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Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

1.  Die  gerichtlich  -  chemische  Ermittelung  von  Giften  in  Nahrungs- 
mitteln ,  LuDgemischen ,  Speiseresten  ,  Körpertheilen    etc.  von  Dr. 

.Georg  Dragendorff,  ord.  Prof.  der  Pharmacie   an  der  Univer- 
silit  Dorpat  etc.  S.  313  —  316. 

2.  Lehrbuch  der  Chemie.  Nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissen- 
schaft för  den  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Dr.  Max  Zängerle,  Professor  am  kgl.  Realgymnasium  lu 
München.  Zweite  Abtheilung.  Specielle  Chemie.    Zweite  Lieferung. 

8.  316—317. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Ässodations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheitra. 

1.  Johann  Joseph  von  Scherer,   Professor   der   Chemie.    Nekrolog« 

B.  318—320. 
2»  Andere  Personalnachrichten.  S.  320. 


SechBteB    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Bedeutung  der  Gerbstoffe  im  Pflanzenreich ;  von  Theophil. 

Schmieden.     (Schluss.)  S.  821-342. 

2*  Ueber  die  Prfifung  des  Brechweinsteins  auf  Arsenik  und  den  Ge- 


halt   der  Bleiglfiite   an  melalliaoheHi   Blei;   von  Chr«  Ramp    in 
Hannover.  S.  343-^847. 

3.  Ueber  eigenthümlicbe  Verbindungen  detBrechweinileioi  mit  talpelert. 
Salien;    von  J.  F.  Martenton  in  Dorpat.  8.  348^-352. 

4.  Heber  die  Bestimmung  der  Weinsfiure  ala  weinaau^r  Kalk;  von 
Demselben.  8.  352—366. 

5.  Ueber  den  Ihäligen  Zustand  der  Hfillte  des  in  dem  Kupferoxyd 
enthaltenen  Sauerstoffs  und  ein  darauf  beruhendes  höchst  empfind- 
liches Beagens  auf  die  Blausäure  und  die  löslichen  Cyanmetalle; 
von  C.  F.  Schönbein.  8.  356-^363. 

6.  Ueber  das  Vorkommen  des  WasserstolEsuperoxyds  in  der  Aimos« 
phfire;  von  Demselben.  8.  364^368. 

Zweiter    Abschnitt 
Earze  Mittheilangen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  ein  neues,  ausserordentlich  empfindl.  Reagens  auf  Alkalien, 
insbesondere  auf  Ammoniak ;  von  Prof.  Dr.  B  ö  1 1  ger.  8.  369  t-  370. 

2.  Ueber  den  Bleigehalt  schwaraer  Nfihseide.  8.  870—371. 

3.  Untersuchung  eines  falschen  Sechskreuzerstücfces.  8.  371. 

4.  Ein  neues  Opiumalkaloid  und  dessen  Wirkungen.  S.  371. 

5.  Anwendung  der  MÜchsfture  gegen  Croup.  S.  372. 

6.  Die  Mazquelle  zu  Kissingen.  8.  373. 

7.  Die  physiolog.  Wirkung  der  Btannäthyle  und  Stannmethyle.     S.  374 

8.  Wirkung  des  Camphers  in  hohen  Dosen.  S.  374. 

9.  Eine  Vergiftung  durch  Eisenchlorid.  S.  375. 

Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

1.  Lehrbuch  der  Pharmacologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
österreichischen  Pharmakopoe  vom  Jahre  1869.  Von  Dr.  Carl  D. 
Bitter  von  Bchroff.     Dritte,  vermehrte  Auflage.  S.  376. 

2,  Tabelle  zur  Bestimmung  des  Buttergehaltes  der  Milch  ans  den  Er- 
gebnissen der  optischen  Milchprobe  nach  Dr.  A,  Vogel.  Von 
M.  Fuchs,  Assistent  der  Chemie.  S*  377—379. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  .Personal na chrichten.  8*  380. 

2.  Die  (Zahl  der  in  Bayern   stodirenden  Pharmaceuten.  8.  381. 

3.  Verschiedenes.  8.  381. 

4.  Vorläufiges  Programm  der  43.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzle«      Innsbruck,  1869.  8.  382—384. 


IX 


Biebentes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlangen. 

!•  üeber  die  Anwendbarkeit  dei  Idtlichen  Eiienoiydiicchariites  als 
Aotidot  in  den  Fillen  von  Arsrnvergiftung;  \on  Dr.  Hermann 
Köhler,  Docenien  a.  d    Univeraiiit  Halle.  8.  385—409. 

2.  Eucalyptus  glohulua  gegen  Wechselfieber;  von  Dr.  Friedr.  Lo- 
rinser,  k.  k.  Primararzt.  8.  409—413. 

3.  üeber  Herstellung  einer  dauerhaften  schwarten  Patina  auf  Zink; 
von  Ph.  Neumann.  8.  414—423. 

4«  Ueber  die  üblen  Wirkungen  eines  mit  jodsaurem  8alse  vermisch- 
ten Jodkalinms;  von  Dr.  Rubnteau.  8.  423 — 425. 

5.  Ueber  das  Verhalten  der  trichloressigsauren  8alze  und  des.Chlorals 
im  thierischen  Organismus;  von  0.  Liebreich.       8.  426— -428. 

6.  Mittheilang  einiger  Erfahrungen  bezüglich  der  Reindarsleilung  von 
Indium  aus  den  Freiberger  Zink;  von  Prof.  Dr.  Böttger. 

8    428—430. 

7.  Die  Erzeugung  von  glünienden  Piatinüberzügen  anf  Glas,  Por- 
zellan, Steingut  u.  dgl. ;  von  Demselben.  8.  431—433. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Bildung  eines  Alkaloids  bei  der  Alkoholgihrung ;  von  Job.  Oser. 

8.  434—436. 

2.  Ueber  die  Gfihmng  des  Alkohols  durch  die  Hikrozymas  der  Leber; 
Ton  A.  Bechamp.  8.  437. 

3.  Ueber    die    Anwendung    der    Bromsalze   gegen    Bleivergiftung. 

8.  437—438. 

4.  Ueber  die  verschiedene  Art  der  therapeutischen  Wirkung  der  ar- 
senigen Blure.  S.  438—439. 

5.  Schnelle  Bereitung  des  Theerwassers.  8.  440. 

6.  Ueber  das  Clemalin.  8.  440. 

7.  Suppositorirn  gegen  indurirte  Hämorrhoiden.  8.  440 — 441. 
8*  Eine  neue  Verfilschnng  der  Schwefelsaure.  8.  441. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

1.  Beiträge  ,inr  Kenntniss  der  chemischen  Veränderungen  fliesaenfier 
Gewässer;  von  Dr.  Theod.  Pol  eck,  o.  0.  Professor  in  Breslau« 
Mit  einer  Karte  etc.  8.  442—444. 

2.  Die  Apotheker-Reform-Frage.  Denkschrift  etc.  von  P.  J. 8  c  h  mi  l  s , 
Apotheker.  8.  444—445. 

3.  Waarenlexikon  der  cheniachen  Industrie  und  der  Pharmncie;  von 
6.  Weidinger.  S.  445-^446. 


/ 

Vierter    Abschnitt 

Personal',  Gewerbs-,  Assodations-,  Corpomtaons-  nnd  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  PerfOBalB«chriehl«o.  8.  447. 

2«  Da«   neoe    norddeuische   Refleneot    Aber    die   Approbation    der 

Aerxte  ond  Apolbeker.  0.  448» 


Achtes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlangen. 

i»  Analjae   eines  ZerseUnngsprodoclea   des   Terpentin*«;   von   Anfoit 

yof[eL  S   449—450. 

.  2*  Untcr^ucboBgen  fiber  die  drastisch   wirkenden  Harse  der  GonvoUa- 

laccen;    von    Or,   0.   Köhler,    Privatdoeent,    nnd    G.    Zwicke, 

cand.  med.  in  Halle*  S.  450—473. 

8«  Pharmacologiteh-iherapetttisehe  Miliheilnngen  ans  Angola     Miig etheilt 

von  D.  J.  B.  Ullersperger.  S.  473—489. 

4.  Ueber    das  Anrireten    activeo  Wassersloffgaaes    bei   der  Elektrolyse 

angesAuerlen  Wassers  miilelst  eines  als  Kathode  dienenden  Palladium- 

bleches;  von  Prof.  Dr.  Böttger.  S.  490^492. 

.5*  Ueber  Opiom« Gewinnung;    von   Herrn   Fabrikant  Jalios   Jobsl   in 

in  Stallgart.  S.  493—496. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  MittheUungen  wissenschaftlichen  nnd  praktischen  Inhalts. 

1.  Wirksamstes  Amalgam  für  Elektrisirmaschioen;  von  Prof.  Dr.  B  Attger. 

S.  497—498. 

2.  Bewibrtesle  Mittel  xur  Entfernong  verschiedener  Flecke  ans  unge- 
färbten'  leinenen   und  baumwollenen  Geweben;    von    Demselben. 

S.  498. 

'  3.  Einfaches  Verfahren,    Roggenmehl   auf  einen  Gehalt   an  Mutterkorn 

XU  prüfen;  von  Demselben.  S.  499. 

4.  Bestimmung  von  kohlensauren  Salzen  in  Wassern,  S.  499. 

5.  N>«chweisung  des  Chloroforms  im  Urin.  S.  500. 

6.  Ein  Reagens  auf  freie  Siure.  S.  500. 

7.  Ueber    die    Zerseizang    der   Sulfure   der   Alkalien    und   alkalischen 
Erden  durch  Auflösen  in  einer  grossen  Menge  Wasser.  S.  501. 

8.  Die  im  Safte  der  Melonen  enthaltenen  Kohlenhydrate.  S.  502* 

Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

t.  Bibliotheca  pharmaeeutica  oder  Verseichniss   aller  auf  dem  Gebiete 
der  Phafmacie  in  den  letalen  20  Jahren  1849  bis  1868  im  deutschen 


Bachhandel  erschienentD  BQcber  ond  Zeittchrifleii,  Ein  bibliogra- 
phischei  Hkndbüchlein  fQr  Phnrmaceuten ,  Medicinalbehörden  und 
Bnchhindler.  Bearbeitet  von  Adolph  Büchtin^,  Buchhändler.  Hit 
einem  ausführlichen  Sachregister.  Nordhausen  1869.  kl.  6^  Preis 
10  Nfsr.  S.  503. 

2.  fiepertorium  der  technischen,  mathematischen  ond  naturwissenschaft- 
lichen Journal-Literatur.  Herausgegeben  von  F,  Schotte,  Inge- 
nieur etc.  lo  Berlin.  Berlin  und  Leipsig  1869.  gr,  8.  Alle  Monate 
ein  Heft.     Preis  pro  Jahrgang  3  Thlr.  S.  503. 

3.  Polytechnische  Bibliothek.  Monatliches  Verzeichniss  der  in  Deutsch- 
land und  d^m  Auslände  neu  erschienenen  Werke  der  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  etc.  etc.  Mit  Inhaltsangabe  der  %vichtigsten 
Fachaeitschrifleo.    Preis  )ibrlich  1  Thlr.    8^    Leipzig.     S.  503—504. 

4.  Oeber   die   Entwicklung   der  Agriculturchemie.     Festrede    lur   Vor- 
Teier    des    Geborts-    ond    Namensfestes    Sr.    Majestfit   Ludwigs   II., 

Rdnigs  von  Bayern,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl. 
bayer.  Akademie  der  Wissanschalten  am  24.  Juli  1869  von  August 
VogeL     München  1869.     Im  Verlage    der  königl.  Akademie.     4^ 

8.  504—508. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Ck)rporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

Christian  Friedrich  Schönbein.     (Nekrolog.)  S,  509^512. 


Neuntes    Heft 

~  Erster    Abschnitt. 

Abhandlungen. 

1^  UntersDchungen  über  Phloron   und  Cresol    und    einige  ihrer  Deri- 
vate; von  Dr.  Albrecht  von  Rad.  S.  513—544. 

2.  Ucber  die  Acclimatisirung  von  Eucalyptus  globulus.     8.  545—550. 

3.  Weitere    Beitrage   zur    Kenntniss   des   Eucalyptus  globulus. 

8.  551^554. 

4.  Ueber  die  Constitution  des  rheinischen  Bucheoholztheer-Kreosotes; 
-Ton  8.  Marasse.  S    555—558. 

§•  Ueber  die  6eganwart  des  Kreatinins  in  gcfaolten  Molken;  von  A. 

.-Comaaille.  S.  558—561. 

6r  Ueber  den  Binfluss  des  Weingeistes   auf   die  Körpertemperatur  bei 

-gesandoD  und  fiebernden  Tbierep;    von  Prof.  Dr.  Bin i   in  Bonn. 

8.  562—567. 

Zweiter    Abschnitt. 
tuiZjB  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

.  1,  Uakcr  dio  therapeutische  Anwendung  des  ChloraU.     8.  568—570. 
|.  .Bin  nenes  Beagens  auf  Brucin ;  von  Sianislaus  C  o  1 1  o  n.     8«  570. 


Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

Anleitung  zur  chemischen  Anilyte  xum  Gebrauch«  im  chemischen 
Laboratorium  zu  Gieisen  nebst  den  dazu  gehörigen  Tafeln  {  von 
Dr.  H.  Will,  ord.  Prof.  an  der  Universität  Giessen.  Achte  Auflage. 

S.  671. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  nnd  Staats- 
Angelegenheiten. 

-     1.  Nekrolog  auf  Ferdinand  Ludwig  Winckler.  8.  572—575. 

2.  Andere  Personalnachricblen.  8    575— 576« 

3.  Verschiedenes.  8*  576* 


Zehntes    Heft 

Erster    Abschnitt 

Abhandlungen. 

1.  lieber  den  Fruchisart  von  Homordica  Elaterium,  Elalerinm  nnd 
Elaterin;  von  Dr.  H.  Köhler.  S.  577-602. 

2«  Ueber  das  citronensaure  Ghinoidin  und  dessen  Anwendung  als  Fieber- 
mittel;  von  Julius  Jobst.  S.  603— 611. 

3.  Ueber  das  Verhalten  der  Borsiure  zur  Kiesels<ure  und  Phosphorsäure; 
von  A.  Vogel.  S    611^616. 

4.  Zur  Kenntniss  einiger  aus  dem  Naphtalin  dargestellten  Produkte; 
von  Demselben.  S.  616—622. 

5.  Ueber  die  Einwirkung  chloriger  Sfiure  auf  Naphtalin;  von  Theodor 
Hermann.  S.  622--626. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Weitere  Mittheilungen  über  die  therapeutische  Anwendung  des€hloraIs. 

S.  627—632. 

2.  Ueber  Darstellung  von  Chloralhydrat;  von  Dan.  M filier  und  Bich. 
Paul.  S.  632—633. 

3.  üeber  eine  neue  Sfiure  des  Schwefels.  S«  634—635. 

4.  Andere  Neuigkeiten  aus  der  Pariser  Akademie.  S.  635 — 636. 

Dritter    Abschnitt 

Literatur.  ^ 

1.  Populär  -  wissenschartliche  Vorträge    über  einige  Capitel  der  Chemie 

.    für    Jedermann.      Die    Genussmittel.      Bearbeitet    von    Dr.   Georg 

Langbein.  S.  637. 


Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

1.  BefSrdferuog.  8.  638. 

2.  Andere  PenoDalnachrichten.  S«  638—640« 


Eilftes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  üeber  -die    Prodacte    der    Oxydation    der   ToluloUnlfoiiure    darch 
achmeliendes  Kali;  von  L.  Barth.  S.  641— 645. 

2.  Ueber  die  Coostitution  der  Phloretinsiure  und   des    Tyrosint;    von 
Demselben.  S.  646—652. 

3.  Ueber  die  Ralanhia  aus  Partf;  von  A  Fitickiger.     S.  652—659. 
4«  Ueber  die  Destillationsprodukte  des  Rohspiritus ;    von    G.  Krämer 

and  A.  Pinner.  S.  660—665. 

5.  Ueber  Catech  in  und  Catechugerbstoff ;  von  Dr.  Friedrich  Roch- 
leder. S.  665—668. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  giltige  Mrirkung  des  Phosphors  und  der  Pyrogallussaure. 

S.  669—670. 

2.  Ein  neues  GInkosid  aus  Calycanthu«  floridus  L.  S.  670—671. 
.  3*  lieber  den  tonkinisehen  Zimmet.                                    S.  671-672. 

4.  Ophelia  Chirata  Grisebach.  S.  672—673. 

5.  Eine  schlaue  Verfälschung  des  Safrans.  S.  674 — 675. 

6.  Eine  Explosion,  verursacht  durch  Stärkmehlstaub.        S.  675 — 676. 
.  7.  Eine  Explosion  bei  der  Receptor.  S.  676. 

8.  Anfrendnng  des  Terpentinöles  gegen  Phosphorvergiftnng. 

S.  676—677. 

9.  Ueber  v.  Pettenkofer*s  Methode    der  Kohlensdurebestimmung;    von 
Dr.  J.  Gott  lieb.  S.  677—680. 

10.  Ueber  die  Darstellung  des  Urans.  S.  680—681. 

11.  Ueber    den    Fluorgehalt    des    menschlichen    Gehirns;     von    £.    N» 
Horsford.  S.  681—683. 

12.  Ueber  das  Verhalten  des  NarceYns  gegen  Jod;  von  W.  Stein. 

S.  684—686. 

13.  Notizen   über   Amylalkohol;    von   Dr.  R.  Kern  per,    Apotheker  in 
Bissendorf.  S.  686—690. 

14.  Ueber  eine  Zuckerart,  stammend  ans  Mittel -Asien;  von  R.Palm  in 
Taschkent.  S,  690—692. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

1.  Belencbtong  der  Frage,   ob   die   Beschränkung    der  Concurrenz   in 
der  Anlage  von  Apotheken  und   die  Feststellung   einer  bestimmten 


Jßlf'' 

Anneitaie  in  sanitHtopoliBeilicbem  loteresM  dauernd  geboten  ist, 
oder  ob  eventaell  unter  welcben  Bedingungen  die  Freigebnng  des 
Apothekergewerbes  zulässig  encheint.  Vom  StabsaratDr.  G.Weber 
in  Stettin.     Stettin  1869.  S.  693—694. 

2.  Die  Spektralanalyse  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Stoffe  der  Erde 
und  die  Natur  der  Himmelskörper.  Gemeinfasslich  dargestellt  von 
Dr.  H.  Schellen,  Direktor  der  Realschule  erster  Ordnung  an 
Cöln.     Braunschweig  1869.  S.  694 — 698. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Otto  Linn6  Erdmann.     Nekrolog.  S.  699 — 704. 

2.  Die  Einrührung  des  franEösiscben  Decimalgewichtes  als  Medicioal- 
und  Apotheker-Gewicht  in  Bayern.  8.  704. 

Zwölftes    Heft 

Erster    Abschnitt 

Abhandlungen. 

1.  Ueber  dieSulfoxybenzogtfäurc;  vuu  Cnrl  Sen  hofer.    S.  705— 710. 

2.  lieber  eine  neue  Bildungsweise  der  Protacatechusliore ;  von  Georg 
Mal  in.  S.  710—712. 

3.  Ueber  die  Chrysophansfiure;  von  Dr.  Friedr.  Rochleder. 

S.  712—720. 

4.  Ueber  das  itherische  Oel  und  den  giriigcn  Beslandlheil  der  Wursel 
von  Cicula  \irosa;  von  Dr»  A.  H.  v  a  n  A  nku  m.     S    720—740. 

5.  Ueber  das  Cytisin;  von  Aag.  Husemann.  8.  740— -744. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Das  Siickstoffoxydul  als  Anaesthelicum.  S.  746—746. 

2.  Behandlung  der  Hyslerie  durch  Einatbmen  von  Tinctnra  YaleriHnae 
aeiherea.  8.  746. 

3.  Die  Existenz  von  drei  Milchsäuren.  S.  746 — 747. 

4.  Die  künstliche  Darstellung  des  Alizarins.  8.  747—748. 

6.  Neue  organische  Verbindungen  mit  Quecksilber.         8.  749 — 7dO« 
,  6.  Eine  einfache  Methode,    aus  Queckailberjodör    das  Jod   wirder  an 

gewinnen.  .   S.  750—761. 

7.  üeber  die  Bereitung  des  kryslallisirten  basisch  -  essigsauren  Blei« 
Oxydes.  S.  751—752. 

8.  Die  Unverträglichkeit  des  schwefelsauren  Chinins  mit  der  Digitalis. 

S.  752-753. 

9.  Ueber  die  Gegenwart  von  Wasserstoffsoperoxyd  in  der  Atmosphäre. 

S.  763—754. 

10.  Ueber   den   chemischen  Vorgang  bei  der  Aetherification    mit  Sala- 
säure;  von  Friedel.  S.  755 — 756. 

11.  Ueber  die  fluchtigen  Sauren  des  Crolonfils  und  das  Nichtvorhanden- 
sein einer  Säure  C^H^O'  unter  ihnen;  von  A.  Geulher. 

8.  757—760. 

12.  Ueber  die  Reinigung  eines  jodhaltigen  Bromkaliums.  S.  760 


XT 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Entwarf  la   einer  Norddeutfchen  Apolhekerordnnnir«     Auf  Grund    der 
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Erster  Abschnitt 


AbliandlajL^eii. 


1. 

Geschichte  imd  gegenwärtiger  Betrieb  der  Fabrika- 
tion   des    Liehig'schen    Fleischextractes    zu   Fraj 

Bentos  in  Uruguay, 

Die  beiden  Nummero  vom  2.  und  3.  September  1868 
der  in  Buenos  Ayres  erscheinenden  Zeitschrift  j^The  Stand- 
art and  River  Plate  Newa^^  welche  wir  der  gütigen  Mittheil- 
ung des  Herrn  Baron  ron  Liebig  verdanken,  enthalten 
einen  sehr  lesenswerthen  Aufsatz ,  worin  die  Oeschichte  der 
Fabrikation  des  Liehig'schen  Fleischextractes  in  Südamerika 
von  ihrem  Anfang  an  bis  zum  gegenwärtigen  Zustand  ihrer 
Ehitwickelung  ausführlich  geschildert  ist.  Das  Fleischextract 
spielt  aber,  seitdem  es  im  Grossen  von  ausgezeichneter  Qua- 
lität dargestellt  wird  und  wohlfeil  genug  zu  haben  ist,  in 
unseren  Haushaltungen  eine  so  bedeutende  Solle,  es  wird 
nun,  dem  Publikum  zum  Bedürfniss  geworden,  von  Apothe- 
kern und  Eaufleuten  so  häufig  und  in  so  grossen  Quantitä- 
ten verkauft,  dass  es  die  meisten  Leser  des  neuen  Bepertori- 
ums  gewiss  interessiren  wird,  ebenfalls  näher  von  der  Art 
der  Fabrikation  dieses  nützlichen  Präparates  zu  Fray  Bentos 
unterrichtet  zu  werden,  wesshalb  wir  den  genannten  Auf- 
satz seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  hier  mittheilen  wollen. 

VM«a  B«9ort  f.  Plutfn.  ZVQL  I 
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2        Fabrikation  des  Lieb  ig' sehen  Fl  eiscliextraates  au  Fray  Ben  tos. 

Es  ist  ^— sagtMie  genaDnte  Zeitschrift — eioesehrbezeicb- 
oeDde  Thatsache,  dass  man  in  Europa  mthr  von  der  Ge- 
sellschaft für  Bereitung  des  Liebig^schen  Fleischextractes  in 
Fray  Bentos  weiss,  als.  die  Anwohner  des  la  Plata  selbst, 
und  es  spricht  zu  6uB&tQA'^d6r  atl^ooMinen  Wendung  in  der 
öfTentlicben  Meinung,  dass  eine  Nation,  die  so  aufinerksam 
auf  die  grossen  politischen  Tagesneuigkeiten  zu  sein  pflegt, 
ganz  in  aller  Zurückgezogenheit  ihr  Äugenmerk  auf  eine 
Industrie  richten  sollte,  welche,  nachdem  sie  das  Erstaunen 
der  ganzen  gebildeten  Welt  erregt  hat,  einen  beispiellosen 
pecuniären  Erfolg  erzielte.  ' 

Wer  in  Buenos  Ayres  weiss,  dass  die  Geldoperationen 
des  Hrn.  Giebert,  des  Hauptleiters  der  Gesellschaft,  mit 
jedem  Bankhaus  in  dieser  Stadt  rivalisiren  ? 

Wer  weiss  dort  9  dass  diese  berühmte  Anstalt  nicht  nur 
1,500  Menschen  auf  ihrem  Besitze  Unterhalt  verschafft,  son- 
dern auch  das  Aufblühen  einer  Stadt  von  circa  2000  Ein- 
wohnern begünstigt ;  dass  sie  in  'Europa  ausschliesslich  Air 
ihren  Bedarf  an  Töpfen  eine  grosse  Steingutfabrik  unter- 
hält; dass  sie  40  Arbeiter  an  der  Hauptniederlage  in  Ant- 
werpen beschäftigt,  wo  die  Umpackung  vorgenommen  wird ; 
dass  sie  besoldete  Agenten  in  jedem  Winkel  der  civilisirten 
Welt  besitzt  von  Cove  of  Cork  bis  zu  den  Sandwichinseln, 
von  Hong-Kong  bis  New- York ,  und  eine  ganze  Flotte  von 
Handelsschiffen  in  Bewegung  setzt,  welche  mit  Bohproducten 
befrachtet  auslaufen,  und  mit  den  werthvoUsten ,  besten  und 
wichtigsten  Erzeugnissen  zurückkehren? 

Wie  mit  einem  Zauberstab  hat  Hr.  Gi eher  t  den  schla- 
fenden Sandboden  von  Fray-Bentos  erweckt  und  mit  seinem 
Erfolg  das  Glück  eines  Aladin  verdunkelt.  Könnte  sich  die 
alte  Welt  einer  solchen  Anstalt  rühmen ,  so  würden  wir 
ohne  Zweifel  lesen  können,  dass  alle  gekrönten  Häupter 
Europas  diesen  Platz  besuchen ;  aber  dort  in  dem  gesegne- 
ten Südamerika  sind  der  herumschweifende  Gaucho  und  der 
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rohe  Torpero  die  einzigen  Besucher.  Wir  jedoch,  die  wir 
diese  Industrie  seit  ihrem  Anfang  beobachteten  und  deren 
Fortgang  im  Auge  hatten ,  warteten  nur  auf  den  günstigen 
Zeitpnnkt,  wo  die  neuen  Maschinen  sich  hinlänglich  erprobt 
hätten,  nm  diesen  Platz  zu  besnchen,  und  darüber  Bericht  zu 
erstatten.  Die  Geschichte  einer  so  grossen,  so  neuen  und  wichti- 
gen Industrie  muss  in  der  That  ein  grosses  Interesse  darbieten« 
Wir  glauben  übrigens  bei  den  Lesern  des  neuen  Re- 
pertoriums  dasjenige  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen, 
was  der  genannte  Aufsatz  im  Standard  von  Buenos  Ayrea 
als  eine  der  Londoner  j^TimeJ^  entnommene  Skizze  hinsicht- 
lich der  im  Jahre  1847  in  den  Annalen  der  Chemie  und 
Fharmacie,  LXII,  257,  erschienenen  klassischen  Arbeit  v. 
Liebig's  ^über  die  Bestandtheile  der  Flüssig- 
keiten des  Fleisches^  und  der  Bemühungen  dieses 
Chemikers,  ein  leimfreies  Fleischextract  anstatt  der  leimrei- 
chen Bouillontafeln  zum  Gebrauche  einzuführen,  gleichsam 
als  Einleitung  zur  nachfolgenden  Geschichte  vorausschickt« 
Nur  daran  glauben  wir  hier  erinnern  zu  sollen,  dass  bald 
nach  dem  Erscheinen  von  Liebig's  Abhandlung  einer  der 
ersten  Aerzte  Münchens^  der  verstorbene  geheime  Rath  und 
Leibarzt  Prof«  Dr.  von  Breslau,  ein  Extractum  Carnis 
nach  Liebig^s  Vorschrift  in  der  k.  Hofapotheke  bereiten  Hess 
und  in  geeigneten  Fällen  verordnete  und  dass  die  von  die- 
sem diätetischen  Mittel  gehegten  guten  Erwartungen  durch 
seinen  häufigen  Gebrauch  so  vollkommen  gerechtfertiget 
wurden,  dass  die  Verfasser  der  neuen  bajerischen  Pharma- 
kopoe beschlossen;  dasselbe  unter  die  officinellen  Präparate 
au&unehmen.  In  der  k.  Hofapotheke  zu  München  wurde 
von  Hm.  Pettenkofer  das  neue  Fleischextract  zuerst 
im  grösseren  Massstabe  dargestellt;  später  bereiteten  es 
auch  andere  Apotheker  und  vor  wenigen  Jahren  ging  die 
in  der  bayerischen  Pharmakopoe  enthaltene  Bereitungsvor- 
sehrift  auch  in  die  Pharmacopoea  Germaniae  über. 


4     F*brik»tio&  des  Lidbig*8o]ien  Fleiaoheztrftotes  xa   Fnj  Bentos« 

ProfesBor  v.  Liebig  suchte  schon  vor  17  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Correspondenten  in  Podolien,  Buenos 
Ajres  und  Australien  auf  die  Fabrikation  von  Fleischextract 
zu  lenken,  und  erbot  sich,  denen,  welche  mit  der  Bereitungs- 
weise näher  bekannt  zu  werden  wünschten,  die  hievu  nöthige 
Anwmsung  und  Unterstützung  zukommen  zu  lassen«  Herr 
Qiebert  von  Hamburg,  der  mehrere  Jahre  in  Südamerika 
und  unter  anderen  Plfttzen  auch  in  Uruguay  zugebracht 
hatte,  wo  Tausende  von  Ochsen  und  Schafen  blos  wegen  der 
Hftute  und  des  Fettes  geschlachtet  werden,  fasste  den  Ent- 
schluss,  sich  von  den  Männern  der  Wissenschaft  Belehrung 
zu  verschaffen,  ob  dieses  Fleisch  nicht  conservirt  und  nutebar 
gemacht  werden  könnte.  Da  er  in  Liebig's  chemischen 
Briefen  das  Fleischextract  erwähnt  fand,  ging  er  zu  An&ng 
des  Jahres  1862  nach  München,  wo  er  in  der  L  Hofapo- 
theke daselbst  Zutritt  fand  und  sich  bis  ins  Detail  mit  der 
Darstellung  desselben  bekannt  machte.  Nach  Fraj  Bentos 
in  Urugaj  zurückgekehrt,  errichtete  er  eine  Fabrik,  um 
sein  Vorhaben  zur  Ausführung  zu  bringen« 

In  einem  solchen  Lande  ohne  industrielle  Hilfsquellen, 
stiess  er  aber  bei  der  Gonstruction  und  Aufstellung  seiner 
Apparate  auf  mannigfache  Schwierigkeiten  und  erst  gegen 
Ende  des  letzten  Jahres  schickte  er  die  ersten  Producte 
seiner  Fabrikation  nach  Europa*  Sie  wurden  von  Professor 
V.  Lieb  ig  sorgfältig  geprüft,  warauf  dieser  gestattete,  dass 
das  Fabrikat  mit  seinem  Namen  bezeichnet  werden  dürfe, 
wenn  es  nicht  die  leiseste  Spur  Fett  enthielte ,  oder  vor- 
wiegend Leimsubstanz,  welche  man  in  den  gewöhnlichen 
Snppentafeln  oder  Consomä  antrifil,  was  zum  Schimmeln 
geneigt  macht,  so  dass  ein  solches  Extract  in  hoher  Tem- 
peratur und  feuchter  Luft  seine  Eigenschaften  verliert  Zu- 
gleich bemerkte  er,  dass  wenn  es  nicht  die  verlangten  Ei- 
genschaften bes&sse,  er  dasselbe  sogleich  fUr  werthlos  er- 
klären wttrde.    Jedoch  fand  er  die  Proben  weit  über  aeine 
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ErwartnDgen  gat,  was  wir,  da  wir  das  amerikanisebe  Ex- 
tract  selbst  bSufig  angewendet  haben  und  anwenden,  nur 
bestätigen  können. 

Doch  wir  Wollen  ans  nun  nach,  diesen  vorlftofigen  Be- 
meiknngen  zur  n&heren  Geschichte  der  FleischeztEact-Fabri* 
kation  in  Südamerika  wenden. 

Im  Jahre  1861  besuchte  HerrlngenienrGieberti  nach- 
dem er  sich  längere  Zeit  in  Brasilien  aufgehalten  hatte,  den 
la  Plata  Strom.  Er  besuchte  die  verschiedenen  Baladeros, 
sah  die  leichtsinnige,  unreinliche  Art  und  Weise,  womit  das 
Geschäft  betrieben  wurde,  den  grossen  Verlust  Torwend« 
barer  Nahrung;  er  ärgerte*  sich  über  die  masslose  Ver- 
schwendung und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Ans- 
findigmachung  von  Mitteln,  mit  diesem  grossen  Fleischyor- 
rath  als  Nahrung  fttrdie  Menschen  ökonomischer  umsugehen. 
Er  sah  auch  Fraj  Bentos  ,  damals  ein  Ort  von  ein  Paar 
Lehmhütten.  Der  Platz  schien  ihm  passend.  Hierauf  ging 
er  nach  Europa,  besuchte  Baron  von  Liebig  in  Manchen 
und  blieb  zwei  Monate  daselbst,  um  Studien  zu  machen,  so- 
dann verwendete  er  sein  ganzes  eigenes  Kapital  zur  Aus- 
fllhrung  seines  Planes ,  erwarb  die  nöthigen  Apparate  und 
Maschinen  in  Berlin  und  Westphalen  (wo  Erupp's  be- 
rühmtes Etablissement),  gründete  die  neue  Firma  Giebert 
und  Co  m  p.  in  Antwerpen  mit  einem  Kapital  von  - 1^200,000 
Francs  und  reiste  nach  Südamerika  ab. 

Im  Mai  1868  kam  er  in  la  Plata  an  und  fand  zu  seinem 
Schrecken  die  Banda  Oriental  darch  die  Revolution  der 
Flores  in  Verwirrung.  Ohne  entmuthigt  zu  werden  ging  er 
sofort  nach  Fray  Bentos,  einigte  sich  mit  den  HermLowry, 
Errascin  und  Hughes  über  ihr  herrliches  Gehöfte  bei 
Fraj  Bentos,  wofür  er  75,000  Nat.  dollars  zahlte,  ging  mit 
Hughes  einen  Mieth vertrag  ein  von  20  Pfund  Sterling 
jährlich  für  ein  Stück  Land  auf  seinem  Saladero,  welches 
dann  von  Herrn  Benitez  bearbeitet  wurde.    Er  begann 
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auf  diesem  kleinen  Grandstück  zu  bauen,  stellte  «einen  Ap- 
parat im  Januar  1864  auf  und  fing  am  25.  Augast  endlich 
zu  arbeiten  an,  indem  er  anfangs  10  Thiere  täglich  schlachtete. 
Nach  sehr  widerwärtigen  Arbeiten  und  Reformen  gelangen 
endlich  die  ersten  Versuche^  und  es  begann  die  regelmässige 
Fabrikation  des  Fleischextractes  nach  diesem  bescheidenen 
Massstabe. 

Die  erste  Sendung  Fleischextract,  260  Pfunde  betragend, 
kam  im  November  1864  in  Antwerpen  an.  Baron  v.  Liebig 
erklärte,  es  ttbertrefFe  an  Qüte  seine  besten  Erwartungen; 
es  wurden  Proben  davon  auf  die  verschiedenen  Indiistrieaus- 
stellungen  gesendet  und  die  Bemühungen  des  Herrn  Oie- 
bert  wurden  daselbst  mit  goldenen  Medaillen  ,  Ehrendiplo- 
men etc.  belohnt 

Die  kleine  Factorei  in  Fray  Bentos  fuhr  unter  Herrn 
Giebert's  Leitung  zu  arbeiten  fort  und  brachte  es  mit 
günstigem  Erfolg  auf  15  Thiere  täglich.  Die  Nachfrage  fUr 
diesen  Artikel  wuchs  im  Jahre  1865  von  Tag  zu  Tag.  Der 
Agent  in  Europa  schloss  einen  Lieferungsvertrag  von  500  Pfd. 
monatlich  ab,  während  die  Nachfrage  sich  auf  circa  1500  Pfd. 
belief.  Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  hatte  Herr  Giebert 
hinlängliche  Erfahrungen  gesammelt,  um  nun  alle  Schwierig- 
keiten besiegen  und  die  vermehrte  Nachfrage  befriedigen 
zu  können.  Das  einzige  Geheimniss  seines  Erfolges  bestand 
d^rin,  dass  er  mit  äusserster  Sorgfalt  die  Methode  und  An- 
leitung V.  Liebig' 8  befolgte.  Die  Production  zu  Fray 
Bentos  schien  zuletzt  unzureichend  zu  werden  und  Herr 
Giebert  beschloss  nach  Europa  zu  gehen,  um  eine  neue 
Gesellschaft  mit  grösserem  Kapital  zu  gründen.  Am  15. 
Juli  1865  reiste  er  nach  Europa  ab  und  kam  in  London  im 
September  an ;  er  beabsichtigte  sofort  sich  nach  Antwerpen 
zu  wenden,  aber  er  konnte  seinen  Plan  schon  in  England 
zur  Ausführung  bringen.  Herr  Chas*  Günther  von  der 
Firma    Corneille  &  Davis  bot  ihm  an,  eine  neue  Ge- 
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sellsohaft  mit  einem  Kapital  von  ^'t  Million  Sterling  sa  grün- 
den« Im  November  waren  alle  Vorarbeiten  beendet}  die 
Gompagnie  gegründet  and  am  3.  Januar  bereits  alle  Actien 
gezeichnet 

Herr  Giebert  ging  sogleich  nach  Glasgow,  um  die 
Apparate  zn  bestellen ,  wo  er  sechs  Monate  lang  blieb,  um 
alles  anzuordnen  und  die  Arbeiten  zu  überwachen.  Noch 
nie  zuvor  hatten  schottische  Fabrikanten  einen  solchen  Auf- 
trag zur  Verfertigung  derartiger  Apparate  erhalten^  deren 
Eoeten  sich  auf  45,000  Pfd.  Sterling  ohne  Fracht  beliefen. 
Cranz  Schottland  fragte:  Wo  in  aller  Welt  ist  denn  Froy 
Beotos  ? 

Im  April  1866  begann  man  die  Apparate  einzuschiffen, 
womit  man  noch  im  selbigen  Jahre  zu  Ende  kam;  sie  be- 
durften 6  grosser  Fahrzeuge  von  je  600  Tonnen  ungefthr. 
Mr.  Giebert  verliess  England  im  Juni  1866  und  kam  nach 
Fraj  Bentos  am  14.  Juli  zurück,  genau  ein  Jahr  weniger 
einen  Tag  seit  seiner  Abreise.  Er  begann  sogleich  mit  der 
Aufführung  der  neuen  Gebinde.  Am  24.  September  1866 
langte  das  erste  Schiff  an,  auf  welches  die  anderen  bald 
folgten.  Im  November  fing  man  mit  der  Aufstellung  der 
Apparate  an  und  vollendete  die  neue  Faotorei  im  Mai  1868; 
der  dazu  nöthige  Verbrauch  an  Ziegelsteinen  betrügt  nnge* 
fthr  3  Millionen. 

Am  28.  Mai  begann  die  neue  Factorei  ihre  Arbeit  *— 
in  den  ersten  Tagen  mit  150  Thieren  ,  bald  darauf  mit  350 
per  Tag.  Bei  unserem  Besnche  wurden.  420  täglich  ge- 
Bchlachtet  Nach  dem  1.  November,  wenn  das  Vieh  besser 
ond  billiger  ist«  will  man  hier  auf  der  grossen  Factorei  500 
achlachten  und  auf  der  kleinen  wahrscheinlich  100. 

Als  Hr.  Giebert  im  Jahre  1865  das  Problem  gelöst 
und  seine  Träume  verwirklicht  sah  ,  beschloss  er  Hm. 
Hughes's  Saladero  zu  kaufen;  er  ging  sogleich  nach  Gua- 
legay  und  brachte  den  Handel  für  13,400  Pfd.  Sterling  zu 
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Stande  mit  EinschluBB  eines  Contractes  mit  Benitezy  in 
Folge  dessen  der  Platz  anBenitez  flLr  3,500  Pfd.  Ster- 
ling per  Jahr  vermiethet  wurde;  aber  noch  vor  Ablanf  des 
^  Vertrages  gab  Hr.  Benitez  denPactanf,  vermulhlich  weil 
sich  das  Saladerogeschäft  nicht  rentirte. 

Der  ungeheuere  Erfolg  des  Hwrn  Oiebert  und  der 
Triumph  von  Baron  t.  Lieb  ig 's  Forschungen  auf  dem  so 
wichtigen  Gebiete  der  menschlichen  Ernährung  lockte  noch 
▼iele  Andere  an,  auf  diesem  Gebiete  ihr  Glück  zu  suchen, 
und  wir  hatten  die  letzten  zwei  Jahre  hindurch  Unternehmer 
Air  Fleischextract-Fabrikation  von  allen  Seiten  zu  verzeich* 
Den  ;  zu  unserm  Bedauern  jedoch  müssen  wir  sageui  dass 
gegenwärtig  nahezu  alle  diese  verdienstlichen  Antrengungen 
bereits  völlig  misslungen  sind;  doch  möchten  wir  im  öffent- 
lichen Interese  durchaus  nicht  jene  Unternehmer  entmnthi- 
gen,  im  Gegentheil  wollen  wir  hoffen,  dass  sie  durch  Aus- 
dauer und  Fleiss  die  Erfolge  Giebert's  noch  erreichen« 
Dieses  Kapitel  würde  aber  trotz  der  bereits  erlangten  Aus- 
dehnung unvollständig  sein ,  wenn  wir  es  unterliessen,  un- 
seren Lesern  ein  Verzeichniss  aller  derer  zu  geben,  welche 
mit  mehr  oder  minder  gutem  Erfolg  Hand  an  die  Extract- 
fabrikation  legten.  Hr.  Giebert  verdankt  seinen  grossen 
Erfolg  nicht  nur  der  genauen  Befolgung  der  Liebig 'sehen 
Methode  und  dem  Vertrauen  des  Publikums  auf  die  Begut- 
achtung V.  Liebigs  hin,  sondern  auch  seinen  eigenen  wis- 
senschaftlichen und  mechanischen  Kenntnissen  und  der  tr^- 
lichen  Organisation  des  Geschäftes  in  kaufmännischer  und 
finanzieller  Beziehung.  Die  grosse  Schwierigkeit,  womit  die 
Anderen  alle  zu  kämpfen  hatten,  war  der  Mangel  der  Bei- 
setzung von  Liebig 's  Namen.  Die  H&fen  Europas  sind 
gegenwärtig  mit  allen  Arten  von  getrocknetem  und  präser- 
virtem  Fleisch,  und  Fleischextract  überfüllt,  aber  keines 
kann  verkauft  werden,  da  so  grosser  Schwindel  in  den  letz- 
ten Jahren  getrieben  wurdC;  dass  das  consnmirende  Publikum 
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in  Europa  mit  MisgiraneD  alle  anderen  Extracte  and  daa 
prftservirte  Fleisch  aus  Südamerika  betrachtet.  Massen  von 
Fleiflchextract  finden  sich  gegenwärtig  in  einigen  englischen 
Häfen;  sie  kl^nnen  aber  nicht  einmal  fOr  die  Frachtkosten 
verkauft  werden,  während  andererseits  die  Fraj  Bentos* 
Gompagnie  nicht  im  Stande  ist  alle  Aufträge  auszuführen; 
die  mit  jeder  Post  ankommen. 

Im  Folgendem  geben  wir  ein  Verzeichniss  derjenigen, 
welche  die  Fleischeztractfabrikation  versucht  haben  und  noch 
versuchen: 

Don  Gregorio  Lezama,  ein  reicher  einheimischer 
Kapitalist;  unterstützt  von  einem  intelligenten  Belgier;  fing 
am  Biachuelo  zu  arbeiten  an.  Nachdem  er  grosse  Summen 
aufgewendet  hatte  und  kein  Einkommen  erzielte,  hörte  er 
auf  und  zog  sich  klugerweise  vom  Geschäfte  zurück« 

Die  Herrn  Brethe  und  Hubeier  begannen  ein  Ge- 
schäft auf  der  Plaza  CoostituzioU;  machten  ein  ausgezeich- 
netes Extract;  konnten  aber  doch  keinen  Absatz  erzielen 
und  stellten  nach  grossen  Verlusten  das  Geschäft  ein. 

Die  Herrn  Parkes  und  Anderson  betrieben  ein 
ausgedehntes  Geschäft  in  derselben  Nachbarschaft  und  pro* 
ducirten  vermuthlich  sehr  gutes  Extract;  aber  mit  ungünsti- 
gem Erfolg.  Herr  Parkes  verliess  das  Land.  Eine 
hübsche  Summe  wurde  auf  diese  Speculation  verwendet. 

Don  Luis  Ohapeaurouge  arbeitet  im  Kleinen  auf 
seiner  Estancia,  macht  ein  gutes  Extract  und  versorgt  damit 
einige  Apotheken  in  der  Stadt;  aber  der  Verbrauch  ist 
äusserst  gering. 

Herr  B.  Wolff  ftlhrte  eine  neue  Methode  ein  und  ex- 
perimentirt;  wie  wir  glauben  ,  noch.  Sein  Geheimniss  ist, 
Weizenmehl  mit  dem  Extract  zu  vermischen.  Noch  brachte 
er  keines  auf  den  Markt. 

Herr  James  Bell  hat  im  grossen  Massstabe  beiBuceo 
angefangen.     Wir  hc^b^n  ^loch  kein   Product  von    ihm  ge- 
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geben.  Herr  Bell  ist  ein  praktischer  Ingenieur  and  das  Ge- 
schäft mag  noch  zu  etwas  führen. 

Herr  Lafone.  Dieser  Mann  ^  Besitzer  eines  grossen 
schönen  Saladerogeschäftes  in  Montevideo  fabricirt  jetzt 
auch  Extract;  er  arbeitet  an  einer  Verbesserung  der  Lie- 
big'schen  Methode  und  bereitet  das  Extract  aus  den  Theilen^ 
welche  sich  nicht  zum  Trocknen  eignen.  Einige  Versendun- 
gen wurden  bereits  in  hermetisch  verschlossenen  Büchsen 
gemacht  Noch  haben  wir  aber  nichts  von  dem  Verkauf 
derselben  gehört.  Wie  wir  hören,  soll  die  Waare  der  Luft 
nicht  Widerstand  leisten,  obwohl  sie  gut  bereitet  ist. 

Die  Herren  Benitez  &  Comp.  Diese  reiche  Firma^ 
Bankiers  undSaladeristaS;  haben  sich  auf  dieses  Unternehmen 
geworfen  und  sind  daran  es  im  grossartigen  Massstabe  zu 
betreiben.  Sie  haben  die  Herren  Hu  her  und  Picard 
nach  Europa  geschickt,  um  Apparate  anzuschaffen.  Die 
erste  Sendung  ist  schon  angelangt,  und  die  Apparate  werden 
bis  Anfang  des  Jahres  1870  aufgestellt  sein.  Die  Prämissen 
sind  gut;  die  Geldopfer  gross  und  die  Leute  in  Entre  Bios 
auf  das  Resultat  gespannt.  Wahrscheinlich  wird  Hr.  Be- 
nitez nach  Europa  zu  Baron  von  Liebig  gehen ,  ohne 
dessen  Begutachtung  kein  Extract  Absatz  findet 

Die  Gebrüder  Wendelstadt  Diese  Herren^  den  Er- 
folg in  Fray  Bentos  sehend,  und  unterstützt  von  Hrn.  Keller 
(früher  inGiebert's  Geschäft)  gingen  nach  Europa,  um  eine 
Gesellschaft  zu  gründen  mit  einem  Kapital  von  200,000  Pfd.  St. 
Anfangs  ging  Alles  gut,  aber  nachdem  die  Kapitalisten  die 
alten  Schwierigkeiten  fanden,  zogen  sie  sich  zurück,  und 
das  Geschäft  hörte  auf.  Herr  Wendelstadt  kehrte  von 
Europa  nach  seiner  Estancia  zurück  und  Hr.  Keller  blieb 
als  Architect  in  Deutschland. 

O  xanduburu  u  nd  Garbino.  Dieses  grosse  Bank- 
haus und  Saladeristas  von  Gualeguaychti  beschlossen ,  sich 
von  Benitez  nicht  ausstechen  zu  lassen    und    nicht  ein  so 
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grosses  Kapital  za  riskiren ;  sie  machten  mit  Hülfe  einiger 
Kessel  ungef&hr  70  Pfd.  Extract,  das  sie  nach  Europa  schick* 
ten,  und  warten  nun  das  Resultat  ab. 

Herr  Parrachn  von  Gnalegnaychü.  Derselbe  arbei- 
tet auch  beständig  mit  2  Kesseln*  Als  ein  praktischer  Mann 
brachte  er  sein  Fabrikat  zuerst  zu  Hrn.  Giebert  zur 
Prüfung.  Dieser  erklärte  es  fUr  verdorbenes  Zeug;  worauf 
Parrachu  ihm  anbot,  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  zu 
arbeiten,  wenn  Giebert  ihm  die  Maschinen  in  Gualeg^aj 
aufstellen  wollte;  das  Offert  wurde  aber  abgeschlagen. 

Buschenthal  und  Herrero.  Diese  besitzen  eine 
Art  von  Rancho  Saladero  bei  Paysandu,  was  anfangs  be- 
nützt wurde,  um  Schafe  zu  verarbeiten ;  sie  schickten  Proben 
ihres  Eztractes  auf  die  Pariser.  Ausstellung ,  aber  sie  haben 
noch  keine  Nachricht  von  dem  Erfolg  und  fahren  indessen 
mit  ihren  Versuchen  fort. 

F.  Prange  und  Comp,  versuchten  sich  ebenfalls  an 
dem  Extract;  gaben  aber  den  Versuch  bald  wieder  auf. 

Herr  Harilaos  von  Buenos  Ajres  machte  üuch  kleine 
QuMititäten  Fleischeztract  für  den  Hausgebrauch;  derselbe 
setzt  seine  Versuche  fort. 

Drei  englische  Schafzüchter  aus  den  südlichen  Ebenen 
von  Buenos  Ayres  fabricirten  Extract  aus  Hammelfleisch  ; 
sie  schickten  eine  Büchse  davon  an  das  Museum  von  Buenos 
Ayres  »  den  Rest  nach  England;  es  konnte  aber  nicht  ver- 
kauft werden^  da  es  nicht  von  Baron  v.  Liebig  empfoh- 
len war. 

Ein  deutscher  Unternehmer  führte  einige  Aufträge  für 
die  brasilianische  Armee  zu  sehr  niedrigem  Preis  aus,  aber 
die  Soldaten  wollten  dieses  Extract  nicht  geniessen  und  war- 
fen es  in  denFluss.  Der  Deutsche  Ist  jetzt  mitHrn.  Lafone 
associirt. 

Zwei  italienische  Schiffsleute  erfuhren  ,  während  sie  in 
Fray  Bentos  vor  Anker  lagen,  das  Geheimniss  und  machten 
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sich  sofort  an  die  Fabrikation  Yon  Fleischextract^  indem  sie 
alle  ihre  hartverdientcn  firspamisse  Air  grosse  TOpfe  nnd 
Kessel  verwendeten.  Sie  fingen  an  der  Küste  von  ümgay 
an,  fabricirten  ein  ausgezeichnetes  Extract,  machten  aber 
Bankerott.  Sie  sind  jetzt  Arbeiter  bei  Hm.  Giebert  nnd 
versicherten  in  unserer  Gegenwart^  dass  es  der  grösste  Un- 
sinn war,  eine  Extractfabrik  eu  errichten. 

2um  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  mag  noch  der  gpans 
verschiedenen  Behandlung  erwähnt  werden,  welche  Hr.  Gie- 
bert auf  den  Industrieausstellungen  von  Europa  und  von 
den  Begierungsbeamten  in  Buenos  Ayres  erfuhr* 

tm  Jahre  1864  überreichte  ihm  der  Kronprinz  von 
Preussen  auf  der  Stettinerausstellung  2  Medaillen  für  sein 
Fabrikat.  Das  Comit^  der  landwirthschaftlichen  Ausstellung 
von  Cöln  belohnte  ihn  1865  mit  der  bronzenen  Medaille. 
1867  erhielt  er  auf  der  Pariser- Ausstellung  zwei  der  grossen 
goldenen  Medaillen,  die  eine  fttr  sich  selbst  als  den  Schöpfer 
einer  neuen  Industrie,  die  andere  für  die  beste  Qualität  von 
Extract.  1868  suchte  er  in  Buenos  Ayres  um  ein  Patent 
nach;  wegen  einiger  Formfehler  wurde  er  aber  um  90  Pfd. 
Sterling  bestraft. 

Beschreibung  der  Fabrikation. 

Die  Beschreibung  eines  so  grossen  Etablissements  wie 
das  in  Rede  stehende ,  ist  keine  leichte  Aufgabe,  denn  es 
ist  in  der  That  die  ganze  Umgebung  dieser  Industrie  dienst- 
bar. Fray  Bentos  verdankt  seine  Enstehung  und  seinen 
Fortschritt  allein  dieser  Factorei,  wie  sich  deutlich  während 
der  schrecklichen  Zeit  der  Cholera  zeigte,  wo  die  Fabrik 
SWochen  lang  still  stand;  damals  hätte  man  die  ganze  Stadt 
für  bankerott  halten  mögen.  Die  Factorei  liegt  auf  einer 
Anhöhe  mit  einer  Aussicht  auf  den  FlusS;  gegen  1  Meile 
südlich  von  Fray  Bentos ;  und  ist  mit  der  Stadt  durch  eine 
schöne,  von  der  Gesellschaft  gebaute  Chaussee  verbunden. 
E)ine  grosse   Brücke  g;eht  über  den  Arayo  Laureles,  einige 


Fabrikation  iea  Liebig^iohan  FMioheztnotoii  in  Fny  Bwtoa.     13 

kleine  über  £e  Darchlasskanäle  der  Strasse,  die  ausschliess- 
lich zum  Gebrauche  derFactorei  bestimmt  ist,  auch  werden 
die  Gatter  der  Brücke  jede  Nacht  verschlossen.  Sie  kostete 
4,600  National  Dollars.  Das  ganze  Land  zwischen  der 
Stadt  und  der  Fabrik  gehört  der  Compagnie  und  es  werden 
jetzt  darauf  regelmässige  Wege  fbr  die  neuen  Hftuser  und 
Wohnungen  der  eingebomen  Arbeiter  angelegt,  die  getrennt 
Yon  den  Europäern  gehalten  werden. 

Beim  Eintritt  durch  den  grossen  Gatter  gewahren  wir 
zuerst  die  grossen  Waarenlager,  welche  gerade  flir  die  Henren 
Fribolia  &  Comp,  vollendet  wurden.  Hier  beginnt  die 
grosse  Umzäunung,  welche  um  ein  Grundstück  von  Vi  Meile 
herumläuft^  das  zur  ansschliessHoher  Benützung  der  Factorei 
bestimmt  ist  Dieselbe  besteht  aus  galvanisirtem  Eisendraht 
mit  eisernen  Pfosten,  wovon  auf  150  Ellen  Einer  steht  Auf 
keiner  Seite  dieser  unvergleichlichen  Einzäunung  isteinGra- 
boi;  wenä  sie  auch  sehr  kostspielig  ist,  so  ist  sie  jedenfalls 
die  beste,  welche  wir  je  sahen.  Der  Strasse  zur  Factorei 
entlang  sind  grosse  ViehsiäUe  auf  einer  Seite  für  5,000 
Stücke  auf  einmal,  auf  der  anderen  Seite  niedliche  bequeme 
Wohnungen  für  15  Familien  verheiratheter  Arbeiter  und 
Aufseher. 

'  Wir  kommen  zuerst  in  die  Werkstätte  des  Blechschmi- 
des ,  wo  alle  Büchsen  Air  das  Extract  gemacht  werden. 
Herr  Stoiker,  der  in  dieser  Abtheilung  angestellt  ist;  zeigte 
uns  Alles.  Gegenwärtig  verfertigt  er  täglich  40  grosse 
Büchsen,  jede  Air  100  Pfd.  Extract;  aber  in  einiger  Zeit 
wird  er  es  auf  100  per  Tag  bringen  können.  Herr  Stoiker 
ist  aus  Glasgow  und  arbeitet  zur  grössten  Zufriedenheit  der 
Gesellschaft.  Seine  Werkstätte  ist  gefüllt  mit  allen  Arten 
neuer  Maschinen  zum  Schneiden ,  Biegen  und  Ausschlagen 
von  ZinnUech,  das  sie  aus  Schottland  beziehen. 

Hinter  der  Werkstätte  des  Blechschmiedes  ist  ein  unge- 
heurer ana  gnsseisemen  Platten  oonstrnirter  Behälter,  97  Fuss 
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über  dem  Spiegel  des  FIusBes.  Er  steht  aaf  147  Gewdlbe- 
bögen,  und  der  Baum  darunter  wird  fiir  Vorräthe  and 
Waaren  etc.  benützt  Der  Behälter  faast  5000  Pipen  Was- 
ser ond  wird  täglich  einmal  mittelst  einer  Maschine  von 
14  Pferdekräften  aus  dem  Flusse  gefallt.  Dieses  Wasser 
wird  durch  Bohren  überallhin ,  wo  man  dessen  bedarf,  ge- 
leitet. Dieser  Behälter  kostete  in  Glasgow  700  Pfd.  St. 
und  mit  Fracht, Zoll,  Mauerwerk  2000  Pfd.  St.  Das  Was- 
ser des  Uruguay  ist  besonders  tauglich  für  die  Fabrikation, 
da  es  sehr  rein  ist  und  die  Dampfkessel  wenig  incrustirt 

Wir  gelangen  weiter  zu  dem  Schlachthaus;  welches  auf 
der  linken  Seite  liegt,  und  dem  Baume,  wo  der  Talg  zu 
gute  gemacht  und  die  Häute  eingesalzen  jirerden.  Diese 
Bäume  nehmen  über  100,000  Quadratfuss  ein  und  sind  im 
europäischen  Style  erbaut.  Die  zu  sohlachtenden  Thiere 
werden  aus  den  Zwingern  (^Corrales^)  durch  einen  engen 
Gang  in  einen  abgeschlossenen  Baum ,  der  50  Thiere  fasst, 
getrieben.  Beim  Oeffnen  des  Behälters  wird  ein  grosser  BoU- 
wagen  hineingeschoben ,  und  mittelst  eines  Lasso  das  Bind 
bei  den  Hörnern  erfasst;  zwei  Pferde  ziehen  s  danne  auf 
einen  Balken,  der  über  dem  Wagen  liegt,  und  ein  Metzger 
trennt  dann  durch  einen  Schnitt  mit  einem  doppelschneidi- 
gen Messer  das  Bücken  mark  vom  Gehirne,  worauf  das  Thier 
sogleich  todt  in  den  Wagen  fällt.  Die  ganze  Operation  er- 
fordert kaum  eine  Minute  Zeit  80  Thiere  werden  so  inner- 
halb einer  Stunde  getödtet  Der  Wagen  führt  sie  hierauf 
in  einen  andern  Baum,  wo  sie  enthäutet,  dann  in  sechs  Tfaeile 
zerschnitten  und  für  die  Fabrikation  zurecht  gemacht  wer> 
den,  wobei  150  Mann  beschäftigt  sind. 

Die  Häute  werden,  nachdem  das  Fleisch  zurechtgemacht 
ist,  in  grossen  72'  tiefen  Cysternen  in  starkes  Salzwasser 
fttr  24  Stunden  gelegt ;  jede  Cysterne  fasst  500—600  Häute. 
Von  da  werden  sie  ins  Häutedepot  geschaftt,  eingesalzen 
und   zu  Haufen  aufgeschichtet     Es  waren  gerade  drei  sol- 


Fabrikation  des  Liebig' toben  Fl^isobextraoteii  sn  Frmj  BentOB.     J  5 

eher  TorhaDden ,  einer  fix  und  fertig,  von  einem  Werthe 
von  80,000  Pataconen;  einer  wurde  so  eben  aufgeschichtet, 
ein  dritter  war  daran,  auf  das  Schiff  verladen  su  werden. 
Man  läsBt  die  Häute  so  in  Haufen  wenigstens  14  Tage  lang 
liegen,  um  durch  ihr  eigenes  Gewicht  sich  zu  entwässern. 
Eine  jede  Haut  enthält  15 — 20  Pfunde  Wasser,  das  auf 
solche  Weise  entfernt  wird. 

Die  Häute  werden  weiter  auf  einer  Eisenbahn  zum  Molo 
transportirt  und  direct  auf  Seeschiffe  geschafft  ohne  Ver- 
mittlung von  Lichterschiffen«  Die  Knochen  und  Eingeweide 
werden  in  12  ungeheuer  grossen  Haufen^  deren  jede  die  Ab- 
falle von  380  Thieren  fasst ,  70  Stunden  lang  durch  Dampf 
ausgekocht  Das  resultirende  Fett  wird  nochmal  gereinigt 
und  dann  verpackt.  Die  Dampfkessel  für  diese  Eofen  wer- 
den mit  den  Bttckständen  aus  diesen  selbst  geheitzt  und 
die  restirende  Knochen-Asche  auf  den  englischen  Markt 
zu  ungefähr  5  Pfd.  St.  pr.  Tonne  gebracht.  Diese  Einricht- 
ung steht  noch  in  Verbindung  mit  dem  alten  Saiaderoge- 
schäft,  so  dass  in  der  betreffenden  Jahreszeit  ein  Ueberschuss 
an  Vieh  bis  zu  500  Stück  per  Tag  geschlachtet  werden 
kann'y  aber  Hr.  Giebert  beabsichtigt,  dieses  Geschäft  auf* 
zugeben,  weil  es  sich  nicht  gut  rentiri 

Dasjenige  Fleisch,  dessen  man  zur  Extractbereitung 
nicht  bedarf  und  welches  für  getrocknetes  Fleich  bestimmt 
ist,  wird  zum  Einsalzen  in  einen  besonderen  Raum  gebracht, 
mit  grosser  Geschicklichkeit  in  flache  Scheiben  zerschnitten, 
eingesalzen  und  in  ungeheure  Haufen  geschichtet  Wir  sahen 
deren  gerade  vier  von  ungefähr  1800  Tonnen,  zu  deren 
Wegschaffang  9  Fahrzeuge  nöthig  sind ,  und  dies  ist  nur 
die  Hälfte  von  dem,  was  seit  dem  Januar  1868  producirt 
wurde;  aber  im  Vergleich  mit  dem  Extractgeschäft  ist  das 
eine  Kleinigkeit.  Nahe  dabei  sind  Haufen  von  Knochen- 
asche^  ungerähr  800  Tonnen,  und  ebenso  viel  wurden  im 
vergangenen  Monate  schon  verschifft. 
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Weiter  gelangen  wir  sa  einem  Baann,  wo  £e  Hurei 
Oehsenscbwtnze,  Schaffelle,  Seimen  nnd  Hantabftlle  yor  der 
Versendang  mit  Gift  imprignirt  werden;  im  Hintergronde 
bedecken  «ne  Fläche  von  60  Acres  Oerttste  mm  Trocknen 
der  Schaffelle.  Wir  befinden  nns  jetst  am  Sfidende  der 
Fabrik  nnd  hier  soll  anf  einem  Hflgel  das  Haas  des  Hm. 
Oiebert  anfgefbhrt  werden,  wozn  den  Plan  Herr  Marx, 
der  Architeet  derFactorei,  gefertigt  hat;  der  Platz  ist  hübsch 
gelegen  nnd  hat  eine  schöne  Anssicht 

Nnn  kommen  wir  zn  dem  Platze ,  wo  das  getrocknete 
Fleisch  anf  Rollwagen  verladen  nnd  zum  Molo  zum  Ein- 
schiffen geschaff);  wird,  nachdem  es  noch  zuvor  das  Wag- 
haus passirt  hat,  wo  eine  englische  Brückenwage  aufgestellt 
ist ;  hier  ist  auch  das  grosse  Depot  für  Fett  und  Talg,  ganz 
von  Eisen  und  Stein  aufgeführt  und  mit  allen  möglichen 
Vorkehrungsmitteln  gegen  Feuersgefahr  ausgestattet 

Indem  wir  der  Eisenbahn  entlang  schreiten^  gelangen 
wir  von  dem  alten  Saladerogeschftft  zu  der  neuen  Extract- 
fabrik.  Zuerst  haben  wir  an  einem  grossen  Kohlenmagazin 
vorbeizugehen,  ganz  aus  Eisen,  180  Fuss  lang,  30  breit,  40 
hoch|  mit  einem  Baume  für  1500  Tonnen  Kohle,  die  mittelst 
eines  beweglichen  Krahnes  ausgeladen  werden  können.  Ge- 
genüber dem  K^ohlendepot  ist  das  Kesselhaus;  8  ungeheuere 
Dampfkessel  von  besonderer  Gonstruction,  um  Brennmaterial 
zu  sparen ,  finden  sich  da ;  ihre  gesammte  Kraft  ist  =  740 
Pferdekräften ;  geprüft  sind  sie  auf  200  Pfd.  auf  den  Qua- 
dratzoll und  in  Glasgow  gebaut. 

Sie  sind  Tag  und  Nacht  im  Gang,  um  die  Arbeiten  in 
der  Factorei  zn  verrichten;  indem  sie  theils  verschiedene 
Dampfmaschinen  treiben,  theils  und  zwar  hauptsächlich  den 
Verdampfungsprocess  besorgen.  Das  Kesselhaus  ist  an  die 
neue  Factorei  angebaut,  ein  Gebäude ,  das  ungefähr  20,000 
Quadratfuss  bedeckt,  mit  einer  Bedachung  aus  Eisen  und 
Glas.    Wir  gelangen  beim  Austritt  aus  dem  Kesselhaus  zu 
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einem  sweiten  doppelteo  Eisenbahn-Geleifle,  das  die  Abthei- 
Jnog  der  Schlächterei  mit  der  neuen  Extractfabrik  verbindet. 
Indem  wir  den  Eisenbahn- Wägen  folgen,  treten  wir  in  eine 
grosse,  mit  den  schönsten  schottischen  Fliesen  gepflasterte, 
dunkle,  kühle  und  äusserst  rein  gehaltene  Halle ,  wo  das 
Fleisch  gewogen  und  durch  Oeffnungen  den  Schneidema- 
schinen angeführt  wird.  Am  Eingange  zur  grossen  Fabrik 
steht  auf  dem  stattlichen  Thore  die  Bemerkung  in  Englisch, 
Deutsch  und  Spanisch:  »^Niemandem  ausser  den  Beschäftig- 
ten ist  der  Eintritt  erlaubt^' 

Zur  Linken  beim  Eintritt  ist  der  Maschinenraum,  sier- 
lich  bemalt  und  fleckenlos  rein.  Die  Maschine,  eine  Wolf  sehe 
patentirte  Hoch  -  und  Niederdruckmaschine ,  mit  einer  Ar- 
beitskraft von  120  Pferden  versieht  alle  mechanischen  Ar- 
beiten der  Factorei.  Von  da  kommen  wir  ssum  Fleisch« 
schneideranm,  der  ebenfalls  mit  schottischen  Fliesen  gepflastert, 
geräumig,  luftig  und  hell  ist;  hier  stehen  vier  mächtige 
Maschinen  Ton  Hrn.  Giebert  construirt,  von  denen  eine 
jede    in   einer  Stunde  das  Fleisch  yon  200  Ochsen  xu  zer- 

w 

kleinem  im  Stande  ist.  Vier  Männer  werfen  das  Fleisch 
hinein  und  sechs  andere  ziehen  es  wieder  heraus.  —  Das 
geschnittene  Fleisch  wird  in  die  ,,Digeratoren^'  ans  Schmiede- 
eisen, wovon  jeder  12,000  Pfd.  fasst,  gebracht.  Nenn  sol- 
cher Digeratoren  stehen  bereits,  drei  andere  sind  noch  im 
Aufstellen  begriffen.  Nach  der  Digestion  durch  Dampf  von 
75  Pfd.  Druck  auf  den  Quadratzoll  läuft  die  Flüssigkeit,  die 
nunmehr  die  eztractiven  Bestandtheile  und  das  Fett  des 
Fleisches  enthält,  durch  Röhren  in  eine  Reihe  von  Fettans- 
Bcbeidem  (fat-separators)  von  eigenthümlicher  Construction, 
ersonnen  und  eingeftihrt  von  Hrn.  Giebert  und  Professor 
y.  Pettenkofer;  durch  diese  wird  das  Fett  noch  in  der 
Wärme  getrennt,  da  keine  Zeit  zum  Abkühlen  gegeben 
werden  kann,  widrigenfaUs  in  kürzester  Zeit  eine  Zersetzung 
eintreten  würde. 

levM  B«iert.  f.  Pharm.  XTIXX.  2 
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Wir  gehen  nun  eine  Treppe  hinab  sra  einer  groBsen  60 
Fnss  hohen  Halle ,  wo  die  Fettausscheider  arbeiten ;  unter 
diesen  befinden  sich  in  einer  Reihe  fbuf  gusseisome  Klär- 
bottiche,  jeder  zu  1000  Gallonen,  welche  mittelst  Hochdruck- 
dampf durch  ein  Halletf  sches  Böhreusystem  erwärmt  wer- 
den« Ausserdem  Ist  jeder  mit  einem  sehr  sinnreich  ausg^ 
dachten  von  Schaeffer  und  Buddenberg  in  Magdeburg 
patentirten  Dampfregulator  ersehen.  In  diesen  gewaltig 
grossen  Klarem  nun  werden  das  Albumin,  Fibrin  und  die 
phosphorsaure  Magnesia  abgeschieden,  worauf  das  flüssige 
Extract  mittelst  einer  Luftpumpe,  die  von  einer  Maschine 
von  30  Pferdekraft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  in  zwei,  20 
Fuss  über  den  Kl&rbottichen  befindliche  Schiffe  getrieben 
wird;  von  da  läuft  es  in  die  anderen  grossen  Kessel  zum 
Abdampfen,  die  ebeofalls  mit  einem  Ha  II  et 'sehen  Röhren* 
System  versehen  sind  und  durch  Dampf  erhitzt  werden. 

Wir  steigen  eine  Treppe  hinan  zur  Halle,  wo  vier  un- 
geheure Vacuumapparate  das  Extract  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur verdampfen.    Djese  kosteten  fix  und  fertig  5000  Pfd. 
Sterling  und  sind  nach  der  Angabe  Hrn.  Giebert  construirt* 
Vor  dem  völligen  Eindampfen  muss  die  Flüssigkeit  noch  meh- 
rere Filtrirprocesse  durchmachen.    Einige  Stufen  höher  treten 
wir  in  die  Halle,  wo   das  Extract  fertig  gemacht  wird;  sie 
ist  durch  feines  Drahtgitterwerk    abgesondert,  dessgleichen 
sind  alle  Fenster,  Thüren   etc.  damit  versehen,  um  Fliegen 
und  Unrath  abzuhalten*     Der  Raum  ist  gut  ventilirt  und 
äusserst  reinlich.     Hier  stehen  5  Schalen  aus  Stahlplatten 
zum  Fertigmachen  des  Extractes  mit  einem  Systeme   sich 
im  Extract  drehender,  die  Abdampfung  und  Abkühlung  be- 
schleunigender Scheiben,  eine  ausschliessliche  Erfindung  des 
Herrn  Giebert    Diese  Schalen  bewirken  durch  die  Stahl- 
scheiben (100  in  jeder)  in  einer  Minute   mehr  als  2  Millio- 
nen Quadratfuss  Verdampfangsoberfläche.    Hier  ist  der  Fabri- 
kationsprocess  zu  Ende;  das  Extract  wird  in  grosse  Oefitose 
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gegossen  und  darin  flir  den  nächsten  Tag  hingestellt.  Indem 
wir  wieder  einige  Stufen  aufwärts  steigen,  gelangen  wir 
weiter  in  die  Entkrystallisirungs-  (decrjstallizing)  und  Ver^ 
packnngshalle.  In  zwei  grossen  eisernen  Kufen  auf  einem 
Wasserbade  wird  das  Eztract  in  Portionen  Yon  10,000  Pfd« 
enikrystallisirt    und  zu  einer   homogenen   Masse    gemischt. 

Dann  werden  Proben  davon  herausgenommen  und  von  dem 
Chemiker  der  Fabrik,  Herrn  Seekamp,  uirter  dessen  Leit- 
ung die  chemischen  und  technischen  Arbeiten  der  Factord 
ausgefklhrt  werden,  sorg^tig  geprüft.  Nach  bestandener 
Probe  auf  die  erforderlichen  Eigenschaften  wird  es  sogleich 
in  Zinnbüchsen  (von  je  80—100  Pfd.)  verpackt  und  auf 
Damp^Mshiffen  nach  Europa  geschickt  Jede  Büchse  ist 
100  PfiL  St  nach  dem  gegenwärtigen  Handelspreise  werth. 

Wir  bemerkten  ferner  noch  eine  verbesserte  Vorricht- 
ung, die  Dämpfe  aus  der  Fabrik  wegzuführen  und  zwar 
durch  theilweifc  unterirdiscK  laufende  Kanäle,  welche  sie  in 
einen  eigens  erbauten  Schornstein  leiten.  Die  Dämpfe  sind 
enorm,  da  täglich  wenigstens  20,000  Gallonen  Wasser  ver- 
dampft werden.  Diese  Einrichtung  oder  Erfindung  des  Hm. 
Giebert  hat  die  Fabrik  von  allen  überflassigen  Dämpfen 
befreit .  und  hält  sie  luftig  und  kühl.  Wir  waren  selbst  Zeuge 
kievon  am  Nachmittage,  als  das  Verdampfen  eingestellt,  und 
die  Lokalitäten  gereinigt  wurden.  Wasserhähne  sind  in  allen 
Edcen  angebracht ;  von  allen  Seiten  spmdelten  Wasserstrah- 
len nad  in  einem  Augenblick  war  der  ganze  Baum  gereinigt; 
das  Waaser  fliesst  dureh  Canäle,  die  aus  Backsteinen  und 
Cement  gebaut  sind,  wieder  ab  und  gelangt  erst  unter  dem 
Molo  in  den  FInss.  Reinlichkeit  in  jeder  Äbtheilung  ist 
Mnes  der  Hauptprincipien  des  Herrn  Giebert 

Wir  verlassen  nun  die  Verpackungshalle  und  befinden 
uns  jetzt  vor  dem  Eingange  zum  neuen  Comptoirgebäude ; 
den  Stufen  gegenüber  soll  ein  kleines  Blumenbeet  und  da- 
vor die  Bttste  von  Baron  v.  Liebig  angebracht  werden; 

2* 
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oben  auf  dem  Dache  steht  ein  Glockenstahl  mit  einem  gol« 
denen,  nach  Osten  schauenden  Hahn  als  Sinnbild  des  frühen 
An&tehens.  Die  Comptoirs  sind  sehr  bequem  eingerichtet; 
wir  sahen  einen  grossen  Sicherheitsschrank  für  Bttcher- 
Papiere  etc.  (zu  SV«  Tonnen),  den  grössten  in  der  ganzen 
Banda  Oriental. 

üeber  den  Hof  gehend  erblicken  wir  eine  andere  Beihe 
▼on  Häusern ,  worunter  das  des  Majordomus ,  Herrn  F  r  i- 
bolin;  das  Bureau  des  Arcbitecten,  Hm.  Marx,  das  des 
Ingenieurs  Hm«  Lanigan,  ferner  den  Speisesaal,*  wo  eben 
15  junge  Herren  frühstückten ;  auch  Wohnhäuser  für  die 
Commis  und  andere;  die  Küche  für  diese  Abtheilungen, 
einen  grossen  Gemüsegarten  etc.,  das  Geschäfts-  oder  Land- 
haus,  wo  wir  Hrn.  Goppenrath  mit  den  grössten  Bü- 
chern, die  wir  je  sahen,  unter  Haufen  von  Gold  und  Silber- 
münzen beschäftigt  fanden.  Weiter  kamen  wir  ins  Waaren- 
lager,  an  dessen  Eingang  ein  *neuer  Chronometer  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Das  Lager  selbst  ist  mit 
allem  Möglichen  versehen. 

Von  da  schritten  wir  in  die  frühere  kleinere  Factorei, 
wo  das  Unternehmen  ins  Leben  gerufen  wurde,  woraus  sich 
die  grosse  Fabrik  entwickelte.  Herr  See  kam  p  zeigte  uns, 
von 'Hrn.  Ho  mann  unterstützt,  das  Arbeitssjstem  dieses 
Platzes,  welches  nur  das  Spiegelbild  der  grossen  Fabrik  im 
verkleinerten  Massstabe  ist.  Der  Eisenbahn  entlang  führt 
uns  derJWeg  zum  Molo,  wo  Hr.  Edmundson  mit  seinem 
Dampfkrahne  von  Morgens  bis  Abends  mit  dem  Einladen 
beschäftigt  ist.  Wir  fanden  die  belgische  Barke  Maria 
Kohlen  ausladend  und  die  englische  Lavin ia  Talg,  Häute, 
Hörner  und  Schaffelle  an  Bord  nehmend.  Dieses  Fahrzeug 
war  eben  mit  einer  Ladung  französbcher  Ziegel  (160,000 
Stück)  für  die  Fabrik  in  GualeguayohtL  angekommen.  Die 
deutsche  Brig  Reichstag  lud  Salz  aus,  die  Schooner  Sau 
Telmo  und  Anna  Catalina  brachten  Kohlen  und  Bau- 
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holz.  Vergangenes  Jahr  worden  16  Cargos  importirt  and 
21  gingen  ab,  ungerechnet  das  Extraot,  das  stets  auf  Dampf- 
schifien  transporiirt  wird.  '  Dieses  Jahr  werden  sich  die  Fahr- 
aeuge  auf  50  belaufen.  Die  Frachtsätze  von  Fray  Bentos 
nach  Buenos  Ayres  sind  höher  als  jene  von  Buenos  nach 
Antwerpen,  auch  die  Beförderung  ist  langweilig  und  unsicher; 
desshalb  sah  sich  die  Gesellschaft  genöthigt,  eigene  Dampfer 
anzuschaffen. 

Die  Meta,  ein  Schraubendampfer  von  50  Tonnen^  wurde 
in  Glasgow  von  Woadg^te  Bros,  gebaut  und  in  Fray  Bontos 
aufgetakelt;  sie  kostete  in  Glasgow  800  Pfd.  St,  kommt 
aber  hier  auf  ungefllhr  1500  Pfd.  St.  zu  stehen.  Sie  nimmt 
fbr  jede  Fahrt  150  Bflchsen  an  Bord  und  den  Schooner 
Joven  Anita«  ein  Fahrzeug  der  Gesellschaft,  das  in  Bar- 
raras  gebaut  wurde  (von  60 — 70  Tonnen)  mit  500  Büchsen 
beladeui  ins  Schlepptau* 

Herr  Giebe  rt  beabsichtigt'  auch  im  Laufe  dieses  Jahres 
die  Fleischrfickstinde  aus  den  Digeratoren  und  andere 
thierische  AbfUle,  welche  bisher  weggeworfen  wurden,  in 
Guano  zu  verwandeln;  dieselben  werden  getrocknet;  gemah- 
len und  verpackt  und  sollen  per  Tag  15 --20  Tonnen,  die 
Tonne  zu  8  Pfd.  8t,  betragen.  Der  grösste  Theil  der  hie- 
tür  nöthigen  Maschinen  ist  bereits  vorhanden. 

Auch  ein  Gasapparat ,  der  die  Abftlle  der  Saladeros  in 
Leuchtgas  verwandelt »  ist  augekommen  und  wird  gerade 
aufgestellt 

Es  sind  hier  gegen  600—700  Bände  beschäftigt,  die  mit 
ihren  Familien  gegen  1500  Personen  ausmachen. 

Der  Verbrauch  von  Kohlen  geht  bis  zu  6,000  Tonnen 
per  Jahr,  und  6,000  Fanegas  Salz  sind  zum  Einsalzen  der 
Hftute  nöthig. 

Wegen  zu  grosser  Ausdehnung  der  bisherigen  Schilder- 
ung müssen  wir  es  uns  versagen,  über  die  herrliche  der  Ge- 
sellschaft gehörige  Estancia,  unter  Leitung  des  Hrn.  Specht, 
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so  sprechen.  Der  EUtaptcspatas,  der  die  Binder  inEmpfimg 
nimmt,  beschäftigt  beständig  40  Personen.  Grsnse  Heerden 
Ton  Vieh  kommen  stets  von  Brasilien  und  den  Grenaen  der 
B.  Oriental.    Die  Estancia  amfasst  60,0U0  Acres. 

Das  Personal  der  Fabrik  ist  folgendes: 

EL  O*  Giebert,  Haapt-Directori 

C.  Fribolin,  zweiter  Vorstand, 

E.  H.  Lanigan,  Oberingenienri 

F.  Marx,  Architect, 

F.  Coppenrathy  Bächhaltery 
Crawford,  Zeichner , 
Wedelindy  Verlader, 
J.  Q  n  i  n  n  ,  Oberzimmermann , 
J.  Dnnlop,  Maschinist, 
J*  Stoiker,  Blechsohmid, 
M.  Seekamp,  Chemiker, 

O.  Trann,  Director  der  Fabrik  in  Goalegoaychd, 
P.  Denis,   Schlächter   und   Aufseher   über   die   Talg- 
siederei. 
Die  nämliche   Gesellschaft  erbaut   nun    die   schon    er- 
wähnte zweite  Fabrik  in  Gualeguaychd. 


2. 

Mittheilangen  aus  dem  Laboratorium; 


Ton 


Prot  Dr.  A.  Yogel. 

L     üeber  den  Oehalt  der  Bleiglätte  an  metaliiechem  Blei. 

Eine  im  Handel  Torkommende  Sortö  von  Bleiglätte  zeigte 
bei  genauerer  Besichtigung,  indem  dieselbe  in  dünnen  Schich- 
ten auf  Papier  ausgebreitet  worden  war,  einen  Gehalt  an 
metallischem  Blei;  unter  der  Loupe  liess  sich  dieser  Gehalt 
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u  metalliscilem  Blei  in  kleinen  Engeln  noch  deatlicher  wahr- 
nehmen. Die  PrllAing  dieser  Bleiglätte  geschah  in  der  Art, 
dass  bei  100®  C  geti-ocknete  nnd  gewogene  Proben  der  Blei- 
gl&tte  mit  Essigsäure  unter  Erwärmen  behandelt  wurden. 
Nach  erfolgter  Ldsung  des  Bleioxydes  und  nach  ToUständi* 
gern  Auswaschen  des  ungelöst  gebliebenen  metallischen 
Bleies  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ergab  sich  die  Menge 
des  Bleigehaltes  als  Mittelzabl  mehrerer  ganz  nahe  überein- 
stimioeDder  Versuche  au  6,1  Proc.  Dieser  Oehalt  ist  so  be- 
deutend, dass  derselbe  bei  Bentttznng  dieser  Bleiglättesorte 
sur  Herstellung  mancher  Bleipräparate,  so  wie  bei  Anwend- 
Qsg  der  mitunter  noch  imOebrauche  stehenden  Berlhier'schen 
EMswerthbestimmung  oder  zu  technischen  Zwecken  nicht  ^ 
wohl  aueser  Acht  gelassen  werden  darf.  Es  ist  noch  zu 
bemaricen,  dass  diese  Bleiglätte  sehr  fein  gremahlen  ein  ganz 
zartes  Pulver  darstellte. 

Um  den  Einfluss  des  Schlämmens  auf  diesen  Oehalt 
ao  metallischem  Blei  kennen  zu  lernen,  d.  h.  zur  Bestimmung, 
wie  weit  diese  Beimischung  auf  mechanischem  Wege  ent- 
fernt werden  könne,  wurde  eine  grössere  Menge  der  Blei- 
glätte mit  Wasser  geschlämmt;  das  vom  Bodensatz  abge- 
gossene feine  Pulver  getrocknet  und  auf  die  oben  angegebene 
Weise  mit  Essigsäure  behandelt,  ergab  nur  noch  0,34  Proc. 
metalliachen  Bleies,  Romit  eine  beinahe  um  das  ISfache  ver- 
minderte Menge.  Durch  Schlämmen  mit  Alkohol  wurde 
der  Oehalt  an  metallischem  Blei  auf  eine  verachwindend 
geringe  Spur  zurückgeführt.  Der  Vorschlag  Dr.  Hart- 
mann's  *),  dass  die  Droguisten  selbst  die  Bleiglätte  durch 
Schlämmen  von  der  Verunreinigung  mit  metallischem  Blei 
befreien  sollten,  erscheint  hiernach  als  sehr  geeignet  In- 
des« glaube  ich,  dass  diess  bereits  in  manchen  Droguerie- 
handlungen  geschieht;  wenigstens   war  in  einer  aus  einem 


*)  Neuss  Jslirbiish  fOr  Phsnnsde.     Bd.  80.  H.  8,  S.  172. 
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MüQchener  Handlungshaose  bezogenen  Bleigl&ttesorte  (alco- 
holisat)  kaum  ein  V>  Proc.  metallischen  Bleies  nach  der  an- 
gegebenen Methode  nachweisbar,  üebereinstimmend  mit 
Albers*)  Beobachtung  habe  ich  in  allen  bisher  nntersuch- 
ten  Bleiglätte-8orten  Spuren  yon  Kupfer  gefunden. 

IL  Vrüfung  des  OlycerirCa  avf  Verunreinigungen  mit  Zucker 

und  Dextrin. 

Das  käufliche  Glycerin  ist  nicht  selten  absichtlich  mit  mehr 
oder  weniger  Zucker  oder  Dextrin  vermischt  Neuester  Zeit 
hat  man  das  molybd&nsaure  Ammoniak  als  geeignetes  Mittel 
angegeben,  um  diese  Verunreinigung  auf  einfache  Weise  sn 
^  entdecken.  **)  Die  Prflfungsmethode  besteht  darin ,  dass 
man  in  ein  fingerdickes  Reagensglas  5  Tropfen  von  dem 
lu  untersuchenden  Olycerin  bringt^  mit  100  bis  120  Tropfen 
destillirten  Wassers  verdünnt  und  dieser  Lösung  ungefilhr 
4  Gentigramme  molybdänsauren  Ammoniaks  mit  einem  Tro- 
pfen reiner  Salpetersäure  zufügt  Nach  dem  Aufkochen  ftrbt 
sich  die  Flüssigkeit  intensiv  blau,  wenn  auch  nur  eine  Spur 
von  den  genannten  Verflllschungen  vorhanden  ist,  bleibt  aber 
ganz  farblos,  wenn  das  Glycerin  frei  von  den  obigen  Ver- 
fiilschungen  ist  Die  Verdünnung  mit  Wasser  muss  in  den 
angegebenen  Verhältnissen  eingehalten  werden,  weil  bei  einer 
geringeren,  z.  B.  bei  einer  fünffachen,  die  Reaktion  nicht 
eintritt.  Ich  habe  diesen  Vorschlag  zur  Untersuchung  käuf- 
lichen Glycerin's  wiederholt  ^u  prüfen  Gelegenheit  gehabt 
und  für  Zucker  vollkommen  bestätigt  gefunden.  War  dem 
Qlycerin  nur  die  geringste  Spur  Zucker  zugesetzt  worden, 
so  trat  die  beschriebene  intensiv  blaue  Färbung  nach  dem 
Kochen  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  und  Salpetersäure 
auf  das  deutlichste  ein.    Minder  sicher  ist  nach  meinen  Ver- 


•)  *.  *.  0. 

**)  lUnstrirte  Gewerbeieitang.     1868.     Nro.  44,  8.  350. 
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soeben  die  Reaktion  auf  Dextrin;  es  trat  in  dieaem  Falle 
aach  bei  Termebrtem  Zasatse  von  Dextrin  stets  nur  eine 
wenig  cbarakteristische  grünliche  FftrbuDg  ein.  Da  Übrigens 
reines  Glycerin  ohne  redacirende  Wirkung  auf  die  zur  Trau- 
benzucker bestimmung  im  Gebrauche  stehende  bekannte  Eu- 
pferlösnog  ist,  so  kann  ein  Gehalt  an  Dextrin  nach  dieser 
Methode  nachgewiesen  werden.  Bei  absichtlichem  Dextrin- 
Zusätze  zum  Gljcerin  faiid  stets  eine  reichliche  Ausscheidung 
▼on  Eupferoxydul  nach  dem  Aufkochen  statt.  Wie  der 
Znsatz  Ton  Zucker  kann  aiich  Gummi  durch  molybd&nsaures 
Ammoniak  im  Glycerin  nachgewiesen  werden. 

• 

IIL     Ueber  den  Cyangehalt  des  Tabakrauchee, 

Das  bekannte  Vorkommen  von  Cyan  im  Tabakrauche 
ist  durchaus  nicht  auffallend ^  da  dasselbe,  wie  man  weiss, 
unter  den  Destillationsprodukten  von  Torf  und  Steinkohle 
in  so  reichem  Maasse  vorkömmt,  dass  die  Darstellung  der 
Blausäure  aus  »Steinkohlen  in  Frankreich  patentirt  worden 
ist.  Nach  vorliegenden  Angaben  sollen  aus  100  Kilogrammen 
Gaskalk  15 Kilogramme  Berlinerblau  gewonnen  werden  kön- 
nen. Die  bisherige  Nachweisung  des  Cyangehaltes  im  Ta- 
bakranche  durch  Bildung  und  Abscheidung  von  Berlinerblau 
ist  insofern  etwas  umständlich,  als  dasselbe,  um  dessen  ei- 
genthümliche  blaue  Farbe  deutlich  zu  erkennen,  durch  wie- 
derholtes Schütteln  mit  Aether  und  Alkohol  von  den  gleich- 
zeitig abgeschiedenen  Bestandtheilen  des  Tabakrauches  ge- 
trennt werden  muss.  Erst  dann  ,  wenn  das  aus  dem  Ta- 
bakrauche abgeschiedene  Berlinerblau  von  diesen  Verunreinig- 
ungen befreit  worden,  geht  die  ursprünglich  schmutzig  grfine 
Farbe  in  die  charakteristische  Färbung  des  Berlinerblau's 
über.  Ich  habe  bei  der  Untersuchung  mehrerer  österreichi- 
scher Begietabaksorten,  welche  in  neuerer  Zmi  in  München 
grosse  Verbreitung  gefunden,  eine  etwas  vereinfachte  Me- 
thode der  Cyannachweisung  versucht,  welche  sich  zwar  nicht 
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nur  qvsDtitAtiYeD  Bettimoiiiiig  eignet,  dagegea  aber  um  so 
leichter  und  ncberer  som  Nachweis  des  C>^mii's  im  Tabak- 
rauche  dient  und  8<^;ar  jds  VMiesoDgsTersach  angewendet 
werden  kann.  Es  ist  diess  die  snerst  Ton Baron  ▼•  Liebig 
angegebene  Methode  der  Erkennung  des  Cyan's  ab  Schwe- 
felcyan.  Zu  dem  Ende  Iftsst  man  Tabakranch  durch  eine 
concentrirte  Ldsung  von  kaustischem  Kali  hindorehstr5men. 
Die  biedurch  nach  einiger  Zeit  schwach  branngefkrbteLdsnng 
wird  mit  Salasftnre  nentralisirt  Man  Yersetst  diese  Losnng 
mit  Schwefehimmoninm  im  Ueberschoss  nnd  raucht  beinahe 
bis  zur  Trockne  ab.  Der  Bückstand  wird  mit  Alkohol 
schwach  erw&rmt  und  filtrirt ,  wobei  man  ein  gans  klares 
Filtrat  erhfilt  IXeses  mit  einer  verdünnten  Eisenchloridlös- 
nng  Yersetst ,  seigt  auf  das  deutlichste  die  charakteristische 
blutrothe  F&rbung  des  Schw.efelcyan's.  Der  Bauch  einer 
halben  Cigarre  ist  gewöhnlich  schon  fainreichend,  um  aa£ 
die  angegebene  Art  die  Cyanreaktion  nnTorkennbarsu  zeigen. 

Leitet  man  Tabakrauch  unmittelbar  durch  eine  ver- 
dünnte Eisenchloridlösung,  so  trflbt  sich  dieselbe  und  zeigt 
nach  dem  Filtriren  eioe  rotbbraune  Färbung.  Eine  wein- 
geistige ganz  verdünote  und  daher  fast  farblose  Eisencblorid- 
lösung  ftlrbt  sich  durch  eioströmenden  Tabakrauch  sofort 
röthlicb.  Wird  auf  weisses  Filtrirpapier ,  welches  vorher 
mit  Eisenchlorid  getränkt  ist,  Tabakrauch  geblasen,  so  sieht 
man  deutlich  eine  hellrothe  Färbung  auftreten,  was  oicht 
der  Fall  ist  mit  einem  nur  durch  Wasser  benetzten  Papier. 
Dagegen  erscheint  eine  schwach  röthliche  Färbung  auf  einem 
mit  Salzsäure  befeuchtetem  Papiere,  wahrscheinlich  aus  dem 
Grunde,  weil  es  kaum  eine  Papiersorte  oder  eine  Salzsäure 
geben  dürfte,  welche  nicht  geringe  Spuren  von  Eisen  enthielte. 

Diese  letzteren  Versuche  scheinen  darauf  hinsadeaten, 
dass  das  Cyan  im  Tabakranche  als  Schwefelcyanammon  ent- 
halten ist     Da  in  dem  Tabakranche  neben  dem   kohlen- 
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Muren  Ammoniak  stets  Schwefelammon  vorkömmt,  von  dessen 
Gei^wart  man  sich  leicht  durch  Einleiten  des  Tabackrau- 
cbes  in  eine  Auflösung  von  Blei  oder  Nitroprussidnatrium 
überzeugen  kann^  so  bleibt  die  Annahme  einer  Bildung  von 
Schwefelcjanammon  bei  der  Verbrennung  des  Tabak's  kei- 
neswegs als  unwahrscheinlich  ausgeschlossen. 

Die  einfiiushste  und  empBndlichste  Art,  den  Gjangehalt 
des  Tabakrauches  nachzuweisen  ^  ist  die  bekannte  Methode 
Schönbein's  durch  Guajakpapier  mit  KupfervitrioL 

Das  Beagenspapier  wird  hergestellt,  indem  man  Filtrir* 
papier  durch  eine  Lösung  von  Guajakharz  in  Weingeist 
(3  Grmm.  Guajakharz  in  100  Grmm.  rektificirten  Alkohol) 
hindurchzieht  und  nach  dem  Trocknen  unmittelbar  vor  der 
Prüfung  auf  Gjan  mit  einer  sehr  verdünnten  wässerigen 
Auflösung  von  Kupfervitriol ,  (0;1  Grmm.  Kupfervitriol  in 
50  CC  destillirten  Wasser)  bestreicht  Leitet  man  Tabak- 
rauch, in  Ermanglung  einer  anderen  Vorrichtung  durch  eine 
brennende  Cigarre  geblasen^  auf  ein  so  zubereitetes  Rea- 
genspapier, so  färbt  es  sich  sogleich  deutlich  blau.  Die  Kn- 
pfervitriollösung  ist  von  so  grosser  Verdünnung,  dass  ein 
damit  benetztes  gewöhnliches  Filtrirpapier  ohne  vorher  mit 
Guajaktinktur  getr&nkt  zu  sein,  von  dem  im  Tabakrauche 
enthaltenen  kohlensauren  Ammoniak  nicht  im  mindesten  blau 
geftrbt  wird.  Uebrigens  gelingt  der  Versuch  auch  sehr  gut, 
wenn  man  eine  concentrirte  Kalilauge  durch  welche  eine 
Zeitlang  Tabakrauch  geleitet  worden,  in  einem  Probirrohre 
mit  Salzsäure  ttbergiesst  und  ein  Schönbein*sches  Beagens- 
papier darüberhält  Letzteres  färbt  sich  sogleich  blau  durch 
die  ans  der  Kalilauge  mittelst  Salzsäure  entwickelte  Blau- 
säure. Selbstverständlich  kommt  hier  durchaus  kein  kohlen- 
saures Ammoniak  mit  dem  Papier  in  Berührung.  Ebenso 
nimmt  das  mit  Kupfervitriollösung  benetzte  Guajakpapier 
eine  blaue  Färbung  an,  wenn  man  dasselbe  mit  einer  ver- 
dünnten Salzsäure,  durch   welche  nur  ganz  kurze  Zeit  hin- 


28      SohöaMn,  Ober  dai  Wasaeratofliraptroxyd  «!•  Mittal  etc. 


durch  geraucht  worden,  in  Bertihning  bringt  Die  beiden 
letzteren  Versnche  sind  wohl  geeignet^  um  bei  Vorlesungen 
den  G«halt  an  Oyanverbindungen  im  Tabakranche  anschau- 
lich zu  machen. 


3. 
üeber  das  WasserstofGsuperoxjd  als  Mittel,  die  fer- 
mentartige  Beschaffenheit  organischer  Materien   zu 

erkennen ; 

Ton 

C.  F.  SehSubein.*) 

Es  ist  eine  jetzt  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  allen 
noch  wirksamen  Fermenten  und  insbesondere  dem  Vorbilde 
dieser  merkwürdigen  Gruppe  organischer  Materien ,  der  ge- 
wöhnlichen Hefe,  das  Vermögen  zukommt,  nach  Art  des 
Platins  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerlegen ,  woraus  folgt, 
dass  HOt*  haltiges  und  mit  irgend  einem  Ferment  in  Be- 
rührung gesetztes  Wasser  seine  Fähigkeit  verlieren  muss, 
die  Reactionen  dieses  Superoxydea  hervorzubringen. 

Nach  meinen  neuesten  Untersuchungen  ist  die  frisch 
bereitete  Guajaktinctur  in  Verbindung  mit  dem  w&ssrigen 
Auszuge  des  Gerstenmalzes  das  Empfindlichste  aller  bis  jetzt  be- 
kannten Reagentien  auf  HO« ,  mit  dessen  Hülfe  verschwin- 
dend kleine  Mengen  des  Superoxydes  noch  deutlichst  sich 
nachweisen  lassen.  Tröpfelt  man  zu  etwa  10  Grammen  des  . 
auf  HOt  zu  prüfenden  Wassers  so  viel  Guajaktinctur ,  bis 
die   Flüssigkeit  deutlich   milchig   geworden,  und  fügt    man 


*)  AuB  dem  IV.  Bande  der  Zeitoohrift  für  Biologie  ron  Hm.  Prof. 
T.  Pettenkofer,  mitgetheilt.  Diese  AbhAndlang  hat  tioh, 
wie  Hr.  t.  Pettenko  f  e  r ,  der  Mitherausgeber  der  genannten  Zeit- 
schrift, bemerkt,  im  Nachlasse  Ton Schönbein  gefunden,  wel- 
cher sie  iüx  die  biologische  Zeitschrift  bestimmt  hatte. 
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dfton  8 — 10  Tropfen  eines  in  der  Kälte  bereiteten  und  et- 
was coneentrirten  wässrigen  Malzauszages  bei^  so  wird  das 
Qemisch  noch  angenfUligst  gebläuet  ^  wenn  darin  aach  nar 
ein  Zweimilliontel  HOt  enthalten  ist. 

Für  diejenigen )  welche  die  weiter  unten  beschriebenen 
Versuche  wiederholen  wollen,  sei  im  Vorbeigehen  bemerkti 
dasB  das  hiezu  dienliche  Wasserstoffsuperoxyd  leicht  so  sich 
darstellen  lässt,  dass  man  in  einer  halblitergrossen  lufthalti- 
gen Flasche  etwa  100  Gramme  destillirten  Wassers  mit  der 
gleichen  Menge  amalgamirter  Zinkspähne  eine  Minute  lang 
lebhaft  zusammen  schQttelt  und  dann  filtrirt.  Die  durchge- 
laufene Flüssigkeit,  obwohl  noch  arm  an  HOt,  vermag  den- 
noch unter  der  Mitwirkung  des  Malzauszuges  einen  gleichen 
Baumtheil  Guajaktinctur  von  1  Proc.  Harzgehalt  oder  mit 
Hülfe  einiger  Tropfen  EisenvitrioUösung  auch  den  Jodkalium- 
kleister noch  tief  zu  bläuen.  Da  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen HOr  um  so  langsamer  sich  zersetzt,  je  stärker  es 
mit  ViTasser  verdünnt  ist,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass 
das  Torhin  erwähnte  HÖt-haltige  Wasser  nach  wochenlap- 
gem  Stehen  die  Ebtrzlösung  und  den  Jodkaliumkleister  immer 
noch  stark  bläuet,  woraus  sich  abnehmen  lässt,  dass  die 
während  eines  ganzen  Tages  in  solchem  Wasser  freiwillig 
sich  zersetzende  Menge  von  Wasserstoffsuperoxyd  so  klein 
ist,  dass  sie  bei  den  unten  beschriebenen  Versuchen  ausser 
Betracht  f&Ut 

Fügt  man  zu  dem  besagten  HO«-haUigen  Wasser  nur 
so  viel  wirksame  Hefe  oder  Emulsin  (Mandelmilch),  dass 
dadurch  die  Flüssigkeit  etwas  trflbe  wird,  so  hat  letztere 
schon  nach  wenigen  Minuten  die  Fähigkeit  verloren,  die  er- 
wähnten HOf-Beactionen  hervorzubringen,  was  bei  der  ge- 
ringen Menge  des  im  Wasser  vorhandenen  Superoxydes 
(etwa  VsoMo)  nicht  in  Verwunderung  setzen  kann*  Da  nun 
nach  meinen  Beobachtungen  die  Fähigkeit  der  Fermente, 
Gährungen  zu  erregen,  Hand  in  Hand  gehet  mit  ihrem  Ver- 
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mögen  y  dms  Wasserstofinperoxyd  ra  kataljsireii  und  be- 
kanntlich die  Fennente  ihre  gftbrongserregende  Wirksam- 
keit bei  der  Siedhitze  des  Wassers  Terlieren,  so  folgt  hieraus, 
dass  die  Hefe,  .einige  2^it  mit  Wasser  aufgekocht,  oder  die 
bis  snm  Sieden  erhitzte  Mandeltnilch  auf  das  in  dem  besag- 
ten Wasser  enthaltene  HOt  nicht  mehr  kataljsirend  einwir- 
ken kann.  laess  ich  so  behandelte  Hefe  oder  Mandelmilch 
mit  dem  HOs-haltigen  Wasser  Tage  lang  zusammen  stehen, 
so  Termochte  Letzteres  immer  noch  die  Guajaktinctnr  wie 
auch  den  Jodkaliamkleister  augenftUigst  zu  bl&uen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  sind  durch  die  ganze  Pflan- 
zen- und  Thierwelt  Materien  yerbreitet,  gleich  den  Fermen- 
ten mit  dem  Vermögen  begabt,  das  Wasserstofiuperoxyd 
zu  katalysiren,  bei  welchem  Anlass  ich  nicht  unerwähnt 
lassen  will,  dass  diese  Materien  in  Wasser  löslich  (wie  das 
Emulsin)  oder  organisirt  sein  können  (wie  die  Hefe  und 
manche  thierischen  Gewebe). 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  solcher  katalyrirender 
Substanzen  in  der  Pflanzenwelt  haben  meine  Versuche  ge- 
zeigt, dass  sie  keinem  Pflanzensamen  fehlen  und  darin  in 
einem  löslichen  Zustande  sich  befinden,  woher  es  kommt* 
dass  die  mit  HO«  übergossenen  Samen  in  dieser  Flüssigkeit 
eine  ziemlich  lebhafte  Entbindung  von  SauertoiTg^  Yerur- 
sachen.  Beim  Zusammenstossen  der  Samen  (zu  welchen 
Versuchen  die  Gerealien  und  namentlich  gekeimte  Gerste 
sich  besonders  gut  eignen)  erhält  man  Auszüge,  welche,  zu 
dem  HOt-haltigen  Wasser  gefügt,  das  darin  enthaltene  Su- 
perozyd  rasch  zerstören,  diess  aber  nicht  mehr  thun,  nach- 
dem man  sie  nur  kurze  Zeit  hatte  aufsieden  lassen,  woraus 
erhellt,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  katalysirenden  Fflan- 
zensto£fe  den  Fermenten  Tollkommen  gleichen.  Wie  diess 
schon  anderwärts  von  mir  angegeben  worden,  enthalten  auch 
noch  andere  Pflanzengebilde   derartige  Materien,  unter  wel- 
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ehen  Bamentlich  die  Pilse,  Sohwämmey  Algen  u.  s.  w.  gani 
besonders  sich  anaseiclinen. 

Was  das  Vorkommen  katalysirender  Substanzen  im  Thier- 
reicbe  betrifft,  so  haben  meine  frflhern  Versuche  dargethan, 
dass  den  Blutkörperchen  diese  Wirksamkeit  in  einem  hohen 
Grade  Knkommt,  wesshalb  sie  auch  rasch  das  wiederholt  er- 
wähnte HOy -haltige  Wasser  der  Fähigkeit  berauben,  die 
Gnajaktinctnr  und  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen. 

Bis  jetzt  habe  ich  noch  kein  Thier  irgend  einer  Klasse 
untersucht,  dem  Substanzen  gefehlt  hätten,  welche  zersetzend 
aof  HO,  einwirken  und  es  hat  sich  ergeben,  dass  an  solchen 
Materien  die  riedern  Thierklassen  reich  sind,  wie  z.  B.  die 
Insecten  in  ihren  verschiedenen  Bildungsstufen.  Zerstampft 
man  z.  B.  eine  grössere  Raupe  oder  einen  Käfer  mit  10  bis 
15  Grammen  Wassers,  so  kataljsirt  die  abfiltrirte  Flüssig-, 
keit  das  damit  vermischte,  etwas  concentrirte  Wasserstoff* 
Buperozyd  in  augenftiligster  Weise  und  ich  habe  mit  einer 
zerquetschten  Raupe  500  Gramme  unseres  HO2' haltigen 
Wassers  in  wenigen  Minuten  des  Superoxydes  beraubt.  Eine 
Seidenraupe,  eben  im  Begriffe  sich  einzuspinnen,  erwies  sich 
besonders  wirksam  und  eine  gewöhnliche  Gartenschnecke 
mit  ihrem  8  —  lOfachen  Gewichte  Wassers  zusammenge- 
stampft, lieferte  ein  klares  Filtrat,  welches  aus  etwas  con« 
centrirtem  HO?  lebhaft  Sauerstoffgas  entband,  wobei  kaum 
nöthig  sein  dürfte,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  alle  diese 
w&ssrigen  Auszüge  durch  kurzes  Aufkochen  ihre  katulysirende 
Wirksamkeit  verlieren  unter  Ausscheidung  eines  eiweissar- 
tigen  Gerinnsels. 

Alle  die  angefahrten  Thatsachen  machen  es  so  gut  als 
gewiss ,  dass ,  wie  keiner  Pflanze  ,  so  auch  keinem  Thiere 
fermentartige,  d.  h.  solche  Materien  mangeln,  welche  nach 
Art  des  Platins  oder  der  Blutkörperchen  das  Wasserstoff* 
snperoxyd  zu  katalysiren  vermögen  und  dass  somit  hievon 


anch  die  mikroscopiflchen  Gebilde  pflanslicher  nod  ihierischer 
Art  keine  Ausnahme  von  der  Begel  zeigen  werden. 

Was  die  chemische  Natur  aller  dieser  fermentartigen 
Substanzen  betrifft,  so  darf  man  sie  als  albaminos  bezeicb- 
neu ;  einmal,  weil  deren  wässrige  Lösungen  in  der  Siedhitze 
sich  trüben  und  das  dabei  entstehende  Oerinnsel  in  Essig- 
säure sich  löst  und  durch  Salpetersäure  gelb  gefärbt  wird. 
Und  dass  auch  die  unlöslichen  katalysirenden  Substanzen, 
wie  z.  B.  der  Blutfaserstoff,  manche  thierischen  Gewebe, 
die  Hefe  u.  s.  w.  zu  den  Albuminaten  gehören,  ist  eine  be- 
kannte Sache. 

Ich  habe  schon  in  frühem  Mittheilungen  auf  die  che- 
misch-physiologische Bedeutung  der  über  die  ganze  Pflan- 
zen- und  Thierwelt  sich  erstreckenden  Verbreitung  kataly- 
sirender  oder  fermentartiger  Materien  aufmerksam  gemacht 
und  die  Ansicht  ausgesprochen^  dass  dieselben  durch  diese 
Wirksamkeit  an  den  in  den  lebenden  Organismen  unaufhör- 
lieh  stattfindenden  Stofieswandlungeu  einen  wesentlichen 
Theil  haben  und  zwar  so ,  dass  die  Einen  dieser  Materien 
eine  Bolle  spielen,  vergleichbar  derjenigen,  welche  in  den 
GährungserscheinuDgen  den  Fermenten  beigemessen  wird, 
und  Andere,  wie  z.  B.  die  Blutkörperchen,  den  atmosphäri- 
schen Sauerstoff  zur  chemischen  Thätigkeit  anregen  und  da- 
durch Oxvdationswirkungen  im  Organismus  einleiten.  Es 
soll  hier  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass,  je  weiter  ich 
meine  Untersuchungen  über  das  bezeichnete  Erscheinungs- 
gebiet ausdehne,  ich  um  so  mehr  in  der  geäusserten  An- 
sicht bestärkt  werde,  wesshalb  ich  auch  dafür  halte,  dass  es 
im  Interesse  der  gesammten  Physiologie  liege,  den  in  dieser 
Mittheilung  hervorgehobenen  allgemeinen  Thatsachen  einige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Da  nach  den  obigen  Angaben  es  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  auch  die  mikroscopischen  Organismen  das  Wasser« 
stoffiiuperoxyd  zu  katalysiren  vermögen ,  d.  h.  fermentartig^ 
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Materien  enthalten  und  wir  jetzt  im  Stande  sind,  mit  Hülfe 
der  erwähnten  Reagentien  noch  verschwindend  kleine  Men- 
gen der  genannten  SauerstofiFverbindung  nachzuweisen,  so 
dürfte  namentlich  die  Guajaktinctur  in  Verbindung  mit  dem 
wässrigen  Malzauszuge  künftighin  vielleicht  dazu  benützt 
werden  können,  auf  chemischem  Wege  die  Anwesenheit  sol- 
cher Organismen  an  ihrer  katalytischen  Wirksamkeit  im  Was- 
ser ZQ  erkennen,  ein  Untersuchungsmittel,  welches  aus  nahe 
liegenden  Gründen  sehr  erwünscht  sein  müsste. 

Bei  der  chemischen  Prüfung  des  Trinkwassers  sucht 
man  immer  auch  mit  besonderer  Sorgfalt  dessen  Gehalt  an 
organischer  Materie  zu  bestimmen  u^  findet  sich  hievon 
in  demselben  eine  merkliche  Menge  vor^  so  ist  man  geneigt) 
solchem  Wasser  nachtheilige  Wirkungen  auf  den  Organis- 
mus zuzuschreiben.  Da  es  viele  sehr  verschiedenartige  or- 
ganische Substanzen  gibt,  welche^  selbst  wenn  reichlichst  im 
Wasser  enthalten,  demselben  doch  keine  gesundheitssch&d- 
Uche  Wirksamkeit  ertheilen  würden^  so  lässt  sich  auch  aus 
dem  blossen  Vorkommen  organischer  Materien  in  einem  Trink- 
wasser auf  dessen  Schädlichkeit  noch  kein  sicherer  Schluss 
ziehen.  Ehe  diess  geschehen  kann^  muss  vor  Allem  die  Na- 
tur der  organischen  Substanz  gekannt  sein  und  zwar  muss 
man  zunächst  wissen,  ob  dieselbe  fermentartig  wirke,  d.  h. 
das  WasserstofiFsuperoxjd  zu  zerlegen  vermöge. 

Neuere  Forschungen  haben  der  Vermuthung  Raum  ge- 
geben, dass  gewisse  mikroscopische  Organismen  Krankheits- 
ursachen werden  können^  und  da  jene  höchst  wahrscheinlich 
ebenfalls  katalysirend  oder  hefenartig  wirken  y  so  wäre  es 
wohl  möglich  j  dass  durch  dieses  oder  jenes  Trinkwasser 
derartige  organische  Gebilde  in  den  Körper  eingeführt  und 
dadurch  in  demselben  ungewöhnliche  chemisch-physiologische 
Vorgänge,  d.  h.  Krankheiten  verursacht  würden.  Es  ist  diess 
aber  eine  blosse  Möglichkeit  und  keine  Gewissheit ;  denn  es 
könnte  ein  Wasser  kataljsirende  Materien   enthalten,  ohne 
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desshalb  schädlich  zu  wirken ,  wie  diess  aus  dem  Umstände 
erhellt,  dass  wir  häufig  Pflanzengebilde  im  .ungekochten  Zu- 
stande, wie  z.  B.  Obst  oder  alten  Käse,  geniessen,  ohne  dass 
wir  dadurch  krank  werden ,  obwohl  dieselben  nach  meinen 
Versuchen  Materien  enthalten,  welche  das  Wasserstofisuper- 
oxyd  ziemlich  lebhaft  zu  kataljsiren  vermögen;  sich  also 
fermentartig  yerhalten. 

Wie  bestimmte  Gährungserscheinungen  nur  durch  spe- 
cifische  Fermente  verursacht  werden  können,  so  dürften  auch 
eigenthttmh'che  Krankheiten  nur  durch  bestimmte  Organis- 
men, d.  h.  darin  enthaltene  specifische  hefenartige  Materien 
eingeleitet  werden.  Bei  der  Frage  über  die  Schädlichkeit 
dieses  oder  jenes  Trinkwassers  lässt  sich  einstweilen  nur  so 
viel  sagen,  dass  dasjenige,  welches  völlig  frei  von  einer  or- 
ganischen katalysirenden  Substanz  ist,  in  gesundheitlicher 
Hinsicht  mit  grösserer  Sicherheit  genossen  werden  kann,  als 
ein  Wasser,  das  eine  solche  Materie  enthält,  und  dass  irgend 
ein  Wasser,  welches  aufgekocht  worden,  keine  Gährungser- 
scheinungen im  Organismus  zu  verursachen  vermag,  weil 
erfahrungsgemäss  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  die  hefenärtige 
Wirksamkeit  aller  organischen  Materien  aufgehoben  wird. 

Ich  beabsichtige  späterhin  mit  Hälfe  der  oben  erwähn- 
ten Beagentien  die  Einwirkung  verschiedener  Wässer  auf 
das  Wasserstoffsuperoxyd  näher  kennen  zu  lernen,  will  aber 
jetzt  schon  die  Ergebnisse  mittheilen,  zu  welchen  mich  einige 
über  diesen  Gegenstand  vorläufig  von  mir  angestellte  Ver- 
suche geführt  hal)en.  Aus  einer  asterne  genommenes  klares 
Wasser,  in  welchem  jedoch  ziemlich  viele  Vibrionen  sich  er- 
kennen Hessen,  wurde  mit  so  viel  HO«  versetzt,  dass  es, 
durch  Guajaktinctur  milchig  gemacht,  beim  Zufügen  von 
Malzauszug  noch  deutlichst  sich  bläuete.  Nach  zwölfstündi- 
gem  Stehen  brachte  das  gleiche  Wasser  diese  Beaction  nicht 
mehr  hervor,  war  also  das  darin  vorhandene  HOt  verschwun- 
den, während  destilltrtes  Wasser,  gleichzeitig  mit  derselben 
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Menge  Ton  HO«  vermischt,  die  Guajaktinctur  noch  immer 
sn  bläuen  vermochte.  Lieas  ich  das  Cistemenwasser  nur 
kurze  Zeit  apfkocfaen,  so  verhielt  es  sich  zum  Wasserstoff- 
superoxyd wie  das  destillirte  Wasser.  'Möglicher  Weise 
könnte  in  dem  angeführten  Versuche  das  Superoxyd  dadurch 
zerstört  worden  sein,  dass  dessen  sonst  so  leicht  bewegliche 
Sauerstoffhälfte  auf  das  im  Cistemenwasser  vorhandene  or- 
ganische Material  oxydirend  eingewirkt  hätte ;  es  haben  je- 
doch meine  frühem  Versuche  schon  gezeigt,  dass  HOt  ge- 
gen viele  leicht  oxyJirbare  Materien  unorganischer  und  or- 
ganischer Art,  z.  B.  gegen  den  Phosphor,  die  phosphorichte 
Säure,  den  Äether,  Weingeist,  die  Pyrogallussäure,  die  Koh- 
lenhydrate, das  frische  Eiweiss  u.  s.  w.  chemisch  unthätig 
sich  verhalte,  welcher  Umstand  allein  schon  es  wenig  wahr- 
scheinlich macht,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die  or- 
ganischen Materien  des  Cisternenwassers  ?>xydirend  einge- 
wirkt  habe.  Zu  dem  kommen  aber  noch  die  Ergebnisse  der 
oben  erwähnten  Versuche,  welche  zeigen,  dass  die  Qiit  kata- 
lytischer  Wirksamkeit  begabten  pflanzlichen  tind  thierischen 
Materien  nach  kurzer  Erhitzung  mit  Wasser  nicht  mehr 
zersetzend  auf  HO«  einwirken  ,  obgleich  sie  desshalb  nicht 
aufgehört  haben,  oxydirbar  zu  sein.  Und  eben  so  verstehet 
es  sich  von  selbst ,  dass  durch  das  blosse  Aufkochen  des 
Cisternenwassers  aus  demselben  das  darin  enthaltene  orga- 
nische Material  nicht  entfernt  wird,  welche  Thatsachen  zu- 
sammengenommen wohl  nicht  daran  zweifeln  lassen,  dass  in 
unserm  Versuche  das  Wasserstoffsuperoxyd  durch  Katalyse 
verschwunden  sei  und  somit  das  Cistemenwasser  eine  fer- 
mentartige Materie  enthalten  habe. 
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4. 

lieber   die   in  Zuckersyrnp    und  Glycerin  lösliclie 

Modification  de8  Eisenoxjdhjdrates. 

Vorläufige  Mittheilang 

Ton 

Dr.  H.  Köhler,  Docenten  der  Pbarmacologie  und  Toxicolope, 
und  Dr.  H.  Hornemann,  Apotheker  zu  Halle.*) 

Sowohl  FleiBcher's  Eisenoxydsaccharat - Capseln,  als 
WagDer'fl  und  Grossinger's  ^Ferrum  oxyd.  dia- 
lysatum^  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  einem  sehr 
basischen  Oxydchlorid  des  Eisens,  schmecken, 
namentlich  das  zuletzt  genannte  Präparat,  styptisch,  schwär- 
zen, ohne  dieselben  wesentlich  zu  corrodiren,  die  Zähne,  und 
gehen  zum  Theil  in  einen  gelatinösen  und  das  Dispensiren 
so  sehr  erschwerenden  Zustand  über,  dass  beispielsweise  das 
F.  dialysatum  Ton  Handlungen,  welche  dasselbe  angeboten, 
gegenwärtig 'nicht  mehr  geliefert  wird.  Da  ferner  dem  Einen 
von  uns  die  Bereitung  eines  klaren ,  säurefreien,  nur  nach 
Zucker  schmeckenden  und  angeblich  2  Proc.  eines  mit  3 
Aequivalenten  Wasser  verbundenen  Eisenoxyds  enthaltenden 
Syrups  nach  Hager's  Vorschrift  nicht  gelungen  war,  so 
wurde  die  Darstellung  eines  allen,  oben  bezeichneten,  an  das- 
selbe zu  stellenden  Anforderungen  entsprechenden  Eisenoxyd- 
saccharates  nach  einer  der  (uns  damals  noch  unbekannten) 
Siebert'schen  sehr  ähnlichen  Methode  mit  positivem  Be- 
snltate  versucht,  jedoch  anstatt  des  von  8.  empfohlenen  Ei- 
sennitrates Eisenchlorid  und  anstatt  der  mindestens  20  pCt 
haltigen  AmmoniakfltLssigkeit  offizineile  Natronlauge  ange- 
wendet Wiewohl  nach  beiden  Vorschriftei;  ein  bis  zuSOpCt 
Fe^Os    enthaltendes,    tadelloses  Präparat    erhalten   werden 


*)  Von    den  H.H.    Verfassern    als    Separat- Abdruck  ans  der  Ber- 
liner klinischen  Wochenschrift  mitgetheilt 
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kann ,  müssen  wir  doch  auch  jetzt  noch  einen  besonderen, 
in  der  Wahl  des  Eisennitrates  beruhenden  Vorzug,  es  sei 
denn  der  sehr  zweifelhafte,  dass  im  ausgefällten  Eisenoxyd- 
hydrate Spuren  von  Salpetersäure  weit  schwieriger,  als  Chlor- 
wasserstoffsäure nachweisbar  sind ,  in  Abrede  stellen*  Aus- 
serdem jedoch  tri£ft  beide  Methoden  des  dazu  erforderlichen 
und  des  Wiederabdestillirens  ohnerachtet,  in  beträchtlichen 
Mengen  verloren  gehenden  Alkohols  wegen  der 
Vorwurf  der  Kostspieligkeit,  und  wird  desswegen 
die  Darstellung  4^s  Eisenoxydsaccharates  nach  der  uns  ei- 
genthümlichen  Vorschrift  folgendermassen  bewerkstelligt 

Ferrum  sesquichloratum  solutum  und  Syrupus  sacch. 
werden  zu  gleichen  Gewichtstheilen  vermischt)  bis  zur  Aus- 
scheidung des  Eisenozydhydrats  mit  Natronhydrat  versetzt, 
und  von  letzterem  ein  solcher  Ueberschuss,  dass  der  ent- 
standene Niederschlag  sich  wieder  vollständig  klar  auflöst, 
zugefügt  Auf  die  Wiedergewinnung  dieses  in  Lösung  ge- 
gangenen und,  wie  alsbald  gezeigt  werden  wird,  von  dem 
gewöhnlichen  Eisenozydhydrate  durch  einen  grösseren  Qe- 
balt  an  Hydratwasser  abweichenden  und  sowohl  in  Zucker, 
als  in  Glycerin  löslichen  Eisenoxydes  kommt  es  hier  beson- 
ders au,  und  fällt  die  Darstellung  eines  Eisenoxydsaccharates 
auch  desswegen  um  so  weniger  in's  Gewicht,  als  dasselbe  je- 
denfalls nicht  als  solches  resorbirt,  sondern,  ehe  es  in's  Blut 
tritt,  im  Magen  verändert  wird.  Dieses  Geheimniss  derWie- 
abscfaeidung  des  löslichen  Eisenoxydes  besteht  darin,  dass 
die  abfiltrirte,  Zucker,  Natronhydratüberschuss  und  gebildetes 
Chlomatrium  neben  Fct  Oj  enthaltende  Flüssigkeit  mit  viel 
destillirtem  Wasser  vermischt  und  einige  Zeit  im  Sieden  er- 
halten wird.  Die  Gegenwart  eines  neutralen  Salzes  ,  d  e  s 
Na  Gl,  in  der  Mischung  genügt  alsdann,  alles  Eisenoxyd- 
hydrat in  der  in  Zucker  löslichen  Modification  zu  präcipitiren, 
und  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig,  den  Niederschlag  abzufil- 
triren,  bis  das  ablaufende  Filtrat  durch  Silbersalpeter  nicht 


38    Köhler  a.  Horoemann,  IMiohe  UodiiieAtion  des  Bisenoxjrdkydimtos. 

mehr  getrübt  wird,  aiusostlsBeii,  den  Bttckstand  in  Zncker- 
Polver  anfzunebmen,  die  Lösung  im  Wasserbade  sarTrock- 
niss  einzudampfen  und  das  so  subereitete  Prftparat  zu  pul- 
▼erisiren. 

Das  nacb  dieser  Vorschrift  dargestellte  Eisenoxjdsac- 
charat  zeigt  folgende,  zur  Controle  seiner  Reinheit  dienende 
Eigenschaften: 

1)  es  giebt  mit  Wasser  eine  gelbbraune,  Tollkom- 
men  klare  und  durchsichtige,  chemisch  indif- 
ferentOy  nicht  im  geringsten  stjptisch,  sondern 
nur  nachZucker  schmeckendeAuflösung,  welche 
weder  beimV  erdünnen,  noch  in  der  Kochhitze 
Eisenozydhjdrat  fallen  lassen  darf; 

2)  in  dieser  Solution  ist  dieOegenwart  des  Eisen- 
Oxydes  durch  keines  der  gewöhnlichen  Reagen- 
tien,  wie  phosphor-,  kohlen-,  benzoe-,  bemstein-  und  gerb- 
saures  Alkali,  Rhodankalium,  KaUumeisencyanür  und  arsen- 
saures Kali,  nachweisbar,  und  werden  nur  durch 

Schwefelammonium  und 
Galläpfeltinctur 
die  bekannten  Fällungen  bewirkt; 

3)  mit  der  wässrigen  Auflösung  des  zweiba- 
sisch phosphorsauren  NatrOns  versetzt,  darf 
weder  in  derKälte,  noch  in  der  Siedhitze  eine 
Ausscheidung  von  Eisenozydhydrat  erfolgen; 

4)  dagegen  ruft  das  der Eisenozydsaccharat^ 
lösung  zugefügte  Minimum  eines  neutralen  Sal- 
zes (die  Verbindungen  der  Jod-,  Brom-,  Chlor-,  Gyanwas- 
serstoffsäure ,  Jods&ure,  jodigen  Sfture,  Chlorsäure,  Schwe- 
felsäure und  unterschwefiigen  Säure,  Salpeter-  und  Phos- 
phorsäure wurden  in  ihrem  Verhalten  geprüft)  beim  Ko- 
chen und  Verdünnen  der  Mischung  sofortige, 
beim  Stehenlassen  der  concentrirten  Mischung 
allmälige  Abscheidung  des  gesammten,  in  Lös- 
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ni^g  gegangenenEisenoxydhjdrates  hervor^  und 
beruht  hierauf  die  oben  angegebene  Daratellungsweise.  Ka- 
linmeiaencyanür  und  Rhodankalinm  verhalten  sich  dem  Ei- 
senozjdsaccharat  gegenüber  wie  Neutralsalze. 

5)  Der  Eisenoxydsaccharatsolution  zugesetzte  coneen- 
trirte  Mineral-  und  organische  Säuren  bewirken 
Ueberführung  der  in  Zucker  löslichen  Modifi- 
cation des  FctOj  in  die  gewöhnliche,  ein  Vor- 
gangy  welcher  sich  durch  Enterbung  der  Mischung  und  da- 
durch kund  giebt;  dass  das  FctOj  in  letztere  wieder  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien,  namentlich  Bhodankalium  und 
Ealinmeisencjanür  nachweisbar  ist  (Gerbsäure  verhält  sich 
wie  die  übrigen  organischen  Säuren  und  präcipitirt  gerb- 
saures  Eisenoxyd). 

6)  Bitterstoffe,  wie  Salicin,  Cetrarin  etc.;  femer 
Digitalin  und  die  eigentlichen  (stickstoffhaltigen) 
Pfan  zenalkaloide  — namentlich  diejenigen  des  Opiums 
*—  endlich  kleine  Mengen  ätherischer  Oele  scheiden 
das  Eisenozydhydrat  in  der  löslichen  Modification  aus  der 
Saccharatlösnng  ab. 

Dass  nicht  die  Gegenwart  organischer  Substanz,  sondern 
ein  höherer  Gehalt  des  mit  letzterer  verbunde- 
nen FosOs  an  Hydratwasser  die  von  denen  des  ge- 
wöhnlichen Fct  O3  so  wesentlich  abweichenden  Eigenschaften 
desselben  bedingt,  wird  dadurch  erweislich,  dass  das  durch 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  in  dünnen  Schichten  vom  ge- 
wöhnlichen Fot  O3  verschiedene,  durch  ZufÜgung  einer  Spur 
irgend  eines  Neutralsalzes  zur  Saccharatlösung  ausgefUlte 
und  abfiltrirte  Eisen  ozy  dhydrat  beim  Trocknen  im 
Luftbade  (llO^"  C.)  seine  Löslichkeit  in  Zucker 
und  Glycerin  einbüsst.  Die  Bestimmung  dieses  Hy- 
dratwassers durch  Entziehung  desselben  mittelst  absoluten 
Alkohols  und  Verdrängung  dieses  durch  Aether  lieferte  keine 
günstigen,   übereinstimmenden  Resultate,  und  musste  durch 
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Bemühungen  des  Einen  von  nns  (Hornemann)  auf  einem 
Umwege  folgendermassen  ausgeführt  werden.  Das  frisch 
gefällte  Eisenoxydhjdrat  wurde  in  einer  Beibschale  vertheilt 
und  unter  beständigem  Reiben  bei  der  Temperatur  eines 
warmen  Sommertages  die  möglichste  Verdunstung  des  Was- 
sers angestrebt  Um  den  Wassergehalt,  bei  welchem 
das  in  Bede  stehende  Eisenoxydhjdrat  in  Zucker  auflöslich 
zu  sein  aufhört;  zu  ermitteln^  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Pro- 
ben; in  denen  der  Wassergehalt  quantitativ  bestimmt  wor- 
den war,  auf  ihre  Löslichkeit  in  Zucker  untersucht,  und 
hierbei  gefunden,  dass,  während  bei  einem  Gehalte  von  7,2, 
7,03  und  6,6  Aequiv.  Wasser  die  Löslichkeit  in  Zucker  eine 
vollkommene  ist ,  sich  ein  Fe<  O3 ;  welches  mit  5,8  Aequiv. 
Wasser  verbunden  ist ,  in  Zucker  nicht  mehr  klar  auflöst. 
Hieraus  dürfte  der  Schluss  zu  ziehen  gestattet  sein,  dass 
das  in  Zucker  und  Gljcerin  lösliche  Eisenoxyd- 
hydrat 6  Aequivalente  Wasser  enthält. 

Die  vielseitige  Anwendbarkeit  desSaccha- 
rates  desselben  zu  Heilzwecken  wird  sich  in  der 
Kürze  aus  folgenden  pharmacologischen  Eigenschaften  ergeben : 

a)  es  erfüllt  das  Pium  desiderium  eines  leicht  löalichen, 
geschmacklosen,  reinen  Eisenpräparates;  dass  es  resorbirt 
wird  und  in  das  Blut  übertritt^  geht  aus'  seiner  nachweisba- 
ren Ausscheidung  im  Nierensecrete  hervor. 

b)  Nach  mehr  wöchentlichem  Gebrauch  des  im 
Vergleich  mit  den  offizinellen  Eisentincturen  eisenreichen 
(2  pCt.  haltigen)  Eisenoxydsaccharat-Syrups ,  oder  der  aus 
dem  10  pGt.  Fe^  O3  haltigen  Saccharat  gefertigten;  wohl- 
schmeckenden Trochiscen  treten  Zungenbeleg, 
Schwärzung  derZähne  und  Stuhl  Verstopfung  so 
wenig  eiu;  dass  das  Mittel  von  chlorotischen, 
durch  Blutungen  bei  Abort  geschwächten  und 
leicht  erregbaren  Frauen,  Beconvaleszenten 
und  zart  en  Kinder  n   stets   vertragen  Wird,  und 
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höchstens,  wenn  es  Neigung  zn  leichter  Diarrhoe  verur- 
sachen sollte,  dann  und  wann  auf  Tage  ausgesetzt  werden 
muss. 

c)  Wiewohl  das  frisch  ge&llte  Fe,  O3  +  6H0  in  Gum- 
milösungen, Ämylum;  Dextrin,  löslichen  Preteinverbindungen, 
Leim  und  Fleischextractivstoffen  unlöslich  ist,  bewirken  die 
mit  der  Eisenoxydsaccharatsolution  vermischten  Auflösungen 
der  eben  genannten  Stofle  eine  Ausscheidung  vonFetOs+^HO 
nicht,  und  könnet)  hiernach  frische,  alkalisch  reagi- 
rende  Milch  (fttr  Kinder),  oder  Arowrootabkochung, 
Mehl-  und  Fleischextract -Suppen ,  Bouillon, 
Eafee  und  Chokolade,  deren  Wohlgeschmack  durch 
Zusatz  dieses  Eisenpräparates  durchaus  nicht  verdorben  wirdj 
als  Vehikel  desselben  dienen. 

d)  Soll  das  Eise  noxydsaccharat  als  tonisiren- 
desi  antidyscrasisches,  antichlorotisches  etc.  Mittel  gegeben 
und  mit  Amaris  verbunden  werden,  so  kann  es  den 
Infusen  der  Gentiana,  Juglans^Quassia,  Menyan- 
thes  tr  ifoL;  oder  dem  Colombo-Aufguss  nach  Er- 
kalten der  Colatur  zugesetzt,  oder  mit  den  Extrac- 
ten  dieser  Mittel  zu  Pillen  verarbeitet  gereicht  werden. 
Die  Bestandtheile  der  Chinarinden  dürfen,  da  sie 
Fct  Oj  -h  6H0  aus  den  Saccharat  enthaltenden  Infusen  aus- 
scheiden, nur  in  Pillenform  mit  dem  Eisenoxydsaccharat 
gleichzeitig  verordnet  werden.  Dagegen  sind  alleSorten 
Wein  als  Vehikel  des  S.  geeignet. 

e)  Will  man  das  eben  genannte  Präparat  zur  Beseiti- 
gung auf  Atonie  der  Digestionsorgane  beruhen- 
der Dyspepsieen  in  kleinen  Dosen  anwenden  und  mi- 
nimale Mengen  zu  den  Stomachicis  oder  Gewtlr- 
z  e  n  gehörender  Mittel  zusetzen ,  so  muss  dies ,  mit  Aus- 
nahme der  Gortex  aurantiorum  und  Cassiae  cin- 
namomeae,  deren   erkaltete   In  fuse  als  Vehikel  die- 


«■■■>.  . 
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Den   können,   des  Gehaltes  obiger  Medikamente    an  ätheri- 
schen Oelen  wegen  in  Pulverform  geschehen. 

{)  Zur  Erfflllang  der  Indication  eines  adstrin- 
girenden  Mittels  darf  das  Eisenoxyd  -  Sac- 
charat  mit  den  Infusen  der  gerbstoffhalt  igen 
Binden,  welche  dadurch  ein  dintenartiges  Anssehen  be- 
kommen« überhaupt  nicht  verbunden  werden.  Am 
besten  eignete  sich  noch  das  Infus.  radic.Batanhae 
als  Vehikel.  Uebrigens  kommen  dem  Eisenoxydsaccharate 
als  solches  secretionsbeschränkende ,  zusammemdehende  oder 
Blutungen  stillende  Eigenschaften  nicht  zu. 

g)  Mit  Besolventien  und  Lebermitteln  (Aloe, 
Galle,  Extn  Taraxaci,  Carduus  benedict  etc.)  kann  dasselbe 
nur  in  Pillenform  und  mit  Jodkaliums  olutio  n 
nur  so,  dass  es  als  (2  pCt.)  Syrup  hinterher  genommen  wird, 
zugleich  angewandt  werden. 

h)  Als  Antidot  gegen  Arsen  wird  das  Eisen- 
oxydsaccharat  alle  ttbr  igen  Eisenpräparate  ver- 
drängen. Kaninchen,  welche  bis  0,1345  Grm.  AsO,  und 
in  Pausen  von  zehn  Minuten  vier  Dosen  von  je  2  Qrm.  Ei- 
senoxydsaccharat  als  Gegengift  erhalten  hatten ,  frassen  be- 
reits nach  18  Stunden  wieder ;  am  Tage  der  Vergiftung  war 
die  Hammenge  sehr  gering  und  das  Secret  eiweisshaltig. 
Nach  18  Stunden  wurde  jedoch  auch  die  Harn- 
entleerung regelmässig  und  waren  sowohl  Arsen, 
als  FosO),  welches  in  saurer  Lösung  (als  Saccharat  der 
mit  6H0  verbundenen  Modification)  mit  der  AsOs  einen  un- 
löslichen Niederschlag  giebt,  im  Urine  nachzuweisen. 

Halle,  den  15.  Juli  1868. 
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6. 

Physiologisclie  Vergliche   mit  dem  überclilorsaiiren 

Kali,  dessen  Beinigung,  Erkennung  im  Harne  und 

Anwendung  gegen  intermittirende  Fieber; 

Ton 

Dr.  Babntean. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  biologischen  Gesellschaft  vom 
18.  Jali  1868  machte  Hr.  Dr.  Babuteau  einige  Mittheilun- 
gen über  die  Nachweisung  von  bromsanren  Salzen  und 
Bromüreu  im  Harne i  wobei  er  den  Beweis  lieferte,  dasa 
schon  der  normale  Harn  Brom  enthalte.  Hierauf  tbeilte  er 
das  Resultat  seiner  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des 
überchlorsauren  Kalis  auf  den  menschlichen  Organismus 
mit,  Yon  welchem  Vortrag  Folgendes  von  besonderem  In- 
teresse für  die  Herren  Aerzte  und  Apotheker  sein  dürfte: 

Das  zu  therapeutischen  Versuchen  dienende  überchlor- 
saure  Kali  (KO^CIO?)  muss  vollkommen  rein  sein ;  in  diesem 
Zustande  bildet  es  ein  weisses;  glänzendes;  aus  kleinen  pris- 
matischen Krjstallen  bestehendes  Pulver.  Es  ist  ungefähr 
dreimal  weniger  löslich  als  das  chlorsaure  Kali;  aber  es  ist 
auch  beständiger  als  dieses ;  denn  es  erfordert  eine  höhere 
Temperatur,  um  sich  zu  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zu 
zersetzen. 

Das  käufliche  überchlorsaure  Eali  ist  nicht  rein;  Dr. 
Rabuteau  hatte  eines  bezogen,  welches  ungefähr  zwei 
Drittel  seines  Gewichtes  chlorsaures  Salz  enthielt.  Um  es 
zu  reinigen,  versuchte  er  zuvor  die  Behandlung  mit  schwef- 
liger Säure,  welche  die  Eigenschaft  hat;  die  chlorsauren  Salze 
zu  zerstören.  Dieses  Verfahren  ist  aber  nur  gut,  wenn  die 
Menge  des  chlorsauren  Kalis  gering  ist.  Er  wandte  hierauf 
ein  anderes  Verfahren  an,  welches  sich  auf  die  Eigenschaft 
der  Salssäure  gründet;  das  chlorsanre  Kali  unter  Entwick- 
lung von    chlorochlorsaurem  Gase    und  Hinterlassung   von 
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Chlorkalium  zu  zersetzen.  Es  wurde  das  unreine  überchlor- 
saure  Salz  mit  kochender  Salzsäure,  welche  mit  der  Hälfte 
ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt  war  ^  behandelt  Es  ent- 
wickelt sich  schon  in  der  Kälte  ein  gelbes  detonirendes,  nach 
chloriger  und  Unterchlor-Säure  riechendes  Gas.  Die  Flüssig- 
keit wird  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft,  und  wenn  sie  Indigo 
nicht  mehr  unter  Einfluss  von  schwefliger  Säure  enterbt, 
so  ist  man  sicher,  dass  das  überchlorsaure  Salz  von  chlor- 
saurem vollkommen  befreit  ist  Man  hat  dann  nur  noch 
das  überchlorsaure  Kali  abzusondern,  indem  man  die  Flüs- 
sigkeit davon  abgiesst  und  den  Bückstand  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  welcher  das  gebildete  Cblorkalium  auf- 
löst und  das  überchlorsaure  Salz,  welches  sehr  wenig  lös- 
lich ist,  zurücklässt  Dieses  Verfahren  macht  den  Verlust 
einer  gewissen  Menge  Materials  unvermeidlich,  aber  der  er- 
haltene Bückstand  ist  von  vollkommener  Beinheit. 

Um  die  Gegenwart  eines  überchlorsauren  Salzes  im  Urin 
zu  erkennen,  hat  Dr.  Babuteau  nach  vergeblichem  Auf- 
suchen eines  einfachen  und  genauen  Verfahrens  das  folgende 
angewendet :  Er  präcipitirt  zuvor  das  Chlor  der  natürlichen 
Chloride  mittelst  salpetersauren  Silbers ,  hierauf  lässt  er  die 
Flüssigkeit  kochen  und  filtrirt  sie.  Das  überschüssige  Sil- 
ber wird  durch  Natron  entfernt,  worauf  man  wieder  kochen 
lässt  und  abermals  filtrirt«  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Bückstaud  hierauf 
bis  zum  Bothglühen  erhitzt;  um  das  überchlorsaure  Salz  in 
Chlorid  zu  verwandeln,  dessen  Quantität  sich  leicht  auf  die 
gewöhnliche  Weise  bestimmen  lässt.  Dieses  Verfahren  ist 
lang  aber  exact. 

Des  Henik  Vortragenden  Untersuchungen  bestehen  aus 
vorläufigen  an  Thieren  angestellten  Experimenten  und  aus 
Versuchen  an  Menschen,  um  die  physiologischen  Wirkungen 
dieses  Salzes  und    die  Art  seiner  Auscheidung  kennen   zu 
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lernen.     Vor  der  Hand  theilt  er  nur  die  zweite  Reihe  seiner 
VersDche  mit. 

1)  Am  3.  Juli  Abends  nahm  er  5  Orammen  ttberchlor- 
sanres  Kali  in  50  Grm«  Wasser  theils  gelöst  ond  theils  sas- 
pendirt.  Der  Geschmack  dieses  Salzes  ist  ungemein  schwach; 
nnd  obwohl  der  nicht  gelöste  Theil  nothwendig  in  direkter 
Berührung  mit  der  Schleimhaut  des  Magens  sich  befand, 
empfand  er  doch  kein  epigastrisches  GefUhl.  Allein  es  trat 
bald  eine  andere  Ueberraschung  ein;  es  wurden  Erscheinun- 
gen wahrgenommen,  welche  mit  Ausnahme  von  Ohrensausen 
ganz  den  durch  schwefelsaures  Chinin  bewirkten  glichen. 
Der  Gang  war  wankend,  es  war  Schwere  des  Kopfes,  be- 
sonders in  der  Stirngegend,  fühlbar,  die  Gedanken  waren 
verworren,  der  Puls  verlangsamt  und  die  natürliche  Wärme 
schien  vermindert  zu  seyn.  Gegen  7  '/,  Uhr  war  diese  Be- 
ranschuDg,  welche  Chlorrausch,  ivresse  chlorique,  genannt 
wird,  bedeutend  vermindert  und  um  8  Uhr  war  sie  ver- 
schwunden. 

Urin  und  Speichel  wurden  ziemlich  rasch  hinter  einander 
gesammelt  und  untersucht.  Es  wurde  dabei  wahrgenom- 
men, dass  das  Salz  schnell  entleert  werde ,  denn  es  erschien 
schon  von  der  zehnten  Minute  an  in  beiden  Flüssigkeiten 
und  nach  48  Stunden  war  nichts  mehr  davon  zu  finden. 
Ausserdem  wurde  dargethan,  dass  es  einige  diuretische  Wirk- 
ung habe  nnd  den  Harnstoff  nicht  vermindere ,  wie  diess 
auch  beim  schwefelsauren  Chinin  der  Fall  ist,  wesshalb 
durch  diese  Eigenschaft  eine  weitere  Amalogie  zwischen  dem 
Überchlorsauren  Kali  und  den  schwefelsauren  Chinin  herge- 
stellt ist. 

Die  seltsamen  Wirkungen,  welche  dieses  Salz  hervor- 
bringt, diese  Berauschung  ,  welche  mit  der  durch  schwefel- 
saures Chinin  hervorgebrachten  ähnlich  ist,  haben  den  Vor- 
tragenden auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  das  Überchlor- 
saure  Kali   bei    intermittirenden  Fiebern   von  Nutzen  sein 
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könnte.     Er  wünschte  daher  bald  Gelegenheit  zur  Anwend- 
ung desselben  zn  finden. 

2)  Ein  junger  Mann  von  25  Jahren  wurde  in  der  Wa- 
lachei vom  Wechselfieber  befstllen.  Seit  seiner  Zurückkunft 
nach  Frankreich  bekam  er  ungefilbr  alle  sechs  Wochen  tägliche 
Anfälle,  welchen  er  durch  schwefelsaures  Chinin  vorbeugte. 

Am  21.  Juli;  als  er  wieder  vom  Fieber  befallen  wurde, 
zog  er  Hm.  Dr.  Babuteau  zu  Rath,  welchem  er  sagte, 
dass  er  einen  solchen  Anfall  gegen  3  Uhr  Nachmittags  wie- 
der bekäme ,  wenn  er  nicht  schwefelsaures  Chinin  nehmen 
würde.  Arznei  hatte  er  noch  nicht  genommen.  Der  Vor- 
tragende gab  ihm  dann  ö  Grammen  selbst  gereinigtes  KaH 
superchloricum  und  empfahl  ihm,  diese  Gabe  am  anderen 
Tag  um  2  Uhr  auf  einmal  mit  Wasser  zu  nehmen ,  was  er 
auch  that.  Das  Fieber  kehrte  nicht  wieder ;  aber  anstatt 
dessen  wurden  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet ,  wie  Dr. 
Babuteau  sie  an  sich  wahrnahm.  Patient  fühlte,  dass 
sein  Gang  unsicher  werde;  er  war  gezwungen,  sich  beim 
Hinabsteigen  über  die  Treppe  am  Geländer  festzuhalten; 
seine  Gedanken  waren  verworren  und  sein  Kopf  schwer. 
Gegen  6  Uhr  d.  h.  vier  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des 
Mittels  war  alles  verschwunden.  Die  Erscheinungen  waren 
also  ebenso  wie  beim  Vortragenden  und  höchst  wahrschein- 
lich war  während  dieser  Zeit  auch  der  Puls  verlangsamt, 
was  aber  nicht  untersucht  wurde. 

Wenn  die  fieberwidrigen  Eigenschaften  des  überchlor- 
sauren  Kalis  sich  bestätigen,  so  erhält  die  Therapie  ein 
neues  schätzbares  Heilmittel  ,  besonders  wenn  man  rasch 
handeln  muss.  Man  weiss,  dass  die  Wirkungen  des  schwe- 
felsauren Chinins  sich  nicht  sogleich  äussern  und  dass  man 
oft  einem  gefährlichen  Fieberanfall  gegenüber  ohne  Waffe 
ist;  das  überchlorsaure  Kali  wirkt  aber  fast  sobald  als  es 
absorbirt  ist,  wesshalb  es  eines  besonderen  therapeutischen 
Studiums  werth  ist» 


Zweiter  Abschnitt« 


1. 

Gondensirte  Milch  der  deutsch-Bchweizerischen 
Milchextract-Geaellschafi;  in  Kempten* 

I^achdem  die  Fabrikation  condensirter  Milch  schon  seit 
einigen  Jahren  in  der  Schweiz  in  zwei  EtablisBements  be- 
trieben wurde,  hat  sich  mit  dem  Beginne  dieses  Jahres  auch 
im  deutschen  Zollverein  eine  Gesellschaft  fttr  die  Herstell- 
ung dieses  Handelsartikels  gebildet,  welche  ihren  Sitz  in 
Kempten  (Bayern)  genommen  hat  Die  von  dem  Stuttgar- 
ter Agenten  derselben,  Hrn.  Ed.  Löflund  vorgelegten  At- 
teste der  Herren  Chemiker  Professor  Jaquemin  in  Strass- 
burg  und  Dr.  Werner  in  Breslau,  sowie  des  Prof.  Dr. 
B  o  c  k  in  Leipzig  sprechen  sich  über  dieses  Fabrikat  sehr 
günstig  aus  und  es  dürfte  dasselbe  nächst  dem  bereits  er- 
probten Malzextract  als  das  beste  Nahrungsmittel  far  Säug- 
linge und  Kranke  zu  empfehlen  sein. 

Die  zur  Herstellung  des  Extracts  verwendete  Milch; 
welche  der  Schweizer  Milch  anOüte  und  Aroma  nicht  nach- 
steht, wird  aus  den  Alpengegenden  Bayerns  bezogen*  Die 
Eindickung  der  Milch  geschieht;  nach  Znsetzung  des  (fXr  die 
Conservirung  nöthigen  BohrznckerS;  unter  Anwendung  von 
Dampfheizung  im  luftverdünnten  Baum  bei  niedener  Tem- 
peratur; ein  Verfahren;  wobei  dieselbe  an  Qualität  durchaus 
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nichts  yerliert,  und  in  Folge  des  raschen  Verlaufs  der  Opera- 
tion Sfturebildang  gänzlich  vermieden  wird. 

Durch  Verdünnung  des  Extracts  mit  der  4  bis  öfachen 
Menge  Wasser  erhält  man  eine  Bahmmilch,  die  vollständig 
der  frischen  Alpenmilch  gleichkommtf  und  nur  wegen  des 
Zuckerzusatzes  süsser  schmeckt. 

Wenn  nun  auch  der  Preis  des  Extracts  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Milch  etwas  hoch  ist,  so  kommt  neben  der 
wesentlich  besseren  Qualität  des  Produktes  doch  vornehm- 
lich noch  der  Umstand  in  Betracht,  dass  dasselbe  jeder  Zeit 
zu  Gebot  steht  und  dass  kein  Verlust  durch  Sauerwerden 
stattfindet,  indem  das  Präparat  in  geschlossenen  Büchsen 
Jahre  lang  und  in  offenen  Büchsen  gegenüber  der  ge- 
wöhnlichen Milcil  immerhin  sehr  lange  Zeit  dem  Ver- 
derben widersteht  ,  ein  Vorzug  ,  der  die  consendirte 
Milch  zum  Mitführen  auf  Beisen  sehr  geeignet  erscheinen 
lässt  Auch  in  der  Kinderstube,  sowie  in  dem  Haushalt  des 
Junggesellen,  welcher  seinen  Kaffee  selbst  kocht,  wird  dieses 
Fabrikat  willkommen  sein. 

Nach  der  chemischen  Analyse  des  Herrn  Dr.  Werner 
enthält  die  condensirte  Milch  in  100  Tbeilen: 

Wasser 20,81  TheUe 

Fettstoff  (Butter)     .    .    .    13,14      ,, 

Milchzucker 17,93      , 

Leichtlösliche  Salze  .  .  2,14  ^ 
Käsestoff,  (Casein)  .  .  12,21  , 
Eiweissstoff  (Albumin)  .  7,93  „ 
Unlösliche  Salze  ...  1,73  ^ 
Bohrzucker 24,11      , 

100  Theile. 
(Württemb.  Gewerbeblatt  1868,  S.  355.) 
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Untersuchungen    über    die   physiologischen  "Wirk- 
ungen  der    Jodttre  des  Methjlstryohnins   und  des 

Aethjlstrychnins* 

Hierüber  haben  die  Herren  Jolyet  und  Cahours  der 
Pariser  Akademie  der  Wusenschaften  in  der  Sitaung  Tom 
2.  NoTember  1868  folgende  Mittheilung  gemacht: 

Die  Wirkungen  der  Jodflre  des  Methyl-  nod  Aethjl- 
Strjchnins  auf  Frösche  scheinen  anfangs  mit  denjenigen  des 
Curare  Aehnlichkeit  zu  haben;  man  beobachtet  nämlich  eine 
Lähmung  der  natürlichen  Bewegungen,  welche  sich  auf  den 
Verlust  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  mit  Er- 
haltung der  Wirkung  des  Herzens  und  der  Muskeln  und 
mit  der  Möglichkeit  der  Bflckkehr  zum  nortnalen  Zustande 
erstreckt  Aber  sie  unterscheiden  sich  davon  durch  die  Er- 
haltung der  Sensibilität  und  durch  die  Erscheinungen  der 
Erregung  des  Rückenmarkes,  welche  sich  einige  Zeit,  nach- 
dem die  Bewegungsnerven  ihre  Excitabilität  verloren  haben, 
einstellen,  femer  durch  die  spontanen  Strychnin-Convulsionen 
eines  zuvor  von  der  allgemeinen  Circulation  isolirten  Gliedes. 
Bei  den  Säugethieren  (Hunden)  konnten  nur  diese  convulsi- 
vischen  Wirkungen  allein  hervorgebracht  werden,  aber  sie 
sind  schwächer  als  die  mit  Jodstrjchnin  erzeugten,*) 


^  Ueber  die  Ton  Hrn.  Begiemngsrsth  Prof.  vonSohroffge- 
maohUn  BeobachtaDgen  Aber  die  Wirkiwg  des  talpetorMiireii 
Uethylstryohnins  auf  den  lebenden  Orgaaitmaa  ■.  diese  Zeit- 
tebrift,  XV,  196. 


HeaM  BeteH.  f.  Pbanu  XVUI. 


üeber  das  Yeratmin  Tiride  aLft-tiierapeiitiBches  Agens. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hielt  Herr  Dr.  Oolmont  in 
der  Sitzung  der  Pariser  medicinischen  Akademie  vom  10. 
November  1868  einen  Vortrag,  nachdem  derselbe  schon  einige 
Monate  früher  über  die  Wirkungen  des  VertUrum  virtde  auf 
Thiere  und  auf  den  gesunden  Menschen  eine  auch  im  vori- 
gen Jahrgang,  S.  177,  des  neuen  Repertoriums  veröffent- 
lichte Mittheilung  gemacht  hatte.  Was  seine  schon  damals 
begonnenen  Versuche  über  die  therapeutische  Wirkung  des- 
selben Arzneimittels  auf  den  kranken  Menschen  betrifft, 
welche  er  nun  zur  Eenntniss  der  genannten  Akademie  brachte, 
so  lassen  sich  dieselben  in   folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Das  Veratrtim  virtde  wirkt  direct  auf  das  Fieber,  indem 
es  den  Puls  und  die  Temperatur  erniedriget  Der  Puls  föllt 
binnen  drei  bis  vier  Stunden  um  20  bis  50  Schläge.  I^e 
Temperatur  sinkt  in  3  bis  4  Tagen  um  einen  halben  bis 
zwei  Grade. 

Die  Dosis,  welche  zur  Erzielung  dieses  Resultates  noth- 
wendig  ist,  betragt  3  bis  7  Centigrammen  (unge&hr  Vt  bis 
1  Gran)  täglich.  Oulmont  giebt  das  Extractum resinosum 
Veratri  viridis  in  Form  von  Streukügelchen ,  wovon  jedes 
0,01  Grm.  Extract  enthält. 

Aber  die  Wirkung  des  Mittels  ist  schnell  vorübergehend, 
sie  hört  nach  mehreren  Stunden  auf  und  wird  erst  entschei- 
dend, wenn  man  seineu  Gebrauch  3  bis  4  Tage  lang  fort- 
setzt. Daraus  folgt,  dass  man  das  Veratrum  virtde^  um  eine 
dauerhafte  Wirkung  zu  erzielen,  wenigstens  3  bis  4  Tage 
lang  geben  muss. 

Durch  seine  Wirkung  auf  das  Fieber  ist  das  Veratrum 
virtde  ein  rationelles  Antiphlogisticum  gegen  Pneumonie, 
Bheumatismus  articularis  acutus  und  Pleuritis. 

Bei  Pneumonie  übt  es  einen  offenbar  günstigen  Einfluss 
aus;  die  mittlere  Dauer   der  Krankheit  wird  auf  6'/«  Tage 
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redaeirt  and  aach  die  Sterblichkeit  scheint  eine  geringere  bu 
sein  als  bei  anderen  BehandlungBmetboden. 

Das  Mittel  übt  nur  eine  indirecte  Wirkung  auf  den  lo- 
kalen Znstand  aus^  indem  es  den  Foi-tschritt  der  Krankheit 
hemmt ,  diese  mehr  in  ihren  Gränzen  einschliesst  und  den 
Ausgang  beschleunigt.  Viel  weniger  auffallend  ist  seine 
gttnstige  Wirkung  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  und  be- 
sonders bei  Pleuritis. 


4. 

Zur  Kenntniss  der  Fabrikation  von  Brom. 

In  der  4.  Sitzung  der  Section  für  Chemie  und  Pharma- 
cie  bei  der  letzten  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Dresden  machte  Hr.  Dr.  Frank Mittheiiungen 
über  die  Fabrikation  von  Brom /welche  in  den  letzten  Jah- 
ren so  gestiegen  ist,  dass  er  allein  im  Jahre  1867  davon 
16,000  Pfund  fabricirt  hal.  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  er 
praktiscbe  Winke  zur  Verpackung,  Umfüllung  etc.  des  Broms 
nnd  zur  Darstellung  reinen  Brorakaliums  aus  Eisenbromid 
und  kohlensaurem  Kali.  Er  hat  hierbei  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  sein  Bromkalium,  seitdem  er  eiserne  Krystalli- 
sationsgeftLsse  anwendet,  in  schönen  Octa&dern  krjstallisirt, 
was  wohl  irgend  einer  Verunreinigung  zuzuschreiben  sei. 
Zum  Schlüsse  empfahl  der  Vortragende  die  Anwendung  des 
Bromäthyls  an  Stelle  des  Jodäthjls,  was  bei  den  hohen  Jod- 
preisen von  Wichtigkeit-  werden  könnte,  und  erwähnt,  dass 
die  als  Bromoform  in  den  Handel  kommenden  Rückstände 
▼iel  Bromkohlenstoff  enthalten,  welcher  aber,  wieDr.  Fittig 
erwähnte,  jedenfalls  durch  Beductionsmittel  in  Bromoform 
übergeführt  werden  kann^ber  dessen  schwierige  Darstellung 

sich  Dr.  Trommsdorff  aussprach.    Dr.  F r a n k  versicherte 

4* 
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ferner,  dass  dag  Ton  ihm  fabricirte  Brom  rein  and  nament* 
lieh  chlorfrei  sei,  während  das  fransösische  Brom  oft  salpet- 
rige Säare  enthält,  wesshalb  davor  gewarnt  wurde. 


5- 

Anwendung  des  xanthogensauren  Kalis  zur  Titrinuig 

des  Kupfers. 

Herr  Prof.  Dr.  Schwartz  fand,  wie  wir  aus  den  Ver- 
handlungen derSection  ftLr  Chemie  und  Pharmacie  der  Dres- 
dener Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  er- 
sehen, im  zanthogensaureu  Kali  ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Titrirung  des  Kupfers. 

Die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Kupfererzes  in  Sal- 
petersalzsäure (Kupferschiefer  wird  zuvor  gepulvert  und  ge- 
röstet) wird  nach  dem  Zusatz  von  Ammoniak  und  kohlen- 
saurem Ammoniak  auf  250  Cubikcentimer  gebracht  und  die 
klare  Lösung  mit  einer  titrirten  Lösung  von  xanthogensau- 
rem  Kali  versetzt,  indem  man  je  2  Zehntel  Cubikcentime- 
ter  zusetzt  und  tüchtig  schüttelt,  wobei  sich  das  xantbogen- 
saure  Kupfer  sehr  gut  absetzt  Einen  Ueberschuss  des  zu- 
gesetzten zantogensauren  Kalis  titrirt  man  mit  einer  Kupfer- 
lösung  zurück.  DieseMethode  hält  Dr.  Schwartz  für  besser 
und  namentlich  für  schneUer  ausführbar  als  andere,  wie  z.  B. 
die  schwedische  und  die  Cyankalium-Kupferbestimmung. 


6. 
)er   den  Phosphorsäuregehalt  einiger  Kalisalze; 

▼on 

A.  Vogel.  ♦) 
Auf  das  Vorkommen  von  Phosphorsäure  im  Weinstein^ 


*)  Aas  den  Berichten  der  Deutsclien  ehem.  Qeselbchaft  zu  Berlin.  1868« 
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so  wie  in  der  Jiieraas  dargestellten  Potasche  ist  schon  früher 
aufmerksam  gemacht  worden.  ▼•  Eobell*)  hat  den  Nie- 
derschlag, welcher  in  der  genaa  neatralisirten  Lösung  des 
aas  gewöhnlicher  Potaache  sowohl  ab  anch  ans  Weinstein 
gewonnenen  kohlensauren  Eali's  dnrch  Ghlorcalcium  ent- 
steht, ab  phosphorsauren  Kalk  mittelst  des  Löthrohres  nach- 
gewiesen. Bei  der  Prüfung  verschiedener  Sorten  von  kohlen- 
saarem  Kalk  habe  ich  diese  Beobachtung  vollkommen  be- 
stätigt gefunden;  in  einer  jeden  derselben  konnte  ein  Ge- 
halt an  Phosphors&ure  erkannt  werden.  Auch  in  dem  aus 
gereinigtem  Weinstein  des  Handels  dargestellten  kohlen- 
sauren Kali  war  Phosphorsfture  vorhanden.  Nur  der  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  vollkommen  gereinigte  Wein- 
stein lieferte  ein  Phosphors&ure-freies  Kali,  wie  dies  am  an« 
gegebenen  Orte  auch  schon  hervorgehoben  ist.  Sogar  das 
officinelle  essigsaure  Kali  zeigte  Spuren  von  Pfaosphorsäure. 

Es  ist  versucht  worden,  in  einigen  Potaschensorten  die 
Pbosphorsliure  quantitativ  nach  den  bekannten  Metiioden 
mit  essigsaurem  Uranoxyd  und  moljbdänsaurem  Ammoniak 
an  bestimmen.  Gereinigtes  kolüensaures  Kali  aus  gewöhn- 
licher Potasche  dargestellt  ergab  0^2  pCt  PhosphorsäurOi 
das  kohlensaure  Kall  aus  dem  gereinigten  weissen  Weinstein 
des  Handels  0,12  bis  0,15  pGt.  Phosphorsfture.  Ebenso  er- 
gaben sich  Spuren  von  Phosphorsfture  in  dem  durch  Alko- 
hol hergestellten  kaustischen  Kali,  wenn  hierzu  nicht  mehr- 
mals nmkrjstallisirter  Weinstein  verwendet  worden  war. 

Da  die  Angabe  auch  ganz  geringer  Mengen  von  Phos- 
phorsfture bei  Mineralanaljsen  niemals  ohne  Bedeutung  ist^ 
so  dürfte  auf  den  möglichen  Gehalt  der  zu  analytischen 
Zwecken  verbrauchten  Sorten  von  kaustischem  und  kohlen- 
saurem Kali  an  Phosphorsfture  immerhin  einige  Bückricbt 
zu  nehmen  sein. 


*)  Ka8tnsr*8  Arehir,  Bd.  8.  B.  828. 


7. 
Beinigmig  des  Schwefelkohlenstoffes; 

Ton 

Der  gewöhnliche  Schwefelkohlenstoff  wird  suerst  mehr- 
mals mit  <destillirtem  Wasser  ebenso,  wie  man  bei  der  Reini- 
gung des  Aethers  za  thnn  pflegt,  gewaschen  nnd  dann  in 
einer  ger&nmigen  Betorte  auf  gebrannten  Kalk  gegossen. 
Nach  24stfindiger  Berflhrnng  destillirt  man  ihn  über  den 
Kalk  ab  und  giesst  ihn  in  eine  Flasche,  worin  sich  eine 
grosse  Menge  Knpferdrehspine  befindet,  welche  man  zuvor 
zur  Entfernung  des  immer  daran  befindlichen  Fettes  ge- 
glüht nnd  dann  wieder  durch  Wasserstoff  redncirt  hat. 

Der  Kalk,  über  welchen  der  Schwefelkohlenstoff  destil- 
lirt wurde,  ist  stark  gefiLrbt  und  sieht  gerade  so  aus  wie 
die  Ealkrücdcst&nde  von  der  Sodabereitung. 

Der  auf  solche  Weise  gereinigte  Schwefelkohlenstoff 
besitzt,  wenn  man  die  Oeflnung  der  Flasche  ganz  nahe  an 
die  Nase  hält,  einen  fttherartigen  Oerucb,  der  vielleicht  nicht 
sehr  angenehm  ist,  der  sich  aber  von  dem  stinkenden  Ge- 
rüche des  k&uflichen  Schwefelkohlenstoffes  wohl  unterscheidet 

Mit  dem  auf  solche  Weise  gereinigten  Schwefelkohlen- 
stoff haben  Milien  nnd  Gommaille  das  Parfüm  mehrerer 
sehr  lieblich  riechender  Blüthen  und  sogar  das  ParftLm  der 
Kuhmilch  abgeschieden  —  letzteres,  um  gewisse  von  den 
Kühen  verzehrte  Pflanzen ,  u.  A.  das  Smymium  olusairum , 
darin  zu  erkennen.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1863.) 
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8- 
Neae  Präparate  des  Indiums. 

Hr.  Dr.  Richard  Meyer  in  Berlin  stellte  folgende 
Präparate  des  Indiums  dar^  welche  in  der  Section  für  Chemie 
and  Pharmacie  der  Dresdener  Versammlang  deutscher  Na- 
torforscher  und  Aerzte  vorgezeigt  und  erklärt  wurden :  Schwe- 
felindiom,Chlorindiam,  femer  die  essigsauren  und  Oxalsäuren 
Salze  80  wie  die  Doppehalze  von  Chlorammonium-Ghlorin- 
diam  nnd  Chlorkaliam-Gblorindium.  Zum  Schlüsse  behan- 
delte der  Vortragende  eingehend  die  Eigenschaften  des  In- 
diums, so  weit  sie  sich  auf  seine  Erkennung,  Scheidung  und 
Bestimmung  bezieben. 


Dritter  Abschnitt. 


1. 

Die  Aufnahme  der  Kieselerde  durch  Vegetahi- 
liefL  Van  der  königlichen  Akademie  der  Wieeenecks^- 
ten  in  Berlin  gekronJtePreisBchr^  Van  ÄugustVogeL 
Zweite  vermehrte  Auflage.  München^  Akademische 
Buchdruckerei  von  F.  Straub.  1868.    60  8.  in  8. 

In  die  zweite  hier  yorliegende  wesentlich  vermehrte 
Auflage*)  der  im  Jahre  1866  von  der  kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  gekrönten  Preisschrift  hat  der  Verf. 
seine  seitdem  ausgeführten  Versuche  über  die  Ldslichkeit 
der  Kieselerde  aufgenommen.  Dieselben  sind ,  wie  diess 
Mulder  schon  bei  ähnlichen  Beobachtungen  heryorgehoben 
hat,  nicht  ohne  Interesse  fbr  die  Aufnahme  der  Mineralbestand- 
theile  durch  Vegetabilien  aus  dem  Boden  im  Allgemeinen.  An- 
schliessend an  die  interessante  Abhandlung  Ehrenberg's, 
welchem  zur  Feier  des  öOj&hrigen  Doctorjubiläums  diese 
zweite  Auflage  gewidmet  ist,  über  die  Wachsthumsbeding- 
ungen  der  unorganischen  kieselerdigen  Gebilde,  ist  die  Un- 
tersuchung von  Wasserpflanzen;  welche  ohne  allen  Zusammen- 
hang mit  dem  Boden  auf  dem  Wasser  schweben,  in  den 
Ejreis  der  Betrachtung  gezogen  worden.  Ohne  Frage  dürften 
diese  Untersuchungen  fttr  die  Aufklärung  der  Kieselerde- 
Aufnahme  durch  Pflanzen  einen  entscheidenden  Beitrag  zu 
liefern  im  Stande  sein.  Als  Besultat  der  mit  Wasserlinse 
{Lemna  minor)   bisher    nur  im  kleineren   Massstabe  ausge- 


*)  DU  erste  Auflage  dieser  PreiMohrift  wurde  besprochen  im  XVi. 
Bande,  8.  123  des  n.  Bepertoriums« 
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ftbrten  Veniiiohe  ergibt  sich,  dass  das  aas  der  Pflanse  ver- 
dampfte  Wasser  nngefthr  die  Hälfte  des  Kieselerdegehaltes 
Aeac  Pflanzen  liefert.  Da  aber  die  V^tilation  in  den  hier 
beschriebenen  Versuchen  selbstverständlich  in  keinem  Falle 
die  Bedeutung  haben  konnte,  wie  sie  diesem  Faktor  im  Freien 
zusteht,  so  möchte  die  gefundene  WasserTerdampfungsmenge 
wähl  noch  wesentlich  hinter  der  natürlichen  zurücbstehen. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Infusorienerde  sind 
nach  y.  Gohren's  Methode  auf  das  genaueste  bestimmt 
worden.  Der  Verf.  hatte  beabsichtigt ,  die  Versuche  auch 
über  den  Einfluss  der  Infusorienerde  auf  die  Vegetation  aus- 
zudehnen.' Leider  war  diess  aus  äusseren  Gründen  unmög- 
lidi,  indem  das  zu  den  früheren  Beobachtungen  benützte 
Versuchsfeld  nicht  mehr  zu  Gebote  stand.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  dass  der  Verf.  diesem  interessanten  Gegenstande 
seine  Thätigkeit  auch  in  der  Folge  nicht  entziehen  möge.    F. 


2. 

Die  Prüfung  chemischer  Gifte,  ihre  Erkennung 
im  reinen  Zustande  und  Ermittelung  in  Ge- 
mengen. Von  Adolf  Duflos,  Dr.  der  Philosopfiie 
und  der  Medicin,  kgl.  Geheimer  Regierungsrath  und  Pro- 
fessor, Ein  Leitfaden  bei  gerichtlich-chemischen  Unter- 
suchungen für  AerztCy  Apotheker ,  gerichtliche  Chemiker 
und  Griminalrichter.  Mit  vierzig  in  den  Tßxt  gedruck- 
ten Abbildungen  nach  Originalzeichnungen.  Ferdinand 
Hirt,  Verlags-  und  k.  Universitäts-Buchhandlung.  Bres- 
lau, 1867.  X  u.  208  8.  in  kl.  8.  Preis  1  Thaler. 

Der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser,  dessen  vor- 
trefOiches;  chemisches  Apotbekerbuch  wir  vor  ein  Paar  Mo- 
naten in  dieser  Zeitschrift  (XVII,  696)  besprochen  haben^ 
hat  die  Müsse,  die   ihm  nun  seine  Zurückgezogenheit  vom 
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Lehramte  gewftbrt,  auch  zur  Herausgabe  des  TorliegeBden 
kleineren  Werkes  benutzt.  Er  hat,  wie  er  im.  Vorworte 
raittheilt,  während  einer  25j&hrigen  Wirksamkeit  als  akade- 
mischer Lehrer  Veranlassung  gehabt,  die  Lehre  von  den 
Eigenschaften  der  wichtigsten ,  im  Handel  und  in  den  Ge- 
werben verbreitetsten  chemischen  Gifte  und  deren  Ermitte- 
lung alljährlich  vorzutragen  und  durch  Versuche  sbq  erläu- 
tern. Sowohl  hiedurch,  als  auch  im  Verlaufe  zahlreicher^ 
auf  amtlichem  Wege  veranlasster  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  gerichtlichen  Chemie  ist  ihm  vielfach  Gelegen- 
heit gegeben  worden ,  diesen  Gegenstand  nach  allen  Seiten 
hin  zu  prüfen.  Um  den  vielseitig  ihm  kundgegebeneu  Wfln- 
sehen  ehemaliger  Zuhörer  zu  entsprechen,  hat  nufa  Hr.  Verf. 
den  wesentlichen  Inhalt  jener  Vorträge  in  dem  vorliegenden 
Werkchen  niedergelegt ,  die  Operationen  selbst  durch  bild- 
liche Darstellung  der  in  den  Vorlesungen  und  in  der  Praxis 
benutzten  Apparate  veranschaulicht ,  darin  aber  nur  solche 
Beactionen  und  Verfahrungsweisen  aufgenommen  und  em- 
ptohlen  ,  von  deren  Angemessenheit  und  hinreichender  Be- 
weiskraft er  durch  eigene  Erfahrung  vollgültig  überzeugt 
worden  ist. 

Dieses  Buch,  welches  hauptsächlich  bei  praktischen 
Uebungen  in  der  Ausführung  gerichtlich-chemischer  Unter- 
suchungen als  Leitfaden  dienen  soll,  handelt  nach  einer  kur- 
zen Einleitung  die  Gifte,  resp.  deren  chemische  Ermittelung, 
in  folgender  Reihenfolge  ab :  Chloroidische  (haloidische)  Gifte, 
saure  Gifte,  alkalische  Gifte,  salzige  Gifte,  Phosphor,  metallische 
Gifte  überhaupt,  arsenikalische  Gifte^  Spiessglanzgifte,  bleiische 
Gifte^Wismuthgifte,Eupfergifte,  zinkische  Gifte,  Quecksilber- 
gifte, Silbergifte,  Goldgifte,  Cyangifte,  giftige  Alkaloide.  Sehr 
gute  Holzschnitte  versinnlicheu;  wie  schon  erwähnt,  die  zu  ge- 
richtlich-ehemischen  Untersuchungen  nöthigen  Apparate. 
Zum  Schlüsse  wird  ein  allgemeines  Verfahren  bei  Au&uch- 
luig  irgend  eines  Giftes,  wenn  keine  specieilen  Indicien  vor- 
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banden  Bind  beschrieben  und  Einiges  betreffend  die  Abfass- 
ung des  Berichtes  über  die  Ausführung  und  das  Ergebniss 
einer  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  mitgetheilt.  Ein 
angehängtes  Begister  erleichtert  das  Aufsuchen  der  einzel- 
nto  abgehandelten  Gegenstände. 

Ans  diesem  nützlichen  Buche  spricht  die  reiche  Selbst- 
erfahmng  des  Hm«  Verfassers«  Dass  die  neuesten  Methoden 
des  seligen  Schönbein  zur  Erkennung  der  Blausäure  so- 
wie diejenigen  von  Dragendorff  zur  Ausmittlung  giftiger 
Alkaloide  nicht  mehr  darin  beschrieben  werden  konnten, 
liegt  in  den  Zeityerhältnissenj  aber  sonst  stehen  alle  hier 
mitgetheilten  Verfahrungsarten  ganz  auf  der  Höhe  der  Wis- 
senschaft. 

Der  Herr  Verleger  hat  auch  dieses  Werkchen  sehr  schön 
ausgestattet 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 

Dr.  Adalbert  BohnizleiiL 

Nekrolog« 

Am  24.  October  1868  starb  zu  Erlangen  nach  viermo- 
uatlichem  Krankenlager  Hr.  Dr«  Adalbert  Schnielein, 
Professor  der  Botanik  an  der  k.  Universität  daselbst,  im  55. 
Lebensjahre.  Durch  diesen  Tod  verloren  abermals  die  bo- 
tanische Wissenschaft  einen  ihrer  eifrigsten  Beförderer  und 
das  Lehramt  eine  seiner  tüchtigsten  Kräfte ;  wir  aber  insbe- 
sondere haben  an  diesem  Tode  den  Verlust  eines  Jugend- 
freundes und  eines  thätigen  Mitarbeiters  an  der  Herausgabe 
unseres  Neuen  Repertoriums  zu  beklagen.  Möge  es  uns  ge- 
stattet sein,  folgende  Mittheilungen  über  das  Leoen  des  Ent- 
schlafenen, welche  wir  ^rösstenthcils  dcrOüte  seines  Schwie- 
gersohnes, des  Hrn.  Assistenzarztes  an  der  Erlanger  Kreis- 
Irrenheilanstalt  Dr. Karrer  verdanken,  zur  Kenntniss  unserer 
Leser  zu  bringen.  Diese  werden  hierüber  schon  darum  gern 
etwas  vernehmen,  weil  Schnizlein,  der  gelehrte  Botani- 
ker, aus  der  Schule  der  Pbarmacie  hervorgegangen  ist  und 
sich  durch  eisernen  Fleiss  vom  praktischen  Apotneker  zum 
Professor  an  einer  der  besten  Hochschulen  emporgeschwun- 
gen hat. 

Adalbert  Schnizlein  wurde  geboren  am  15.  April 
zu  Feuchtwangen  in  Bayern,  woselbst  sein  Vater  Gerichts- 
arzt war.  Durch  seine  Erziehung  schon  wurde  in  ihm  die 
Liebe  zur  Natur  geweckt  und  genährt  und  so  seinem  Leben 
eine  bestimmte  Richtung  gegeben.  Nachdem  er  an  der  Stu- 
dienanstalt in  Ansbach  den  nöthigen   klassischen  Unterricht 
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genosBen  hatte^  trat  er  im  Jahi'e  1830  bei  dem  Beiigen  Herrn 
Apotheker  Marx  dortselbst  in  die  Lehre,  welche  er  binnen 
der  vorgeschriebenen  drei  Jahre  yoUendete ,  worauf  er  Oe- 
httUe  in  Nördlingen  wurde.  Im  Herbste  1834  bezoff  er  die 
Universität  München,  wo  er  sich  mit  besonderer  Vorliebe 
dem  ätudium  der  Chemie  unter  Buchner,  dem  Vater,  und 
Vogel  B  e  n.,  sowie  demjenigen  der  Botanik  unter  v.  M  a  r  t  i  us 
and  Zuccarini  widmete«  Trots  der  zahlreichen  naturwis- 
«enBchaftlichen  CoUegien  und  Practica,  welche  Schnizlein 
zu  seiner  höheren  Ausbildung  zu  hören  und  zu  frequentiren 
hatte,  fand  er  doch  noch  so  viel  freie  Zeit,  um  einigen  seiner 
Lehrer  bei  den  Vorbereitungen  zu  den  Vorlesungen  zu  assi- 
stiren,  botanische  Excursionen  zu  machen  und  im  Vereine 
studierender  Pharmaceuten,  wo  wir  den  kleinen  blonden  Jüng- 
ling znerst  kennen  lernten,  wissenschaftliche  Vortr&ge  zu 
halten.  W^egen  seines  ungewöhnlichen  Fleisses  erhielt  er 
die  Erlaubniss  ,  die  Apotheker-Prüfung  schon  vor  dem  ge- 
setzlichen Termine  zu  bestehen,  aber  er  blieb  auch  nach 
diesem  Elxamen  noch  längere  Zeit  auf  der  Universität,  um 
auch  andere  Fächer,  namentlich  Anatomie,  Logik,  Philoso- 
phie und  Geschichte  zu  studiren.  Eine  damals  mit  Seh  im* 
per,  welcher  vor  einem  Kreise  von  Freunden  Privat  vor- 
trage bielt,  angeknüpfte  nähere  Bekanntschaft  wirkte  beson- 
ders anregend  auf  den  Verstorbenen. 

Im  Jahre  1836,  am  3.  November,  erwarb  er  sich  in  Er- 
langen den  Grad  eines  Doctor  Philosophiae.  Zu  Ostern  1837 
verliesB  er  München  und  begab  sich  nach  Genf,  um  die 
dortige  Pflanzenwelt  und  den  berühmten  Botaniker  A.  P. 
DecandoUe  persönlich  kennen  zu  lernen.  Nach  mehrmo- 
natlichem Aufenthalt  in  einer  der  dortigen  Apotheken  und 
einer  grossen  Fussreise  durch  das  nördliche  oavojcn,  Pie- 
mont,  die  Lombardei  und  die  Schweiz  kehrte  er  wieder  in 
das  elterliche  Haus  zurück,  wo  er  sich  einige  Zeit  lang  Pri- 
vatBtudien  widmete.  Auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  wandte 
er  sich  dann  wieder  der  praktischen  Pharmacie  zu ;  er  con* 
ditionirte  1838  in  Speyer  und  1839/40  in  Mainbernheim. 
Darauf  machte  er  eine  Heise  nach  Paris  und  an  die  Küsten 
der  Normandie,  von  der  er  im  Herbste  1840  wieder  zurück- 
kehrte. Im  Winter  1840/41  versuchte  er  sich  in  Erlangen 
bei  Kastner  mit  speciellen  chemischen  Arbeiten  zu  be- 
schäftigen, da  aber  diess  nicht  ausführbar  war,  wandte  er 
sich  nun  eanz  der  Botanik  zu  und  ging  im  Sommer  1841 
wieder  nacn  München ,  wo  er ,  mit  botanischen  Studien  be- 
schäftigt, bis  zum  Herbste  1842  blieb  und  den  Grund  zu 
seinem  grossen  Werke  ^Jconographia  familiarum  naturalium 
regni  vegetabüis^  legte,  dessen  Vollendung  dem  unermüdlich 
thätigen  Manne  noch  unmittelbar  vor  seinem  Lebeqsabscbluss 
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gelang.  Im  Jahre  1843  kaufte  er  die  Apotheke  in  der  Alt- 
stadt in  Erlangen  und  verehelichte  sich  im  April  des  darauf 
folgenden  Jahres  mit  Johanna  Frikhinger,  Schwester 
des  rühmlichst  bekannten  Apothekers  A.  Frickhinger  in 
üördlingen. 

S  cn  n  i  z  1  e  i  n  setzte  seine  botanischen  Forschungen  auch 
in  dieser  neuen  LebenssteUung  auf  das  eifrigste  fort,  wobei 
er  von  dem  seligen  Professor  Koch  freundlichst  unterstützt 
wurde«  Nachdem  er  sich  1845  als  Privatdocent  an  der  Uni-* 
versität  habilitirt  hatte,  las  er  im  Sommer  1846  sein  erstes 
Collegium.  Nach  Koches  Tode  (1849)  wurde  er  nach  viel- 
fachen Kämpfen ;  welche  von  Seite  einiger  von  Vorurtheil 
befangenen  Universit&tsmitglieder  gegen  die  Erhebung  eines 
Apothekers  auf  einen  akademischen  Lehrstuhl  gerichtet  wa- 
ren, im  Jahre  1860  von  allerhöchster  Stelle  zum  ausseror- 
dentlichen Professor  der  Botanik  ernannt.  Bald  darauf  ver- 
kaufte er  mit  nicht  unbedeutendem  Geldopfer  seine  Apo- 
theke, um  sich  nun  mit  ganzer  Kraft  dem  Lehramte  und 
der  ihm  zugleich  übertragenen  Leitung  des  botanischen  Gar- 
tens widmen  zu  können.  Wohl  blieben  ihm  in  seiner  neuen 
Stellung  manche  bittere  Erfahrungen,  Anfeindungen  und  un- 
verdiente Zurücksetzung  nicht  immer  erspart;  dafür  aber 
fand  er  wieder  die  gehörige  Entschädigung  in  der  ihm  von 
der  wissenschaftlichen  Welt  gezollten  Anerkennung«  Mehr- 
mals wurde  er  auf  wissenschaftlichen  Versammlungen  zum 
TaKespräsidenten  gewählt  und  zahlreiche  Akademieen  und 
andere  gelehrte  Gesellschaften  Deutschlands,  Frankreichs 
und  Englands  sendeten  ihm  ihre  Diplome  der  Mitglied- 
schaft zu. 

Wir  müssen  es  uns  wegen  Mangels  an  Baum  leider 
versagen,  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  Seh  niz- 
lein 's  hier  namentlich  aufzuführen.  Ausser  seiner  schon 
oben  angeführten  umfangreichen  Iconographia  —  ein  ausge- 
zeichnetes Werk,  welches  Schnizlein's  Ruf  als  gediege- 
ner Botaniker  fest  begründete,  erwähnen  wir  von  seinen 
frösseren  Schriften  nur  seiner  mit  seinem^  Schwager  A. 
rick hinger  herausgegebenen  j^V eg et ations Verhält- 
nisse der  Jura-un  dKeuperformation  indenFluss- 
gebieten.  der  Wörnitz  und  AltmübP,  dann  seiner 
in  2  Auflagen  erschienenen  ^Encjklopädie  der  Natur- 
wissenschaften für  Pharmaceu  ten"",  der  ^Flora 
von  Bayern '',  der  von  ihm  besorgten  Fortsetzung  der  von 
Neos  von  Esenbeck  begonnenen  „Genera  planta- 
rum  florae  germanicae^  und  der  j^Uebersichten 
zum  Studium  der  systematischen  und  angewand- 
ten, besonders  der  medicinisch-phar maceuti- 
schen  Botanik.'     Seine  einzelnen  botanischen  Abhandlun- 
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gen  sind  CTdsstentheils  in  den.  bekannteren  botanischen  Joar- 
nalen,  z.  B.  in  der  botanischen  Zeitung,  in  der  Begensburger 
Flora  and  in  den  Organen  gelehrter  Gesellschaften  veröffent- 
licht. Auch  unser  Repertorium  zieren  mehrere  Arbeiten 
Schnizlein's  theils  botanischen  und  pharmakogoostischen, 
theils  pharmaceutisch  -  chemischen  Inhalts ;  für  den  letzten 
Jahrgang  hat  er  uns  noch  die  Abhandlung  Ho  ward's  über 
den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  der  Gattung 
Cinchona  so  wie  diejenige  von  Miquel  über  die  für  die 
Pharmakognosie  wichtigen  Arten  der  Grattung  Ciunamomum 
bearbeitet 

Auf  seinem  Krankenlager,  das  am  20.  Juni  seinen  An« 
fang  mit  einer  Bauchfellentzündung  nahm,  aber  bald  für  die 
Aerzte  durch  Erkennung  eines  Tumors  im  Unterleibe  seinen 
gefährlichen  Qiarakter  zeigte,  war  er  der  geduldigste  Pa- 
tient. Als  er  selbst  merkte^  dass  wenig  Hoflhung  mehr  für 
sein  Leben  vorhanden  sej,  so  ordnete  er  alles,  was  zu  ord- 
nen war,  ja  er  corrigirte  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Tode 
das  Hanuscript  für  das  letzte  Heft  seiner  Iconographia.  In 
den  letzten  Wochen  zeichnete  er  noch  manche  Bemerkun- 
gen auf,  von  denen  hier  ein  Paar  folgen.    Er  schreibt: 

^Der  Hauptzug  meines  Charakters  ist  ernst,  bis  zur 
Hfirte.  So  aber  gegen  mich  vor  Allem.  Desswegen  zog 
ich  mir  im  Leben  manche  Ungunst  zu,  besonders  wenn  ich 
im  engeren  Kreise  die  schlafe  Erfüllung  der  Pflichten  mit 
ansehen  musste  und  sie  nicht  verhindern  konnte.' 

gin  der  Wissenschaft  war  innerhalb  meines  Faches  mög- 
lichste Allseitigkeit  mein  Bestreben ,  —  auch  diese  oft  zu 
meinem  Schaden,  wQil  in  der  I^euzeit  nur  monographische 
Arbeiten  geschätzt  werden.  Gleichmässigkeit  in  meiner  Aus- 
bildung in  den  Hauptfächern  war  stets  mein  Ziel ;  von  ande- 
ren Wissenschaften  zogen  michGeognosie  und  allgemeine  Geo- 
fraphie  am  meisten  an.  Lieblingsbeschäftigungen  waren  äusser- 
em Zeichnen  und  Malen  und  kleine  technische  Arbeiten.'' 

Mit  Schnizlein's  Tod  ist  eine  edle  Seele  aus  dieser  Welt 
geschieden,  denn  der  Verewigte  bat  als  Mensch  durch  Un- 
eigen nützigk  ei  t,  durch  Bechtschaffenheit  und  Zuverlässigkeit 
des  Charakters  sich  die  allgemeine  Achtung  seiner  Mitbürger 
erworben,  und  als  gewissenhafter  Lehrer  war  er  bemOnt, 
bei  seinen  Schülern  die  Liebe  zur  Botanik  zu  wecken  und 
zu  erhalten.  Darum  wird  sein  Hingang  von  Vielen  be- 
trauert; seine  zahlreichen  Freunde  und  Schüler  werden  das 
beste  Andenken  an  ihn  stets  in  ihren  Herzen  bewahren!  A.  B. 
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2. 

Todesnachricht 

Abermals  hat  die  gelehrte  Welt  einen  schweren  Ver- 
last zu  beklagen.  Am  13.  December  1868,  Nachmittags 
8 Vi  Uhr^  verschied  zu  München  sanft  ond  ruhig,  gestärkt 
durch  die  Tröstungen  der  Religion,  im  75.  Lebensjahre  Herr 
Dn  Carl  Friedrich  Philipp  von  Martins,  kgl.baje* 
rischer  Oeheimerath ,  quiescirter  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität  und  Vorstand  des  botanischen  Gartens,  Se- 
cretär  der  mathematisch-physikalischen  Classe  der  k.  bajeri- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  etc.,  an  den  Folgen  der 
Lungenentzündung,  welche  er  sich  durch  eine  Erkältung  zu- 
gezogen hatte.  In  ihm  ist  eine  der  ersten  Grössen  der  Wis- 
senschaft und  der  Naturforschung  insbesondere  dahingegangen. 
Zur  Pharmacie  stand  der  Verewigte  sowohl  durch  seme  Ge- 
burt und  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  als  auch  durch 
seine  langjährige  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Forscher  der 
Botanik  sowie  durch  seine  Liebe  zum  Apothekerstande  in 
so  inniger  Beziehung,  dass  wir  es  schon  dosshalb  als  unsere 
Pflicht  erachten,  demnächst  das  Leben  und  Wirken  v.  Mar- 
tius*s  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  zu  schildern. 

3. 

Andere  Personahiachrichteii. 

An  der  neugegründeten  k.  Industrieschule  in  München 
wurden  u.  A.  am  28.  September  1.  Js.  zum  Professor  der 
allgemeinen  und  speciellen,  dann  der  technischen  Chemie 
sowie  der  chemischen  Technologie  und  zum  Vorstande  der 
chemisch- technischen  Abtheilung  der  Professor  der  bisheri- 
gen polytechnischen  Schule  in  München,  Dr.  GeorgFeich- 
tinger;  zum  Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  der 
Professor  der  bisherigen  Münchener  polytechnischen  Schule 
Dr.  G.  Winkler;  zum  Professor  der  Physik  und  techni- 
schen Mechanik  der  Docent  der  technischen  Hochschule  und 
grossherzogl.  badische  Titularprofessor ,  Dr-  Ernst  Veit 
m  provisorischer  Eigenschaft  ernannt.  Thomas  Leykauf, 
Professor  an  der  bisherigen  polytechnischen  Schule  in  Nürn- 
berg, wurde  Professor  der  Chemie  und  Vorstand  der  chemisch- 
technischen Abtheilung  an  der  n.  k.  Industrieschule  in  Nürnberg. 

Der  bisherige  erste  Custos  des  kaiserl.  Mineralienkabinetes 
in  Wien,  Dr.  Tschermak  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen 
Dr. Hörne 8  zum  Director  dieser  Sammlung  ernannt.  — 

Der  frühere  Assistent  am  pharmaceutischen  Institut  der 
k«  Universität  München  und  bisnerige  Lehramtsverweser,  Hr. 
Dr.  J.  Schober  wurde  zum  wirklichen  Lehrer  der  Chemie  und 
Naturgeschichte  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Amberg  ernannt 
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Abhandlungen. 


1. 

Bericht  ttber  die   Arzneiwaaren    und  pharmacenti- 
achen  Präparate  der  letzten  internationalen  Pariser 

Ausstellung; 

▼on 

RegieruDgarath  Prof.  Dr.  von  Schroff*). 

Die  willkürliche  Zersplitterang  der  pharmaceatiBcheD 
ProdacteiozweiCla08eii(42  und  44);  wie  sie  von  Seite  der  f ran« 
zdsiacheD  Ausateltangs-Commisaion  projectirt  war,  scheiterte 
glucklicher  Weise  an  dem  gesunden  Sinne  der  Aussteller, 
welche  das  natorgemäss  Zusammengehörige,  wenn  auch  nicht 
immer,  so  doch  oft  genug  zusammengestellt  hatten;  allein 
trotaidem  war  die  Uebersicht  über  alle  hier  einzubezieheuden 
Objecte  noch  sehr  erschwert.  Da  die  Begriffe  Arzneimittel, 
Gennssmittel,  Qift  und  Nahrungsmittel  blosse  Utilitäts-Be- 
griffe  sind  und  eine  wissenschaftliche  Fassung  ausschliessen, 
und  da  die  Medicin,  unbekümmert  ob  das,  was  sie  zur  Heil- 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  ans  dem  officiellen 

k.  k.  österreichischen  Berichte  Ober  die  Pariser  WelUosstellung 

im  Jahre  1867  mitgetheilt. 
WeMi  Bepert.  f.  Phann.  XVIU.  5 
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nng  der  Krankheiten  anwendet,  in  dieses  oder  jenes  Gebiet 
yerlegt  wird ,  altes  sich  aneignet ,  was  ihren  Zwecken 
za  dienen  verspricht;  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
aach  in  anderen  als  in  den  oben  angeführten  zwei  Clas- 
sen  Ausstellungsgegenstände  za  finden  waren,  welche  den 
Arzt  und  Apotheker  und  wohl  auch  den  Producenten 
interessiren.  Es  wurde  uns  daher  bald  klar,  dass  eine 
Theilung  des  Berichtes  in  zwei,  der  ursprünglichen 
Classification  folgende  Abschnitte,  der  Sache  nur  Eintrag 
thun  würde  und  dass  es  dem  Berichterstatter  überlassen  blei- 
ben  müsse ,  in  den  einheitlichen  Bericht  aufzunehmen,  was 
er  für  zweckmässig  finden  würde. 

Bei  dem  enormen  Umfange  des  fUr  die  Aufnahme  Ge- 
eigneten erschien  es  dringend  geboten ,  nach  Begrenzungen 
sich  umzusehen,  welche  auch  bald  gefunden  wurden.  Als 
Grundsatz  musste  aufgestellt  werden,  alles  auszuschliessen, 
was,  wenn  es  auch  Gegenstand  der  medicinischen  Waaren- 
künde  ist,  seiner  Natur  und  seiner  hauptsächlichen  Verwend- 
ung nach  dem  Gebiete  eines  anderen  Fach-Referenten  zu- 
ftlllt  Es  wird  daher  hier  von  dem  abgesehen  oder  es  soll 
doch  nur  gelegenheitlich  erwähnt  werden,  was  mit  den  Oerea- 
lien  und  anderen  Nahrungsmitteln  in  «ngster  Verbindung 
steht,  daher  die  verschiedenen  Aniylumarten,  so  wie  die 
vielen  ölreichen  Samen  und  Früchte  sammt  den  aus 
ihnen  gepressten  fetten  Gelen,  wenn  ihnen  anderweitig 
keine  arzneiliche  Wirkung  zukommt,  von  der  Betrachtung 
hier  ausgeschlossen  oder  doch  nur  beiläufig  berührt  werden« 
Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  der  algierische  Acclimationsgarten 
eine  sehr  interessante  Suite  amylumreicher  frischer  Wurzeln 
und  Knollen  ausgestellt  hatte,  von  denen  wir  anführen :  Ba- 
tcUas  eduliSj  Coloccksia  odora,  C.  antiquomm  G,  sagitttfoliti, 
C.  violacea,  Manihot  lUilusima  f.,  Canna  edtUis,  0.  discolor, 
Dioacorea  alata. 

Von   den    medicinischen   Fftrbep  f  lanzen  und 
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ihren  Prodacten  :  Krapp,  Indigo  n.  b-  w.  konnte  um  sa  leich- 
ter Umgang  genommen  werden,  als  sie  yod  geringer  arznei- 
licher Bedeutang  sind  und  füglich  dem  Referenten  für  Farb- 
pflanzen und  Farbstoffe  überlassen  werden  konnten.  Selbst- 
yerständlich  gilt  dies  noch  mehr  von  den  sehr  zahlreich  ein- 
gesendeten Farb-Flechten,  welche  zur  Bereitung  von  Lack- 
muflfOrseille^Lacdjeu.  8.  w*  dienen,  sowie  von  den  Farbhöl* 
zem  nnd  von  Saflor ,  Orleans ,  von  der  Cochenille,  weloh^ 
letztere  sehr  reichlich  vertreten  und  von  neuen  Exportplätzen 
geliefert  war.  Dasselbe  gilt  ferner  von  vielen  jenerHarzO; 
welche  vorzugsweise  zu  technischen  Zwecken  benützt  wer- 
den,  wie  etwa  zur  Darstellung  verschiedener  Firnisse  und 
Lacke ,  wohin  die  vielen ,  übrigens  bekannten  und  in  der 
hiesigen  Sammlung  vertretenen,  aus  mehreren  Ländern  ein- 
gesendeten Sorten  von  Copal,  Damara,  Eauriharz,  die  man- 
nigfaltigen Lacksorten  u.  s.  w.  gehören.  Auch  Kautschuk, 
Ghitta-Percha,  der  aus  vielen  Ländern  eingesendete  Eork| 
wenn  sie  gleich  in  der  Anfertigung  chirurgischer  Apparate 
nnd  Instrumente  häufig  Verwendung  finden ,  glaubten  wir 
um  so  mehr  in  unserem  Berichte  übergehen  zu  können,  als 
sie  in  der  That  unter  keinen  neuen  Formen,  welche  nicht 
bereits  bekannt  und  in  unserem  pharmakologischen  Cabinete 
za  sehen  wären  ^  erschienen  waren  und  andern  Berichter- 
stattern bei  weitem  näher  liegen.  _ 

Der  Begriff  der  6 enuss  mittel  ist  ein  so  elastischer, 
dass  er  je  nach  der  verschiedenen  Auffassungsweise  bald 
viel,  bald  wenig  umfasst.  VonBibra  in  seinem  ausgezeich- 
neten Werke:  ,Die  narkotischen  Qennssniittel^  nimmt  kei- 
nen Anstand,  den  Arsenik  dahin  zu  rechnen  und  ihn  daselbst 
zu  besprechen.  Wir  glauben,  um  das  Gebiet  unserer  Be- 
sprechung zweckmässig  zu  begrenzen,  den  Thee,  Eaffe 
Cacao  und  Tabak  als  theils  zu  den  Genuss-,  theils  zu 
den  Nahrungsmitteln  zu  rechnende  Stoffe  anderen  Bericht- 
erstattern getrost  überlassen  zu  können«    Diese  vierGenuss- 

6» 
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mittel ,  denen  sich  die  geistigen  Getränke  und  der  Zacker 
anreihen,  greifen  in  die  socialen  und  commerciellen  Verhält- 
nisse so  tief  ein ,  dass  ihre  Verwendung  als  Arzneimittel  in 
den  Hintergrund  tritt,  wogegen  andere  narkotische  Ge- 
nussmittel, insbesondere  Opium,  Cannabis  indica  u.  8.w. 
ihrer  hervorragenden  medicinischen  Eigenschaften  wegen 
unserer  Besprechung  vorbehalten  bleiben.  Die  von  Nord- 
^  afrika,  Algier  insbesondere,  sowie  von  Asien  in  den  mannig- 
faltigsten Sorten  ausgestellten  Datteln,  die  E" eigen,  die 
Rosinen,  in  weichem  Artikel  Spanien  und  Griechenland 
Ausgezeichnetes  lieferten,  die  Vanille,  welche  Mexiko  am 
schönsten  vertrat,  die  Mandeln,  ungemein  zahlreich  von 
den  europäischen  Süd-  und  afrikanischen  Nord-Ländern  ein- 
gesendet ,  überlassen  wir  gleichfalls  anderen  Beurtheilern« 
Daran  reihen  wir  den  Honig  und  das  Wachs.  Beide  wa- 
ren zahlreicher  als  je  vertreten.  Griechenland  versäumte 
nicht,  seinen  classischen  Honig  vom  Hymettus  zu  senden, 
und  so  sahen  wir  nicht  nur  Honig  aus  vielen  Ländern  Eu- 
ropa's,  auch  die  übrigen  Welttheile  bewiesen  ihre  Vorliebe 
für  dieses  Genussmittel  durch  grosse  Sendungen  desselben. 
Von  W^  a  c  h  s  war  nicht  nur  das  von  der  Biene  erzeugte, 
sondern  es  waren  auch  die  meisten  der  bekannten  vegeta- 
bilischen Wachsarten,  insbesondere  Palm  wachs,  Myrika- Wachs, 
Pela- Wachs  vertreten  und^wir  vermissten  nur  das  auf  Java 
viel  in  Verwendung  stehende  Wachs  \on  Balanophora  elongata^ 
So  sehr  die  Medicin  von  vielen  chemischen  Prä- 
paraten Gebrauch  macht,  so  sind  sie  doch  als  Ausstellunga- 
objecte  zu  sehr  Gegenstand  der  chemischen  Fachreferenten, 
als  dass  wir  ein  Anrecht  auf  sie  geltend  machen  dürften. 
Nur  hie  und  da  wird  es  erlaubt  sein,  bei  neuen  Entdeckun- 
gen, wenn  sie  den  Arzt  und  Pharmaceuten  insbesondere  in- 
teressiren,  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Wenn  wir  nun  noch  dieProducte  der  Waldwirth- 
schaft,  insbesondere  der  Coniferen,  als  da  sind:  Terpentin 
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gemeines  Harz;  ColophoniQm ,  Pech  und  Theer»  Holzessig, 
welche  allerdings  anch  zu  den  Arzneimitteln  zählen  und  in 
den  Vorträgen  über  Pharmacognosie  genauer  betrachtet  wer- 
den,  so  wie  die  vielen  zu  Gerbzwecken  verwendeten 
Rinden,  Hölzer  und  Auswüchse  wegen  ihrer  ander- 
weitigen grossartigeren  technischen  Verwendung  den  betref- 
fenden Berichterstattern  einräumen  müssen,  so  ist  das  Terrain, 
auf  welchem  sich  unser  Bericht  zu  bewegen  hat,  genauer 
umgrenzt  Es  bleibt  aber  noch  immer  eine  solche  Fülle  des 
Stoffes,  dasB  eine  Beschränkung  auf  das  Wichtigere  zur 
dringenden  Nothwendigkeit  wird.  Wir  werden  daher  das 
längst  Bekannte ,  auf  allen  Ausstellungen  Wiederkehrende, 
wenn  es  nicht  in  irgend  einer  Beziehung  eine  neue  Seite  der 
Betrachtung  darbietet,  mit  Stillschweigen  übergehen.  Aber 
auch  das*  Neue,  welches  in  grosser  Fülle  zur  Anschauung 
gelangte,  wird  auf  eine  eingehendere  Behandlung  verzichten 
müssen,  in  Bücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  Raumes, 
welcher  diesem  Berichte  gegönnt  ist.  Es  wird  die  Aufgabe 
besonderer  Arbeiten  sein,  das  neu  Erworbene  wissenschaft- 
lich zu  untersuchen,  das  praktisch  Brauchbare  zu  sichten 
und  der  ärztlichen  Anwendung  zngängig  zu  machen. 

Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Aus- 
stellung während  der  Anwesenheit  des  Berichterstatters  in 
Paris  keineswegs  vollendet  war,  dass  Tag  für  Tag  neue 
Gegenstände  auftauchten  und  dass  man,  wenn  man  meinte, 
Alles  gesehen  zu  haben,  was  sie  enthielt,  bei  einem  neuen 
Rundgange  sicher  sein  konnte,  Neues,  mittlerweile  Angekom- 
menes zu  finden.  Selbst  bei  unserer  Abreise  von  Paris  waren 
manche  Länder,  wie  Persien  u.  a.  noch  im  Rückstande  und 
harrten  der  Ankunft  ihrer  Ausstellungsgegenstände.  Es  ver- 
steht sich  daher  von  selbst,  dass  spätere  Besucher  der  Aus- 
stellung auch  in  unserem  Fache  manches  gefunden  haben 
werden,  was  wir  zu  sehen  keine  Gelegenheit  hatten. 

Der  UmBtand,  dass  die  Droguen  allerwärts  untergebracht 
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wurden,  wo  ein  noch  verfogbarer  Baum  sich  Torfand,  war 
keineswegs  geeignet,  dieUebersicbt  za  erleichtern.  Die  Por- 
tugiesen, die  Spanier  und  die  Engländer  mnssten  i^ich  ansser- 
halb  des  AusstellungsgebäudesLocalitäten  herrichten,  in  wel- 
chem jene  ihre  ausgezeichneten  Landesproducte  ans  den  Co- 
lonien  in  der  sinnigsten  Weise,  diese  die  Ostindien  angehdri- 
gen,  sehr  interessanten  Droguen  in  fast  freiem  Baume  auf- 
gestellt hatten. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  gehen  wir  an  die 
eigentliche  Aufgabe,  die  uns  gestellt  war  und  die  wir  uns 
selbst  stellen  mussten,  über  jeneGegenstände  d«r  Aus- 
stellung Beriebt  zu  erstatten,  welche  für  die  Med i ein 
und  Pharmacie  von  Bedeutung  sind,  mögen  sie  rohe 
Naturproducte,  Droguen  im  engeren  Sinne  desWor- 
tes, oder  pharmaceutische  Präparate  sein« 

Wir  glauben  am  zweckmässigsten  vorzugehen,  wenn  wir 
mit  einem  allgemeinen  Ueberblicke  beginnen,  sodann  ein- 
zelne, das  Interesse  der  Gegenwart  vorzugsweise  in  Anspruch 
nehmende  Gegenstände,  und  zwar  zuerst  die  Droguen,  dann 
die  pharmaceutischen  Präparate^  in  nähere  Betrachtung  ziehen 
und  schliesslich  zeigen,  welche  Lehren  und  Vortheile  unser 
Vaterland  aus  dieser  Weltausstellung  bezüglich  des  Gegen- 
standes der  Besprechung  zu  ziehen  hat 

I.    Ueberblick  über  d  i  e  Beiträge   der  einzelnen 

Länder. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Ländern,  welche  ihre  Arme 
in  alle  Continente  und  Zonen,  vorzugsweise  in  die  tropische 
und  ihr  zunächst  gelegene  subtropische  Zone  erstrecken, 
unter  deren  Einfluss  die  Natur  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
an  Erzeugnissen  und  somit  auch  an  Droguen  darbietet; 
Ländern,  welche  demgemäss  den  Welthandel  beherrschen  : 

England  und  Frankreich.  Wie  bei  der  letzten 
Ausstellung  zu  London  England   vor  allen  hervorragte  und 
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Frankreich  eine  secandäre  Rolle  spielte;  so  war  es  io  Paris 
selbstverstfincllich  etwas  anders.  Frankreich  hat  die  grössten 
Anstrengungen  gemacht.  Alles  zur  Geltung  zu  bringen,  was 
es  ia  Algier  und  in  seinen  Colonien  erzeugt«  Es  hat  die 
leisten  f&nf  Jahre  weise  benützt  und  vermöge  seinem  conse- 
qnent  durchgeführten  Acclimatisationssjstemes  in  seinen  Co- 
ionien  Alles  vereinigt,  was  die  Natur  auf  die  verschiedensten 
Punkte  der  Erde  vertheilt  hat.  Nur  mit  der  Acciimatisation 
der  Cbinabäume  ist  es  ihm  bisher  nicht  gelungen,  obgleich 
es  früher  als  dfe  übrigen  Nationen  die  ersten,  aber  misslun* 
genen  Versuche  in  Algier  vorgenommen  hatte.  Holland 
und  England  haben  ihm  in  dieser  Beziehung  den  Vorrang 
abgewonnen.  Es  ist  aber  kaum  zu  zweifeln  ,  dass  die  Ver- 
suche, welche  in  der  jüngsten  Zeit  in  Angriff  genommen 
worden  sind,  zu  einem  günstigen  Erfolge  führen  werden. 
In  der  That  versprechen  die  auf  der  Insel  Beunion  von 
A  Vinson  und  M.  Morin  angestellten  Versuche  ein  bes- 
seres  Resultat  zu  liefern. 

Algier,  welches  nicht  mehr  als  Colonie  angesehen 
wird,  hatte  selbstständig  ausgestellt  und  Hess  durch  zweck- 
missige  Anordnung  eine  schöne  Uebersicht  bald  gewinnen. 
Die  übrigen  französischen  Colonien  und  Ansiedlungen  hatten 
ihre  Droguen  zusammengestellt ;  es  fehlte  daher  bei  den- 
selben jede  Sonderung  nach  dem  Boden,  dem  sie  entlehnt 
waren,  und  es  war  daher  nicht  leicht ,  sie  nach  den  einzel- 
nen Ursprungsländern  zu  gondern  und  das  Zusammengehörige 
susammen  zu  fassen« 

Ausser  den  schon  froher  angeführten  n&hrenden  Wur- 
zeln und  Knollen,  sehr  vielen  Sorten  von  Datteln,  mehreren 
Färbepflaozen,  Cochenille  und  Eermes,  waren  aus  Algier  von 
dnigen  Ausstellern  Opium  sammt  den  Mohnkapseln,  unter 
anderm  auch  Opium  vom  Jahre  1866,  mehrere  Sorten  von 
Bicinassamen,theilsamerikanischeri  theils  japanesischer,  theils 
einbeimiaelier  Abstammung,  von  verschiedener  Grösse,  Fflrb- 
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QDg  und  ZeichDUDgy  ebenso  Samen  von  Curcas  purgans,  fer- 
ner Coloquinthen,  radix  Pjrethri  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit|  getrocknete  Scilla ,  echter  Safran  aus  Oran  von  gntor 
Beschaffenheit,  Ingwer  in  frischen  und  getrockneten  Wurseln 
▼orgelegt.  Besondere  Aufmerksamkeit  erregte  die  in  der 
neuesten  Zeit  viel  besprochene  und  in  die  letste  Ausgabe 
der  französischen  Pharmacopöe  aufgenommene  Thapsia  gar- 
ganica,  von  welcher  Pellet  die  ganze  Wurzel,  Beboul- 
leau  das  aus  derselben  gewonnene  Harz  (^Boun^a  des  Arabes) 
ausgestellt  hatten*  Ueberdies  belehrte  ttber  Thapsia  veterinaire 
eine  besondere  Notiz«  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen.  Hardj,  Inspector  des  Äccli- 
matisationsgartens  zu  Algier,  welcher  seit  einigen  Jahren  Ver- 
suche mit  aus  Java  bezogenen  Eixemplaren  von  Oinehana 
Oalisaya  anstellt^  hatte  Proben  der  Binde  vorgelegt  Vom 
Apotheker Lallem and  aus  Algier  war  eine  Sammlung  von 
Medicinalpflanzen  zu  sehen.  Das  an  verschiedenartigen  Mi- 
neralwässern so  reiche  Land  hatte  auch  diesen  Artikel  reich- 
lich bedacht 

Französische  Golonien.  Mit  Dank  muss  aner- 
kannt werden,  dass  die  Droguen  der  französischen  Co* 
lonien  bezüglich  ihrer  Abstammung  systematisch  genau 
bestimmt  waren,  und  dass  man  bei  vielen  mit  einigen  Wor- 
ten ihre  medicinische  Eigenschaft  angedeutet  hatte.  Auch 
war  hervorgehoben,  was  etwa  in  der  Arzneikunde  der  Ein- 
gebornen  irgend  eine  Bolle  spielt;  z.  B*  bei  den  verschiede- 
nen Arten  von  Ficus,  wie  Fictis  virsns^  F.  religiosaj  F.  raos- 
mosa,  F.  obtusifolia,  F.  bsngalensis,  F.iomeniosa^  F.  indica, 
die  giftige  F.  daemoniumj  welche  tbeils  in  ihren  Früchten 
und  Samen,  theils  in  der  Wurzel,  Binde,  holzigem  Stengel 
und  Blättern  bei  den  Hindu  vielfidtige  Anwendung  finden 
und  auch  hie  und  da  mit  den  Hindunamen  bezeichnet  waren. 
Zu  bedauern  war  der  Abgang  eines  Eataloges,  welcher  bei 
unserer  Abreise  noch  im  Druck  begriffen  war,  daher  niohta 
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anderes  ttbrig  blieb,  als  fleissig  zu  schreiben ;  was  übrigens 
auch  hftufig  bei  jenen  Ländern  der  Fall  war,  welche  zwar 
einen  Katalog  über  ihre  Aassielluugsgegenst&ade  bereits  eu 
Stande  gebracht^  allein  in  das  nähere  Detail,  insbesondere 
der  Drc^uen,  einzugehen  yersäamt  hatten. 

Martinique  and  Indien  hatten  am  meisten  ausge- 
stellt, darauf  folgte  Beunion,  Guadeloupe,  Guyana, 
Senegal,  Cochinchina,  Neu- Caledoni  en  ,  Mada- 
gaskar,  Tahiti,  St  Pierre  und  Miquelon. 

Dass  wir  uns  bei  dem  grossen  Beichthum  an  interes- 
santen Droguen  und  bei  dem  diesem  Berichte  eng  zugemes- 
senen Baume  nur  auf  Andeutungen  beschränken  können,  be- 
darf keiner  Entschuldigung. 

Bei  Martinique,  abgesehen  davon  ^  dass  es  neben 
seinem  natürlichen  Beichthum  an  Producten^  an  Nahrungs- 
pflanzen und  Gewürzen  sich  angeeignet  hat,  was  die  Tro- 
penzone nur  herTorbringt ,  sind  noch  hervorzuheben:  Cocaf 
mehrere  Pf efferarten :  Piper  pdMum,  P.  nMcropkyllum,  P, 
procumbens  ;  Plumbago  acandens,  Cecropia  pdUtta,  Eupatorium 
Ayapana,  Laranthus  atnerioamis  y  Panax  cochleatum,  Arno- 
mutn  Malaguetta^  Castus  spicatus ,  Asclepias  curassavica, 
mehrere  Narcotica,  darunter :  Solanum  triste ,  8.  nodiflorumy 
8.(icanthifoliumyCestrumfwctumum,Daiura  Tatula,  Atropa  ar- 
horescens,  Hemandia  sonora,  Ckenopodium  anthelminticum  etc. 

Französisch -In  dien,  wozu  wir  auch  Cochinchina 
ziehen ,  stand  allerdings  weit  dem  nach,  was  England  aus 
Ostindien  gebracht  hatte.  Wir  verzeichnen:  Ceylon-Moos, 
grossen  und  kleinen  Galgant,  Zedoarwurzel,  indische  Narde, 
Gardamomen^  Cubeben,  eine  schöne  Suite  von  Gummigutt 
aus  Cochinchina,  einige  Exemplare  Anacardium,  Datura 
Melel  und  D.  fastuosa,  Toddalia  aculeatay  Cocciniumfenestra- 
tum,  Castus  speciasus,  Piper  geniculatum,  Crinutn  laHfalium, 
Ari^lockia  indica  und  A.  Iracteata,  Cynanchum  extensum 
und  C.  viminale,  Asclepias,  A.  asihmatica,  A^pralifera,  Cch 
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Idropis  gigantea,  Antropogon  SckoenanAus ,  Bandta  dumel&- 
rum,  Coccinia  indica,  Ptumb€tgo  zeylanica  and  PI.  rosea. 
Samen  von  RidmM»-^  R.  inermU  und  B.  viridis^  Biryehnos 
poiaiorum. 

Die  Insel  R^anion  brachte  das  unter  dem  nach  ihr 
gebildeten  Namen  Bourbonthee  (Angraecum  fragrana)  be- 
kannte GenuBsmittel  in  solcher  Menge,  dass  dasselbe  auch 
in  kleinen  Paqneten  im  Süsseren  Kreise  des  Ausstellnngsge- 
bftudes  verkauft  werden  konnte;  femer  Andropogon  murica- 
tus,  SmilcLX  anceps  und  8m.  Sassaparillaj  Banaü /rdgrans^ 
Clematis  maurüiana^  Toddalia  paniculata,  Siegesbekia  orten- 
talis,  Celtis  madagctscariensis^  Sarcostemma  mauritiana,  Equi- 
8€tum  elangaium,  Polypodium  viridulum^  Adiantum  rhizopho- 
rum^  Onaphalium  pallidum,  Jatropha  Curcas  und  /.  multi- 
fida^  Carica  papaya^  AgatophyUum  aromaticumy  Diospyroa 
sapota,  Cannabts  indica^  überdies  Oewttrznelken,  Cardamo- 
men,  Vanille  von  ausgezeichneter  Qualit&t,  Cacao,  Kaffe. 

Guyana  lieferte  ausser  Schwimmblasen  zur  Bereitung 
von  IchthyocoUa  und  ausser  Cacao  auch  Tonkabohnen,  Ber* 
tholettia-Nüsse ,  Malaguetta- Pfeffer,  Purgirsamen  von  Anda 
Oamesit,  Sassaparillewurzel  von  ßmilax  Saasaparxlla  y  eine 
Brechen  erregende  Liane  aus  'der  Familie  der  Aristolochien, 
Boerhavia  diandray  Canna  indica  als  Emolliens  und  Dinre- 
ticumi  Curare  in  einem  thönemen  offenen  Oefässe. 

Senegal  und  Gaben  stellten  die  Cailcedrarinde  von 
Kaya  senegaiensis,  Combretum  glutinosum  (Stengel  und  Blät- 
ter), Samen  von  Lophyra  alata,  die  Wurzel  von  GelastnA$ 
senegalensis ,  viele  Gummisorten ,  insbesondere  von  Aoicta 
Vereky  Ximenia  americana  (Frucht),  Kolanüsse  von  Ster- 
culia  Ckcuminatay  zwei  unbestimmte  Arten  von  Stryckno»^ 
eine  unbestimmte  Art  von  IgnoHa^  Atchim  genannt,  Nüsse 
von  Koula  edulis,  Früchte  von  Amomum  oüraJtum  etc.  aus. 

Neu-Caledo'nien   brachte  ausser  Kaffe   von  dunkler 


▼•  Sehroir,  die  Amothrmutn  «te.  im  FtaUw  AvMtoUiuig.       75 

Farbe  ^  Cachelotxäbnen  und  Walfischöl  noch  Barringtonia 
meo-caUdanica,  Plumbago  zeylanica^  Ximenia  Miptica^  eine 
unbestimmte  Art  von  Ocoi&a. 

Ans  Madagaskar  war  eine  ä^aerfii^a- Species  als 
Quinquina  de  M€UJlagasear ,  H0I2  und  Kraut  von  Tanghinia 
vwenifera  insbesondere  beachtenswerth. 

Tahiti  verfehlte  nicht,  ausser  seinem  durch  sehr  lichte 
FSrbong  ausgezeichneten  Kaffe,  Wurzel  und  Querschnitt  der 
Wurzel  von  Piper  meOiysHcum  zu  bringen ,  ein  unter  dem 
Namen  ,,Kawa^*  bekanntes  Berauschungs*  und  G^enussmittel. 

St  Pierre  und  Miquelon  eine  Species  von  Oraei- 
laria  als  Analepticum,  th^  rauge  vonOauUheria procumbene ; 
ferner  Stockfischleberthran ,  Leberthran  vom  Hai  und  Ro- 
chen, Bobbenöl. 

Das  Mutterland,  Frankreich  und  insbesondere  Paris, 
namentlich  die  Pariser  Apotheker,  hatten  die  Ausstellung 
vielfSsch  und  glänzend  beschickt.  Da  aber  die  meisten  phar- 
maceutische  Präparate  brachten  und  wir  diese  weiter  unten 
besonders  zu  besprechen  gedenken,  so  können  wir  uns  hier 
kurz  fassen.  Mernier  und  Dorvault,  der  letztere  als 
Director  der  Pharmacie  Centrale,  zeichneten  sich  durch  Schön- 
heit und  Reinheit  der  von  ihnen  dargestellten  Aikaloide,  wirk- 
samen Glukoside  und  indifferenten  Körper  aus«  Am  meisten 
fesselte  unsere  Aufmerksamkeit  das  von  Dorvault  ausge- 
stellte, von  Nati volle  bereitete  Digitalin  in  schön  kristal- 
lisirtem  Zustande.  Homolle  und  Debreuil  hatten  es 
auch  auf  dieser  Ausstellung,  nur  im  amorphen  Zustande,  vor* 
gelegt.  Ebenso  hatte  Dorvault  Cnicin  und  Menjanthin 
in  grosser  Menge  kristallisirt  vorgeführt.  Die  Pharmacie 
Centrale  hatte  eine  kleine  aber  nette  Sammlung  von  Dro- 
guen  der  Neuzeit  folgenden  Inhalts  beigefügt:  Münzencam- 
pher  aus  Japan,  Cedronsamen,  Cocablätter,  Curare  im  Ori- 
ginaltöpfchen,  Calabarbohnen,  Guaco  Haschbch,  Hydrocotjrle, 
Kousso,  MaticO;  Monesiarinde, Moschus  in  Beuteln,  Mnsenna- 
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rinde,  Pasta  PaulIiDiae  inCylinderforaiySarracenia  andThap- 
sia  als  Binde  und  Hars.  Wir  können  nns  nm  so  mehremb- 
halten,  in  das  Detail  der  hier  wie  ans  vielen  andern  Lftn- 
dern  äusserst  sahireich  eingeschickten  chemischen  Präparate 
einzugehen,  da  dies  Sache  des  bezüglichen  Referenten  ist 
Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  Delattre  ans  Dieppe  aus- 
ser Stockfisch-  und  Haifischthran  auch  schönen  Leberthran 
vom  Rochen  nebst  einer  Broschüre  flber  die  Bereitung  des- 
selben zur  Schau  brachte. 

Die  englischen  Colonien  waren  in  ihren Prodncten 
viel  leichter  zu  übersehen,  als  die  Tranzösischen,  weil  man 
das  jeder  einzelnen  derselben  Angehörige  beisammen  gelassen 
hatte.  Vor  dem  Reichthume  an  Drognen,  welchen  Ostin- 
dien entfaltete,  musste  jedes  andere  Land  zurücktreten.  Die 
Aufsteilung  und  die  Wahl  derselben  liess  aber  manches  zu 
wünschen  übrig.  Sie  waren  in  fast  gleich  grossen  E&stchen 
mit  eingekitteter  gläserner  Tafel  auf  der  oberen  Seite,  be- 
ziehungsweise der  Aufstellung  auf  der  vorderen  Seite,  unter- 
gebracht und  hingen  an  senkrecht  aufgestellten  hölzernen 
Stellagen  an  beiden  Seiten.  Es  konnten  daher  nur  kleine 
Exemplare  untergebracht  werden  und  war  die  Betrachtung 
derselben  nicht  immer  die  der  Untersuchung  günstigste. 

Vor  Allen  heben  wir  die  von  E.  J.  Waring  in  243 
Mustern  ausgestellte  Materia  medica  tllustrating  ihe  new  In- 
dian  Pharmacopoea  hervor.  Sie  war  in  zwei  Sectionen  ab- 
getheilt,  von  denen  die  eine  die  oificinellen,  die  andere  die 
nichtofficinellen  Substanzen  enthielt;  wir  wollen  nur  von  je- 
nen mit  Hin  weglasung  derer,  welche  Europa  und  andern  Län- 
dern angehören,  die  vorzüglichsten  hervorheben,  als :  Wurzel  von 
Aconitum  ferox  und  A.  heterophyllum,  Wurzel  von  Gopth 
teetUj  Tinospora  cordtfolia ,  Hemidesmus  tndicus,  Rinde  von 
Soymida  febrifuga  f  AzadiracIUa  indica,  Alstonia  scholaria^ 
Cinchona  Calisaya,  C,  succirubra  und  C  condaminea,  Wur- 
zelrinde Von  Calotrupis  procera,  Wurzel  und  Holz  von  Tod- 
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dalia  aculeaiay  Samen  von  BtUa  angtuiifolia^  Abelmoschus 
SBCtUentus^  Oynocardia  odora,  Sinapts  juncea  und  S.  amorpha^ 
Ouilandina  bonducella ,  Pharbttia  nily  Datura  alba^  Plantage 
iepaghula;  Stengel  and  Kraut  von  Andrografhia  panicu- 
lata^  blühendes  Kraut  von  Ophelia  chiraytha,  ganze  Pflanze 
von  Tylophora  asAfnaHca^  Hydrocotyle  aeiatUMj  Oradlaria 
lichenoides  \  Früchte  und  Warzelrinde  von  Aegle  Marmeios  ; 
Pflanze  und  ätherisches  Oel  von  Andropogon  nardus,  A.  eünk- 
tum  und  A.  pachnodes;  fettes  Gel  von  Arachis  hypogaea 
und  Garcinia  purpurea^  Früchte  von  Capsicum  fastigiatum^ 
Empryopteris  glutinifera]  Crocus  saiivus\  Gummigutt  von 
Oarcinia  pidoria  und  G,  morella;  Extract  von  Berberis 
asiatica]  Opiumsorten  von  Malva^  Benares,  de  Sinde  und 
de  Candeisb;  Uncaria  Gambir.  Aus  der  Reihe  der  nicht- 
officinellen  wollen  wir  nur  erwähnen:  56  fette  und  ätherische 
Oele,  unter  denen  nur  vorläufig  Woodoil  von  Caryophyllus 
aromaticuSy  Camphorwoodoil  von  Dryobalanops  Camphora^ 
Woodoil  von  Dipterocarpus  angedeutet  sein  sollen;  ferner 
60  Gnmmisorten  von  verschiedener  Abkunft,  ebenso  18  Harze 
von  zum  Theil  bisher  unbekannt  gewesener  Abstammung ; 
Gampher  von  Borneoi  Baros-Campher  von  Singapore,  Mo* 
schusbeutel ,  Manna .  von  Älhagi  Maurorum ,  Gallapfel  von 
Tamarix  furas  und  Kht^  integerrima ,  mögen  noch  ange- 
fahrt werden. 

Ausser  dieser  sehr  lehrreichen  Sammlung  hatte  Ostin- 
dien noch  sehr  viele  höchst  interressante  Droguen  ausgestellt 
Die  britische  Thee-Compagnie  brachte  nicht  nur  115  ver- 
schiedene Theesorten  im  Kleinen,  sondern  auch  mehrere  der« 
selben  im  Grossen ,  in  Kisten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
China  an  Ostindien  und  Java  mit  der  Zeit  starke  Bivalen 
finden  wird«-  Unter  den  vielen  ausgestellten  Früchten  und 
Samen  befanden  sich  auch  die  von  Tkea  chinensis  und  2%. 
assamica.  Die  englisch -ostindische  Droguen  •  Ausstellung 
bot  unstreitig  dem  Pharmacognosten  die  reiehste  Ausbeute« 
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Ausser  Ostindien  hatte  lAiter  den  englischen  Colonien 
Mauritius  ain  reichlichsten  ausgestellt  und  zugleich  in 
einem  beiliegenden,  von  dem  Commiss&r  der  Colonie,  dem 
für  Mauritius,  Oemma  maris,  schwärmenden  Herrn  James 
Morris  vortrefflich  verfassteu  Katalog  den  besten  Fahrer 
beigegeben.  Wir  erwähnen  hier  nur,  dass  eine  Sammlung 
100  botanisch  genau  bestimmter,  theils  einheimischen  theils 
eingebttrg^ter  medicinischer  Pflansen  vorhanden  war.  L  o  u  i  b 
Bouton,  bekannt  durch  sein  vortreffliches  Werk:  ^^^ 
phmtes  mSdicinales  de  risle  Maurice»^  war  der  Verfasser 
dieses  Verzeichnisses«  Es  seien  nur  folgende  daraus  hervor- 
gehoben :  Amofnumangustifolium  Roxb*^  Andrapogon  Sckoenan-- 
ihus  W.,  Angr(i!6cum  fragrans  P.  T.,  Axgyreia  specioea  />• 
C,  Buddleja  madagascariensis  L.,Calotrapü  giganUa  B.Br.^ 
Camphora  qfficinarum  D.,  Camptocarptts  fnaurüianua  2>.  C, 
Caana  Bumphiana  D.  C.  und  C.  occidentalis  L.^  Cocculus 
paim(Uu9  D.  C,  Erytkrina  indica  Lam.^  Bura  erepäana  L., 
Hypericum  chinense  D.  C,  SHper  latifolium  Lam*,  Pstdium 
Oin/ava  Jctc.,  Smilax  anceps  W.,  Solanum  Anguivi  Lam.  etc. 
Bei  den  meisten  musste  man  sich  allerdings  mit  der  Abbild- 
ung begnügen. 

Die  Colonien  in  Australien:  Neu -Süd -Wales, 
Queensland;  South -Australia  brachten  viele  Gummi-  and 
Harzarten  von  Eucalyptus-,  Acacia-,  Xanthorrhoeor^  CallitrtS'- 
Arten;  von  den  ersteren  erwähnen  wir:  Eucalyptus  carym- 
boaa^  E.  leucoxylon,  E.  oiiriodora,  E.  brachyaccmthus ;  von 
Acaeia:  A,  pignantha,  A,  homaphylla,  A.harpopkylla  A^homo- 
laphyUa  ;  von  Xanthorrhoea :  X  australts;  von  Qallitris :  C.  verru^ 
c0sa*  Sud- Australien  hatte  besonders  Producte  von  Eucalyptus 
globuius^  E.ßssilisj  E.  Btuarti  und  zwar  ätherisches  Oel,  Hola- 
geist,  Säuren  und  Essig  nebst  Harzen,  ebenso  von  Banksia  au* 
stralis  IFoocJdpmIfundTheer,  desgleichen  von  CcMiMmna,ttber* 
dies  Theer  von  K^a/euca  ilr^cipAora  ausgestellt.  Aus  Queens- 
land hatte  Looker  Blätter  und  Binde  von  Quifiquina  ohne 
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n&here  Besthnmusg  Torgelegt.  UeberdiOB  brachte  dieselbe 
Colonie  lUnden  von  Xanthoxylum  brachyacanthum ,  Bobea 
Bulamtnopa^  Melodorum  LeickharHi^Rhamnus  Vihenst^^  Chio- 
nanikus  picroßaia,  Sarcocephalus  cordatus,  Croton  insulare^ 
Püalosiigina  quadriloculare ,  Acacia  harpophylla,  Alatonia 
eonstrida,  Petalosiigma  Quadri^  essbare  Früchte  von  Nelum- 
üum  speciosum,  einen  nicht  näher  bcAtimten  Giftbaum,  Ta- 
pioca  und  mehrere  Arten  Arrow-Boot ,  Dugong  oil.  Ueber- 
dies  sah  man  Kino  von  Eucalyptus  rennifera  aus  Neu-Süd- 
"^alea  und  eine  geringere  Sorte  sanguis  draconis  aus  Süd- 
Australien. 

Vom  Cap  waren  schöne  Alo€  ausgestellt  von  Barrj 
in  Swellendam,  Bicinus-Samen  von  Kex  in  Knjsna^  Ecorce 
de  Safran^  Gel  vom  Walfisch,  Hai,  Seehund  und  Meerele- 
phant,  Schwämme,  Bienen-  und  Myrica- Wachs. 

Natal  hatte  Calabarbohnen ,  Senna,  Alo(»,  unter  dem 
Namen  Ipecacuanha  Moitada  eine  Wurssel>  welche  mit  dem 
Wurzelstocke  von  Veratrum  album  einige  Aehnlichkeit  hat, 
Gummi  von  Ouibourtia  copallifera,  Ouillandina  BonduCy 
Wurzeln  von  Oyperus  esculentus,  Producte  von  Elais  guine- 
ensia^  Arrow-Boot,  getrocknete  Cassawawurzel  zugefllhrt. 

Canada  hatte  in  kleinen  Gläsern  eine  ziemlich  reich- 
haltige  Sammlung  von  Medicinalstoffen  eingeliefert.  Mit 
Uebergehung  der  auch  bei  uns  vorkommenden  erwähnen 
wir:  Panax  quinquefolium  (radtx)^  Binde  und  Gel  von  Sas- 
safras, Wurzel  von  Coptis  tri/olia^  Xanthoxylon  fraxineum, 
Aralia  nudicaulis  und  Sanguinaria  canadenais,  Lobelia  in- 
ßata,  Adiantum  pedatum^  Sambucus  canadensis]  überdies 
Canada •  Balsam ;  einige  kleine,  unansehnliche  Beutel  von 
Castoreum  nebst  Tinctura  Castorei  und  einige  Flaschen  Pe- 
troleum* 

Neufundland  lieferte  nur  dem  Lande  Eigenthümli- 
ches  und  zwar  schönen  Terpentin,  alle  Theile  von  Sarra^ 
eenia  purpurea^  Labrador-Thee  (von  Ledum  laUfolium)^  Juni- 
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peni»-Frficlite ,  fette  Oele  yon  Bewohnern  des  Meeres;  au*- 
geseicltDeten I  fast  wasserklaren  Leberdiran,  dogfish  oil, 
brownseal  <nl,  pot  head  otl,  herring  oU,  whale  oiL 

Nea-Schottland.  How  hatte  eine  Sammlung  ge- 
trockneter Pflanzen  Nen-Schottlands  ausgestellt  Ueb^dies 
dne  Sammlung  ron  Gramineen,  Honig  und  Wachs. 

Britisch  Guyana  betheiligte  sich  unbedeutend  an 
der  Ausstellung;  Gummi  Hjawa,  Gummi  Anime,  laurel  €il, 
grab  eil,  sword  fish  oil,  getrocknete  Eafleeblitter,  Morabaric 
gepulvert  gegen  Diarrhoe,  sind  das  einsige  Erwihnenswerthe. 

Bahama  lieferte  Schwämme  und  Cascarillrinde»  Malta 
getrocknete  Scilla,  Farbflechten,  Wachs  und  Honig. 

Schliesslich  halten  wir  eine  kurze  Bundschau  ttber  das, 
was  das  Mutterland  England,  London  an  der  Spitze,  der 
Ausstellung  zugeschickt  hatte. 

Howard  glänzte  durch  seine  später  insbesondere  zu 
besprechende  Chinarindensammlung,  aus  160  authentischen 
Mustern  bestehend,  durch  ausgezeichnete  Chinin-,  Cinchonin-, 
Chinidin-  und  CinchonidiD- Präparate,  sowie  durch  Opium 
und  dessen  Präparate,  gereinigten  und  rohen  Campher  (erste- 
rer  in  Form  eines  enormen  Kuchens)« 

Smiths  brachte  die  von  ihm  dargestellte  Thebolactio- 
Säure  und  die  von  ihm  im  Jahre  1864  entdeckte  Ciyptopia 
(beide  im  Opium  enthalten)  nebst  deren  Verbindungen  mit 
Säuren  zu  Salzen:  salpetersi^re ,  salzsaure,  schwefelsaure, 
essigsaure  Cryptopia,  nebstdem  Aloin,  schön  kristallisirt,  in 
grosser  Menge,  Furfurin,  aromatisches  Eafieeöl  und  IngweröL 

Clarke,  Carrod  waren  stark  in  Gummi :  Gummi  Aca- 
ciae  von  Mogador,  Senegal,  Australien,  Türkei;  femer  in 
Kauri,  darunter  ein  Stttck  von  107  Pfund  Schwere;  inEopal, 
Sandarak  und  Lacksorten. 

Morsen  &  Son  führte  ausser  seinem  Meisterstücke, 
kristallisirtem  Akonitin,  noch  Pepsin,  pancreatised  fat,  pan- 
creatic  oil,  reines  Podopbyllin  und  Elaterin,  Mfethysticin,  Oel 
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von  Ärgemone  v'iexicäna^  Woorari  (Woorali,  Curare)  in  eigen- 
thümlicher  Verpackung,  und  Hülsen  vom  Perubalsambanm 
und  daraus  gewonnenen  Balsam  vor.  Allen  &  Hanbury 
Fleischextract  und  Leberthran;  Peter  Squire  eine  nach 
der  englischen  Pharmakopoe  vollkommen  ausgestattete  Apo- 
theke; Ransom  durch  Orösse  und  Stärke  ausgezeichnete, 
von  ihm  selbst  in  südlichen  Districten  Eleinasiens  gesammelte 
Scammoninmwurzeln  nebst  Scammoniumharz;  Podophyllum- 
harz  und  alle  Extracte  der  britischen  Pharmakopoe,  darunter 
auch  extractum  Phjsostigmatis;  William  Holland  Ex- 
tracte und  Succi,  ätherische  Gele  und  die  betreffenden  Roh- 
stoffe, aus  denen  sie  bereitet  waren ;  Schweizer  alles,  was 
sich  aus  Cacao  bereiten  lässt;  Rufus  in  England  gebaute 
Rhabarber  in  schönen,  grossen  Exemplaren  von  gesunder 
Beschaffenheit,  auf  dem  Bruche  viele  rothe  Adern  zeigend, 
Farbe  des  Pulvers  etwas  lichter  als  von  der  chinesischen; 
Kraut  der  zweijährigen  Hjoscyamus- Pflanze;  Macphar- 
lan  mehrere  Opiumsorten  und  daraus  bereitete  Präparate, 
reines  und  unreines  Cotarnin,Hemipinic  acid,  Dimethyl  Nor- 
mal Narcotin,  Greenheart-Bark  und  Greenheart-Nuts ;  Bush 
Essenzen  und  ätherische  Oele;  Savory  Cigarren  von  Da- 
iura  Tatula]  Tidmann  schönes  Seesalz;  Twinberrow 
Leberthran  und  andere  Objecto. 

Portugal  und  seine  Colonien  waren  ausgezeich- 
net vertreten;  ihre  reichen  Naturproducte  waren  in  einem 
besonderen  tempelartigen  Gebäude  ausserhalb  des  Ausstel- 
lungspalastes  sehr  instructiv  in  grossen  gläsernen  Geflässen 
zur  Schau  gestellt.  Es  war  nur  zu  bedauern,  dass  zur  Zeit 
unseres  Besuches  der  Ausstellung  der  eben  in  Bearbeitung 
begriffene  Katalog  noch  nicht  benützt  werden  konnte  und 
viele  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Bezeichnung  noch 
harrten  und  vor  der  Hand  die  im  Lande  gebräuchliche  Be- 
nennung führten. 

Alle  portugiesischen  Besitzungen:  Madeira,  Indien, 
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Goa,  St.  Thomas,  Mozambiqae,Cap.yert,  vor  allen 
aber  Angola,  brachten  ihre  Schtttze,  letztere  viele  neae 
Objecto. 

Von  Ricinus-  und  Cnrcassamen  hat  kein  Land  so  Ana- 
gezeichnetes  gebracht  wie  Portugal.  Die  ersteren  Samen 
stammten  von  sechs  verschiedenen  Species  Ricinus  ab  und 
waren  durch  Verschiedenheit  an  Farbe»  Marmorirong  und 
Grösse  ausgezeichnet ;  sie  stammten  theila  aus  Indien,  theils 
aus  Thiago  und  Angola  ab  und  Alllten  13  Gefksse.  Ana 
dem  Vielen  nur  Einiges  von  Angola:  Samen  von  Xonocfora 
angolenais,  von  Chenopodium  vulvaria^  von  den  armen  Be- 
wohnern geröstet  als  Surrogat  des  Raffe  benützt;  Früchte 
von  Munambambe,  Elaü  guineensis^  üfnpeqtie  von  einer  Xi- 
m^nta-Species ,  von  Amomtim  Cardamofnum]  VITurzeln  von 
einer  BoerAoaina- Species  (Büumbate  in  der  Volkssprache), 
Chenopodium  vulvaria ,  Swietenia  angoloMÜ  Wdw, ,  8a^ 
pindua  Saponariay  Molulu  ( Aster aceae)  ^  Mufirfutu  (tUmo^ 
eeaejy  Muzasea  {Arali(iceae) ;  Rinde  und  Wurzel  Huda 
(Combre  iaoeae),  Mundondo  (AecUpiadeae) ;  Blatter  und 
Rinde  von  Pircunia  saponacea  Welw.;  Blätter  und  Wurzel 
von  Abutua  (Menispermaceae) ;  Schoten,  Blflthen  und  Blfttter 
von  Tephroiia  inebrians;  zwei  Gummiarten:  Gomtna  dsMu" 
bango  (Crotonspecies)  xxnAOomma  de  mtMinc6,(Z7giaspecie8); 
sehr  viele  Exemplare  Oopal  von  Anacardium  oeeideniale. 
Mozambique  brachte  die  Wurzel  von  Cocculue  palmatna; 
Goa  die  Wurzel  von  Bmilax  Sassaparilla;  Thiago  ölreicfae 
Samen  unter  dem  Namen  Cola  amarga^  Cap  Vfort  Samen 
von  üvaria  aethiopica  (Malaguetta  preta),  Sanguis  draconis. 
Madeira  lieferte  Cochenille,  Curcuma,  Sumach,  Arrow- 
root,  Maniok ;  das  Mutterland  selbst  ausgezeichneten  Kork, 
Terpentin,  schönes  Wachs  und  Honig,  Nflsse  von  Oupres- 
aus  glauca,  Früchte  von  JPinus  mariiima. 

Von  den  selbständigen  Ländern  Amerika's  hatten  die 
Vereinigten  Staaten,  Mexiko,  Brasilien,   Ecua- 
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dor,  Venezuela,  Chili,  die  argentinische  Bepu- 
blik und  Salvador  die  Auftstellong  besohickt. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  wa- 
ren sehr  schwach  vertreten.  Harz  und  Terpentin  ans  Louisi- 
ana, Petroleum,  Pfe£fermttnz5l  und  einige  andere  Oele,  aro- 
matische Eiztracte  für  die  Ettche,  Gelatine  insoluble  von 
Würz  in  New-York  sind  wenig  geeignet,  den  grossen  Beioh- 
ihum  dieses  ausgedehnten  Gebietes  an  Arzneikörpern  zu  re- 
prftsentiren. 

Mexiko  litt  an  demselben  Gebrechen.  Ausgezeichnet 
schöne  Vanille  und  Coca  sammt  einem  daraus  bereiteten 
Elizir  waren  sein  Glanzpunkt. 

Salvador  brachte  Gacao  und  Balsamito,  Balsame  de 
Salvator  von  Myrospermum  Sanaanate,  Elizir  de  Copalchi, 
Sassaparill  von  Salvador,  Samen  einer  Frucht  gegen  Schlan- 
genbiss. 

Die  argentinische  Bepublik  stellte  mehrere,  aber 
durchaus  unbestimmte  Droguen  aus. 

Brasilien.  Die  von  Peckoldt  ausgestellte  Samm- 
lung brasilianischer  Droguen  und  daraus  bereiteter  Präparate 
verdient  vor  allen  erwähnt  zu  werden.  Wir  wollen  einige 
der  vorzfiglichsten  derselben  namhaft  machen:  Wurzel  von 
Ferania  Jabarandif  Periandra  duleis ,  Bignania  uliginosa, 
Lanokooarpus  Peckoldti  Wawra  \  Früchte  von  Anona  reticu- 
lata^  Bapindus  divarieaitM,  Cryjptocaria  moschata  Mart  (Mus- 
katnüsse von  Brasilien)  und  Gel  davon,  Amyria  brcmliana, 
Carpotraphe  brastltensis,  Duranta  Pumieri,  HymenaeaCcur' 
barilj  Qudoeculos  neglecius  Fohl]  Samen  von  Xylopia  seri- 
eea,  Sicyos  (species?  Curcubit),  Ohenopoditwi  cunbrosioidesi 
Blätter  von  Hydrocotyle  dux  VelloSj  Ilex  m<icouoona,  Palu 
caurea  Marcgnxßi^  Ilex  paraguayensü ,  Bignonia  Carobe 
VeUoe ,  PgeudooaryophylltM  serteeus  ,  Micanta  *  mtGropUra ; 
Bande   von  Myrospermum   erythroxylum  nebst  Balsam,  Gel 

und  Harz  davon ;  Bignonia  idiginosa,  Lopkophytum  mirabiU 
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Hart   unter   dem   Namen   Batata  de  fdterra  von   enormer 
Grö88e,  und  BIttthen  dieser  Balanopharee^    Ueberdies   viele 
Harze  und  Oele   aus  den  genannten  Droguen.    Makassaröl, 
Copaivaöl   von    Copaifera  nitida  MarL  und  0.  Langsdorßu 
Dass   Brasilien  seine  Hauptnroducte :  Ea£fe,    Mandioc   und 
Tapioca  in  den  verschiedensten  und  feinsten  Zubereitungen, 
Mat^-Thee  in  Blättern  und  Pulverform,  Cacao  in  verschie- 
denen Sorten,  Guarana  in  Stangenform,  den  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  acclimatisirten   chinesischen  Thee,  Vanille  Ipeca- 
cuanhawurzeln,  Sassaparille,  mehrere  Fiebermittel  von  Strych' 
no8  pseudoquina ,  Exoetemma  cuspidaium  und  Sx.  atistrcUe, 
Evodia  febrifuga,  Solanum  pseudoquina  viele  fette  und  äthe- 
rische   Oele^    BicinuBsameu;  Monesia    und    Simarubarinde, 
Fischblase,  Gummi  elasticum,  Elemi  in  Stangenform  u..8.  w. 
zur  Schau   stellte,  ist   selbstverständlich.    Letzteres   war  in 
Menge    vorhanden,  zum  Beweise,  dass  es  noch  im  Handel 
existirt  und   dass   der  zeitweilige  Mangel  desselben  im  Ver- 
kehr auf  vorübergehenden  Hindernissen  beruhen  dürfte.  Die 
allgemeine  Aufmerksamkeit   zog   noch  auf  sich  die  Wachs- 
palme mit  allen  ihren  Theilen  und  Producten :  Wachs,  Holz, 
Früchte,    Bast;  Stricke,  Matten^  Fächer,  Stöcke»  Mandoline, 
Klarinette  aus  ihrem  Holze. 

Venezuela  zeichnete  sich  durch  seinen  vorzüglichen 
Cacao,  wovon  es  12  Sorten  unter  den  landläufigen  Namen 
ausstellte,  durch  seine  nicht  näher  bestimmten  Chinarinden 
aus  den  Wäldern  am  Orinoko  und  durch  Curare  in  runder 
Calebasse  aus. 

Ecuador  glänzte  durch  Beichthum  an  Erzeugnissen 
und  durch  wissenschaftliche  Bestimmung  vieler  derselben  be- 
züglich ihrer  Abstammung  vor  mehreren  Ländern  Amerika's 
hervor.  Zunächst  zogen  die  Rinden  von  Ginchona  cordifoliaj 
C.  ohhngifolia  (Quina  roya  de  Bogota)^  CmcLcrocarpa  (Quina 
blanca  de  Bogota).  C.  landfolia  (Quina  narangade  de  Muz), 
C  cordifolia  Mut.  (Quina  amarilla  de  Bogota),  C  pitayeneis 
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(Qutna  de  Pitayo)^  ferner  die  SasBaparillwnrzelD;  Copaiva 
und  Pembalsam  (Myrospermum  puhescens),  Curare,  in  Blät- 
ter von  Calamus  wie  sangnis  draconis  eingepackt  und  in 
einem  Töpfchen,  nebst  einem  Bttndel  vergifteter  Pfeile  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Au»  dem  Vielen  überdies  nur 
noch  Folgendes:  Wurzel  von  Cephaelia  Ipecacuanha  (Neu- 
Granada)  Pgychotria  emetica^  Krameria  txina  var,  latifoUa 
{Ratanhia  Savanilla)  ,  Aristolochia  geminißora ,  Eaco. 
belia  scabrifolia  (Wurzel  als  Gewürz);  Früchte  von  Si- 
maba  Cedron ,  Caasta  moschata  (Cassia  Fistula),  Binden  von 
Asronium  graveolens,  Cascarilla  Uuzonensis  und  andern  Cas- 
carül- Arten,  Drimys  granatensia  (Canela  de  paramo),  Mam- 
mea  americana  mit  dem  Harz  derselben;  die  wachsliefernden 
Geroxylvm  andicola  und  Myrica  arguia;  die  Antisyphilitica : 
Arihante  lancifolia  und  Arthanie  (Cordoncillo)  ^  Jacaranda 
gualandai  samml  Extract  und  Honig  davon;  die  als  Diure- 
licum  geprieseneYerbaGaUega  von  Convo/vu/uj  holoaericeua  ; 
Terpentin  von  Speletia  grandißora  (Fraileion) ;  eine  Afucuna- 
Art  (aso  de  benaja)  als  Gegengift  gegen  Schlangenbiss. 

Die  Bepublik  Chili  war  gleichfalls ,  was  Droguen  be- 
trifft, sehr  gut  vertreten.  In  Gläsern  sehr  zweckmässig  auf- 
gestellt waren  62  in  Chili  als  Arzneikörper  verwendete  Pflan- 
zentheile  zu  sehen,  welche  zwar  nur  die  im  Lande  gebräuch- 
liche Benennung  auf  der  Etiquette  führten;  allein  der  sehr 
geßilligeCommissär  theilte  bereitwillig  die  in  einem  geschrie- 
benen Kataloge  befindlichen  wissenschaftlichen  Bezeichnun- 
gen mit  und  versah  den  Berichterstatter  sogar  mit  Mustern 
mehrerer  derselben,  wofür  wir  ihm  um  so  mehr  zu  Dank 
verpflichtet  sind,  als  dadurch  unsere  bisherige  Sammlung  von 
chilenischen  Droguen ,  welche  wir  der  Novara  •  Expedition 
verdanken,  und  worüber  eine  kleine ,  von  Hanburj  auch 
in's  Englische  übersetzte  Abhandlung  vom  Berichterstatter 
geschrieben  wurde,  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhatten  hat*). 

*)  Der  Berichterstatter    hat    hierüber ,  nach  einem  vor  der  Gesell- 
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Hier  folgen  die  wichtigsten  derselben:  eine  neue  Art  Ba- 
tanhia  von  Krameria  dstoidea  Hook,,  Canelo  von  Drtmyi 
chilensis  D,  C,  NaranjUIo  von  Villaresia  mucronata  B,&P, 
Laorel  von  Laurdia  curonuUica  Bpr.^  Pichoa  von  Euphorbia 
chilensis  O*  etc. 

Das  Königreich  Hawai  war  reich  an  Pula. 

Die  ostasiatischen  Länder:  Japan,  China,  Siam 
entsprachen  den  Erwartungen  in  keiner  Weise.  Im  Ver- 
hältniss  zu  den  enormen  Schätzen  an  Natorproducten,  welche 
sie  in  sich  bergen«  brachten  sie  wenig,  und  das  Wenige  war 
nicht  geeignet,  unsere  Kenntniss  über  die  Droguen  jener 
Länder  wesentlich  zu  bereichem,  indem  die  Objecto  nicht 
bestimmt  waren.  Unsere,  an  Droguen  jener  Länder  reiche 
Sammlung,  welche  wir  aus  Anlass  der  Herausgabe  mnes 
Kataloges  des  pharmakologischen  Institutes  der  Wiener  Uni* 
versität  näher  zu  bestimmen  bemflht  waren,  welche  aber 
nichtsdestoweniger  gar  manches  enthält,  was  der  wissenschaftp 
liehen  Bestimmung  noch  harrt,  hat  keinen  Gewinn,  wie  wir 
gehofft  hatten,  daraus  gezogen. 

Was  sich  etwa  über  diese  Länder  sagen  lässt,  beschränkt 
sich  auf  Folgendes:  Siam  stellte  Gummigutt  zur  Schau; 
China  Galläpfel  von  der  bekannten  Form  und  Abstamm- 
ung, Stemanis,  Zimmtrinde  von  Cinnamomum  aromaiioum, 
Chinagras,  Früchte  von  Nelumbium  spsciosumy  mehrere  Thee- 
sorten,  gepressten  Saflor  unter  dem  Namen  Safranum,  weis- 
ses Sandelhplz,  Bois  de  Corail,  den  Längenschnitt  des  Stam- 
mes eines  grossen  Campherbaumes,  der  sich  durch  Glanz 
und  Faserung  auszeichnete;  Japan  Thee  von  dreierlei  Qua- 
lität, Samen  von  Nährpflanzen,  primitive  Wachskerzen,  kleine 
Möbeln  von  Campherholz ,  Fasern  und  Anderes  von  unbe- 
stimmter  Abkunft,  Alles  bunt  durcheinander.    Am  interes- 


sohaft    der   Wiener  Aerste   gehaltenen  Vortrage,  in  der  Gesell- 
Bohaftszeitung   Nr.  32  ff.   ausfülirliohere  Mittheilnngen  gemacht. 
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Baoteaten  erschien  ein  unter  dem  Namen  Kinokogi  (Bois 
ä  Champignons)  aosgeBtelltes  Holz ,  von  welchem  behauptet 
wird,  dass  auf  ihm,  wenn  es  24  Standen  im  Warner  einge- 
weicht wird,  Champignons  hervorwachsen ;  es  lagen  deren 
mehrere  getrocknet  anf  einer  hdlsernen  Schale« 

Die  Türkei  brachte  ihren  Beichthnm  an  Opium,  wo- 
Ton  weiter  unten  ausführlicher»  an  Scammonium,  Safran, 
Galläpfeln^  Mastix,  Traganth,  Oummi  arabicum ,  Eaffe  und 
Aloä  Yon  Temen,  Salep,  Sumach,  Weihrauch,  Agaricua  al- 
Yma,  Henna  snr  Geltung.  Professor  Della  Sudda  hatte 
ausser  92  Sorten  Opium  noch  eine  grosse  Sammlung  anderer 
Drognen  in  Gläsern  ausgestellt,  welche  die  türkische  Be- 
gierang  der  Stadt  Paris  zum  Geschenk  machte.  Von  Scam- 
monium  waren  sowohl  die  dasselbe  liefernde  Wurzel,  als 
deaaen  yerschiedene  Formen  und  Handelssorten  zu  sehen; 
Safran  in  zwei  Qualitäten  in  dünnen  Kuchen;  die  erste  etwas 
fett,  mit  gelben  Fäden  untermischt,  von  Arnant  Eeuy  hei 
Constantinopel,  von  sehr  schönem  Aussehen;  die  zweite,  von 
Eripoli  aus  der  Berberei,  von  guter  Qualität,  schwitzt  Oel 
aus.  Beide  Sorten  weichen  von  dem  gewöhnlichen  Aussehen, 
namentlich  des  sogenannten  macedonischen  Safrans  zu  ihrem 
Vortheile  sehr  ab.  Auch  Zwiebeln  von  Crocus  eoHvua  waren 
zu  sehen;  ebenso  Samen  undBlüthen  vomSaflor  ausAleppo 
und  Damaskus. 

Von  Galläpfeln  waren  alle  bekannten  Formen  und  Qua- 
litäten repräsentirt.  Schöner  Blätter-Traganth  aus  Angora, 
überdies  Traganth  aus  Eoniah,  Kurdistan  und  Erzerum  und 
ganze  Str&ucher  von  Astragalus  verus.  Schöner  Mastix  aus 
Ohio,  Pistazien  aus  CTpem,  Datteln,  Maulbeeren,  Eicheln 
aus  mehreren  Orten,  Coriandersamen  und  Mirabolani  citrini 
aus  Bagdad,  Gassia  Fistula,  Lavandula  orientalis  aus  Yemen ; 
Semen  Contra  aus  Aleppo,  Salep  ans  Eoniah  und  aus  Couna, 
jene  meist  radiz  globosa,  diese  r.  palmata;  frondes  Sabinae 
aus  Brussa,   Agaricus  albus  aus  Adalia,  Wachholdergummi 
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aus  Erzeram.  Unter  dem  Namen  Nah  lag  eine  Wurzel  vor, 
welche  mit  der  Wurzel  von  Poljgonatum  grosse  Aehnlichkeit 
hat;  racine  purgative  de  Broussa.  Bother  Alaun,  roher  Weinstein, 
roher  und  gereinigter  Salpeter,  Auripigment^  Bolus  armena  aus 
Balik  Essen  Extracte,  destillirte  Wässer ,  Rosenessenz  von 
Smyrna,  ätherische  Oele.  Scincns  marinus  in  Lavendelblüthen. 
Mineralwässer  von  Tschitli,  analysirt  von  Della  Sud  da. 

Aegjpten  hatte  ausser  den  einheimischen  auch  fremde 
Droguen,  wie  Valeriana  celtica  unter  dem  im  Orient  ge- 
bräuchlichen Namen  Sumbul;  Perabalsam,  graue«  gelbe  und 
rothe  Chinarinden  (es  ist  nicht  bekannt,  dass  Aegypten  China- 
bäume cultivirt)  etc.  ausgestellt.  Indem  wir  diese  übergehen, 
halten  wir  uns  nur  an  jene^  von  denen  wir  hervorheben: 
Haschisch,  Terpentin  von  Mekka,  Tamarindenfrüchte  and 
ihre  Pulpa  aus  Sudan,  Sennesblätter  von  Casaia  obovata, 
C,  aoiUifolia,  C,  pubesoens,  Arghelblätter^  weisses  und  rothes 
Sandelholz,  Seifenwurzel,  Parmelia  ^cu/^n/a  (Manna  Judaeo- 
rum).  Revalenta  arabica,  Blätter  von  Artemiaia  judaica^ 
Früchte  und  Samen  von  Adansonia  dtgitata,  von  Anethum 
piperüum  (f)^  von  verschiedenen  Acacia- Arten,  von  Borrasaus 
fldbellatus  aus  Nubien  und  Sudan,  von  Balanites  aegyptiaca^ 
Cordia  Myxa^  Bauhinia  tamarindacea,  Qrewia,  sehr  grosse 
Luffa,  sehr  grosse  Colocynthen,  Früchte  von  Pistacia  Tere- 
binthus,  von  Prunus  Mahaleb,  27  Sorten  Datteln  aus  ver- 
schiedenen Theilen  des  Reiches ,  candirte  Bananen,  Samen 
von  Physalis  somnifera,  Sterculia,  Ricinus  (Ria  rouge,  gross), 
Rhits  Sumach,  Caasia  Fistula,  Gassia  Absus^  Uvaria  aroma* 
tica  aus  Abyssinien ,  Echinocystis  fabacea ,  Senna  und  Arg- 
helblätter,  Safran  aus  Ober-Aegjpten,  Eoussoblüthen,  Musen- 
narinde,  Harz,  Rinde  und  ganze  Aeste  von  Amyris  papyri- 
fera  od«r  BosweUia  papyrifera^  Weilirauch,  Mastis,  Drachen- 
blut, Myrrha,  Gummi  arabicum  von  Cordofan  und  Djeddah, 
Bitumen  zum  Einbalsamiren  der  Mumien,  Opium  und  Indigo 
aus  Ober-Aegypten,  Straussen-  und  Crocodilfett,  Chamäleon 
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aus  Aasnan^  Salz  aus  Sennar«  Dattelweio;  Wachs,  Honig, 
Zucker,  Eaffe  ans  Yemen  undAbyssinicD,  destillirte  Wässer. 
Auch  lag  ^8uc  vigital  servant  h  empoisanner  lesßSche»^  ohne 
weitere  Erklärung  vor. 

Ans  Tunis  war  nichts  vorhanden  ausser  dem  Alltäg- 
lichen: Tabak,  Rosinen,  Datteln,  Kümmel,  Fenchel,  Anis, 
Coriander,  Senf,  getrocknete  Rosen,  Bast  vom  Nussbaume, 
um  die  Zähne  zu  putzen, Krapp,  Kork  von  geringem  Werthe, 
Getreidearten  und  Sesam. 

Holland,  bei  den  früheren  Ausstellungen  durch  seine 
Colonien  vortrefflich  vertreten,  brachte  diesmal  wenig  Inte- 
ressantes. Das  an  Naturproducten  so  reiche  Java  lieferte' 
ausser  Zucker  und  Kaffe  wenig  Bemerkenswerthes ,  selbst 
kerne  Chinarinden,  so:  viele  Sorten  Damar,  Catechn,  Kaut- 
schuk, Gutta-Percha,  Gamber,  Drachenblut  in  langen  Stan- 
gen mit  Calamus  überzogen,  Benzol  aus  Palem bang,  schöne 
Gewürznelken  aus  Padang,  Gum.  Samar,  Cochenille  von  der 
Insel  Arruba ,  viel  Indigo  ,  Cajepntöl  und  andere  ätherische 
und  fette  Gele.  Was  sonst  an  Droguen  vorhanden  war,  er* 
mangelte  der  Bestimmung.  Kostspielige,  zum  Theil  verun- 
glückte Versuche  scheinen,  hoffentlich  nur  vorübergehend,  ' 
einen  kleinen  Stillstand  in  der  Acciimatisirung  neuer  Pflanzen 
hervorgerufen  zu  haben. 

Die  Südstaaten  Europa^s:  Spanien,  Italien  und 
Griechenland  hatten  nicht  unterlassen,  ihre  zahlreichen 
Gennssmittel  in  grosser  Mannigfaltigkeit  zur  Schau  zu  stel- 
len; von  eigentlichen  Droguen  war  wenig  und  nur  Bekann- 
tes zu  sehen. 

Spanien  brachte  ausser  seinen  ausgezeichneten  Rosi- 
neu  von  Alicante  und  Malaga,  und  ausser  einer  sehr  reichen 
Sammlung  von  Mandeln  und  Haselnüssen  (30  Sorten),  gros- 
sen Pinien,  vielen  Sorten  Honig  und  Wachs,  noch  Safran 
von  Valencia,  Sona  und  Albacete  von  sehr  guter  Qualität, 
Früchte  von  Ceratonia  Siliqua^  von  QiLercua  Hex,  Qu.  sesatlts, 
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Qu.  suber  und  Qu,  puieacens,  von  Capsieum^  Ton  Cütus  la- 
daniferus  und  manchen  Bäumen  der  Balearen,  SüMholswuT' 
sei,  Farbwurzeln,  Blätter  tou  Coriaria  myr^o/taund  Agaricus 
aromaHcus  ans  Barcelona  ^  schönes  Olivenöl  9  viele  Sorten 
Cochenille  von  den  canarischen  Inseln,  Elixir  febrifuge  und 
viele  Mineralwässer  Spaniens  und  der  canarischen  Inseln, 
eine  besondere  Schrift  lag  bei,  welche  über  die  sechs  Meilen 
von  Madrid  entfernten  B&der  von  Loeehes  nähere  Auf- 
schlüsse gab*    ' 

Italien  lieferte  Manna  cauellata  in  Stangen,  grosse 
Mengen  vonMannit,  Cauthariden  aus  Sicilien,  Süssholzwurael 
von  Olyctrrhüa  glabra,  G  Sorten  succus  Liquiritiae,  sehr 
schönen  Schwefel,  grosse  Mandeln^  Kastanien,  Haselnüsse, 
Pistazien,  Vallonen,  Eicheln,  Rosinen  von  geringer  Qualität, 
Wachholder,  Früchte  von  Juniperus  phoenieea,  Bicinussa- 
men,  Blätter  von  Sumach  und  Pistacia  Leniiscusy  essbare 
Schwämme,  Olivenöl  und  andere  Oele,  Honig,  Mineralwässer. 

Griechenland  zeichnete  sich  aus  durch  eine  schöne 
Sammlung  von  Früchten  aus  der  Familie  der  Aurantiaceen: 
Citrus  decumana^  C,  Aurantiunh  C.  macrocarpa  und  0.  Pom- 
pdmua  vulgaris  lieferten  die  mannigfaltigsten  Früchte  in  Be- 
zug auf  Grösse  (bis  zur  Eindskopfgrösse),  Färbung,  Glätte 
oder  warziges  äusseres  Aussehen.  Birnähnliche  Früchte 
von  Lumia  pyriformis  fielen  vor  allen  anderen  durch  ihre 
Schönheit,  Reinheit  der  Färbung  und  Glätte  der  Oberfläche  auf. 

An  Bade- Schwämmen  bewährte  Griechenland  seinen 
alten  Ruhm,  ebenso  wie  an  Corinthen  von  Nauplia,  Elis  und 
besonders  Patras,  an  Honig  von  Pylos,  Melos,  Epidaurus, 
Patras  und  Hymettus,  an  Butter  von  Argos,  Athen,  Chal- 
eis  etc.  —  Mandeln,  Vallonen,  Kermes  von  Corfu  und  an- 
dern Orten,  Traganth  von  Patras,  Süssholzwurzel  und  deren 
Succus,  Harz  von  Chalcis,  Färberröthe,  besonders  grosse 
Nüsse  u.  8.  w.  fefilten  nicht. 

Unter  den  Nordstaaten  Europa's  war  bloss  Norwegen 
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durch  seine  LandeBproducte  trefflich  yertreten ;  BuBsland 
brachte  ausser  Wachs,  Tielen  thierischen  Fetten,  namentlich 
Bobbenöl  und  den  Früchten  von  Trapa  naians  nichts  £r- 
wfihnenswerthes  und  Dänemark  stellte  wohl  sehr  g^t  ge- 
trocknete Bl&tter  und  Blttthen  der  gewöhnlichen  Medicinal- 
pflansen,  femer  Blätter  von  i^rciaoorM,  nebst  einem  daraus 
gewonnenen  QeistOi  sowie  yiele  technisch-pharmaceutische 
Präparate  aus,  allein  Neues  fiel  darunter  nicht  auf. 

Norwegen  charakterisirte  sich  durch  seine  grossarti- 
gen Fischfangapparate  sogleich  in  auffallender  Weise  ab  das 
▼on  der  Natur  auf  Fischerei  angewiesene  Land«  Leberthran, 
wovon  wir  später  insbesondere  handeln  werden,  war  von  den 
besten  Firmen  des  Landes  in  Httlle  und  FttUe  von  ausge- 
seichneter  Qualität,  überdies  Stockfischmagen  getrocknet 
und  gesalaen  von  Erichsen  in  Christiansund  eingesendet 
worden. 

Sowohl  Färb-  als  Nährflechten  fanden  ihre  Repräsentan- 
ten in  Lecanara  tartarea,  EvemiaPrvnaitri  und  E.  vulpina, 
Pj/rofhora  vellea  und.  F.  polyphyüa^  Parmelta  parieiina  und 
P.  phj/sodesj  Bamalina  calicaris;  in  Cetraria  Ulandicay  G. 
nivalis  und  C  jwiiperinOj  Lobaria  ißticta  pulmonacea).  Al- 
bumin aus  Fischrogen  ist  noch  zu  erwähnen. 

Es  erübrigt  noch,  Deutschland  und  Oesterreich 
zu  besprechen. 

Deutschland.  Die  rühmlich  bekannten  Firmen 
Merck,  Trommsdorff,  Jobst,  Marquart,  Röhrin- 
ge r  u.  A.  bewährten  ihren  alten  Ruf  in  Erzeugung  ausge- 
zeichneter chemischer  Präparate,  welche  vorzugsweise  %ur 
ärztlichen  Anwendung  gelangen«  Merck  hatte  überdies  21 
Sorten  Opium  mit  Beifügung  der  Procentgehalte  an  Mor- 
phin beigelegt,  wovon  wir  später  noch  sprechen  werden. 

Sittel,  Präparator  am  physiologischen  Institute  zu  Hei- 
delberg ,  stellte  viele  dem  Gebiete  der  chemischen  Physio- 
loge angehörige  Präparate  aus.    Alter  und  Niese  in  Dan- 
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zig  brachten  aasgezeichnete  Stücke  Bernstein,  sowohl  im 
rohen  als  im  verarbeiteten  Zustande.  An  Ausstellern  ätheri- 
scher Oele  und  Essenzen  fehlte  es. nicht.  Eine  grosse  ho- 
möopathische Apotheke,  252  Urtincturen  und  erste  Verreib- 
ungen  mit  dem  nothwendigen  Apparate  enthaltend,  im  Preise 
von  600  FrcB.,  überdies  kleinere  Schatullen  mit  homöopathi- 
schen Medicamenten  stellte  Schwabe's  homöopathische 
Centralofficin  in  Leipzig  zur  Schau;  Mayer  in  Dessau  da- 
gegen Haus-  und  Beiseapothekeii  gegen  Zahnschmerz  ;  Thörl 
in  Harburg  schönen  raffinirten  Oampher.  Ausser  anderen 
Mineralwässern  hatte  besonders  das  königl.  Finanz-CoUegium 
Wiesbaden  die  Mineralwässer  von  Selters,  Geilnau,  Fachin- 
gen, Schwalbach  und  Ems  vorgeführt. 

Oesterreich.  In  der  österreichischen  Ausstel- 
lung waren  die  Waldproducte  vortrefflich  vertreten.  Mül- 
le r  ^  s  instructive  Sammlung,  welche  au  einer  anderen  Stelle 
besprochen  wird  *) ,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Aehnliches  brachten  vor  allen  anderen  die  k«  k. 
Staatsforstverwaltungen,  ferner  Graf  Dzieduzicki 
(Holzessigproducte ,  Terpentin  ,  Buchen  -  und  Tannenholz- 
schwämme),  Biach  (Pechsorten,  Harzdestillate,  Terpentin, 
Terpentinöl,  Brenner  vonFelsach(  Harz  von  Schwarzf öh- 
ren),FürstLeo  Sapieha,  Schranzhofer,  Beer  u«s.w. 

Das  ph  ar  maceutische  und  technische  In  sti- 
tut  in  Pest  lieferte  ätherische  Oele,  Arzueikräuter  und 
Wurzeln,  pharmaceutische  Extracte;  die  Firma  Sc  hör  m  & 
Comp.,  vormals  Dr.  Lamatsch,  chemische  Producte:  Col- 
chicin,  Extracte  von  Belladonna,  China,  Brechnuss  in  vacuo  be- 
reitet; Hubert,  Apotheker  in  Rokitzan,  Extracte  für  Apothe- 
ker; Tschurtschenthaler  Limatura  feni  alcoholisata;. 
Wagner  in  Pest  Wurzel  und  Kraut  von  Belladonna,  Alkanna- 

*)  Vgl.  den  Bericht   des  Herrn  Jos,  W  es  Bei 7  (X*  Heft,  8.  464 
and  465).  Die  Bed. 
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Wurzel,  Blätter  von  Hyoscjamas,  CaDthariden;  Hallbauer 
in  Pest  Wachholderfrüchte^  Saflor,  Cantharideu;  Eallogo- 
witsch  in  Esseg  Safran;  Brosche  in  Prag  trockene  Ex- 
tracte  Ton  China,  Digitalis ,  Belladonna  und  HjoscjamuB, 
Albumin  aus  Blut  und  getrocknetes  Blut;  Glevitzky  in 
Kascfaau  nutzbare  Wurzeln  und  officinelle  Kräuter ;  die 
Handels-  und  Oewerbekammer  in  Istrien  aroma- 
tische Pflanzen  und  Kork;  Basilisco  in  Elovigno  Lorbeer- 
blätter und  Lorbeerbeeren ;  Gattarini  in  Spalato  Seealgen ; 
Ein  dl  Feuerschwamm  und  daraus  erzeugte  Gegenstände; 
Mor  a  witzer  Heilkräuterextract;  Faber  Eristallgold;  Maz- 
zurana  medicinische  Oete. 

Aetheriscbe  Oele,  namentlich  aus  den  Samen  von  Eüm- 
mel,  Coriander;  Fenchel,  Anis,  Wachholderbeeren  u.  s.  w. 
fanden  aus  mehreren  Ländern  zahlreiche  Aussteller;  so  in 
Mähren  an  Wolf,  Eönig;  in  Oalizien  an  Pongratz, 
Wolansky,  Baczewski,  Hochfeld,  Schmidl;  in 
Böhmen  an  Schmidt  u*  s.  w.  Auch  die  Mineralwässer 
und  ihre  Producte  waren  aus  vielen  Brunnenorten  einge* 
schickt  worden,  so  aus  Hall  in  Oberösterreich,  aus  Silin, 
Szulin,  aus  den  galizischen  Badeorten  in  einerCol- 
lectiyausstellung,  aus  Lerico  undRoncegno,  Comano, 
Cementino,  vom  Gleichenberger  Actienverein, 
aus  Mariabrunn  bei  Bohitsch. 

Nach  diesem  Bundgange  halten  wir  es  &ir  zweckmässig 
und  zeitgemftss ,  ttber  einige  Ausstellungsgegenstände  ein- 
gehender zu  berichten,  von  denen  manche  zwar  längst  in 
ärztlichem  Gebrauche  stehen,  jedoch  neue  Beziehungen  dar- 
bieten, andere  eben  erst  daran  sind,  sich  in  der  ärztlichen 
Welt  einzubürgern  und  ihre  Aufnahme  in  die  Pharmacopöen 
zu  beanspruchen ,  um  so  mehr ,  als  sie  sich  bereits  einen 
Platz  in  manchem  Codex  medicamentarius  errungen  haben. 

(Schlnss  im  nächsten  Hefte.) 
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Eine  neue  Methode  der  Brodbereitnng; 

Ton 

Jnstiu  y.  Liebig.*) 

E48  iflt  den  Lesern  bekannt,  das«  ein  znfUliges  Ereig^ 
nigfl  —  die  Noth  in  Ofttprenssen  —  micb  YerAnlaast  hat,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken ,  daas  es  noch  andere  und 
bessere  Methoden  der  Brodbereitung  gibt^als  die  üblicheist 
Mein  erster  Artikel  in  Nr*  6  des  Jahrganges  1868  der  Allg. 
Zeitung  erweckte  ein  weit  grösseres  Interesse  als  ich  erwar- 
tet hatte,  und  diess  trug  dazu  bei  in  diese  Sache,  mit  der 
ich  mich  seit  längerer  Zeit   beschliftigte,  tiefer  einzugehen* 

Das  Bäckergewerbe  ist,  wie  ich  glaube,  das  einzige  un- 
ter  allen  Gewerben ,  welches  seit  Jahrtausenden  von  dem 
Fortschritt  nicht  bertlhrt  worden  ist  Wir  essen  heute  noch 
das  gesäuerte  Brod,  welches  die  Bibel  erwähnt,  und  wie  es 
Plinius  beschreibt,  nur  dass  das  Mehl  ein  anderes,  wiewohl 
im  physiologischen  Sinne  kein  besseres  ist  Ich  bin  nicht 
ohne  Hoffnung  gewesen,  dass  die  chemische  Methode  der 
Brodbereitung  auch  bei  den  B&ckern  Eingang  finden  werde, 
da  die  Mehrzahl  der  an  mich  in  Beziehung  auf  diesen  Ge- 
genstand gerichteten  Briefe  von  Bäckermeistern  aus  allen 
Gegenden  Deutschlands  kam  ;  aber  die  Nöthigung  nach  einer 
genau  bestimmten  Vorschrift  zu  arbeiten,  um  einen  guten 
Erfolg  zu  haben,  scheint  ftür  die  meisten  ein  Hindemiss  ge- 
gen ihre  Einfahrung   in   den  Bäckereien  gewesen  zu  seyn, 


*)  Wir  beeilan  uns,  die  Ton  Herrn  Baron  ron  Liebig  in  der 
Beilage  sur  Allgemeinen  Zeitung  yom  18*  Deoember  1868  be- 
schriebene nene  Methode  der  Brodbereitnng  anoh  in  dieser  Zeit- 
schrift mltsntheilen,  weil  wir  der  Meinung  sind,  dass  Tor  Allen 
die  HH.  Apotheker  dain  bemfen  sejen,  das  Pabliknm  Aber  die 
Vortheile  des  neaen  Brodes  zu  belehren  nnd  den  Leaten  bei 
dessen Bereitong mit fiath und That  sadieHand  in  gehso«  D.H. 
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und  80  mu88  ich  denn  anch  meine  Bemttfaung,  Brod  von 
ganxem  Mehl  in  denjenigen  Gk^sellschaftskreiBen  Eingang  ro 
Tenchaffen,  fbr  die  es  den  meisten  Werth  hat,  leider  als 
TöDig  gescheitert  bekennen.  Es  gehört  ein  gewisser  Grad 
▼on  Bildung  daau,  um  über  die  Farbe  des  Brodes  hmweg 
zu  kommen,  und  so  hat  sich  das  von  mir  empfohlene  Schwars- 
brod  in  Mflnchen  nur  in  wenigen  Familien  eine  dauernde 
Kundschaft  erworben,  in  Häusern,  in  welchen  es  häufig  you 
den  DieoQstboten  und  Wäscherinnen  durchaus  verschmäht  wird. 

Auf  den  Geschmacksinn  der  Menschen  haben  Vemunft- 
gründe  sehr  wenig  Einfluss,  und  ich  habe  erfahren,  dasseine 
jede  Bemühung  ihre  Gewohnheiten  au  ändern;  sie  z.  B.  zu 
veranlassen  schwarzes  Brod  zu  essen,  wenn  sie  weisses  lieben, 
als  erfolglos  von  vornherein  angesehen  werden  müsse«  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  dürfte  eine  neue  Methode  der  Brod- 
bereitung fbr  viele  willkommen  sejn,  welche  in  jedem  Haus- 
halte gestattet  aus  gewöhnlichem  Mehl,  ohne  Kleie,  ein  schö- 
nes,  schmackhaftes  Brod  zu  beretten,  von  höherem  Nähr- 
werth  als  dem  Brod  aus  demselben  Mehle,  nach  jeder  andern 
Methode  bereitet,  zukommt. 

Zum  Verständniss  des  neuen  Backverfahrens,  welches 

« 

ich  in  dem  folgenden  beschreiben  will,  dürfte  es  genügen, 
auf  die  Grundsätze  der  Ernährungslehre  zu  verweisen,  die 
ich  vor  kurzem  in  Auerbachs  Volkskalender  für  1869  aus- 
einandergesetzt. 

Ich  habe  darin  erwähnt,  dass  von  allen  Nahrungsmitteln 
der  Menschen  das  Getreidekorn  bei  seiner  Verwandlung  in 
Mehl,  in  Folge  der  Verminderung  der  Nährsalze  des  Korns, 
die  stärkste  Einbusse  an  seiner  Nahrhaftigkeit  erleidet,  so 
zwar,  dass  das  weisseste  und  feinste  Mehl  unter  allen  Mehl- 
sorten den  kleinsten  Nährwerth  hat.  Die  Bedeutung  der 
Nährsalze  für  die  Ernährung  ist  den  Physiologen  bekannt 
genug;  man  weiss,  dass  ohne  ihre  Mitwirkung  die  andern 
Beetandtheile  der  Nahrung  nicht  emährungsftlhig  sind.  Durch 
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einfaches  Aaswmschen  deg  rohen  oder  gekochten  FleischeB 
mit  W»88er,  welches  die  Nährsalse  entzieht,  wird  es  ganz 
unfähig  zur  Erhaltung  des  Lebens  su  dienen ;  die  Näbrsalse 
des  Korns  sind  aber  identisch  mit  den  Nährsalzen  des  Flei- 
sches ,  und  man  versteht,  dass  das  was  wahr  ist  ftir  das 
Fleisch,  auch  wahr  sejn  muss  (fSür  das  Brod,  und  dass  der 
N&hrwerth  des  Mehls  in  eben  dem  Verh&ltniss  kleiner  ist, 
als  es  weniger  Nährsalze  als  das  Korn  enthält.  Die  Nähr- 
salze des  Fleisches  und  des  Korns  sind  Phosphate,  und  be> 
stehen  aus  Verbindungen  der  PhosphorBäure  mit  Kali,  Kalk, 
Bittererde  und  Eisen;  die  einfache  Bekanntschaft  mit  dem 
Gehalt  an  diesen  Stoffen  im  Korn  und  im  Mehl,  wie  sie  die 
chemische  Analyse  nachweist,  dflrfke  genügen,  um  die  Ver- 
schiedenheit in  dem  Nährwerthe  beider  augenfiülig  zu  machen« 
In  tausend  Gewichtstheilen  Weizen-  oder  Boggen - 
Korn  sind 

21  Oewichtstheile  Nährsalze, 
und  darin  im  ViTeizenkorn        Boggenkorn 

8,94  5,66  PhoBphorsäure. 

In  tausend  Gewichtstheilen  Weizenmehl  der  ersten 
Sorte  sind  nur 

5,5  Oewichtstheile  Nährsalze, 
und  hierin  nur 

2Vs  Gewichtstheile  Phosphorsäure. 

Das  Weizenmehl  erster  Sorte  enthält  demnach  in  1000 
Gewichtstheilen  15'/,  Gewichtstheile  Nährsalze  im  ganzen, 
und  6'/ 3  Gewichtstheile  weniger  Phosphorsäure  als  das  Korn. 

In  der  zweiten  Sorte  Weizenmehl  sind  in  1000  Gewichts- 
theilen 6'/«  Gewichtstheile  Nährsalze ,  und  darin  nur  2'/, 
Gewichtstheile  Phosphorsäure;  in  der  dritten  Sorte  nur  3/, 
Gewichtstheile  Phosphorsäure. 

In  1000  Gewichtstheilen  Boggenmehl  erster  Sorte  sind 
nur  13%  Gewichtstheile  Nährsabse,  also  V/^  Gewichtstheile 
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weniger  als  im  Korn,  and  anstatt  ö*/tn  Phosphorsäure  nur 
3V3  Gewichtstheile. 

Das  Korn  eerfiült  beim  Mahlen  in  Mehl  und  Kleie,  und 
da  beide  sosammen  die  Bestandtheile  des  Korns  ausmachen, 
80  iat  es  leicht  einzusehen ,  dass  die  N&hi-salze  des  Korns, 
welche  im  Mehl  fehlen,  in  der  Klei  enthalten  seyn  müssen. 

In  der  That  aeigt  die  Analyse,  dass  die  Weizenkleie  in 
1000  Theilen  53  bis  60,  die  Roggenkleie  51  Gewichtstheile 
Phosphate,  die  erstere  also  nahe  dreimal,  die  andere  über 
S  Vtmal  mehr  Phosphate  als  das  Weizen-  und  Boggenkorn 
enthalt;  sie  zeigt  ferner,  dass  in  100  Gewichtstheilen  der 
Nihrsalse  in  beiden  Kleiensorten  enthalten  sind: 

Weizen  kleie:  Boggenkleie  : 

Phoephorsänre 24,3        21,03 

Kali  . 30,12      .....    23,03 

l  Kalk  \ 

Phosphorsäure       |  Bittererde    (  43,93 50,96 

(  Eisen  ) 

Ans  diesen  Analysen  ergibt  sich,  dass  nahe  die  ganze 
H&lfte  der  Nahrsalze,  die  im  Mehle  fehlen,  aus  phosphor- 
saarem  Kalk  und  Bittererde  besteht,  und  dass  es  dieser 
Mangel  an  den  Phosphaten  der  alkalischen  Erden  im  Mehle 
seyn  muss,  welcher  sich  in  der  Ernährung  besonders  fühlbar 
macht,  weil  diese  für  die  Bildung,  Vermehrung  und  Erhalt- 
ung des  E[nocheDgerüstes  ganz  unentbehrlich  sind. 

In  der  Thierzucht  hat  man  in  dieser  Beziehung  sehr 
bemerkenswerthe  Erfahrungen  gemacht. 

In  einem  am  27.  März  1867  in  Dresden  gehaltenen  Vor- 
trag ,ftber  die  Ernährung  vom  chemischen  Standpunkte' 
bespricht  Dr.  Haubner  den  Einfiuss  der  Salze  auf  den 
körperlichen  Znstand  der  Thiere,  und  hebt  namentlich  die 
hohe  Bedeutung  der  Phosphate  hervor:  „Wenn  Thiere  nur 
mit  Kartoffeln  und  Rüben,  die  nur  sehr  wenig  Phosphate 
enthalten,  gefUttert  werden ,  so  gehen  sie  im  Ernährungszu- 

Vtae«  B«f  «ri.  t  Phuna.  ZVm.  7 
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Stande  zurück,  werden  schwach^  hinfilUig  und  monch  in  den 
Knochen.  Sie  nehmen  alsbald  aber  sa,  wenn  sie  nur  phos* 
phorsaureu  Kalk  bekommeni  um  so  mehr,  wenn  gleichseitig 
Protein  -  Yerbindangen  gegeben  werden.  Man  g^aabt  Iner* 
durch  die  Thiere  grösser  und  kr&ftiger  an  machen;  Kesen 
wird  man  nicht  erziehen  können,  aber  Zwergwuchs,  Verkrttm- 
mung  der  Wirbeisäure  und  der  £ztremit&ten  lassen  sich 
durch  Darreichung  hinlftnglicher  Mengen  tou  phosphorsau* 
rem  Kalk  verhüten.  Füttert  man  Tauben  mit  Getreide  ohne 
Kalk,  BO  sterben  sie  alsbald;  ebenso  kttmmern  K&lber  und 
Ferkel,  wenn  man  ihnen  diesen  entsieht' 

Sehr  merkwürdige  Erfahrungen  über  den  Einfluas  des 
Mangels  an  N&hrsalzen  auf  die  Ausbildung  und  Fortentwick- 
lung besonders  jugendlicher  Thiere  (Fohlen),  sind  küralicb 
von  Professor  Dr.  ßoloff  in  Halle  in  Virchow's  Archiv  be- 
kannt gemacht  worden« 

Diese  Thatsachen  haben  einen  hohen  Werth,  nnd  ihre 
Bedeutung  für  die  Em&hrung  der  Menschen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  wenn  man  beachtet,  dass  das  Brod,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  weitaus  die  flberwiegende  Nahrung  der  Be- 
völkerung auf  dem  Land  ist  Viele  Aerzte  haben,  wie  ich 
glaube  mit  allem  Recht,  die  nächste  Ursache  der  Entstehung 
des  Scorbuts  auf  Schiffen  in  dem  Genuss  des  Salzfleisches 
gesucht,  welches,  da  dem  Fleisch  beim  Einsalzen  ein  Theil 
der  Phosphate  entzogen  wird,  weniger  von  diesen  N&hrsalzen 
als  das  frische  Fleisch  enthält;  aber  der  Scorbut  kommt 
'  auch  in  Gefängnissen  vor,  in  welchen  das  Salzfleisch  keinen 
Bestandtheil  der  Diät  der  Gefangenen  ausmacht,  und  es  liegt 
hier  nahe  genug  die  Entstehung  des  Scorbuts  mit  dem  Man- 
gel an  Phosphaten  im  Brod  und  in  den  Mehl-  und  andern 
Speisen  in  Verbindung  zu  bringen. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  wir  dem  Weizen-  und  Boggen- 
mehl, anstatt  der  Kleie,  die  Nährsalze  derselben  wieder  zu- 
fügen,   wir  damit  in  beiden  Mehlsorten  den  ursprünglichen 
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Nährwerth  des  Korns  wiederherzustellen  verm^en,  and  wenn 
man  erwagt,  dass  der  Nährwerth  des  Mehls  mindestens  nm  12 
Proc.^  oft  15  Proc.,  kleiner  ist  als  der  des  Korns,  so  gewinnt  diese 
Wiederherstellung  eine  grosse  nationalökonomische  Bedent- 
nng;  denn  der  Erfolg  in  der  Praxis  der  Ernährung  ist  als- 
dann genau  so  wie  wenn  alle  Felder  in  einem  Lande  V? 
bis  Vt  mehr  Korn  geliefert  hätten:  mit  derselben  Menge 
Mehl  wird  durch  diese  Ei^änzung  eine  grössere  Anzahl  Men- 
schen gesättigt  und  ernährt  werden  können. 

Auf  dieser  Betrachtung  beruht  die  Darstellung  des  Back- 
pulvers Yon  Professor  Horsford  in  Cambridge  in  Nord- 
amerika,  die  ich  für  eine  der  wichtigsten  und  segensreichsten 
Erfindungen  halte,  welche  in  dem  letzten  Jahrzehnt  gemacht 
worden  sind. 

Ich  habe  mich  seit  8  Monaten  eingehend  mit  der  Dar- 
stellung und  Anwendung  dieses  Backpulvers  beschäftigt,  und 
mir  die  volle  Ueberzeugung  verschaffe,  dass  damit  ein  aus- 
gezeichnetes Brod  von  vortrefflichem  Geschmack  erhalten 
wird,  und  ich  glaube  vielen  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
ich  meine  gewonnenen  Erfahrungen  darüber  veröffentliche; 
es  enthält  die  Nährsalze  der  Kleie  in  einer  solchen  Form, 
dasB  es  die  Anwendung  des  Sauerteigs  oder  der  Hefe  in  der 
Brodbereitnng  völlig  entbehrlich  macht. 

Das  Horsford'sche  Backpulver  besteht  aus  zwei  Präpa- 
raten in  Pulverform,  einem  Säurepulver  und  einem  Alkali- 
pulver; das  eine  enthält  Phosphorsänre  in  Verbindung  mit 
Kalk  und  Bittererde ,  das  andere  ist  doppelt  kohlensaures 
Natron ;  beide  Pulver  sind  weiss ,  mehlartig  und  jedes  tHr 
sich  in  einem  Umschlage  verpackt;  zum  Gebrauch  dient  ein 
kleines  Massgefäss  aus  Weissblech  in  der  Form  von  zwei 
am  Boden  zusammengefogten  stumpfen  Kegeln  von  unglei- 
cher Grösse.  Wenn  man  Brod  bereiten  will,  so  wird  Air 
jedes  Pftind  Mehl  das  kleine  Mässchen  mit  doppelt  kohlen- 

saoFem  Natron,  und  das  grössere  mit  der  Phosphorsänre  ge« 

7* 
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füllt,  cind  beide  werden  mit  dem  Mehle  sehr  sorgfoltig  ge- 
mischt, sodann  das  zur  Teigbildong  erforderliche  Wasser  zu- 
gesetzt, der  Teig  geformt  und,  ohne  viel  zu  warten,  die  Laibe 
in  den  Ofen  geschossen.  Man  kann  damit  leicht,  wenn  der 
Ofen  vorher  geheizt  worden  ist«  in  V/t  bis  2  Stunden  ferti- 
ges Brod  haben.  Der  Vorgang  ist  leicht  verständlich ;  wenn 
die  beiden  Präparate  mit  dem  Mehle  gemischt  sind,  so  tritt 
während  der  Teigbildung  eine  gegenseitige  Zersetzung  der- 
selben ein;  die  Phosphorsäure  verbindet  Mch  mit  dem  Natron 
und  treibt  die  Kohlensäure  aus,  welche  den  Teig  aufbläht 
und  beim  Backen  das  Brod  porös  macht. 

Phosphorsäure  in  Gestalt  eines  weissen  trockenen  Pul- 
vers  wird  manchem  ein  Bäthsel  sejn ;  in  der  That  liegt  darin 
der  Kern  der  Sache.  Horsford  bereitet  seine  Phosphor- 
säure aus  sehr  gut  gewaschenen,  reinen,  bis  zur  vollständigen 
Weisse  gebrannten  Knochen,  welche  bekanntlich  aus  phos- 
phorsaurem Kalk  (und  BittererdeJ  bestehen ;  sie  werden  fein 
gepulvert,  mit  einer  genau  bemessenen  Menge  Schwefelsäure 
digerirt,  so  dass  2  Drittel  des  vorhandenen  Kalks  neutralisirt 
und  2  Drittel  der  Phosphorsäure  in  Freiheit  versetzt  werden; 
der  gebildete  Gyps  wird  durch  Filtration  vop  der  sauren 
Flüssigkeit  getrennt  und  diese  bis  zur  Honigconsistenz  ein- 
gedampft; nach  dem  Erkalten  erstarrt  sie  zu  einer  weichen 
krystallinischen  Masse,  welche  aus  saurem  phosphorsaurem 
Kalk  (und  Bittererde)  besteht  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
auf  die  Darstellung  dieser  Verbindung  näher  einzugehen, 
da  sie  sich  in  jedem  Lehrbuche  der  Chemie  beschrieben 
findet. 

Vor  dem  Erstarren  wird  der  honigdicken,  sauren  Masse, 
feingepulvertes,  reines  Stärkmehl  zugemischt,  so  dass  ein 
fester,  bröckeliger  Teig  entsteht,  der  in  diesem  Zustand  in 
einem  warmen  Trockenraume  vollständig  von  allem  Wasser 
befreit  werden  kann;  man  hat  alsdann  eine  schneeweisae 
feste  Masse,  die  sich  leicht  in  das  feinste  Pulver  verwandeln 
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ULsBt;  sie  zieht,  richtig  bereitet,  kein  Wasser  an,  und  darf 
auch  in  feuchter  Luft  nicht  schmierig  werden.  Diesi)  ist  die 
Säure  des  Horsford'schen  Backpulvers ,  sie  wird ,  wie  man 
sich  in  der  chemischen  Sprache  ausdrückt,  auf  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  gestellt,  das  ist:  man  ermittelt,  wie  viel 
von  dem  Säurepulver  nöthig  ist,  um  ein  gegebenes  Gewicht 
doppeltkohlensaures  Natron  so  zu  neutralisiren ,  dass  die 
Mischung  eine  schwach  saure  Keaction  behält;  auf  1  Ge- 
wichtstheil  doppeltkohlensaures  Natron  braucht  man  in  der 
Begel  2Vt  Gew.  Th.  von  dem  Säurepulver,  oder  auch  3  bis 
3Vt  Gew.  Th.,,wenn  dieses  mehr  Stärkmebl  enthält. 

Die  Anwendung  des  doppeltkohlensauren  Natrons  ist 
ftür  die  Brodbereitung  praktisch  vielleicht  zu  rechtfertigen, 
allein  der  Theorie  entsprechend  sollte  doppeltkohlensaures 
Kali  dazu  genommen  werden;  das  im  Mehl  fehlende  Alkali 
ist  nämlich  Kali  und  nicht  Natron.  Der  Geschmack  des 
mit  dem  Kalisalz  dargestellten  Brodes  ist  auffallend  ver- 
schieden von  dem  mit  dem  Natronsalz  bereiteten;  das  erstere 
ist  weit  wohlschmeckender^  aber  der  Preis  des  doppeltkohlen- 
sauren Kali's  ist  über  viermal  höher  als  der  des  Natronsal- 
zes,  und  seine  Anwendung  vertheuert  dasBrod.  Dieser  Um- 
stand ist  ofl'eubar  der  Grund,  warum  Horsford  das  Na- 
tronsalz  und  nicht  das  Kalisalz  in  sein  Backpulver  aufnahm. 

Ich  habe  gefunden  ^  dass  sich  das  doppeltkohlensaure 
Kali  durch  Chlurkalium  in  allem  Brod  ersetzen  lässt,  wel- 
ches bei  seiner  Zubereitung  einen  Zusatz  von  Kochsalz  em- 
p&ngt,  wie  diess  in  den  meisten  Ländern  üblich  ist;  deon 
beim  Zusammenbringen  von  Kochsalz  mit  doppeltkohlensau- 
rem Kali  setzen  sich  beide  Salze  um  in  doppeltkohlensaures 
Natron  und  in  Chlorkalium ;  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kali  erstarrt,  wenn  Kochsalz  zugesetzt 
wird,  zu  einem  Brei  von  doppeltkohlensaurem  Natron,  wäh- 
rend Chlorkalium  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Eine  ganz  gleiche 
Zersetzung  geht  in  dem  kochsalzhaltigen  Backpulver,  wel- 
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ches  mit  doppeltkoUensanrem  Kali  bereitet  ist  y.  vor.  Mit 
einer  Mischung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  mit  Chlor- 
kalinm  sn  gleichen  Aeqnivalenten  erreicht  man  also  densel- 
ben Zweck;  das  Chlorkalinra  ist  aber  seit  der  Entdeckung 
der  Ealisalzlager  in  Stassfurt  eines  der  wohlfeilsten  Kali- 
salze |  und  seine  Anwendung  hat  keinen  merklichen  Ein- 
flnss  auf  den  Preis  des  Brodes.  Wenn  man  nun  weiss ,  wie 
viel  Säurepulver  nöthig  ist,  um  einen  Gewichtstheil  doppelt- 
kohlensaures Natron  zu  neutralisiren  ,  so  ist  es  jetzt  leicht 
ein  theoretisch  richtig  bereitetes  Backpulver  herzustellen. 

Nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen  hat  man  zur 
Herstellung  eines  guten  Brodcs  auf  100  Pfd.  bayerisch  = 
112  Zollpfund  Mehl,  1  Zollpfund  doppeltkohlensaures  Natron 
nöthig.  Angenommen  man  habe  gefunden  |  dass  zur  Neu- 
tralisation von  1  Gew.  Th.  doppeltkohlensauren  Natrons  3 
Theile  Bäurepulver  erforderlich  seyen,  so  berechnet  sich  die 
Zusammensetzung  des  zu  1  Centner  =:  112  Zollpfund  Mehl 
erforderlichen  Backpulvers  mit  Zusatz  von  einer  dem  Na- 
tronsalz Äquivalenten  Menge  Chlorkalium  wie  folgt: 
Gewicht  des  Backpulvers  für  1  Centner  Mehl: 

Säurepulver  Alkalipulver 

1500  Grammen        500  Gram,  doppeltkohlensaures  Natron 

443       9       Chlorkalium 

943  Grammen. 
Setzt  man  zur  Herstellung  einer  einfacheren  Zahl  dem 
Alkalipulver  57  Grm.  Kochsalz  zu,  so  hat  man  also  zu 
100  Pfd.  Mehl  3  Zollpfund  Säurepulver  und  2  Pfd.  Alkali- 
pulver nöthig;  zu  1  Pfd.  Mehl  15  Grm.  des  ersteren  und 
10  Grm.  vom  andern. 

Auf  100  Pfd.  Zollgewicht  berechnen  sich : 
S&urepulv  er.  Alk  alipul  ver. 

1348  Grm.         446  Grm.  doppeltkohlens.  Natron. 

395  Grm.  Chlorkalium. 

841  Grm. 
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um  rund«  Zahlen  zn  haben,  kann  man  dem  Sftnrepnl- 
yer  62  Gim.  Stärkmehl  nnd  dem  Alkalipulver  59Grm.Eoch- 
sals  ansetzen,  in  welchem  Fall  also  an  einem  Pfnnd  Mehl 
14  Grrnu  von  dem  erstem  nnd  9  Grm.  von  dem  Alkalipnl- 
ver  genommen  werden  rnttseen. 

Was  die  Anwendung  des  Backpulvers  snr  Brodbereitnng 
betriflfti  so  ist  die  ein&chste  Methode  die :  dass  man  das  dem 
Gewichte  des  Mehls  entsprechende  abgewogene  Backpulver 
mit  einer  Handvoll  Mehl  mischt,  und  mittelst  eines  feinen 
Siebs  in  das  Mehl  einsiebt,  während  beide  beim  Einsieben 
und  nachher  noch  sehr  sorgfUtig  mit  einander  gemengt  wer- 
den; von  der  innigen  Mischung  des  Mehls  mit  dem  Pulver 
hftngt  die  mehr  oder  minder  poröse  Beschaffenheit  des  Bro- 
dea  ab.  Man  setat  alsdann  der  Mischung  Wasser  au,  um 
den  Teig  au  bilden,  formt,  ohne  viel  zu  kneten,  die  Laibe 
und  schiesst  sie  in  den  Ofen.  Die  richtige  Temperatur  aum 
Backen  muss  durch  ein  Paar  Backversuche  ermittelt  werden ; 
ist  der  Ofen  zu  heiss ,  so  reissen  die  Laibe  und  bekommen 
Kröpfe. 

Das  nach  dieser  Methode  bereitete  Brod  ist  von  schö- 
nem Aussehen,  aber  schwerer  als  das  gewöhnliche  Bäcker- 
brod ;  das  letztere  ist  g^ossblasig  und  flillt  durch  sein  grös- 
seres Volumen  mehr  in  die  Augen. 

Nach  der  folgenden  Methode,  die  allerdings  etwas  um- 
ständlicher ist,  erhält  man  mit  dem  Backpulver  ein 
dem  schönsten  Bäckerbrod  ähnliches  Brod.  Man  theilt 
das  Mehl  und  das  zur  Teigbildung  erforderliche  Wasser 
in  zwei  gleiche  Theile,  setzt  der  einen  Hälfte  Wasser 
das  Sänrepulver  und  der  andern  Hälfte  Wasser  das  Alkali- 
pnlver  zu,  und  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um.  Das  Wasser 
welches  dem  Säurepulver  zugesetzt  wird,  kann  heiss  sein, 
das  andere  mnss  kalt  gehalten  werden.  Man  knetet  jetzt 
die  eine  Hälfte  Mehl  mit  dem  Säurewasser,  und  sodann  die 
andere  Hälfte  mit  der  Lösung  des  Alkalipulvers  zum  Teig 
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an,  and  wenn  diess  geschehen  ist,  knetet  man  beide  Teige 
mit  einander  zusammen.  Wenn  die  Teige  zu  steif  werden^ 
80  setzt  man  etwas  Wasser^  bei  zn  weichem  Teig  etwas 
Mehl  zu.  Auf  100  Zollpfund  Mehl  hat  man  in  der  Regel 
32  bis  33  Liter  Wasser  nöthig.  Bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens verliert  der  Teig  kein  oder  nur  wenig  Gas.  Hiebei 
ist  die  sorgfältige  Mischung  beider  Teige  von  Wichtigkeit; 
geschieht  sie  nachlässig,  so  bekommt  das  Brod  hie  und  da 
braune  Streifen. 

In  Fällen  wo  man  keinen  Sauerteig  hat,  und  flir  Haus- 
haltungen ;  in  denen  man  das  saure  Bäckerbrod  nicht  liebt, 
liegt  der  Vortheil,  welchen  die  Verwendung  des  Backpulvers 
bringt,  auf  der  Hand;  die  Einwendung,  dass  das  Brod  hie- 
durch  vertheuert  werde,  hat  für  den  Einsichtigen  wenig  Gre- 
wicht;  man  erhält  durchschnittlich  10  bis  12  Proc.  mehr 
Brod  als  beim  gewöhnlichen  Verfahren,  wodurch  schon  ein 
Theil  der  Ausgabe  für  das  Backpulver  gedeckt  wird;  aber 
der  Hauptvortheil  beruht  in  der  grösseren  Nahrhaftigkeit  des 
damit  gewonnenen  Brodes,  die  man,  um  eine  richtige  Rech- 
nung zu  machen,  mit  in  den  Ansatz  bringen  muss. 

Im  grossen  bereitet,  kann  das  Pfund  Backpulver  kaum 
höher  als  15  bis  18 kr.  kommen,  und  wenn  man  sich  denkt/  dass 
100  Pfd.  Mehl  nur  10  Proc.  an  Nfihrwerth  dadurch  gewin* 
nen,  so  ist  die  ganze  Ausgabe  fQr  das  Backpulver  schon  im 
Brode  gedeckt  Darttber  muss  man  Versuche  und  die  Er- 
fahrung entscheiden  lassen. 

Mit  der  Anwendung  des  Backpulvers  zu  Eüchengeb&cken 
habe  ich  mich  nicht  weiter  beschäftigt;  in  den  Vereinigten 
Staaten  wird  flhrigens  das  Horsford'sche  Backpulver  zu  jeder 
Art  von  Gebacken  verwendet,  am  meisten  im  Gebrauch  ist 
das  dort  im  Handel  vorkommende  „Se\{  raising  flour,^  eine 
zum  Brodbacken  dienende  Mehlsorte,  welche  das  fertige  Back- 
pulver im  richtigen  Verhältniss  bereits  beigemischt  enthält. 
Die  Hausfrauen  in  New -York   kaufen  dieses  Mehl,  formen 
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mit  Wasser  den  Teig ,  nnd  backen  die  Laibe  in  ihren  ge- 
wöhnlichen Eftchenöfen.  Nach  einerMittheilang  von  meinem 
Freund  nnd  früheren  Schüler  Horsford  ist  im  vorigen 
Jahr  eine  Million  Pfund  von  seinem  Backpulver  verkauft 
worden;  er  hat  seine  Professur  in  Cambridge  jetzt  aufgege- 
ben ^  nm  sich  ganz  der  Fabrication  desselben  zu  widmen. 
Ich  bin  kaum  zweifebaft  dar&ber^  dass  das  neue  Backver- 
fahren ,  wenn  auch  erst  im  Verlaufe  von  ein  paar  Jahren, 
von  der  Bäckerei  aufgenommen  werden  wird.  Mit  dem  Aus- 
schluss des  Gährungsprocesses  ftUt  das  Haupthinderoiss  hin- 
weg, welches  dem  industriellen  Betrieb  des  Bäckergewerbes 
entgegenstand  ;  dieser  Vortheil  kann  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  Das  Brod  kann  mit  Hülfe  des  neuen 
Backverfahrens  wie  Schiffszwieback  fabrikmässig  bereitet 
werden,  ähnlich,  wie  diess  in  den  grossen  Bäckereien  in  Ports- 
month  geschieht,  wo  drei  Arbeiter,  einer  am  Ofen  und  zwei 
an  der  Knetmaschine^  genügeu,  um  20,000  und  mehr  Batio- 
nen Zwieback  täglich  herzustellen. 

Für  eine  Armee  im  Feld  und  für  die  Brodbereitung  auf 
Schiffen  scheint  mir  dieses  neue  Backverfahren  von  besonde- 
rer Wichtigkeit  zu  seyn,  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth,' 
wenn  die  Verwaltungsbehörden  von  Geftngnissen  und  Ar- 
menhäusern in  Beziehung  auf  die  Ermittlung  des  Nähr  wer  ths 
des  mit  Backpulver  bereiteten  Brodes  Erfahrungen  sammeln 
möchten. 

Meine  früheren  Artikel  über  Brodbereitung  haben  mir 
durch  Anfragen  um  nähere  Auskunft  und  Belehrung  eine 
solche  Fluth  von  Belästigungen  zugezogen,  dass  ich,  um 
diese  in  Zukunft  zu  vermeiden,  zwei  der  ausgezeichnetsten 
Fabrikanten  chemischer  Producte,  die  HH.  G.  G,  Zimmer 
in  Mannheim  und  L.  C.  Marquart  in  BonUi  veranlasst 
habe,  beide  Pulver  nach  meiner  Vorschrift  darzustellen ;  nach 
den  von  ihnen  emp&ngenen  Proben  ist  beiden  die  Darstel- 
lung vortrefflich  gelungen,  nnd  die  Personen,  welche  geneigt 
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aiDd,  sich  mit  diesem  nenen  Bftckverfiüiren  sa  befreonden, 
dürfen  sich  nur  an  sie  wenden,  am  sowohl  das  Material  i^ 
eine  genaue  Vorschrift  zu  dessen  Anwendung  von  ihnen  n 
bekommen« 
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Prof.  Dp.  A.  Vogel. 

Unter  diesem  Namen  kömmt  bekanntlich  seit  einiger 
Zeit  ein  in  Blechbüchsen  eingeschlossener,  weisser,  honigdicker 
Sjrup  Yon  sehr  süssem  Geschmacke  in  den  Handel*  Der- 
selbe ist  durch  Verdampfen  der  frischen  Kuhmilch  im  luft- 
leeren Baume  unter  Zuckerzusaiz  hergestellt.  Mehrere  Gre- 
sellschaften ,  die  Anglo-Swiss  Condensed  Milk  Company  in 
Cham,  die  deutsch-schweizerische  Milchextract  Oesellschaft 
in  Kempten  u*  a.  liefern  nach  dieser  Methode  im  Wesent- 
lichen ganz  übereinstimmende  Präparate.  Die  festen  Sub- 
stanzen der  condensirten  Milch  bestehen  nach  v.  Liebig's 
Analyse  zur  Hälfte  aiis  dem  zugesetzten  Zucker,  die  andere 
Hälfte  enthält  den  Milchzucker,  Käsestoff  und  die  Butter 
der  eingedampften  Milch.  Die  nationalökonomische  Bedeut- 
ung dieses  Milchpräparates ,  welches  alle  Bestandtheile  der 
frischen  Milch  im  unveränderten  Zustande  enthält  und  diese 
daher  vollkommen  zu  ersetzen  vermag,  ist  scho.i  mit  Becht 
allgemein  anerkannt  Für  die  Brauchbarkeit  des  Präparates 
bürgt  vor  Allem  die  auf  genaue  Prüfung  gestützte  Empfeh- 
lung V.  Lieb  ig 's.  Die  condensirte  Milch  vertheilt  sich  in 
4yt  bis  ö  Theilen  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  alle 
Eigenschaften  einer  reinen  Milch  hat,  die  mit  vielem  Zucker 
versüsst  ist;  sie  unterscheidet  sich  im  Geschmacke  nicht  von 

*)  8.  hierüber  Bd.  XVII,  8.  49  und  diesen  Band,  8.  47  des  neaan 
Bepertoriams. 
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abgekochter  mit  Zuoker  versttaster  Milch.  Mit  dieser 
eas  der  condensirten  Milch  hergeatellten  flossigen  Milch  sind 
einige  Versoehe  angestellt  worden,  die  ich  hier  sar  Mitthei- 
Inng  bringe. 

Um  einen  Liter  flüssige  Milch  zn  erhalten  ^  wurden  200 
6rmm.  condensirter  Milch  Terwendet.  Sie  unterscheidet 
sich  Yortheihaft  von  der  frischen  Kubmilch  dadurch,  dass 
sie  nicht  wie  diese  in  24  Stunden  sauer  wird  und  daher  auch 
im  flussigen  Znstande  wochenlang  unverändert  aufbewahrt 
werden  kann.  Die  Babmbestimmung  mit  dem  bekannten 
GremomSter  nach  Chevalier  ist  mit  dieser  Milch  nicht 
wohl  ausführbar.  Auch  nach  längerem  Stehen  setzt  sich 
sine  dem  wirklichen  Fettgehalte  keineswegs  entsprechende, 
sondern  nur  eine  viel  zu  geringe  Bahmschichte  ab«  Es 
scheint,  dass  der  in  verhälttiissmftssig  so  grosser  Menge  bei- 
gemischte Zucker  das  Aufsteigen  des  Bahmes  yerhindert. 
Di^egen  ist  die  optische  Milcbprobe  sehr  geeignet  zur  Fett- 
bestimmung. Es  wurden  nach  dieser  Methode  sehr  überein  * 
stimmend  in  der  nach  obiger  Angabe  dargestellten  Milch 
4  bis  5  Proc.  Butter  gefunden.  Die  Coagulation  tritt  durch 
die  gewöhnlichen  hiezu  im  Gebrauche  stehenden  Mittel,  wie 
z.  B.  Weinstein,  verdünnte  Säuren,  Weingeist  u.  s.  w.  als^ 
bald  ein ,  so  dass  der  Caseingehalt  auf  diese  Art  bestimmt 
werden  kann« 

Lefort  hat  gezeigt»  dass  die  Kuhmilch  stets  Harnstoff 
enthält.  Nach  meinen  eigenen  Versuchen  beträgt  derselbe 
0,8  bis  1,2  Ghrmm.  auf  10  Liter  frischer  Kuhmilch.  Die  con« 
densirte  Milch  schien  zum  Nachweise  dieses  Bestandtheiles 
ganz  besonders  geeignet.  Zu  dem  Ende  wurden  20  Grmm. 
condensirter  Milch  mit  Alkohol  wiederholt  ausgekocht,  die 
weingeistige  Lösung  abgedampft  und  der  beinahe  trockene 
Bückstand  wieder  in  Wasser  gelöst.  Die  v.  Lieb  ig 'sehe 
Hamstoffbestimmung  mit  salpetersaurem  Quecksilberozjd 
ergab  auf  das  Verhältniss  der  künstlichen  Milch  zur  frischen 
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Eohmilch  berechnet  0,96  Ormm«  Harnstoff  in  10  Litern. 
Das  Vorkommen  des  Harnstoffs  nach  normalen  Quantitäten 
in  dieser  künstlichen  Milch  dient  zum  Beweise^dass  durch  den 
Vorgang  des  Condensirens ,  ebenso  wie  durch  das  llui- 
gere  Aufbewahren  in  unTerschlossenen  Ge&ssen  durchaus 
keine  Zersetzung  der  Milchbestandtheile  bewirkt  werde. 

Von  der  gewöhnlichen  frischen  Kuhmilch  unterscheidet 
sich  eine  durch  Auflösen  der  condensirten  Milch  im  richtigen 
Verhältnisse  heimstellte  Milch  nur  durch  den  überaus  süs- 
sem Geschmack,  —  ein  Umstand,  der  für  manche  Indivi- 
duen, wenn  es  sich  um  den  Gebrauch  der  reinen  Milchlösung 
handelt ,  mitunter  etwas  Ungewohntes ,  ja  sogar  Widerstre- 
bendes hat.  Es  gibt  bekanntlich  Personen ,  die  viel  Milch 
consumiren,  gegen  yersüsste  Milch  aber  einen  bestimmten 
Widerwillen  haben.  Wenn  man  anstatt  des  Bohrzuckers 
eine  andere  nicht  süss  oder  doch  weniger  süss  schmeckende 
Substanz,  die  aber  nicht  minder  conservirende  Wirkung  aus- 
üben  müsste,"  zur  Gondensirung  der  frischen  Kuhmilch  ver- 
wenden könnte,  so  würde  hiedurch  dieser  individuelle  Miss* 
stand  zum  Theil  gehoben  werden.  Ob  Traubenzucker  in 
diesem  Falle  den  Bohrzucker  zu  ersetzen  im  Stande  ist^ 
müsste  wohl  erst  durch  Versuche  entschieden  werden.  Es 
scheint  indess  wenig  Aussicht  hiezu  vorhanden  zu  sein,  da 
nach  einem  Berichte  Professor  Bolley's,  welcher  dem  g^- 
zen  Vorgange  der  Fabrikation  condeosirter  Milch  in  Cham 
beizuwohnen  Gelegenheit  hatte,  daselbst  sogar  die  Meinung 
verbreitet  ist,  es  liesse  sich  ein  ganz  tadelfreies  Produkt  nur 
mit  Bohrzucker  darstellen,  —  eine  Meinung^  welche  die  bei 
der  Fabrikation  Beschäftigten  aus  Amerika  mitgebracht 
hatten.  Da  der  Bohrzucker  im  dortigen  Handel  fast  ganz 
verschwunden  und  daher  theurer,  als  der  beste  Bübenzucker 
bezahlt  werden  muss ,  so  erklärte  sich  Professor  Bolley 
mit  Becht  gegen  diese  sonderbare  Vorstellung. 
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4. 
Beobachtungen  über  die  Aufiiahme  der  Kieselerde 

durch  Wasserpflanzen; 

von 

Demselben.  *) 

Im  Anschlüsse  an  meine  der  Classe  schon  früher  vor- 
gelegten Beobachtungen  über  die  Aufnahme  der  Eieaelerde 
durch  Vegetabilien**),  so  wie  einer  späteren  Arbeit  über  die 
Löslichkeit  einiger  Silikate ''°''*),  beehre  ich  mich  im  Folgen- 
den über  Versuche  Bericht  zu  erstatten^  welche  die  Prüfung 
der  Verhältnisse  y  wodurch  die  Zunahme  der  Eüeselerde  in 
einigen  im  Wasser  fortwachsenden  Pflanzen  bedingt  wird, 
zum  Zwecke  haben.  Veranlassung  zur  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  war  mir  zunächst  die  an  den  interessantesten 
Besoltaten  so  überaus  reiche  Abhandlung  Ehrenberg^s  über 
die  Wachsthumsbedingungen  der  organischen  kieselerdigen 
Gebildet)«  Nicht  blos  am  schlammigen  oder  sandigen 
Boden  finden  sich  Massen  von  kieselschaaligen  Bacillarien, 
sondern  weit  auffälliger  oft  an  frei  im  Wasser  flottirenden 
Pflanzen,  bei  welchen  eine  Berührung  mit  kieselhaltigen  Sub- 
stanzen am  Boden  des  Wassers  gar  nicht  zu  denken  ist,  ja 
sogar  auf  den  Fucusbänken  mitten  im  atlantischen  Ocean 
finden  sich  an  den  Pflanzenstengeln  dichte  Bedeckungen  von 
Kiesel-Bäcillarien,  welche,  obwohl  sie  sich  fortpflanzen^  nie- 
mals ihren  Bedarf  an  Kieselerde  aus  der  Tiefe  nehmen  k<^n* 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-phye.  CImm  der  k.  bayer. 
Akademie  d.  Wieseneohaften  yom  4.  Juli  1868. 
**)  Ton  der  k.  Akad    d.  W.  in  Berlin  gekrönte  Preiseohrift.    Mün- 
chen 1866.  S.  diese  Zeitochrift  XYI,  123  and  diesen  Band,  S.  56. 
***)  Akadem.   Sitzungsberichte.      4.    Mai    1867.     Auch    diese   Zeit- 
schrift. XVII,  12. 
t)  Monatsberiehte  der  k*  preuss«  Akademie  d.  W.  an  Berlin.     De* 
aember  1866,  8.  810. 
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nen.  Im  Park  yon  Aigen  bei  Salzburg  beobachtete  Ebrenberg 
an  einer  hölzernen  Brunnenröhre  einen  dichten  Uebersug 
von  Gallertpolstern ,  welche  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
kieselhaltige  Gebilde  erwiesen.  Da  dieselben  ohne  direkten 
Bodenzusammenhang  mit  immer  fliessendem  klaren  Trink- 
wasser überrieselt  waren,  so  kann  nur  aus  dem  letzteren 
der  Eieselgehalt  aufgenommen  worden  sein,  diess  um  so 
mehr,  als  die  Lage  des  Ortes  eine  Betheiligung  kieselhalti- 
gen Luftstanbes  anzunehmen  aueschloss.  Bei  d^r  bekannten 
Armuth  der  kalten  Quellen  an  Kieselerde,  —  obgleich  das 
genannte  Trinkwasser  nicht  untersucht  worden  ist,  —  bleibt 
das  Vorkommen  kieselhaltiger  Gebilde  gerade  an  dieser 
Stelle  eine  interessante  und  auffallende  Erscheinung,  um 
die  Ablagerungen  von  Kieselerde  in  den  Gallertpolstem 
darzustellen,  wird  bei  der  Armuth  fast  eines  jeden  Trink- 
wassers an  Kieselerde  eine  Verdunstung  ungeheurer  Wasser- 
mengen anzunehmen  nöthig  sein. 

Es  schien  mir  nach  den  obigen  Andeutungen  Ehren- 
berg's  wahrscheinlich,  dass  die  Untersuchung  von  Wasser- 
pflanzen, welche  ohne  allen  Zusammenhang  mit  dem  Boden 
auf  dem  Wasser  schweben ,  fbr  die  Aufklärung  dieser  Ver- 
hältnisse vielleicht  einen  Beitrag  liefern  könnte  und  ich  habe 
mich  daher  bemüht,  ein  für  diese  Beobachtungen  geeignetes 
Objekt  aufzufinden.  Ein  solches  glaube  ich  durch  gütige 
Vermittlung  meines  Freundes  Professor  W.  Bischoff  aufge- 
funden zu  haben  und  beehre  mich  sowohl  über  die  Lokal- 
verhältnisse ,  welche  dem  Materiale  meiner  Versuche  zu 
Grunde  lagen,  so  wie  über  letztere  selbst  der  Classe  Bericht 
zu  erstatten. 

Im  Schleishelmer  Hofgarten  bei  Manchen  befindet  sich 
ein  Teich  von  2000a'  Oberfläche  und  2'  Tiefe,  welcher 
seinen  Zufluss  von  dem  in  der  Nähe  vorbeiströmenden  Isar- 
und Würmkanal  erhält.  Auf  diesem  Teiche  liegt  stellen- 
weise eine  Schichte  von  Wasserlinsen,  Lemna   minor,  L. 
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(Entenflott).  Sie  dient  sahireichen  Weichthieren  und  In- 
sekten als  Anhaltspunkt  Die  hier  in  Bede  stehenden  Was* 
serfinsen  enthielten  namentlich  eine  bedeutende  Menge  kleiner 
Schnecken,  deren  Yollstftndige  Trennung  behufs  der  noth- 
wendigen  EinäscherungsTersnche  eine  mühsame  und  zeit- 
raobende  Arbeit  war*  Die  Samen  der  Pflanzen  liegen  ur- 
sprünglich auf  dem  Grunde  des  Teiches  und  kommen  erst 
hei  Beginn  des  Eeimvorganges^  gewöhnlich  anfangs  Mai, 
an  die  Oberfläche.  Die  ToUständige  Entwicklung  und  das 
Wachstbum  der  Pflanze  findet  somit  ganz  unabhängig  vom 
Boden  nur  durch  Vermittlung  des  Wassers  statt,  da  die 
Wurzeln  mit  dem  Grunde  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 
Die  Umgebung  des  Teiches  bildet  in  weiter  Ausdehnung 
eine  üppige  Wiese,  so  dass  an  einen  irgend  wesentlichen 
Einfluss  kieselhaltigen  Luftstaubes  bei  dieser  Ortslage  wohl 
kaum  gedacht  werden  kann. 

Die  Untersuchung  des  Teichwassers,  welche  zunächst 
vorgenommen  wurde,  ergab  pro  Liter  0,170  Grmm.  festen 
Bflckstandes,  bei  100*  C.  getrocknet,  nach  dem  Glühen 
0,124  Grmm«,  d.  i.  0,046  Grmm.  organischer  Substanzen 
im  Liter.  Dieser  nicht  unbedeutende  Gehalt  an  Organismen 
ergab  sich  auch  durch  die  Prüfung  mit  übermangansaurem 
Kali,  indem  ein  Liter  des  Teichwassers  16  Hilligrmm.  über« 
mangansauren  Eali's  zur  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanzen bedurfte.  Da  fliessendes  Wasser  gewöhnlich  nur  5 
bis  6  Milligramm  übermangansauren  Kali^s  bedarf,  so  ist 
dieses  Wasser  als  ein  mit  organischen  Bestandtheilen  reich 
bdadenes  zu  betrachten,  wie  diess  auch  bei  der  grossen 
Menge  der  in  demselben  vorhandenen  Pflanzengebilde  vor- 
aoszosehen  war.  Das  zum  Verdampfen  verwendete  Wasser 
war,  um  mechanische  allenfalls  darin  schwebende  Beimisch- 
ungen zu  entfernen,  vorher  4uf  das  Sorgfältigste  filtrirt 
worden.  Der  Kieseierdegehalt  ergab  sich  zu  0,0036  Grmm. 
per  Liter.    Ich  bemerke  noch,  dass  das  Wasser  des  hier  in 
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Rede  stehenden  Teiches  zu  verschiedenen  Jahreseeiten  eine 
etwas  wechselnde  Menge  an  festem  Bückstande  zeigte;  die 
angegebenen  Zahlen  sind  daher  das  Mittel  mehrerer  von 
Mai  bis  Ende  Augnst  vorgenommener  Bestimmungen.  . 

Diesen  Versuchen  über  die  Bestandtheile  des  Teich- 
Wassers  schliesst  sich  die  Untersuchung  der  auf  demselben 
vegetirenden  Wasserlinse  an. 

Die  Wasserlinse  unmittelbar  dem  Wasser  entnommen 
und  nur  durch  leichtes  Drücken  von  der  mechanisch  anbaf-. 
tenden  Feuchtigkeit  befreit,  enthält  im  frischen  Zustande 
durchschnittlich  88Proc.  Wasser.  Die  vollkommen  getrock- 
nete Pflanze  hinterlässt  bei  der  Einäscherung  17|4  Proo. 
Asche;  diess  entspricht  für  die  frische  Linse  2,088  Proc.  an 
Mineralbestandtheilen.  Die  Untersuchung  der  Asche  gab  in 
3  Versuchen  den  Grehalt  an  Kieselerde  zu: 

11,2  Proc. 
12,8    „ 
9,0    „ 
oder  als  Mittelzahl  10       „ 

Bei  der  Annahme  von  2,088  Proc  Asche  der  frischen 
Linse  berechnet  sich  der  Eieselerdegehalt  derselben  so 
0,2088  Proc. 

Vergleicht  man  den  Eieselerdegehalt  der  Wasserlinse 
mit  der  Menge  der  Kieselerde,  welchen  das  Wasser,  dem  ue 
entnommen  ist,  liefern  kann,  so  dürfte  dieser  Vergleich  zu 
folgenden  Betrachtungen  Veranlassung  geben. 

Der  Teich  fasst  nach  obigen  Angaben  4000  Cub/  = 
97444  Liter  Wasser.  Da  nun  277,7  Liter  Teichwasser  1  Gmmu 
Kieselerde  liefern,  so  geben  97444  Liter  350,8  Grmm.  Eie-. 
seierde.  Das  Wasser  des  Teiches  als  trockener  Bückstand 
in  seiner  ganzen  Menge  von  der  Pflanze  aufgenommen  ge- 
dacht, wäre  daher  hinreichend,  um  den  Kieselerdegefaalt: 
von  343  Zollpfunden  frischer  Wasserlinse  zu  bieten«  Da 
aber  der  Kieselerdegehalt  dieser  Wasserpflanze,  deren  War- 
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sein  mit  dem  Boden  in  keinem  direkten  Znsammenhange 
stehen,   wohl  nnr  durch  die  Aufnahme  der  Mineralbestand- 
theile  der  von  der  Pflanze  in  einer  Vegetationsperiode  ver- 
dampften Wassermenge   bedingt  erscheint,  so  versuchte  ich 
es,   die  Grösse  der  Wasserverdampfangsmenge   durch    die 
Wasserlinse  zu  bestimmen.    Eine  Reihe  von  Versuchen  hat 
ergeben  I  dass  die  Wasserverdampfung  durch  eine  Wasser- 
Unsendecke  im  Vei^leiche  zur  unbedeckten  Wasseroberfläche 
wesentlich  vermehrt  wird.    Die  Verdampfung  des  mit  einer 
solchen   Pflanzenschichte   bedeckten  Wassers    steht  zu    der 
von  unbedeckter  Wasseroberfläche  ausgehenden  Verdampfung 
im  Verhältniss  von  25  :  18.    IG'  mit Lemna  bedeckte  Was* 
seroberfiäche  verdampft  nach    mehrfach  angestellten  Versu- 
chen in  6  Monaten  durchschnittlich  48,1  Liter.    Die  zusam- 
menhängende Lemnadecke  auf  dem  Teiche  betrug  nach  wie- 
derholten Messungen  10  Q'.    Die  Wasserverdampfung  dieser 
Fliehe    ergibt   sich   daher  ftir  eine   Vegetationsperiode    zu 
481  Liter.    Da  nach  obigen  Angaben  278  Liter  Teichwasser 
1  Ghrmm*  Kieselerde    liefern,  so  enthalten  diese  481  Liter 
1,73    Grmm«  Kieselerde.     Das  Gewicht  der  auf  IQ'  des 
Teiches  lagernden  frischen  Lemnasohichte  beträgt  als  Mittel 
vieler  Beobachtungen   185  Grmm.    Unter  .  frischer  Wasser^ 
linse*  ist  hier  die  durch  leichtes  Pressen  und  Ausbreiten  auf 
Filtrirpapier  vom  mechanisch  anhängenden  Wasser  befreite 
Pflanze  verstanden,  nicht  aber  die  vollkommen  bei  100^  G. 
getrocknete.    Die  Lemnaschicfate  von  10D^  wie  sie  in  Wirk- 
lichkeit statt  findet,  beträgt  dem  Obigem  zu  Felge  dem  Ge- 
wichte nach  3,7  Pfund*     Den  Kieselerde-Procentgehalt  der 
frischen  Wasserlinse    zu  0,288  angenommen ,  enthält  diese 
Menge  3,863  Grmm.  Kieselerde.    Es  ist  also  durch  das  aus 
der  Pflanze  veirdampfke  Wasser  beinahe  die  Hälfke  des  Kie- 
selerdegehaltes  (3,863—  1,73  =  2,133)  geliefert  worden. 

Da  die  Ventilation  in  den  Versuchen,  welche  den  Ver- 
dampfungsangaben zu  Ghrunde  liegen,  selbstverständlich  in 
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keinem  Falle  die  Bedeutang  haben  konnte ,  wie  aie  diesem 
Faktor  im  Freien  zasteht,  so  dürfte  die  Wasserverdampf- 
nngsmenge  in  meinen  Versachen  wohl  noch  als  sehr  wesent- 
lich hinter  der  natürlichen  zurückstehend  betrachtet  werden 
dürfen.  Bei  eber Reihe  admidometrischer  Versuche*)  habe 
ich  schon  den  Einfluss  einer  zum  Theil  gehinderten  Venti- 
lation auf  die  Grösse  der  Wasserrerdampfung  hervorzuheben 
Gelegenheit  gehabt  Zwei  Atmidometerschalen  wurden  in 
jenem  Versuche  beide  nur  Vt'  ^^^  einander  entfernt,  die 
eine  auf  einem  Blumenbrette  vor  dem  Fenster,  die  andere 
am  Fenster  innerhalb  des  Zimmers  aufgestellt.  Es  war  so- 
mit die  Temperatur  und  Dauer  der  Insolation  fUr  beide  ganz 
dieselbe  ,  nur  blieb  von  der  im  Zimmer  stehenden  Schale 
die  Einwirkung  der  Ventilation  nicht  gflnzlich,  —  da  das 
Fenster  während  der  ganzen  Versuchsperiode  offen  blieb,  — 
sondern  nur  theilweise  abgehalten.  Nach  10  Stunden  betrug 
die  Verdampf ungsmenge  im  Freien  5,1  CG«,  im  Zimmer 
0,75  O.G.  In  einem  zweiten  länger  andauernden  Versuche 
betrug  die  Verdampfung  im  Freien  9,5  G.G.,  im  Zimmer 
1,8  G.G«  Man  erkennt  hieraus  den  m&chtigen  Einfluss,  wel- 
chen die  Ventilation  unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen 
und  Umständen  auf  die  Verdampfung  einer  Virasseroberfläche 
auszuüben  im  Stande  ist 

Nach  diesen  Beobachtungen  steht  die  Wassenrerdampf- 
ung  bei  freier  und  beschränkter  Ventilation  durchschnittlich 
im  Verhältniss  von  6:1;  auf  den  vorliegenden  Fall  ange- 
wendet würde  demnach  die  bei  freier  Ventilation  stattfindende 
Wasserverdampfungsmenge  fast  dreimal  mehr  Saeselerde 
liefern,  als  das  Lemnaskelett  bedarf. 

Das  hier  untersuchte  Teichwasser  erscheint  im  Vergleiche 
zu  Brunnen-  und  Flnsswasser  verhältnissmässig  vna  an 


)  AbhandlangeD  der  k.  b.  Aksd.    d.  W.  1f.  Cl    X.  Bd.  IT.  Abtb. 
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seierde.  Diess  erklärt  sich  darch  den  yorwaltenden  Zufluss 
des  Wttrmkanales,  dessen  Wasser  als  ein  besonders  weiches 
überhaupt  weit  geringere  Mengen  von  Mineralbestandtheilen 
mit  sich  führt,  als  das  harte  Isarwasser.  In  einem  Brunnen- 
wasser habe  ich  durchschnittlich  0,014  Grmm.  Kieselerde  per 
Liter  gefunden.  Das  Wasser  dieses  Brunnens  zu  120  Liter 
in  der  iStunde  angenommen,  entspricht  daher  für  eine  Vege- 
tationsperiode von  6  Monaten  einem  Eieselerdegehalt  von 
nngefähr  15  Pfund.  In  Ehrenberg's  interessanter  Abhand- 
lang*) findet  sich  bei  Beschreibung  des  merkwürdigen  Bei- 
spieles einer  Eieselvegetation  ohne  Bodenunterlage  nur  die 
Angabe,  dass  die  Gesammtmasse  der  Gallertpolster  im  trock- 
nen Zustande  gedacht  im  Gewichte  5  bis  6  Unzen  betragen 
musste;  der  Natur  der  Sache  nach  konnte  selbstverständlich 
die  chemische  Untersuchung  des  Wassers  so  wie  der  kiesel- 
erdigen Gebilde  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
werden.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  der  Kieselerdegehalt 
der  Gallertpolster  sich  quantitativ  wie  der  in  der  Wasser- 
linse verhalt,  so  würden  6  Unzea  trockenen  Gallertpolsters 
3,1  Grmm«  Kieselerde  enthalten.  Ein  sehr  geringer  Theil 
des  in  einem  halben  Jahre  von  dem  Gallertpolster  verdampf- 
ten Wassers  würde  daher  schon  unter  der  Voraussetzung 
eines  dem  untersuchten  Brunnenwasser  ähnlichen  Kieselerde- 
gehaltes hinreichen,  um  dem  Gallertpolster  die  nöthige  Kie- 
selerde zu  liefern.  Ich  vermag  natürlich  nicht  zu  entschei- 
den, ob  die  Annahmen,  welche  dieser  Berechnung  zu  Grunde 
liegen,  der  Wahrheit  nahekommen;  immerhin  aber  gewährt 
diese  Betrachtung  einen  beiläufigen  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
urtheilung  der  Kieselerdeaufnahme  einer  Pflanze,  welche  nur 
aus  dem  Wasser  ihre  Mineralbestandtheile  aufzunehmen  im 
Stande  ist  Es  darf  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Annahme  von  120  Litern  in  der  Stunde  für  einen  laufenden 
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Brannen  in  den  meiaten  Fallen   die  in  der  Wirklichkeit  ge- 
lieferte Wassermenge  nicht  erreicht 

Endlich  habe  ich  auch  noch  den  Boden  des  Teiches^ 
dem  die  WaBserlinsen  entnommen  werden,  in  den  Kreis  der 
Versuche  gezogen.  An  verschiedenen  Stellen  des  Teiches 
wurden  zu  dem  Ende  Stücke  des  Bodens  herausgenommen. 
Derselbe  stellt  eine  graue  beim  Trocknen  zusammenballende 
Erde  dar,  welche  mit  Salzsäure  stark  aufbraust.  Das  heftige 
Schäumen  beim  Entweichen  der  Kohlensäure  i  so  wie  die 
schwarze  Färbung  des  Rückstandes  lassen  einen  nicht  un- 
bedeutenden Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  erkennen. 
Der  in  kochender  Salzsäure  unlösliche  Bückstand  betrug 
25  Proc.^  nach  dem  Aufschliessen :  20  Proc.  Kieselerde.  Der 
hier  besprochene  Boden  des  Teiches  bedeckt  in  einer  unge- 
fähr Vi'  hohen  Schichte  die  Kiesunterlage  und  ist  offenbar 
durch  die  Zuflüsse  ab  angeschlämmt  zu  betrachten. 


Zweiter  Abschnitt« 


1. 

Ver&hren  zur  Dantellnng  reiner  Salzaünre; 

Ton 

P.  W.  Hoftnum. 

Für  *  yerachiedene  technische  Zwecke  ist  es  sehr  er- 
wünscht)  Salzsäure  sn  haben,  die  sowohl  von  Schwefelsäure 
als  auch  von  Chlor  und  Eisen  frei  ist.  Ich  glaubte  zuerst 
dieselbe  darstellen  zu  können,  indem  ich  die  Condensations- 
gefilsse,  welche  zur  Gewinnung  im  Grossen  dienen,  etwas 
abänderte. 

In  Dienze  wie  in  vielen  anderen  chemischen  Fabriken 
condensirt  man  die  Salzsäure  in  Flaschen  von  ca.  200  Liter 
Inhalt,  von  denen  an  jedem  Ofen  etwa  60  angebracht  sind. 
Diese  Flaschen  stehen  unter  einander  in  doppelter  Verbind- 
ung: nämlich  oben  um  das  Gas  und  in  der  Mitte  um  die 
Flttssigkeit  circuliren  zu  lassen.  Ich  unterbrach  nun  diese 
letztere  Verbindung  ftlr  die  letzten  10  Flaschen,  und  fiiUte 
sie  bis  zu  einem  Drittheil  ihres  Inhalts  mit  destillirtem  Was- 
ser, in  der  Hoffnung,  dass  die  ersten  60  Flaschen  alle  Ver- 
unreinigungen der  Salzsäure  zurückhalten  worden.  Mein  Er- 
staunen war  gross,  als  ich  nach  einigen  Tagen  bemerkte, 
dass  gerade  die  letzten  Flaschen  die  grössten/ Mengen 
Schwefelsäure  enthielten.     Später  angestellte  Versuche  er- 
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gaben,  dass  wasBerfreie  Schwefelsäure,  welche  gasförmig  über 
Wasser  geleitet  wird,  von  demselben  nur  mit  Schwierigkeit 
absorbirt  wird. 

Ich  musste  mich  deshalb  zur  fabrikmässigen  Darstellung 
reiner  Salzsäure  nach  einem  anderen  Wege  umsehen«  Ich 
fülle  zu  diesem  Zwecke  ein  Gef&ss  mit  doppelt  durchbohr- 
tem Thonstöpsel  bis  auf  ein  Drittel  seines  Volums  mit  roher 
Salzsäure  und  lasse  durch  einen  yerBchliesebaren  Trichter 
Schwefelsäure  von  1,848  spec.  Qew.  hinzufliessen.  EiS  ent- 
weicht sofort  Salzsäuregas y  das  in  einer  Woulfe 'sehen 
Flasche  gewaschen  und  in  einem  Geflus  mit  destillirtem  Was- 
ser absorbirt  wird.  Die  Salzsäureentwicklung  ist  sehr  regel- 
mässig und  Ton  geringer  Wärmeentwicklung  begleitet«  Sie 
hört  erst  dann  auf,  wenn  die  Schwefelsäure  das  spec  Gew. 
1,566  erreicht  hat. 

Die  zu  Grunde  liegende  Beaction  besteht  einfach  darin^ 
dass  die  concentrirte  Schwefelsäure  der  Salzsäure  Wasser 
entzieht  und  sie  als  Gas  entwickelt. 

Da  bei  dieser  Darstellungsweise  kein  anderer  Verlust 
eintritt  als  derjenige,  welchen  die  Verdünnung  der  Schwe- 
felsäure von  1,848  auf  das  spec.  Gew.  1,566  veranlasst,  so 
lassen  sich  die  Kosten  derselben  leicht  berechnen.  Die  ver- 
dünnte Schwefelsäure  enthält  nur  0,32  pCt.  Salzsäure.  Sie 
kann  deshalb  entweder  concentrirt  oder  zur  Fabrikation  von 
schwefelsaurem  Natron  benutzt  werden.  Die  Kosten  der 
Concentration  einer  Säure  vom  spec.  Gew.  1,566 »auf  eine 
solche  vom  spec.  Gew.  1,848  betragen  1  Franc  f(ir  100 
Kilogramm ;  und  da  100  Kilogramm  Schwefelsäure  40  Kilo- 
gramm Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,181  liefern,  so  beträgt 
der  Kostenpreis  der  reinen  Salzsäure  somit  per  100  Kilogramm 
nur  2Vt  Francs  mehr  als  der  Werth  der  rohen  Säuret  (Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1.  Jahrg. 
Nr.  21.) 


Ueb«r  die  Wirkung  des  Aottyleas  auf  das  Blut,  ij9 

2. 

üeber  die  Wirkung  des  Acetylens  auf  das  Blut. 

Da  Beit  einiger  Zeit  die  Inkalationen  von  Leuchtgas  za 
therapentischeo  Zwecken  empfohlen  sind,  so  wurde,  da  das 
Äcetylen  wie  das  Eohlenoxydgas  eine  nngesittigte  Eohlen- 
stoffVerbindung  ist  und  in  dem  Leuchtgas  in  nicht  onbe- 
trftchtlicher  Menge  sich  befindet,  die  Einwirkung  desselben 
auf  das  Blut  von  HH.  A.  Bistrow  und  O«  Liebreich  im 
chemischen  Laboratorium  des  pathologischen  Instituts  ea 
Berlin  untersucht  In  der  That  lässt  sich  nachweisen,  dass 
das  Hämaglobin  des  Blutes  sich  mit  dem  Acetjlen  in  glei- 
cher Weise  wie  mit  dem  Kohlenozjd  verbindet,  jedoch  ist 
die  Verbindung  leichter  zersetzbar  als  die  'Eohlenozjdverbind- 
ung,  welche  bekanntlich  durch  Schwefelammonium  (Hoppe- 
Seyler)  oder  Stocke's  Flüssigkeit  nicht  zu  sauerstoff- 
freiem Hämaglobin  reducirt  wird.  Das  Acetylen-Hämaglo- 
Inn,  welches  gleiche  Färbung  mit  dem  Kohlenozjd -Häma- 
globin zeigt,  ist  jedoch  durch  letztere  Mittel  reducirbar, 
und  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  die  geringere 
Giftigkeit  des  Acetjlens  erklären.  (Berichte  der  deutschen 
ehem.   Gesellschaft   zu  Berlin,  1868,  Nr.  16.) 


Dritter  Abschnittt 


Ueher  den  Anbau  des  orientaltachen  Mohns  und 
Gewinnung  des  Opiums  auf  einheimischem 
Boden  von  Oscar  Desaga,  Apotheker  f.  Classe 
in  Strasshurg  etc.  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G. 
Braun'schen  Hqfbuchhandlung,    1868.    28  8.  in  8 

Venache,  Opiam  aas  bei  uns  kultiTirtem  Mohne  sa 
gewinDen,  sind  schon  mehrere  gemacht  worden;  sie  haben 
uns  die  Ueberzengong  yerschafiFfc,  dass  das  einheimische  Opinm 
ebenso  gehaltvoll  an  Morphin,  überhaupt  an  wirksamen  Be- 
standtheilen  nnd  mithin  eben  so  wirksam  sei  wie  das  beste 
orientalische.  Die  neuesten«  vom  Hm.  Verfiisser  über  diesen 
Oegenstand  nntemommenen  nnd  in  vorliegender  Broschüre 
beschriebenen  mehrjährigen  Versuche  verdienen  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schon  desshalb,  weil  sie  uns  auch 
den  pecnni&ren  Vörtheil,  den  der  Anbau  der  Mohnpflanse 
Bur  Opium-Gewinnung  in  Deutschland  und  Frankreich  dar- 
bietet, mit  Zahlen  beweisen  und  darthun,  dass  diese  Kultur 
nicht  nur  leicht  ausfbhrbary  sondern  auch  einen  um  30  bis  40 
Proc.  grösseren  Gewinn  abwirft  als  der  gewöhnliche  Ackerbau. 

Steht  auch  Hr.  Verf.  beaügUch  einiger  seiner  Angaben, 
namentlich  hinsichtlich  der  Bodenanaljse  und  der  Prüfung 
des  Opiums  auf  seinen  Morphingehalt  nicht  auf  dem  neue- 
sten Standpunkt,  so  spricht  doch  aus  dem  grössten  Theil 
des  Inhaltes  eine  reiche  Selbsterfithmng,  wesshalb  wir  diese 
Schrift  Allen,  welche  sich  fGür  die  einheimische  Opiumkultur 
interessiren,  bestens  empfehlen  können« 


Vierter  Abschnittt 


P«r80Bal-i  Gewerbe-,  AesoeiationB-,  GorporationB-  und  Staate- 

Angelegenheitan. 


1. 

Carl  Friedrich  von  Martitu. 

Nekrolog. 

Karnn  ein  Jahr  ist  Torttberg^Deen ,  da  wir  in  dieser 
Zeitschrift  den  Tod  des  Seuior^s  der  Mttnchener  Akademie 
der  WiBsenschafteDy  Heinrich  August  von  Vogel,  des 
letsten  Zeitgenossen  der  älteren  chemischen  Schule,  zu  yer- 
steichnen  hatten.  Und  heute  obliegt  uns  die  schmerzliche 
Pflicht,  dem  jüngst  dahingeschiedenen  berühmten  Botaniker, 
Carl  Friedricn  Philipp  von  Martius  einige  Worte 
der  Erinnerung  zu  widmen.  So  gehen  allm&lig  auch  die 
Letzten  dabin,  welche  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhun- 
dert flir  uns  gelebt,  f^r  uns  eedacht  und  gearbeitet!  Mar- 
tins hat  vor  Anderen  die  hohe  Bestimmung  erfüllt,  fbr  die- 
jenigen zu  arbeiten,  welche  nach  ihm  kommen  sollten.  Und 
so  emp&ngt  sein  I^ame  nur  eine  gerechte  Huldigung,  wenn 
wir  auch  in  diesem  Organe,  welches  er  schon  seit  dem 
Jahre  1837  mit  den  werthvollsten  Beiträgen  zierte,  an  den 
Dabineeschiedenen  und  seine  Verdienste  allerdings  nur  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  erinnern;  diess  um  so  mehr, 
als  er  der  Pharmacie  durch  seine  Forschungen  und  seine 
langjährige  Lehrthatigkeit  besonders  nahestand. 

Carl  Friedrich  Philipp  von  Martius  ward  am 
17.  April   1794  in  Erlangen  geboren,   woselbst  sein  Vater, 
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Ernst  Wilhelm  Martins,  Dr*  der  Medicin  und  Philo- 
sophie^ als  Hofapotheker  und  früherer  Privatdocent  der  Chemie 
UDcT.Pharmacie  wirkte.  Die  erste  Studienzeit  brachte  er  in 
seiner  Vaterstadt  zu  und  genoss  im  älterlichen  Hause  das 
unschätzbare  Glück  einer  liebevollen  streng  christlichen  Er- 
ziehung; noch  in  späten  Jahren  rühmte  der  Greis  dankbar 
den  segensreichen  Einfluss  seiner  Mutter,  Regina  geb.  Weinle 
—  einer  durch  Gaben  des  Geistes  und  Herzens  hervorragen- 
den FraU;  —  auf  die  Entfaltung  seines  ganzen  Wesens,  von 
früher  Jugend  an  der  Naturkunde  mit  Vorliebe  zugethan, 
bezog  er  1810  die  Universität  seiner  Vaterstadt  und  promo- 
virte  daselbst  1814  als  Doctor  Medicinae.  Seine  Inaugural- 
dissertation ^En.um  erat!  o  horti  botaniciErlangensis 
(Erlangen  1814),  so  wie  die  bald  darauf  folgende^ lora 
cryp  t  ogamicaErlangensis  veranlassten  seine  Berufung 
an  die  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  wo 
er  nach  der  damaligen  Einrichtung  dem  bereits  alternden 
berühmten  Naturforscher  von  Schrank  anfangs  als  Eleve 
zugetheilt,  in  der  Folge  zum  Adjunkten  befördert  wurde. 
Im  Jahre  1817  trat  er  die  für  sein  ganzes  Leben  so  überaus 
wichtige  wissenschaftliche  Reise  nach  Brasilien  an ,  zu  wel- 
cher er  mit  dem  Akademiker  Spix  von  der  bayerischen Re- 
fierung  abgeordnet  war.  Dieser  berühmten  Reise  hatte  der 
amalige  König  Maximilian  Joseph  I.  ganz  besonderes 
Interesse  zugewendet.  Mit  Sorge  zwar  sahen  die  liebenden 
Aeltern  den  jugendlichen  Sohn  in  die  neue  Welt  hinaus- 
ziehen, wussten  jedoch  auch  die  Gelegenheit  wohl  zu  schätaeui 
welche  sich  ihm  auf  einer  solchen  Reise  für  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  darbot.  So  lange  die  Reise  nur  die 
Küstenländer  Araerika's  berührte  ,  trafen  noch  häufig  Briefe 
besonders  über  England  ein,  welche  stets  mit  Jubel  von  der 
Familie  aufgenommen  wurden.  In  der  Folge  jedoch,  als  die 
Reisenden  sich  in's  Innere  des  Landes  vertieften,  kamen 
Nachrichten  immer  seltener  und  blieben  in  den  Jahren  1819 
und  1820,  wo  die  Reisenden  sich  tief  in  den  Wäldern  am 
Amazonenstrome  aufhielten,  gftnzlich  aus;  Das  Gerücht  von 
mehreren  gescheiterten  Schiffen,  welche  sich  zu  jener  Zeit 
auf  dem  Wege  von  Brasilien  nach  Lissabon  befunden  hatten, 
stürzten  Aeltern  und  Freunde  der  verschollenen  Reisenden 
in  die  tiefste  Trauer.  Um  so  unaussprechlicher  war  die 
Freude,  als  endlich  von  der  Landung  auf  europäischem  Bo- 
den sichere  Kunde  eintraf.  Am  10.  Dezember  1820  langte 
der  fast  fUr  todt  Beklagte  in  München  an,  nachdem  er  gegen 
1400  Meilen  unwtrthbarer  Gegenden  unter  mannichfachen 
Beschwerden,  nicht  selten  von  Lebensgefahr  bedroht,  durch- 
streift hatte.  König  Maximilian  Joseph  L  gab  seiner 
hohen  Zufiriedenheit  mit   den  Leistnngen  auf  dieser  ge£ahr- 
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▼ollen  Expedition  durch  Verleihung  des  Verdienatordens  der 
bayerischen  Krone  haldvollsten  Ausdruck^  gleichwie  auch 
die  Heransgabe  des  Reisewerkes  sich  der  liberalsten  könig- 
lichen Unterstützung  zn  erfreuen  hatte.  Die  Ordnung  der 
mitgebrachten  Sammlungen  musste  die  nächsten  Jahre  nach 
der  Bückkehr  völlig  in  Anspruch  nehmen.  Von  der  Reise- 
beachreibune  erschien  der  erste  Band,  noch  mitSpix  ausge- 
arbeitet, nebst  einem  geographischen  und  pittoresken  Atlas 
im  Jahre  1823,  —  ein  rrachtwerk  im  vollen  Sinne  des  Wor- 
tes nach  Inhalt  und  Ausstattung.  Das  grossartige  Werk 
wurde  nach  Spix's  Tode  von  Martins  fortgesetzt  und 
vollendet.  Diesem  folgten  noch  weitere  speciell  auf  die  Er- 
forachune  Braailien's  bezflgliche  Arbeiten,  darunter  sind  be- 
sonders hervorzuheben:  NovaGenera  etSpecies Plan- 
tarum  Brasiliensium  1823 — 1830,  Icones  selectae 

Slantarum  cryptogamicarum  Brasiliae  1826 — 1831, 
ieThiere  undrflanzen  des  tropischen  Amerika 
1831,  die  Flora  Brasiliensis  1829-;1867,  Sjstema 
Mate  riae  med icaevegetabilisBrasiliensis  1843 u.a. 
Allein  nicht  nur  die  botauiscben  y  sondern  auch  die  geogra- 
phischen und  ethnographischen  Verhältnisse  des  damals  noch 
wenig  bekannten  Landes  hatte  der  scharfsinnige  Beobachter 
zum  Gegenstande  seiner  Erfoi*schung  gemacht;  hievon  geben 
Zeumiss  sein  Werk :  i,Von  dem  Recnts  zustande  unter 
denlJreinwohnern  Brasiliens,  1832  und  seine  ^Bei- 
tr&ge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde 
Amerika's  zumal  Brasilien's*'  Wir  erkennen  aus 
diesen  wenigen  Aufzählungen  ,  von  welch'  mächtigem,  be- 
deutendem Einflüsse  die  berühmte  Reise  auf  sein  ganzes 
ferneres  Leben  gewesen,  um  so  mehr  da  Marti  us  zu  jenen 
glücklich  orgamsirten  Naturen  gehörte,  welche  in  hohem 
Grade  bildnngsfthig  aus  allen  grossen  Ereignissen  bleibende 
Wirkung   schöpfen.     Ist  ja  doch  der  Mensch,  auch  der  be* 

gibteste,  theil weise  ein  Geschöpf  seiner  Umgebung,  seiner 
rfahmne.  und  so  ist  für  ihn  jene  Weltreise  die  hohe 
Schule  des  Forschers  geworden.  In  irtther  Jugend  schon 
war  es  ihm  vergönnt,  sich  einen  ehrenvollen,  ja  glänzenden 
Namen  zu  erwerben,  so  auch  hiemit  nahezusammenhängend 
eine  wohlverdiente  äussere  Stellung,  wie  sie  vom  Geschicke 
weniger  Begünstigten  wohl  nur  selten  zu  Theil  wird.  Mit 
vollem  Rechte  stollt  Permaneder  in  seiner  Geschichte  der 
Universität  München  den  berühmten  Reisenden  dem  grössten 
Naturforscher  ebenbürtig  zur  Seite :  «Iter  instituit  \n  Bra- 
Biliam  et  amplissimis  suis  hoUertissimisque  de  illa  terra  dis- 
quisitionibus  tanta.m   sibi  peperit  famam^quanta  nemounquam 


124  Nekrolog  Auf  Carl  Fri«dr.  PUlipp  t.  Ifartlai. 

peregrinatorum  inter  Oertnanos  usus  est,  bi  unum  celeberri- 
mum  Alexandram  de  Homboldi  ezcipiaa.' 

Mit  der  Verleffung  der  Universität  nach  München  er- 
öffnete sieh  für  Martins  ein  nenes  fruchtbares  Feld  er- 
spriesslicher  Thäti^keit«  Unterstützt  von  seltenem  oratori- 
schen  Talente  wirkte  er  m&chtig  anregend  auf  die  stadirende 
Jugend ,  welcher  er  in  der  Freundlichkeit  seines  Wesens 
wohlwollend  zugethan  war,  immer  bemüht  auch  durchper- 
sdnlichen  Umgang ,  so  wie  durch  Aufnahme  in  den  Kreis 
seiner  Familie  heranzubilden.  Durch  seine  gründlichen  ge- 
diegenen Vortr&ge  w&hrend  einer  laneen  Reihe  von  Jahren 
hat  er  sich  bleibendes  Verdienst  um  den  akademischen  Un- 
terricht der  Pharinaceuten  und  Mediciner  erworben.  Seit 
dem  Jahre  1827  veranlasste  er  stets  am  23.  Mai,  depi  Ge- 
burtstage Linn^s,  botanische  Ezcursionen  nach  Ebenhau* 
sen.  einem  der  schönsten  Punkte  in  der  Umgebung  Mün- 
chens im  Angesichte  der  hohen  Alpenkette  gelegen.  An 
diesen  den  Namen  des  grossen  Beformator's  der  Naturwis* 
senschaften  gewidmeten  Huldigungsfesten  betheiligten  sich 
jederzeit  zahlreiche  Freunde  der  Naturforschung,  *—  Lehrer 
und  Schaler  —  im  frohen  geselligen  Vereine.  Die  Feier 
der Linnaeusexcursionen  pflegte  Marti  us  durch  meisterhafte 
Beden  zu  erhöhen,  in  welchen  er  das  Leben  und  die  Be- 
deutung Linn^^s  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  in 
lebendigen  Bildern,  belehrend  und  erheiternd,  darstellte.  ^  Auch 
an  gelungenen  poetischen  Huldigungen  fehlte  es  hiebe!  nicht 
Ein  Theil  solcher  Beden  und  Dichtungen  ist  im  Drucke  ge- 
sammelt erschienen  1838  unter  dem  Titel:  .Beden  und 
Vorträge  aus  dem  Oebiete  der  Naturforschung.' 
Diese  Sammlung  bietet  anschauliches  Zeugniss  von  der  Wirk- 
samkeit Martius's  als  akademischer  Lehrer  und  Freund 
der  Jugend;  welch'  letztere  bei  diesen  Gelegenheiten  selbst  zu 
Versucnen  der  Eloauenz  aufgemuntert  ward.  Jene  heiteren 
anregenden  Feste  nahen  bei  den  zahlreichen  Theilnehmem 
unvergessliche  Erinnerung  hinteriassen  und  noch  jetzt  nach 
so  langen  Jahren  vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  unseres 
frohberedten  Lehrers,  der  sich  hier  in  seiner  ganzen  Liebens- 
würdigkeit und  Liberalitat  zeigen  konnte. 

Wir  sind  weder  befähigt  noch  berufen,  Martius's 
Verdienste  um  die  Wissenschaft,  seine  Bedeutung  als  Bota- 
niker eingehend  zu  besprechen;  doch  muss  es  vergönnt  sein, 
um  nic}it  all  zu  Hlhlbare  Lücken  in  dem  Bilde  des  seltenen 
Mannes  offen  zu  lassen,  noch  auf  einige  seiner  classischen 
literarischen  Leistungen  zurückzukommen.  Sein  Palmen- 
werk, Historia  naturalis  Palmarum,  an  welchem  er 
seit  1823  auf  das  Eifrigste   beschäftigt  war,  ist  eine  Arbeit 
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eiosig  in  ihrer  Art.  Humboldt  kennzeichnet  treffend  des 
Werkes  hohe  Bedeutung  in  den  Worten :  \  ,,So  lange  man 
Palmen  kennt  und  nennt,  wird  der  Name  Martins  mit  Ruhm 
genannt  werden*^  An  der  Flora  brasiliensis  war  er 
seit  dem  Jahre  1829  ohne  sie  ganz  zu  vollenden  bis  an  sein 
Lebensende  mit  der  grössten  Energie  unablässig  thätig.  Von 
seinen  experimentellen  Arbeiten  mag  nur  seiner  berühmten 
Entdeckung  über  das  Wesen  der  Eartofielkrankbeit  Erwäh- 
nung geschehen.  (Die  Kart  offelepidemie  der  letz- 
ten Jahre,  oder  die  Stockfäule  und  Räude  der 
Kartoffeln;  mit  3  Tafeln  1843).  Während  diese  schreck- 
liche Geissei  über  einen  grossen  Theil  Europa's  mit  reissen- 
der  Schnelligkeit  von  Westen  nach  Osten  sich  ausdehnend 
in  Irland  vier  Jahre  des  grössten  Elends  hervorgerufen  hatte, 
ohne  dass  sich  irgend  Jemand   um  die  Aufklärung  des  Ge- 

fenstandes  bekümmerte,  war  es  unserem  deutschen  Forscher 
[artius  vorbehalten,  sogleich  beim  ersten  ganz  zerstreuten 
Auftreten  der  Krankheit  in  der  Heimath  die  Gründe  dersel- 
ben auf  das  Entschiedenste  nachzuweisen,  um  sie  mit  Er- 
folg bekämpfen  zu  können.  Schon  1842  schrieb  er  in  Folge 
seiner  Beobachtungen  die  Zerstörungen  innerhalb  der  Kar- 
toffel einem  krjptogamen  Pilze  zu,  welchen  er  Fusijporium 
Solani  nannte. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Sekretär  der  mathematisch- 
physikalischen Klasse  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, —  welcher  Stelle  er  bis  an  sein  Lebensende  mit  uner- 
müdlicher Thäti^keit,  mit  besonderer  persönlicher  Liebe  und 
Freude  vorstand,  hatte  er  die  schwierige  Aufjgabe,  an  den 
zweimal  im  Jahre  stattfindenden  öffentlichen  Sitzungen  der 
kgl.  Akademie  die  im  Verlaufe  des  Jahres  verstorbenen  Mit* 
gneder  durch  Denkreden  zu  ehrent  Mit  welcher  Meister- 
schaft er  diese  seine  Aufgabe,  —  eine  um  so  schwierigere, 
als  natürlich  Männer  von  den  verschiedensten  geist^en  und 
wissenschaftlichen  Richtungen  bei  diesen  feierlichen  Gelegen- 
heiten zu  besprechen  sind,  —  seit  Jahren  erfüllte,  ist  allge- 
mein anerkannte  Thatsache«  Keine  Mühe  war  ihm  zu  gross, 
das  nothwendige  Material  für  die  Gedächtnissreden  zu  sam- 
meln; so  hat  er,  um  unter  vielen  Beispielen  nur  eines  zu 
erwähnen,  bei  der  Ausarbeitung  des  Nekrologs  von  Fara- 
daj  nahezu  100  Briefe  nach  den  verschiedensten  Seiten  ge- 
wechselt, um  über  das  Leben  des  grossen  brittischen  Phy- 
sikers die  ausführlichsten  Aufschlüsse  zu  erhalten.  Die  Samm- 
lung dieser  akademischen  Denkreden  ist  1866  im  Drucke  er- 
schienen und  gewährt  ein  unvergängliches  Bild  von  der  in- 
nersten Eigentnümlichkeit  und  Bedeutung  des  begabten  Red- 
ners und  Schriftstellers.    Alle  seine  literarischen  und  oratori- 
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sehen  Leistungen  sind  durchweht  von  dem  Hauche  klassi- 
scher VoUenduDg,  wie  ihm  denn  überhaupt  der  vertraute 
Umgang  mit  den  Mustern  des  klassischen  Alterthumes  eine 
stärkende  Erholung  bis  ans  Ende  seiner  Tage  geblieben. 
Die  Reinheit  der  Form,  die  Schönheit  und  Kraft  des  Aus- 
druckes;  wie  sie  alle  seine  Werke  kennzeichnen,  erheben  ihn 
mit  Recht  in  die  erste  Reihe  der  von  der  Nation  bewunder- 
ten Schriftsteller  In  dem  Talente  Martins 's  lagen  Zttge 
hoher  poetischer  Begabung  und  blühender  Phantasie,  —  em 
Erbtheü  seiner  Mutter,  welche  ihre  Empfiudungen  in  wohl- 
gelungenen Versen  wiederzugeben  vermochte.  (Erinnerun- 
gen ans  einem  90jährigen  Leben,  von  E.  W.  Mar- 
tins). Von  seinen  poetischen  Erzengnissen  erwähnen  wir: 
Mehrere  Gesänge  eines  ungedruckten,  epischen,  didaktischen 
Gedichtes,  Suitram*s  Fahrten,  in  der  Charitas  1834  bis 
1841  ,  und  seine  Palmenlieder  in  den  deutschen  Thee- 
blättern  1839. 

Martin s's  erfolgreiche  Bemühungen  um  den  Münche* 
Der  Gartenbauverein,  dessen  Vorstand  er  von  der  Gründung 
an  (1859)  war,  sind  in  einer  erhebenden  Feier  dieses  Ver- 
eines (7.  Januar  d.  Js.)  von  dem  beredten  Munde  seines 
treuen  Mitarbeiters  W.  Eich  1er    so   treffend  und  herzlich 

S schildert  worden,  dass  wir  füglich   auf  jenen  seitdem  im 
rucke  erschienenen,  vortrefflich  gelungenen  Vortrag  ver- 
weisen. 

Als  Mitglied  der  Commission  zur  Bearbeitung  der  im 
Jahre  1822  herausgegebenen  Pharmacopoea  bavarica, 
so  wie  der  im  «Jahre  1856  herausgegebenen  neuen  bayeri- 
schen Pharmakopoe  hat  sich  Martins  dauernde  Verdienste 
um  die  pharmaceutische  Wissenschaft  und  Praxis  erworben. 
Seinen  vielfachen  Leistungen  nach  den  verschiedensten  Sei- 
ten hin  konnte  selbstverständlich  die  allgemeine  Anerkenn- 
ung nicht  vorenthalten  bleiben;  es  sind  ihm  zahlreiche  Ana- 
zeichnungen von  hoher  Hand  zu  Theil  geworden,  über  hun- 
dert geleiirte  Gesellschaften,  Corporationen  und  Akademien 
suchten  durch  üebersendung  von  Diplomen  ihrer  Huldigung 
Ausdruck  zu  verleihen ;  unter  dieser  darf  besonders  das  Aus- 
ländern nur  selten  zukommende  Diplom  des  Institut  de  France 
hervorgehoben  werden. 

Noch  im  kräftigsten  Mannesalter  (1854)  zog  sich  Martina 
zum  tiefen  Bedauern  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Ver- 
ehrer vom  öffentlichen  Lehramte,  so  wie  von  der  obersten 
Leitung  des  botanischen  Gartens  zurück,  um  von  nun  an 
seine  Thätigkeit  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  dem  wich- 
tigen Amte  des  akademischen  Klassensekretariates  ausschliess- 
lich   zu   widmen.     Die  Art  und  Weise ,    wie   zu  jener  Zeit 
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einige  VeräDdercmgen  an  der  Universität  und  den  wissen- 
schaftlichen Anstalten  des  Staates  ins  Werk  gesetzt  wurden, 
mag  wohl  so  Manches  in  sich  getragen  haben^  was  den  ver- 
dienten Lehrer  und  Gelehrten  unangenehm  berührte  und 
seine  Bitte  um  Versetzung  in  den  liuhestand  vor  der  Zeit 
veranlasste. 

Wenn  wir  bisher  das  Bild  des  Mannes  in  seiner  Be- 
ziehung zur  Wissenschaft  —  allerdings  nur  im  engsten  Rah- 
men —  zu  entwerfen  versucht  haben,  so  dürfen  wohl  auch 
einige  Andeutungen  über  seinen  Familienkreis,  in  welchem 
er  bis  ans  Ende  den  Mittelpunkt  seines  ganzen  Lebens- 
elückes  gefunden ,  hier  nicht  fehlen.  Alsbald  nach  seiner 
AÜckkehr  von  Brasilien  fand  Martins  in  der  hochgebilde- 
ten Familie  von  8tengel  die  treue Lebensgeföhrtin,  — sie, 
die  edle  Frau,  deren  stilles  Walten  in  Haus  und  Familie  so 
gane  an  des  Dichters  Wort  erinnert: 

^Willst  Du  genau  erfahren,  was  sich  ziemt, 
So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an,^ 

ja,  in  dem  Hause  Martius's,  welches  sich  so  Vielen  gastfrei 
geöffnet,  herrschte  jener  herzliche  Ton,  jene  feine  Sitte, 
welche  Gemeines  vollkommen  ausschliessend  auf  Alle,  die 
daselbst  Zutritt  fanden,  anregend  und  veredelnd  wirkt  Der 
liebevollste  Vater,  —  fand  Martins  das  reinste  Glück  im 
Kreise  seiner  Kinder;  durch  den  frühen  Tod  des  hoffnungs- 
reichen Schwiegersohnes  M.  £rdl,  Professors  der  Physio- 
logie und  vergleichöndein  Anatomie  an  der  Münchener  Uni- 
yersität,  war  in  dem  schönen  Familienleben  eine  kaum  zu 
verschmerzende  Lücke  entstanden.  Koch  in  voller  Leben- 
digkeit  und  Geistesfrische  feierte  Martins  im  Jahre  1864 
das  seltene  Fest  des  50jährigen  Doktorjubiläum's;  wohlthuende 
Beweise  der  Anerkennung,  Liebe  und  Dankbarkeit  wurden 
ihm  bei  dieser  Geleeenheit  in  reichem  Maasse  zu  Theil. 
Wohl  waren  jene  festlichen  Tage  getrübt  durch  die  von  dem 
ganzen  Lande  tiefempfundene  Trauer  um  den  vielgeliebten 
unvergressh'chen  Monarchen,  dessen  unerwartet  rascher  Hin- 
tritt alle  Gemüther  mit  tiefster  Erschütterung  ergriffen,  so 
dass  natürlich  einem  jeden  lauten  öffentlichen  Begehen  der 
Jubelfeier  Einhalt  gethan  war.  Desto  inniger  wurde  der 
Ta^  in  Mitte  der  Tamilie  ,  der  Gelehrten  -  und  Freundes« 
kreise  gefeiert.  Martius's  denkwürdige  Bede  bei  Ueber- 
reichung  der  an  jenem  festlichen  Tage  von  der  Münchner 
Akademie  der  Wissenschaften  ihm  gewidm^'ten  Ehrenraedaille 
bleibt  für  alle  Zeiten  ein  Denkmal  seiner  edlen  Gesinnung, 
so  wie  seiner  hohen  oratorischen  Begabung. 

Von  Berlin,  wohin  ihn  im  Oktober    des  vorigen  Jahres 
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der  Besuch  seines  Sohnes  —  eines  ausgezeichneten  techni- 
schen Chemikers  —  gleichwie  auch  die  Ehrenberg'sche 
Jubiläumsfeier  geführt  hatte,  kehrte  er  gegen  Mitte  No- 
vembers gesund  und  heiter  zurück.  Am  4.  Dezember,  von 
seinem  akademischen  Arbeitszimmer  nach  Hause  gekommen, 
fühlte  er  ein  leichtes  Unwohlsein,  welches  aber  nach  weni- 
gen Tagen  den  bedenklichen  Charakter  einer  Lnn^euentzünd- 
ung  annahm.  Am  13.  Dezember  schlief  er  friedlich  und 
schmerzlos  in  die  Ewigkeit  hinüber. 

So  ist  denn  ein  reich  ausgestattetes  Leben  vollendet. 
„Mir  isfs  Oewissheit  geworden,  dass  ich  unsterblich  bin. 
Das  ist  die  Frucht  meiner  Arbeit  als  Naturforscher.^  Diese 
Worte,  wie  sie  der  theure  Dahingeschiedene  am  Tage  seines 
50)ährigen  Jubiläum's  in  vollster  üeberzeugun^  mit  erhobe- 
ner Stimme  gesprochen ,  —  sie  erfüllen  uns  bei  der  Klage 
um  seinen  ]£ntritt  mil  den  tröstlichsten  Gefahlen.  Wonl 
ihm,  dass  er  gesucht  und  gefunden  die  unvergängliche  Frucht, 
welche  wahre  Erkenntniss  gewähren  kann. 

August  VogeL 


2. 
Der  geregelte  Giftverkauf  in  England* 

Mit  dem  neuen  Jahre  ist  in  England  die  in  letzter  Ses- 
sion an^nommene  Bill  zur  Beschränkung  des  Verkaufes  von 
Giften  m  Kraft  getreten.  ^  Gifte  dflrfen  in  diesem  Lande 
fernerhin  nur  von  qualificirten  Apothekern  und  Droguisten 
verkauft  werden  und  müssen  äusserlich  durch  eine  deutliche 
Aufschrift  als  solche  gekennzeichnet  sejn.  AUe  Giftstoffe 
sind  in  zwei  Klassen  A  und  B  getheilt,  für  deren  erstere 
ausser  den  obigen  noch  die  Bestimmungen  gelten,  dass  der 
Verkäufer  dieselben  nur  an  ihm  persönlich  bekannte  Indivi- 
duen abgeben  darf,  dass  er  über  seine  Verkäufe  Buch  fäh- 
ren und  den  jedesmaligen  Verkauf  durch  den  Käufer  nebst 
einem  Zeugen  bescheinigen  lassen  muss.  Auf  üeberschreit- 
ung  des  Gesetzes  steht  eine  sehr  hohe  Geldstrafe. 


Erster  Absehnitt 


Abhandlungen. 


1. 

Bericht  über  die  Arzneiwaaren   und  pharmaceuti- 
schen  Präparate  der  letzten  internationalen  Pariser 

Aasstellung; 

Ton 

BegiernBg8*Batk  Prof.  Dr.  y.  Sekrof . 

[SehloM.  •)] 

II.    Einzelne  Drognen. 

unter  den  bekannten  Drogaen  waren  China,  Opium 
nnd  Leberthran  am  besten  vertreten  und  boten  manches 
Eigenthümliche  und  Neue  dar,  daher  sie  etwas  aosführlicher 
besprochen  zu  werden  verdienen;  dazu  fordert  überdies  ihre 
hohe  Bedeutung,  namentlich  der  beiden  ersteren,  in  ärztli- 
cher, commercieUer  und  culturhistorischer  EUnsicht  auf. 

1.  China. 
Die  China  mitihrenAlkaloiden  nimmt  den  ersten  Platz 

im  Reiche  der  Arzneimittel  ein.  Ihr  stehen  Opium  und  des- 
sen Präparate  würdig  zur  Seite,  überdies  dient  letzteres 
^elen  Millionen  als   unentbehrliches  Genussmittel,  das  von 


*)  S.  das  Toransgebende  Heft,  S.  65  des  n.  Kepertoriame. 
VeuM  B«pert.  t  PluMrm.  XVUI.  ^ 
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jeher  eine  sehr  wichtige  Bolle  gespielt  and  in  unseren  Tagen 
im  äassersten  Osten  Asiens  die  gewaltigsten«  socialen  und 
politischen  Umwälzungen  hervorgernfen  hat 

Was  die  amerikanischen,  Chinarinden  liefernden ,  Staa- 
ten: Ecuador,  Venezuela,  Neu-Granada  und  Boli- 
V  i  a ,  an  diesem  Artikel  ausgestellt  hatten ,  war  von  keiner 
sonderlichen  Bedeutung  und  verschwand  im  Vergleiche  mit 
der  von  Howard  aus  London  eingesendeten,  in  Standglä- 
sern sehr  nett  aufgestellten  Sammlung  von  160  Proben  aller 
bekannten  echten  und  unechten  Chinarinden.  Diese  Samm- 
lung erstreckt  sich  nicht  nur  über  alle  theils  bisher  bekann- 
ten, theils  durch  Howard  eben  jetzt  erst  bekannt  geworde- 
nen Chinarindensorteo  aus  dem  ausgedehnten  Bezirke  der  China- 
wälder Amerikas,  sondern  sie  bringt  auch  bereits  Binden 
ans  den  englischen  Ghinapflanzungen  in  Ostindien  nebst  dem 
aus  ihnen  dargestellten  schwefelsauren  Chinin,  ja  selbst  Binde 
der  von  Howard  in  seinen  Glashäusern  bei  London  culti- 
virten  Cinckana  nitida,  wie  denn  England  seit  mehreren 
Jahren  der  Cultur  der  CinchonaSpecies  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmet  So  zeigte  uns  Dr.  Hook  er  im  Jahre  1862 
im  Garten  von  Eew  schöne  vortrefflich  gedeihende  Exem* 
plare  von  Cinchana  succirubra,  C.  calisaya  und  noch  zwei 
andere  Species.  Der  Haupt werth  dieser  unschätzbaren  Samm- 
lung, welcher  unter  allen  Ausstellungsgegenständen  auf  dem 
Gebiete  der  Droguen  der  Preis  zuerkannt  werden  muss,  be- 
steht darin,  dass  die  Binden  grösstentheils  auf  ihre  Mutter- 
pflanzen zurückgeführt,  mithin  wissenschaftlich  genau  be- 
stimmt sind  und  dass  bei  sehr  vielen  der  Gehalt  an  den  wirk- 
samen Alkaloiden  beigefügt  ist. 

Die  Lehre  von  den  Chinarinden  war  bis  auf  die  neueste 
Zeit  eine  rein  empirische,  jeder  wissenschaftlichen  Begründ- 
ung entbehrende.  Hatten  zwar  vonCondamine  angefSem- 
gen  eine  Beihe  ausgezeichneter  Botaniker:  Mutis,  Buiz 
und  Pavon,   Humboldt   und  Bonpland,    bereits   vor 
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Iftügerer  Zeit  den  wiBseittehafttichen  Weg  durch  genauere 
botanische  Bestimmnngen  der  Gattung  Cinchona  und  der 
verwandten  Genera  angebahnt^  bo  war  er  doch  in  Bezug 
auf  Bestimmung  der  Binden  ohne  Einfluss  geblieben,  bis 
Weddel  und  Karsten  durch  ihre  jahrelangen  Untersnch- 
ongen  an  Ort  und  Stelle,  Weddel,  Berg  und  Phöbus 
durch  ihre  mikroskopischen  Forschungen  in  dieses  dunkle 
Gebiet  immer  mehr  und  mehr  Licht  brachten.  Von  wesent- 
lichem Einfluss  hiebei  war  aber  die  Betheilig^ng  solcher 
Männer,  welche,  an  der  Spitze  grossartiger  Etablissements 
zur  Ausbeutung  der  Alkaloide  aus  den  Chinarinden  stehend, 
entweder  allein ,  oder  in  Verbindung  mit  Fachmännern  der 
wisBODSchaftlichen  Seite  ihrer  Beschäftigung  Geschmack  ab- 
gewannen und  das  reiche  Material  wissenschaftlich  verwer- 
tbeteo.  Unter,  den  Franzosen  gebührt  Delondre  in  Ver* 
bindung  mit  Bouchardat,  unter  den  Engländern  aber  vor 
allen  Howard  dieses  Verdienst  Der  letztere,  von  seinem 
ernsten  wissenschaftlichen  Streben  durch  die  Herausgabe  des 
Prachtwerkes :  j^lllustraiiong  of  the  new  Quinologta  of  Po- 
van^  Zeugniss  ablegend,  steht  mit  dem  Chinarinden  erzeu« 
geuden  Theile  Amerika's  im  lebhaftesten  Verkehre  und  ist 
somit  in  der  Lage,  viele  bisher  unerledigte  Probleme  in  der 
Chinarindenfrage  zur  Erledigung  zu  bringen.  Dass  diese 
Studien  bereits  in  den  Erzeugungsländern  der  China  Früchte 
tragen,  bewies  insbesondere  Ecuador ,  weiches  die  von  ihm 
ausgestellten  Chinarinden  wissenschaftlich  bestimmt  hatte. 
Sie  stammten  ab  von  Cinchona  oordifolia  Mut.  (Quina  amor 
riüa  de  Bogota)^  Oinch,  oblongifoUa  (Quina  roya  de  Bogota) 
Oinch.  macroearpa  (Quina  blanca  de  Bogota),  C.  landfolia^ 
(Quina  narangada  de  Muz.  Quinqtana  Jaune  orange  rotdS  de 
MuHe)^  C.  piiayensie  (Quina  de  Pitayo).  Dagegen  erman- 
gelten die  aus  den  Wäldern  am  Orinoko  stammenden  China- 
rinden, welche  Venezuela  vorlegte,    dieser   Bestimmungen. 

Was  Neu -Granada  und  Bolivia  brachte,  war  von  geringem 

9* 
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Wertbe.  Abgesehen  von  der  wissenscbafdichen  Bedeutang 
haben  diese  Stadien  anch  einen  praktischen  Werth.  Wir 
wollen  hier  nnr  Einen  Pnnkt  hervorheben. 

Die  hänfig  rQcksichtslose  Ansbeutang  der  Chinawälder 
Amerika'B,  der  ungeheuere,  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Ver- 
branch  der  Binde,  insbesondere  der  aus  ihr  dargestellten  AI* 
kaloide  hatte  in  vielen  ängstlichen  Gemüthem  die  Furcht 
wach  gerufen,  es  dürfte  mit  der  Zeit  dieses  unschätsbare 
Heilmittel  verschwinden,  oder  doch  sein  Preis  eine  ungewöhn- 
liche Steigerung  erfahren.  Es  lag  daher  die  Idee  nahe,  zu 
versuchen,  ob  es  nicht  gelingen  dürfte,  Chinab&ume  auch 
anderwärts  unter  gQnstigen  klimatischen  Verhältnissen  zu 
cultiviren.  Die  Holländer  verwirklichten  nicht  nur  zuerst 
diese  Idee,  indem  sie  mit  einem  grossen  Kostenaufwande  die 
Cultur  der  Chinabänme  auf  Java  trotz  mancher  misslunge- 
ner  Versuche  einbürgerten,  sondern  sie  schickten  auch,  um 
die  Entwicklungsverhältnisse  derselben  sowie  ihr  damit 
parallel  gehendes  Verhalten  bezüglich  des  Gehaltes  an  wirk* 
samen  Alkaloiden  zu  studiren,  den  hiezu  vollkommen  geeig^ 
neten  Chemiker  Herrn  Dr.  de  Vry  nach  Java,  welcher  wäh- 
rend einiger  Jahre  die  umfassendsten  chemischen  Untersuch- 
ungen der  verschiedenen  angebauten  Ctnc^na -Species  in 
allen  ihren  Theilen  und  Altersperioden  an  Ort  und  Stelle 
vornahm  und  zu  den  interessantesten  und  folgenreichsten  Re- 
sultaten gelangte.  Java  besitzt  bereits  über  eine  Million  an 
Chinabäumchen  aus  folgenden  dnchona- Arien:  Cinchona  oa- 
lisaya,  C.  lancifolia,  G,  auccirubra^  O.  condaminea^  C  pdhu- 
dtana.  Die  Cultur  der  letzteren  Species  hat  man  aufgege« 
ben ,  weil  sich  die  Binde  der  Bäume  dieser  Art  als  werth* 
los  herausgestellt  bat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauerui 
dasB  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  keine  Binden  von 
da  vorlagen,  während  doch  Java  bereits  im  Jahre  1862  zur 
Londoner  Ausstellung  einheimische  Chinarinden  gesendet  hatte. 

Mit  besonderem  Verständniss  und  der  den  Engländern 
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eigenen  Energie  führte  England  unter  Markham's  und 
seiner  Grenpssen  Leitung  die  Einbürgerung  der  Chinapflan- 
sEen  in  Ostindien ,  auf  Ceylon  und  in  jüngster  Zeit  in  Neu- 
seeland auf  dem  australischen  Continente  ein.  Zwei  Um- 
stände sind  es^  welche  das  ungemein  rasche  Gedeihen  und 
die  schnelle  Verbreitung  der  Chinapflanzungen  erklären :  ein- 
mal der  vollkommen  gelungene  Versuch,  die  Pflanzung  auch 
an  sonnigen  Orten  nicht  bloss  mittelst  Samen,  sondern  auch 
mittelst  Stecklingen  durchzuführen,  und  die  Freigebung  der- 
selben an  die  Bevölkerung  und  kräftigste  Unterstütz- 
ung von  Seite  der  Regierung,  um  dem  Volke  den 
Anbau  zu  erleichtern.  Nur  so  kann  man  begreifen, 
wie  die  2^hl  der  Chinapflanzen  vom  Jahre  1860;  in 
welchem  sie  eingeführt  wurden ,  bis  zum  Jahre  1866  auf 
einige  Millionen  steigen  konnte^  so  dass  man  bei  dem  treff- 
lichen Gedeihen  derselben  den  Versuch  als  vollkommen  ge- 
lungen ansehen  muss  und  England  bald  in  der  Lage  sein 
wird,  aus  Ostindien  nicht  nur  den  eigenen  enormen  Bedarf 
an  Chinarinden  und  an  Chinin,  welcher  in  den  Jahren  1857 
und  1858  über  V/z  Million  Francs  in  Anspruch  nahm^  zu 
decken,  sondern  auch  Binde  auszuführen.  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  dass  man  im  Lande  selbst  durch  Errichtung 
grossartiger  Etablissements  die  China-Alkaloide  bereiten  werde. 
Die  Pflanzungen  der  Chinabäume  zu  Ootakamund  und  in 
den  Neilgherries ,  welche  der  umsichtigen  Leitung  Mac 
I  vor 's  anvertraut  sind,  enthalten  folgende  Cinchona-Species : 
Die  an  Chinin  reichen  C.  succtrubra,  C.  caltsaya,  0.  urüu- 
singa,  G.  condaminea^  C,  crespüla^  C,  lanoifolia  und  die  cin- 
choninreichen  C.  nüida,  C.  odorata,  C.  micrantha,  G.  peru- 
viana und  C.  pdhudiana ;  dass  die  letzteren  vor  den  ente- 
ren immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gestellt  wer- 
den, ist  selbstverständlich.  Mac  Ivor  hat  gefunden,  dass 
C7.  suceiruhraf  C.  peruviana  und  C.  mioraniha  bei  einer  Höhe 
von  4000—6000  Fuss  über  dem  Meere,  dagegen  C.  officina- 
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/tit,   C,   Bonplandiana  und  C.  cretpitla  bei  eioer  Höhe  Ton 
7000—8000  Fuas  am  besten  gedeihen*). 

So  lange  keine  n&heren  Daten  über  Cbinapflansnngen 
in  Aegypten  vorliegen,  mOssen  wir  die  von  da  ausgestellten 
Chinasorten:  Quinquina  jaune,  Qu.  Orange,  Qu.  rouge  Qjh 
lisaya^  Qu.  Orts  als  importirt  ansehen,  was  sicherlich  auch 
von  Valeriana  celtica  (im  Orient  Sambal  genannt,  nicht  za 
verwechseln  mit  der  gleichfalls  Sumbul  genannten  Moschos- 
wnrsel)  gilt,  welche  noch  immer  nicht  nur  nach  Aegypten, 
Persien  und  der  Türkei,  sondern  auch  bis  in  die  entlegensten 
Gegenden  Ostindiens  aus  unseren  Alpen  ihren  Weg  findet, 
gerade  so  wie  in  der  vorchristlichen  Zeit,  in  welcher  die 
alten  Gelten  sie  gruben  und  auf  den  alten  Caravanenstrassen 
dahin  sandten.  Sie  findet  sich  gleichfalls  unter  dem  Namen 
Sumbul  in  der  Sammlung  ostindischer  Droguen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  genügen ,  unsere 
obige  Behauptung  zu  rechtfertigen.  So  wie  also  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  Lehre  von  den  Chinarinden  in  Be- 
zug auf  die  Auswahl  der  zu  verpflanzenden  OtVicAona-Species 
auf  fremden  Boden  von  wesentlichem  Nutzen  war,  so  wird 
andererseits  diese  Cultur  dazu  beitragen,  unsere  Kenntniss 
über  den  inneren  Bau  der  Chinabäume  und  namentlich  der 
Binde  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Entwicklungsperio- 
den  der  Pflanze  und  nach  Verschiedenheit  des  Bodens,  der 
klimatischen  Verhältnisse,  der  Einwirkung  der  Sonne  u.  s.  w. 
zu  befördern,  und  uns  einen  tiefem  Einblick  in  die  mit  die- 
sen Entwicklungsperioden  parallel  gehenden  chemischen  Me- 
tamorphosen gewähren,  was  namentlich  bez&glich  der  Alka- 


*)  In  einem  so  eben  erhaltenen  Briefe  meldet  ans  Howard,  dasi 
drei  Kiaten  mit  Chinarinden  ans  Ostindien  in  London  ange- 
langt sind  and  Öflbntlioh  an  Mann  gebraeht  werden  sollen.  — 
Gegenwärtig  sind  wir  selbst  im  Besitie  ansgeaeidhneter  Ezem* 
plare  dieser  Binden. 
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loide  von  grosser  praktischer  Bedentong  sein  wird*  Die 
bisher  von  De  Vry  und  Howard  mit  ostindischen  China- 
rinden in  Ostindien  und  in  Enropa  Torgenommeneu  chemi- 
schen Untersuchungen  haben  ein  überraschend  günstiges  Be- 
sultat  hinsichtlich  des  bedeutenden  Gehaltes  an  Alkaloiden 
geliefert  Wir  wollen  hier  nur  noch  der  von  Mac  Ivor 
an  Ort  und  Stelle  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführten  Ver- 
suche gedenken,  welche  von  ihm  zu  dem  Zwecke  angestellt 
worden,  die  Schälung  der  Binde  so  vorzunehmen,  dass  bei 
gehöriger  Bedeckung  der  entblössten  Stelle  mit  Moos  die 
Binde  sich  bald  wieder  regenerirt ,  und  dann  den  genialen 
Versuch ,  durch  •  gehörige  Bedeckung  der  Stämmeben  mit 
Moos  nicht  nur  die  Entwicklung  der  Binde,  sondern  auch 
ihren  Oehalt  an  Alkaloiden  in  einer  Weise  eu  steigern, 
welche  alle  anderen  Binden  weit  hinter  sich  lässt  Howard 
und  De  Vrj  fanden  in  einer  so  behandelten  Binde  von 
Oinchona.  sttccirubra  aus  Ostindien  acht  Procent  Alkaloidel 
Und  in  der  Pitajo-Binde  sogar  11  Procent*)! 

2.  Opium. 
Von  den  Opium  erzeugenden  Ländern  hatten  die  Tür« 


*)  Wer  TOD  den  Lesern  dieser  Zeilen  nicht  in  der  Lage  war,  die 
in  Paris  aasgestellte  Chinarindensammlung  zu  besichtigen,  nnd 
fiberdies  mit  mehr  Rohe  nnd  Mnsse  eine  ähnliche  betrachten 
will,  den  ladet  der  Berichterstatter  freundlichst  ein,  die  in  unse- 
rem pharmakologischen  Institute  aufgestelltCi  von  Howard,  an 
den  sich  der  Berichterstatter  in  dieser  Angelegenheit  gleich  Ton 
Paris  aus  gewendet  hatte,  acquirirtCi  wenn  auch  etwas  weniger 
▼oüstindige,  so  doch  immer  sehr  ansehnliche  Sammlung,  welche 
unsere  bereits  rorhandene,  nicht  uobedeutende  Ghinarindensamm- 
IttDg  v«rv<4]itaadigt ,  lu  beschauen.  Wie  oben  erwihnt,  sind 
wir  so  glfieklich,  audi  ottiudisofae  Ohiaarinden  erhalten  au  ha- 
ben. Desgleichen  hat  soeben  der  österreiohisohe  Apothekat- 
Tcceio eise Tortrefflieh«,  dureh Herrn  Dooenten  Dr.  Yogi  genM 
mikroskopisoh  untersuohte  Cbinariadeusiunmlung  aufgestellt. 
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keiy  Aegjpten,  Indien  und  Algier,  von  cfaemiechen 
Producten-Fabrikanten  hatten  Merck,  Howard  undMac- 
pharlan  Opiam  ao^eatellt  Von  jenen  ragte  die  Türkei 
unter  diesen  Merck  hervor. 

Die   türkische   Begiemng   hatte  aus  Anlass  der  Pariser 
Ausstellung    an  alle  Provinzen  den  Befehl  ergehen    lassen, 
aus  allen  Orten,  wo  Opium   erzeugt  wird,  Proben  einzusen- 
den.   Es    waren  deren  92  eingegangen;  zu  den  bisher  be- 
kannten Productions*  Orten  sind  demgemäss  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  neuer  hinzugetreten.    Professor  De  11  aSudda 
hatte  den  ausgestellten  Proben  eine  Darstellung  ihres  Gehal- 
tes an  Morphium  beigegeben.    Von  den  meisten  Sorten  wa- 
ren die  Mohnkdpfoi  ans   denen  dieselben  gewonnen  worden 
waren,  der  betreffende  M<^samen  und  eine  Probe  der  Erde, 
in  welcher  die  Mohnpflanzen    gebaut  worden  waren,  in  be- 
sonderen Gl&sern  beigefügt.    Die  Sammlung   bestand  theils 
aus  ganzen  ,   theils  aus  zerschlagenen  Stücken  in  Form  von 
Broden   oder  unregelmässigen   Kugeln;    die  meisten  waren 
nut  Blättern  von  Bnmex   oberzogen  und  viele  mit  Rumex- 
samen  bestreut    Viele    waren  angebohrt,  so  dass  man  das 
Innere  besichtigen  konnte.    Die  Farbe  auf  dem  Bruche  und 
am  Bohrloche  variirte   von  braun   bis  schwarz.     Ausserdem 
hatte  Della  Sudda  titrirtes  Opium  zu  10  Proc.  Morphium 
in  6  Exemplaren  von  runder  Form  beigefügt    Auch  Adrian 
stellte   titrirtes  Opium  von  Smyrna  zu  10  Proc.  Morphium 
aus.  ^  Merck    hatte    seinen  allbekannten  trefllichen  chemi- 
schen  Präparaten  21    Sorten  Opium  beigelegt  und   seinen 
alten  Buhm  auf  ^esem  Gebiete  neuerdings  bewährt    Vom 
ägyptischen  Opium   ergaben   drei  Sorten   einen  Gehalt  von 
2 — 3  Proc« ,  von  6  und  von  8  Proc.  Morphium.  Peraisches 
Opium  in  Stangenform  variirte  von  8 — 10  Proc,  persisches 
in  kleinen,  runden,  in  rothes  Papier  gehüllten,  waUnussgros* 
sen  Stücken  gab  13  Proc,  pwaisches  in  Eugeiform  in  dem 
einen  Falle  9  Proc ,  in  dem  andern  Falle  13  Proc ,  drei 
Sorten  Opium  von  Smyrna  variirten  von  5—11  und  12  Proc 
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2  Sorten  von  Constantinopel   von   10 — 12 — 16    Proc*    Ver- 
ftlachtes    türkisches  Opinm  in  zwei    Sorten    ergab  IVt  ^^8 

3  Proc.    Indisches  Opium   von  Patna  und  Benares  in  Eu- 
gelform  lieferte  5— ö'/t  Proc*;  Malva-Opiam  6V4  Proc.  Ein- 
heimisches, in  Darmstadt  ans  daselbst  gebanten  Mohnpflan- 
sen  (1848)  gewonnenes  Opinm  gab  15  ProC;  im  Jahre  1854 
lieferte  dieselbe  Pflanzung  ein  Opium  von   IV«  Proc.    Ver- 
gleicht  man    diese   Analysen    mit   älteren ,    gleichfalls    von 
Merck  mit  denselben  Opiumsorten  vorgenommenen,  so  er- 
gibt sich;  dass  manche  Sorten,  wie  namentlich  das  persische 
Opium  in  Stangeuform,  in  ihrem  Gehalt  an  Morphium  we- 
seniKch  gewonnen  haben,  indem  dieselben  in  früheren  Zeiten 
nur  1  Proc,  gegenwärtig   aber  8—10  Proc.  Morphium  ent- 
halten,   eine  Erscheinung,    die   darin  ihre  Erklärung  leicht 
findet^  dass  das  ältere  persische  Stangen-Opium  stets  grosse 
Mengen   Amylum   enthielt,    wie  wir   uns   so  häufig  auf  mi- 
kroskopischem Wege  überzeugten^  während  dasselbe  gegen- 
wärtig davon  frei   ist,  wie  wir   an   einer  durch  Herrn  Dr. 
Polak,  ehemaligen  Leibarzt  des  Schah  von  Persien,  erhalt 
tenen  Probe  gefunden  haben.    Die  Thatsache,  dass  in  Darra- 
stadt  erzeugtes  Opium  einmal  15  Proc,  ein  späteres  1  Vi  Proc. 
Morphium   enthielt,    liefert  den   schlagenden   Beweis,    dass, 
wenn  auch  gewisse  Verhältnisse,  wie  Boden-  und  Samenbe- 
Bcbaffenheit,  dieselben  sind^  die  Opium  ernte  doch  höchst  ver- 
schieden ausfallen   kann;  indem  die  Witterungsverhältnisse 
hierauf  von  grossem  Einflüsse  sind. 

Wie  in  Darmstadt,  so  hat  man  auch  an  vielen  anderen 
Orten  in  mehreren  Ländern  Europa's  seit  langer  Zeit  Ver- 
suche gemacht,  aus  im  Inlande  gebauten  Mohnpflanzen  Opium 
zu  erzeugen.  Die  eifrigsten  Vertheidiger  der  inländischen 
Opinm  -  Gewinnung  weist  Frankreich  auf  Auf  der  Pariser 
Ausstellung  vom  Jahre  1855  figurirte  französisches  Opium 
in  kleinen  Kuchen  von  ungefthr  48  Gramm  mit  einem  Ge- 
halte von  15  Proc.  Morphium.    In  manchen  Proben  getrock- 
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neten  franaOsiaohen  Opiums  fand  man  21— «22  Froc  Mop- 
phiam.  Anbergier,  welcher  am  beharrlichaten  seit  1844 
die  inländische  Opiamerzeagong  betrieb^  behanptefee,  dass 
mit  derselben  Gewinn  verbanden  sei.  Die  diesjährige  Ans- 
stellong  brachte  kein  französisches  Opium.  Um  in  der  Sache 
klar  zu  sehen,  fragten  wir  in  Paris  die  erste  Autorit&t  Frank- 
reichsy  welche  einst  selbst  für  die  inländische  Opiumeraeng- 
vng  geschwärmt  hatte  ^  und  wir  erhielten  die  Antwort,  die 
Sache  beruhe  auf  Schwindel  und  falle  somit  der  Vei^ssen- 
heit  anheim. 

Wir  mflssen  den  Gedanken,  im  eigenen  Lande  Opium 
erzeugen  zu  wollen  9  insolange  aufgeben,  als  das  Ackerland 
noch  so  hoch  im  Preise  steht  und  die  Arbeitskräfte  gleich- 
falls bei  uns  ungleich  theuerer  sind,  als  im  Orient,  welcher, 
solange  die  Verhältnisse  so  bleiben,  wie  sie  jetzt  sind,  das 
wohlfeilste  und  beste  Opium  liefert  und  liefern  wird,  daher 
die  Pharmakopoen  mit  Recht  das  türkische  Opium  allerw&rts 
vorschreiben  und  selbst  die  englische  Pharmakopoe  nicht 
selbst  erzeugtes  indisches  Opium,  das  übrigens  trotz  des  ge- 
ringeren Gehaltes  an  Morphium  dennoch  um  höhere  Preise 
seinen  Absatz  nach  China  findet,  sondern  türkisches  Opium 
vorschreibt 

Indien  hatte  vier  Opiumsorten  von  den  bekannten  Or- 
ten: Benares,  Malva,  de  Sinde  und  de  Candeish;  Algier 
von  einigen  Erzeugern  der  inländischen  Bevölkerung  Opium 
zur  Schau  gestellt.  Auch  Aegypten,  einst  berühmt  durch 
seinen  trefflichen  Mohnsaft,  namentlich  Oberigypten,  stellte 
Einiges  in  Opium  aus. 

3.  Leberthran* 

Mit  dem  stets  noch  wachsenden  Enthusiasmus  ftlr  den 
Leberthran  nehmen  seine  Aussteller  und  die  Bezogsorie 
desselben  stetig  zu«  So  hatte  nicht  nur  Norwegen,  das  ei- 
gentlich für  diese  Drogue  von  der  Natur  für  Europa  be- 
stimmte Land,  ausgezeichnete  Leberthransorten   zur  Schau 
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gestellt,  sondern  »ach  andere,  von  der  Natnr  hiezo  berufene,  aber 
aoch  nnberufene  Länder,  welche  mit  der  unmittelbaren  Gewinn- 
ung desselben  nichts  za  thun  haben,  beschickten  die  Ausstellung 
mitLeberthran.  Unter  den  mitLeberthrangewinnang  sich  be- 
BchfiftigendenPl&tsen  Norwegens  nahm  besonders  Aalesund  ei« 
nenherrorragenden  Fiats  ein.  Haussen, Devold  nndiben« 
fei  dt  hatten  schöne  Sortiments  von  dem  reinsten  Leber- 
thran  eingesendet  Den  von  Ibenfeldt  erzeugten  Fisch- 
thran  hatten  wir  schon  früher  in  Wien  genauer  su  untersa- 
dien  Gelegenheit,  indem  uns  Dr.  Oewre  aus  Norwegen 
einige  Flaschen  desselben  ssur  Disposition  stellte,  welche  wir 
auch  der  Gesellschaft  der  Aerste  und  dem  Apothekerverein 
sur  Besichtigung  und  Prüfung  vorgelegt  haben*)*  Es  zeich- 
net sich  dieser  Thran  nicht  nur  durch  Klarheit,  Reinheit, 
überhaupt  schönes  Aussehen  und  durch  angenehmen  Ge- 
schmack, sondern  auch  durch  Sorgfalt  und  Einfachheit  bei 
seiner  Gewinnung  aus.  Es  werden  nllmlich  nur  die  gesund 
aussehenden  Lebern  vom  Eabijau  ausgewählt  und  sogleich, 
wie  sie  sind,  in  einen  Kessel  gebracht,  welcher  im  Marien- 
bade sich  befindet,  und  durch  10  Stunden  einer  massigen 
Wftrme  ausgesetzt,  worauf  der  so  gewonnene  Thran  in  ganz 
neue  Gef&sse  eingefüllt  und  versendet  wird.  Dieser  Thran 
ist  daher  vollkommen  frei  von  den  Fftulnissproducten,  welche 
bei  der  gewöhnliehen  Bereitungsweise  sich  ihm  beigesollen, 
und  ebenso  wenig  kann  sich  irgend  etwas  Fremdartiges  ihm 
beigesellen,  wie  dies  bei  so  vielen  anderen,  complicirten  Be- 
reitungsweisen  der  Fall  ist 

Auch  was  sonst  Norwegen  an  Leberthran  von  Christian- 
sund,  Christiania  und  Drontheim  {L  fin  Norsk  MedicitUnm. 
2.  ßn  Norak  Damp  Medicintran    von   besonders    schönem 


*)  Eine  kleine  Notiz  hierflber  Hess  der  Berichterstatter  in  die  Zeit- 
Bchrilt  des  Ssterr.  Apotheker-Vereins  einrfioken.  S.  auoh  diese 
Zeitschrift,  XVI,  482. 
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Anssehen)  brachte ,  verdient  Anerkennung.  Das  Mnaeiini 
von  Bergen  hatte  eine  schöne  Sammlung  von  Fischen,  welche 
Gegenstand  des  Handels  sind^  nnd  danznter  besonders  jene, 
welche  znr  Bereitung  des  Leberthrans  verwendet  werden, 
eingeschickt  nnd  eine  sehr  interessante  nnd  lehrreiche  Ab- 
handlung in  franseösischer  Sprache  über  diese  Fische  nnd  den 
Fang  derselben  unter  dem  Titel:  Lea  piches  de  la  Narwkge 
par  Herman  Baars  (Paris  1861  beigelegt  Der  Leberthran 
von  Oadua  Morrhua  L.  und  von  Qadus  Aeglefinus  L,  gibt 
die  feinsten  Sorten,  wogegen  jener  von  Oadus  CoUarias  L. 
nnd  von  Oadus  Carbonarius  L.  fUr  weniger  angenehm 
von  Geschmack  nnd  für  weniger  wirksam  gilt  Das 
Oel  von  Oadus  Poüaehius  L,  ist  wegen  seines  unange- 
nehmen Gemches  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht  ge- 
eignet Selbst  das  Oel  von  Qadus  Morrhua  variirt 
nach  dem  Orte,  wo  der  Fisch  gefangen  wird;  so  gilt  fiir 
das  beste  jenes,  welches  der  bei  den  Inseln  LofFoten  gefan- 

9 

gene  Fisch  liefert,  während  der  später  im  Jahre  an  der 
Kttste  von  Finnmark  gefimgene  ein  viel  schlechteres  Prodnct 
liefert;  was  nach  Peter  Möller  davon  herrührt,  dass  der 
Kabljau  sich  dort  von  dem  OsmertM  aretieus  nfthrt,  welcher 
ein  übel  riechendes  und  schmeckendes  Fleisch  besitzt 

unter  den  übrigen  Ländern,  welche  diesen  Artikel  vor- 
fahrten, ist  noch  Nen-Fundland  besonders  zu  erwähnen. 
Ueberdies  hatte  selbes  mehrere  andere  fette  Oele  von  v^r^ 
sohiedenen  Bewohnern  des  Meeres,  als:  dogfishaü^  Wkaie^ 
oilj  brown  seal-oilf  Poi  head  oil^  Herring  oil  ausgestellt,  wie 
denn  auch  der  tropischen  und  der  südlichen  Erdhälfte  an- 
gehörige  Länder:  Britisch- Guyana  sword  fish  oil^ 
Queensland  Dugong  oil,  Cap  Town  Oel  vom  Walfisch, 
Haifisch,  Seehund  und  Meerelephanten,  Neu-Caledonien 
Oel  von  Balaena,  Gochincbina  Fischöl  von  Squaius  Gar- 
oharieu  u.  s.  w.  sehen  Hessen. 

Unter  denjenigen   Stoffen,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
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di6  AnfimerkBamkeit  der  mediciniaohen  Welt  auf  sich  geaso- 
gen  und  auch  in  manche  Phannakopöen  Aofiiahme  gefunden 
haben,  verdienen  folgende ,  auf  der  die8)6hrigen  Ausstellung 
sinn  ersten  Male  als  Droguen  figurirende  in  Kttrze  bespro- 
chen zu  werden. 

4.  Curare. 

Bisher  war  man  gewöhnt,  auf  den  Ausstellungen  unter 
den  Mittel-  und  Südamerika  angehörigen  Gegenstanden  die 
Pfeilgifie  der  Indianer  nebst  einem  Bttndel .  der  mit  ihnen 
▼ergifteten  Pfeile  als  Curiosum  anzutreffen.  Auf  der  letzten 
Ausstellung  nidim  das  vorzüglichste  derselben,  Curare^ 
einen  Platz  unter  den  Droguen  ein. 

Morsen  in  London ,  Dorvault,  Director  des  gross-* 
artigen  Etablissement  PharmacieCentrale  de  France 
in  Paris,  stellten  es  als  solche  aus.  Die  physiologische  Prüf- 
ung des  Curare  hatte  seine,  an  keinem  anderen  Stoffe  in 
einem  so  ausgezeichneten  Grade  auftretende,  von  der  Peri- 
pherie ausgehende,  die  Motilitätsapparate  des  Nervensystems 
lahmende  Wirkung  nachgewiesen,  welche  in  dem  eclatante- 
sten  Gegensatze  zu  einem  anderen,  Java  angehörigen,  Strych- 
nin  enthaltenden  Pfeilgifie ,  Upas  Tienttf,  steht  Kein 
Wunder,  dass  man  im  Curare  ein  geeignetes  Gegengift  ge- 
gen Strychnin  und  ein  wahrscheinliches  Heilmittel  in  vielen 
auf  krankhaft  gesteigerter  Erregung  der  Motilitäsorgane  be- 
ruhenden Neurosen  erkannte.  Die  Folge  davon  ist  ein  stets 
sich  steigernder  Begehr  nach  diesem  Artikel,  welchen  die 
neue  französische  Pharmakopoe  bereits  angenommen  hat 
Da  das  Curare  bisher  sehr  selten  und  daher  schwer  zu  be- 
schaffen ist,  so  erklftrt  sich  einestheils  sein  sehr  hoher  Preis 
(das  Pfund  kostet  loco  Hamburg  188  Thaler),  und  anderer^ 
seits  die  Geneigtheit,  dasselbe  zu  verfiüschen.  Seine  höchst 
giftige  Eigenschaft,  welche  bei  gleicher  Gabe  das  StrychQin 
an  Wirkung  überbietet^  mahnt  zur  äussersten  Vorsicht  Man 
kann  sich  allerdings  durch  die  mikroskopische  Untersuchnug 
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einigermasBeD  die  Ueberzengting  TerschafliBn,  ob  keine  Ver- 
flillschnDg  Btat^efunden  hat,  allein  die  G^wissheit,  ob  mao 
OB  mit  reinem  Curare  zu  thun  hat,  gibt  doch  nur  der  Ver- 
such am  lebenden  Thiere,  Vto  Milligramm  tödtet  einen 
Frosch;  1  Milligramm  ein  Kaninchen  binnen  einigen  Minn* 
ten,  wenn  die  wässerige  Lösung  unter  die  Haut  gebracht 
wird.  Der  gewissenhafte  Arzt  wird  daher  das  Curare  nie  als 
Heilmittel  anwenden,  bevor  er  sich  nicht  durch  den  physiolo- 
gischen Versuch  von  dessen  Wirksamkeit  und  Echtheit  über- 
zeugt hat  Die  natOrliche  Verwahrungsweise,  wie  sie  bei 
den  Wilden  stattfindet,  schützt  nicht  vor  Betrug. 

Ecuador  hatte  ausser  einem  Bändel  vergifteter  Pfeile 
Curare  in  einer  doppelten  Verwahrungsweise  eingesendet, 
einmal  wie  Sanguis  draconis  in  Blatter  von  Calamus  gehüllt 
und  dann  in  einem  Töpfchen.  Venezuela  brachte  unter  der 
Aufschrift:  Caurde  de  paisany  Curare  fctbriquS  par  les  In- 
diens du  Rio  negrOy  dasselbe  in  einer  rundlichen  Galebasse 
von  der  Orösse  eines  Apfels  mittleren  Umfanges. 

Unter  den  Droguen  der  französischen  Golonien  be&nd 
sich  aus  Gtnyana  ein  offenes  thönernes  Ge&ss  mit  Curare. 
Die  Ansicht^  als  ob  das  Curare  durch  längere  Aufbewahrung 
an  Wirksamkeit  verliere,  beruht  auf  einem  Irrthume.  Der 
Berichterstatter  besitzt  hundertjähriges,  fünfzigjähriges  und 
ganz  frisches,  in  einer  länglichen  Calebasse  eben  erst  be* 
zogenes  v<m  zäher,  weicher  Gonsistenz.  Alle  drei  wirken 
gleich  stark,  wenn  sie  vollkommen  gelöst  angewendet  werden, 
wie  wir  uns  oft  durch  Versuche  aberzeugt  haben.  Wohl 
aber  verliert  in  Wasser  gelöstes  Curare  schon  naeh  einigen 
Stunden  an  Intensität  der  Wirkung ,  auf  welchen  Umstand 
bei  der  ärztlichen  Anwendung  wohl  Bttcksicht  genommen 
werden  muss.  Der  Apotheker  wird  wohl  daran  thnn^  in  na- 
türlicher Verpackung  aus  sicherer  Hand  das  Curare  zu  be- 
ziehen; nichtsdestoweniger  muss  auch  der  physiologische  Ver< 
such  über  die  Echtheit  entscheiden.    Ein  vom  Berichterstat- 
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ler  raletst  diireh  Herrn  Apotheker  Oberdörffer  in  Harn« 
borg  -in  einer  Calebesae  besogenes  Carare  entspricht  allen 
Aafordeningen. 

5.    Thapsia* Warselrinde. 

Seit  einigen  Jahren  haben  die  Franzosen  die  bei  den 
Arabern  in  hohem  Ansehen  stehende  Worzehrinde  der  Tkap* 
sia  garganioa  L. ,  welche  in  Algier ,  sowie  in  ganz  Nord- 
afirika  nnd  wohl  anch  in  den  südlichsten  Theilen  Europa's 
hinfig  wichst,  bei  sich  als  Heilmittel  eingebürgert  nnd  ihr 
einen  Platz  in  ihrer  neuesten  Pharmakopoe  angewiesen.  Die- 
selbe war  daher  in  der  Sammlung  der  Naturprodncte  Algiei-s 
zahlreich  vertreten.  Anch  hatte  Beboullean  (Bebool- 
lean  nnd  Bertherand  waren  die  ersten  (1857),  welche 
ans  dem  Harze  der  Wurzel  von  Th,  garganica  einen  blasen- 
ziehenden Sparadrap  bereiteten)  ein  aas  ihr  mittelst  Alkohol 
bereitetes  harziges  Extract  ansgestellt  und  fand  sich  eine 
Abhandlung  übw  Thapsta  vMMnaire^  welche  nichts  anderes 
als  eine  alkoholische  Tinctur  der  Thapsia-Wnrzelrinde  ist» 
beigegeben.  Die  Pharmacie  Centrale  yerarheitet  die- 
selbe im  Orossen  zu  dem  officinellen  Pflaster  und  zu 
l^aradrap. 

Der  Berichterstatter  verdankt  der  Güte  des  Herrn  D  o  r> 
Tanlt  ein  Bxemplar  der  Wurzel  von  Thapwia  garganica 
und  hat  soeben  eine  grössere  Menge  derselben  aus  Paris  er- 
halten, welche  in  den  Stand  setzt,  die  Unterschiede  und 
Aehnlichkeiten  zwischen  ihr  und  der  verwandten  Wurzel- 
rinde  von  Tfiapna  Bilpkium  Viv.  zu  studiren,  worüber  am 
geeigneten  Orte  ausführlichere  Mittheilungen  erfolgen  werden. 

Der  Bmchterstatter  erhielt  vor  mehreren  Jahren  aus 
Nordafirika,  und  zwar  aus  der  Gegend  des  ehemaligen  Staa- 
tes Cjreae,  eine  Wurzelrinde,  von  der  nicht  nur  die  dort  no- 
madisirenden  Araber  an's  Wunderbare  streifende  Wirkungen 
bei  Menschen  und  Thieren  rühmten ,  sondern  welche  sich 
auch  bei  vielen  Gelehrten  und  Beisenden  in  jener  Gegend 


(Barth  etc.)  den  Rohm  erworbdn  hatte,  das  bo  yiel  ge* 
feierte,  auf  ao  vielen  cyren&iachen  Kttnsen  a)bgebildete  fid- 
phium  der  alten  Welt  zo  sein.  £ine  eingehendere  Unter- 
suchung dieser  von  Thapsta  Silphium  Viv,  abstammenden 
Wurzelrinde  in  archäologischer,  pharmakognostischer  und 
pharmakologischer  Besiehung  führte  den  Werth  derselben 
auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  anrück*). 

Weit  entfernt,  das  .vielbesprochene  Silphium  an  repr&- 
sentiren,  beschränkt  sich  seine,  durch  ein  scharfes  Princtp 
bedingte  Wirkung  auf  die  Eigenschaft ,  in  der  Form  der 
Tinctur  in  die  Haut  eingerieben »  Böthung  derselben  und 
kleine  Bläschen  zu  erzeugen.  Von  einer  specifischen  Wirk* 
ung  in  Heilung  gangränöser  Wunden,  wie  sie  gerühmt  wor- 
den war>  zeigte  sich  bei  den  von  den  hiesigen  Primarwund- 
ärzten  über  unsere  Bitte  an  Kranken  angestellten  VersncheD 
keine  Spur*  Dasselbe  gilt  von  der  Wurzelrinde  der  Tkapsia 
garganica^  welche  daher  keine  besondere  Zukunft  als  Heil- 
mittel hat  Ihr  Bau ,  die  Vertheilung  der  Hamgänge,  die 
Form  j  Grösse,  Anordnung  der  Amylumkörperchen  stimmt 
bei  beiden  Rinden  überein.  Die  Rindenstücke  von  ThapM 
Silphium  sind  aber  bei  weitem  grösser  und  stärker  als  \m 
Thapsia  garganica.  Eine  aus  der  Rinde  der  letzteren  an- 
gefertigte Tinctur  verhielt  sich  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Haut  ähnlich  wie  die  aus  Thapsia  Silphium  bereitete,  nur 
wirkt  die  letztere  viel  intensiver*  Innerlich  genommen  ist 
sie  ein  gefährliches  Drasticum,  äusserlich  angewendet  ein  die 
Haut  röthendes  und  Bläschen  erzeugendes  Mittel,  wie  wir 
deren  bessere  besitzen.  In  fr  Qhereu  Zeiten  wurde  dieThapsia- 
Wurzel  der  Turbithwurzel  substituirt  und  wohl  auch  mit  ihr 


*)  Siehe  unsere  Abhandlang:  Ueber  eine  in  der  Gegend  des  ehe- 
maligen Kyrene  (Nordafrika)  gesammelte  Wurzelrinde  und  Aber 
das  Silphiam  der  alten  Griechen.  Medic.  Jahrb.  Zeitschr.  d. 
G.  d.  Ae.  EQ  Wien,  1.  und  2.  Heft  1862;  auch  diese  Zeitschrifli 
XI,  145. 
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▼eiiUflelMt;  ein  Betrag,  der  auf  den  ersten  Blick  sn  erken- 
nen ist  und  nor  UnwiB^enden  entgehen  kann. 

III.  Pharmacentische  Präparate« 
Unter  den  pharm  aceotischen  Präparaten  verdienen 
▼oralien  die  Extracte  hervorgehoben  zu  werden;  von  denen 
Tiele,  namentlich  die  nach  der  englichen,  französischen  nnd  öster- 
reichischen Pharmakopoe  bereiteten,  ausgestellt  waren.  Wenn 
^eich  die  Bedeutung  der  Extracte.  for  den  Arzt  und  Apo- 
theker in  dem  Masse  abnimmt,  als  es  gelingt,  die  wirksamen 
Stoffe  der  Droguen  rein  darzustellen,  so  sind  wir  doch  noch 
nicht  dahin  gelangt,  sie  ganz  entbehren  zu  können;  daher 
selbst  die  neuesten  Auflagen  der  Pharmakopoen  ein  nicht 
geringes  Quantum  derselben  enthalten. 

In  keiner  Parthie  der  Pharmacie  ist  man  von  so  ver- 
schiedenen Ansichten  ausgegangen,  in  keiner  hat  man  so 
viele  Vorschläge  gemacht,  als  in  jeuer,  welche  die  Bereitung 
der  Extracte  betrifil.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine 
Kritik  derselben  einzugehen,  so  viel  aber  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  die  Rücksicht  auf  schönes  Aussehen  und  Halt- 
barkeit nicht  allein  massgebend  sein  darf,  sondern  dass  es 
wesentlich  darauf  ankommt ,  Extracte  von  möglichst  hoher 
Wirksamkeit  und  in  allen  Apotheken  von  der  gleichen  Be- 
schaffenheit zu  gewinnen. 

Um  der  ersten  Anforderung  zu  genügen,  ist  es  vor  allem 
nothwendig,  zu  wissen,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Dro- 
guen, aus  denen  Extracte  bereitet  werden,  am  meisten  wirk- 
same Stoffe  beherbergen  und  durch  welche  Auszugsmedien 
dieaelben  am  sichersten  zu  gewinnen  sind.  Was  hier  von 
den  Extracten  gesagt  wurde ,  gilt  ebenso  von  den  übrigen  * 
aas  den  Droguen  dargestellten,  nicht  chemisch  reinen  Zu- 
bereitungen, wie  von  den  Tincturen,  Essenzen,  medicinischen 
Esaigen  u.  s.  w.  So  werden  die  Präparate  der  Zeitlose  sehr 
verschieden  an  Wirksamkeit  ausfallen,  je  nachdem  man  dazu 
den  Knollenstock  aus  der  Frühjahr-,  Sommer-   oder  Herbst- 

Kcvet  B«pert.  f.  Pharm.  XVIU.  10 
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periode  wäUt  Ebenso  Terhftlt  es  sieh  mit  sekr  Tieleii  mode- 
ren Drogaen,  welche,  wie  wir  dies  darch  Versoche  nachge- 
wiesen haben ,  nach  Verschiedenheit  der  Vegetationsperiode 
besttglich  der  Menge  der  wirksamen  Bestandtheile  ungemein 
▼ariiren. 

Man  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  die  Extraete  im 
trockenen  Zustande  darzustellen,  weil  sie  dann  an  wirksamen 
Bestandtheilen  reicher  sein  sollen  und  sich  besser  aufbewah- 
ren lassen.  Das  gilt  allerdings  in  jenen  F&Uen ,  in  welchen 
die  wirksamen  Bestandtheile  fixer  Natur  sind  und  durch  das 
Verfahren  beim  Eintrocknen  nicht  zersetzt  werden.  Allein 
in  allen  Fällen,  in  denen  dieselben  flüchtiger  Natur  sind  oder 
bei  der  Trockenlegung  Zersetzungen  erfahren  ,  wird  dieses 
Verfahren  unwirksame  Präparate  liefern,  wie  wir  uns  gleich- 
falls durch  häufige  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  über- 
zeugt haben.  Nicht  mit  Unrecht  hat  daher  die  neue  Pariser 
Pharmakopoe  die  Anfertigung  trockener  und  weicher  Extraete 
aus  denselben  Droguen  angeordnet.  Den  sichersten  Beweis 
über  die  gute  oder  schlechte  Beschaffenheit  eines  Extractes 
gibt  doch  erst  der  Nachweis  der  wirksamen  Stoffe  und  der 
physiologische  Versuch.  Diesen  beiden  Beweismitteln  muss 
die  endgiltige  Entscheidung  anheimgestellt  bleiben,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  zu  bestimmen,  welche  von  den  verschie- 
denen in  Vorschlag  gebrachten  Darstellungsmethoden  den 
Vorzug  verdient 

Da  begreiflicherweise  von  diesen  beiden Untersachungs- 
methoden  bei  Beurtheilung  der  von  den  Engl&ndem,  Fran- 
zosen, Deutschen,  Oesterreichern  u.  A.  zahlreich  ansgestellten 
Extraete  vorläufig  keine  Bede  sein  kann^  indem  hiesu  das 
Materiale  und  die  Zeit  vorderhand  mangeln,  so  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  ein  begründetes  wissenschaftliches  Urtheil 
fiber  ihren  Werth  nicht  abgegeben  werden  kann.  Peter 
Squire,   Bansora,  Holland   hatten    alle  Extraete    der 
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britiscben  Pharmakopoe  ausgestellt*  Unter  den  Franzosen 
brachten  Menier  und  die  Pharmacie  Centrale  die 
meisten  Eztracte;  jener  nur  trockene  Extracte,  mit  Aus- 
nahme des  Opiumextractesy  das  sowohl  trocken  (gelb,  porös), 
als  weich  (braunschwarz  von  Farbe)  vorlag.  Ob  das  darun- 
ter befindliche  trockene  Extract  von  Coiiium  maculatum  von 
gelber  Farbe  und  poröser  Beschaffenheit  noch  Coniin  ent- 
hält und  somit  wirksam  ist,  müssen  wir  insolange  in  Zweifel 
ziehen,  als  wir  dasselbe  zu  prüfen  ausser  Stande  sind.  Wir 
haben  das  trockene  Extract  von  Conium  maculatum  nach 
der  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmakopoe  bereitet, 
stets  frei  von  Coniin  und  daher  völlig  wirkungslos  gefunden, 
w&hrend  das  zweckmässig  bereitete  alkoholische  Extract, 
sowohl  von  den  Blättern  als  von  den  Samen  bereitet,  in  wei- 
chem Zustande  reich  an  Coniin  und  sehr  wirksam  war.  Die 
Pharmacie  Centrale  hatte  sechs  weiche  und  sechs  tro- 
ckene Extracte  ausgestellt,  unter  jenen  befanden  sich  auch 
extractum  Conü.  Dass  Monesia  ,  Ratanhia ,  Süssholz ,  alle 
Arten  von  Chinarinden,  Colocynthen^  Ipecacuanha  gute  tro- 
ckene Elxtracte  geben  können,  bezweifeln  wir  keinen  Augen- 
blick, wohl  aber  wissen  wir  aus  Versuchen,  dass  ausser  dem 
gefleckten  Schierling  noch  Bilsenkraut  und  Belladonna  beim 
Eintrocknen  in  die  Extractform  von  ihrer  Wirkung  verlieren. 
Ein  bedeutendes  Sortiment  von  Extracten,  im  luftver- 
dünnten Räume  erzeugt,  brachte  Grandval,  der  sich  seit 
Jahren  um  die  Erzeugung  von  Extracten  verdient  gemacht 
hat.  Wir  hatten  später  Gelegenheit,  15  dieser  Extracte  ge- 
nauer zu  untersuchen  und  können  uns  nur  beifällig  über 
dieselben  aussprechen'^). 


*)  Nähere  Auskauft  hieräber  gibt  ein  Vortrag ,  den  der  Beriohter- 
sUtter  in  der  Get»  d.  W,  Ae.  am  6.  üeoember  1867  gehalten 
hat  nnd  der  in  Nr.  1,  2»  3  und  4  der  Wochenschrift  der  Oe- 
•ensohafl  d.  W.  Aente  1868  unter  dem  Titel :  Ueber  Qrandyala 
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Manche  Apotheker  hatten  ihre  Specialitftten  in  Extract- 
form  zur  Schau  gestellt;  so  V^e  neben  PhysostigmiD  auch 
Calabärbohnen-Extract;  so  De  snoiy,  welcher  im  Gebiete  der 
medicinischen  Taffete,  Sparadrape,  Pflaster  und  Vesikatore 
Ausgezeichnetes  leistet,  ausser  dem  Sparadrap  revulsif  aus 
Thapsia,  Emplfttre  de  Thapsia,  auch  das  harzige  Extraet  von 
Thapsia ;  so  B  e  n j  o  t  trockene  Extracte  von  Monesia,  China; 
so  Despinoixi  welcher  sich  die  undankbare  Mühe  gege- 
ben hat,  Stockfischleberthran  in  Extraet-  und  Pillenform  zu 
bringen.     Abaurit  &  Vincent  leisteten  Erstaunliches  in 
succus  Liquiritiae;  selbst  der  Kaiser  Napoleon  und  die  Kai* 
serin  Eugenie  mnssten  es  sich  gefallen  lassen ,  in  effVgte  in 
halb  erhabener  Arbeit  plastisch  conterfeit  in  Sflssholzpaste 
zu  erscheinen. 

Die  von  Brosche  aus  Prag  geschickten  trockenen  Ex- 
tracto von  China ;  Digitalis,  Belladonna  und  Hjoscyamus 
Hessen  in  Bezug  auf  schönes  Aussehen  nichts  zu  wQnschen 
übrig.  Uebrigens  waren  aus  Oesterreich  noch  pharmaceu- 
tische  Extracte  von  Schorm^  vom  pharmaceutischen  und 
technisch-chemischen  Institute  in  Pest,  vom  Apotheker  Hu- 
bert in  Rokizan  vorhanden. 

Um  zu  erzielen,  dass  die  Extracte  in  allen  Apotheken 
eines  Landes  von  gleicher  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit 
seien,   gibt  es    nur  Einen    Weg,   wie  derselbe  in  England, 


Extracte  der  henrigen  Pariser  Ausstellang,  ÜDer  Mydriatica  über- 
haupt and  über  das  Verhältniss  des  Hyoscyamin  zum  Atropin 
insbesondere,  soeben  in  Drack  erschienen  ist.  Daran  reiht  sich 
eine  zweite  Arbeit  des  Berichterstatters  unter  der  Aufschrift: 
Ueber  das  Verhältniss  des  im  Vacaum  ersengten  Grandral^schen 
Digitalis-  Eztraotes  zu  den  Blattern  der  Digitalis  und  aum  Di- 
gitalin.  Wochenbl.  d.  k.  k.  Qes.  d.  A  in  Wien,  Nr.  20  u.  22 
d.  J.  1868.  8.  auch  den  vorausgehenden  Band  dieser  Zeit- 
schrift, 8.  321  und  453. 
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Frankreich  and  auch  bei  uns  in  Oeaterreich  bezüglich  der 
feldärztlichen  Apotheken  existirt,  nnd  das  ist  einfach  der, 
dass  die  Extracte  im  Grossen  bereitet  nnd  die  Apotheker 
▼erpflichtet  werden,  dieselben  aus  derselben  Bezugsquelle  zu 
entlehnen.  Wenn  so  grossartige  Institute,  wie  Apothecaries 
Ball  in  London,  Pharmacie  centrale  in  Paris,  militärärztliche 
Medicamentenregie  in  Wien,  unter  der  Direction  verlässli- 
cher,  intelligenter  Männer  stehen,  welche  das  beste  Materiale 
in  der  zweckmässigsten  Weise  zu  Eztracten  und  anderen 
pharmaceutischen  Präparaten  verarbeiten;  und  die  Apotheker 
aas  derselben  Quelle  ihren  Vorrath  an  denselben  decken, 
dann  werden  die  Aerzte  darauf  rechnen  können,  beim  Ver- 
schreiben stets  ein  gleichwerthiges  und  gleich  wirksames 
Mittel  aus  den  verschiedenen  Apotheken  zu  erhalten ,  dessen 
Wirksamkeit  sie  im  Vorhinein  zu  berechnen  im  Stande  sind, 
was  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  nicht  zu  erzielen  ist. 
Unsere  Pharmakopoe  enthält  56  Extracte,  von  denen  etwa 
10— 15  allgemein  verschrieben  werden.  Jeder  Apotheker 
ist  verpflichtet,  alle  Extracte  vorräthig  zu  halten.  Er  ist 
bei  der  Bereitung  der  Mehrzahl  derselben  im  Vorhinein  über- 
zeugt, dass  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  äusserst  selten 
werden  begehrt  werden ;  die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass 
er  eine  so  geringe  Quantität  als  möglich  davon  herstellt  und 
dass  dieselben  jahrelang  ungebraucht  dastehen.  Die  Bereit- 
ung im  Kleinen  ist  aber  verhältnissmässig  bei  weitem  kost- 
spieliger, als  die  Bereitung  im  Grossen  und  dabei  das  Pro- 
duct  nicht  selten  weniger  gut,  als  im  anderen  Falle.  Die 
grössere  Billigkeit,  die  bessere,  jedenfalls  gleichartigere  Be- 
schaffenheit, die  Leichtigkeit  des  Bezuges  der  im  Grossen 
erzeugten  Extracte  und  anderweitiger  Präparate  sind  nicht 
zu  unterschätzende  Vortheile,  welche  dergleichen  grosse  Eta- 
blissements, wie  die  oben  genannten,  die  am  zweckmässigsten 
aus  dem  Sehoose  der  Apotheker  hervorgehen,  gewähren. 
Menior  hatte  auch  getrocknete,  zum  Export  für  heisse 
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Länder  bestimmte  Syrupe  aus  Rhabarber,  Veilchen,  Him- 
beeren, Maulbeeren,  Orangen  beigefügt  Wie  bekannt,  sind 
die  Franzosen  Freunde  besonderer  Arzneiformen,  welche  hA 
uns  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  in  Verwendung 
stehen;  dahin  gehören:  DrcySes^  Grcmules,  Gapsules  und 
PastilUs. 

Die  Pharmacie  Centrale  unter  Dorvault's  Leit 
ung  und  Monier,   welche   beide  überhaupt  am  schönsten 
und  reichhaltigsten  ausgestellt  hatten,  waren  auch  in  diesen 
Präparaten  nicht  zurückgeblieben.     Von  Pastillen  waren  be- 
sonders die    von   Tolubalsam ,  Galomel ,    englischer  Münze, 
Santonin,  Schwefel,  Vichj,  Ipecacuanha;  von  Dragees  die 
von  Copaiva,  Eermes,  Santonin,  reducirtem  Eisen,  Magnesia; 
von  Oranules  die  von  Veratrin,  Digitalin,  Strjchnin,  arseui- 
ger  Säure;  von  Capsulea  jene    von  schwefelsaurem  Chinin, 
Copaiva   und  Cubeben  etc.    zu  sehen.    Alle    diese   Formen 
liessen  nichts  zu  wünschen  übrig,  was  Nettigkeit  und  Schön- 
heit im  äusseren  Aussehen  betrifft    Gin  Gang  in  die  Phar- 
macie Centrale  de  France,  wo  man  die  fabrikmässige 
Erzeugung  und  die  dazu  nothwendigen  Apparate  in  Thätig- 
keit  sehen  kann,  wodurch  nicht  nur  diese  Säcbelchen,   son- 
dern auch  die  schönsten  chemischen  und  anderweitigen  phar- 
maceutischen  Präparate    in    musterhafter  Weise   angefertigt 
werden,  gehört  zu  dem  Lohnendsten,   was  man  in  Paris  in 
pharmaceutischer  Beziehung  sehen  kann.     Auch   die  Pillen- 
und  Pulvererzeugung  im  Grossen  ist  sehenswerth ;  das  Ver- 
silbern der  ersteren  ist  noch  viel  im  Gebrauch,  daher  ausser 
Pilulea  dragSiß^es  und  toluisSesyPilules  argenties  nicht  fehlten. 
Ausser  den  bereits  angeführten  Specialitäten  sind  noch 
zu  erwähnen:  Grimaud  mit  seinen  DragSea  und  anderwei- 
tigen sattsam  bekannten  Präparaten;  ein  dickleibiges   Buch 
in  Prachteinband   mit   Documenten  für    die  Vortrefflichkeit 
des  Dargebotenen  paradirte  daneben.    Schädelin  Pastilles 
au  Phosphate   de   fer.    Gönevoix    Cigarettes   arsenicales, 


T.  Sokro^  die  AnneiirMureD  eto.  der  Parifer  AoMtellnng.     ]^5]^ 

Panliac  medicioische.  Chokoladen  und  Biaqnits  von  Skam- 
monium, Santonin,  Magaesia  etc.  Perdriel  Pols  auppuratif 
dn  Gh^roo  etc.  Friro  grossartig  in  Pastilles  der  verachie- 
denateo  Art  Debreal,  Dragees  von  Fer  de  Quevenne 
BoaBsel  et  Jytier,  sowie  Fe  acher  Dragees  uod  Pastil- 
lea.  Albespeyre  bekannte  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Canthariden.  Homolle  undDebrenil,  Digitaline  und 
Digitalose,  G-rannles  de  Digitaline* 

Wir  Übergehen  den  Streit  einiger  Apotheker  ttber  den 
Beeita  des  echten  Beceptes  aur  Anfertigung  des  Bau  de 
MeUsse  de  Carmes,  sowie  allen  und  jeden  Schwindel  mit  Ge- 
heimmitteln und  anderweitigen  Charlatanerien,  der  sich,  wie 
auf  allen  Gebieten ,  so  auch  auf  dem  der  Pharmacie  breit 
macht 

Schlussfolgerungen. 

Fassen  wir,  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  angelangt, 
in  Kürze  ausammen,  was  sich  ausser  der  Belehrung  prak- 
tisch Brauchbares  flir  unser  Vaterland  daraus  ergabt «  so 
dürfte  es  sich  auf  folgende  Punkte  zurückführen  lassen. 

Wenn  auch  die  klimatischen  und  die  Agricultur- Ver- 
hältnisse der  österreichischen  Monarchie  die  Anpflanzung 
Ton  Chinabiumen  und  die  Erzeugung  voo  Opium  aus  in- 
lindischen  Mohnkapseln  geradezu  ausschliessen ,  so  ist  doch 
kein  Grund  vorhanden,  warum  die  anderweitigen  Medicinal- 
nnd  einheimische  Gewürze  liefernden  Pflanzen ,  welche  bei 
uns  vortreflnioh  gedeihen,  nicht  zum  mindesten  in  jener  Aus- 
dehnung angebaut  werden  könnten  und  sollten,  welche  den 
einheimischen  Bedarf  zu  decken  im  Stande  ist  Bei  einiger 
Betriebsamkeit  könnte  es  aber  auch  nicht  fehlen,  einen  ein- 
träglichen Exporthandel  mit  demselben  zu  erzielen.  Mftnner 
von  Erfahrung  in  diesem  Fache  haben  uns  oft  versichert, 
dass  Medicinalkräuter  bei  uns  mit  Gewinn  gebaut  werden 
können.  Eis  zeigt  sich  auch,  dass  diejenigen,  welche  sich 
damit  befassen  und  es  an  dem  noth wendigen  Fleiss  und  Ver- 
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ständoias  nicht  fehlen  lasseo,  gute  Geschftfte  dftnit  machen. 
Allein  die  Zahl  derer  ^  welche  sich  darauf  verlegen;  ist  fdr 
die  Bedürfniase  der  Monarchie  zu  gering  und  dieselben  be- 
treiben oft  das  Geschäft  in  einem  zu  kleinlichen  Massstabe, 
woher  es  kommt,  dass  ein  nicht. geringer  Theil  der  Medi- 
cinalkrättter  und  der  aus  denselben  bereiteten  Producte 
aus  dem  Auslände  bezogen  wird. 

Wir  wollen  nur  an  einigen  Beispielen  den  Beweis  fttr 
das  Gesagte  liefern. 

Der  Anbau  der  Pflanze  des  Safran S;  Crocua  scUivtu, 
war  Jahrhunderte  lang  in  Oesterreich  so  umfangreich,  dass 
ein  sehr  bedeutender  Exporthandel  mit  diesem  Artikel  ge- 
trieben wurde.  Der  österreichische  Safran  galt  als  die  vor- 
züglichste Handelssorte.  Seine  Qualität  hat  sich  auch  in 
unseren  Tagen  nicht  verschlechtert  und  die  Sachverständigen 
erklären  noch  heute,  dass  das  Arom,  die  Schönheit  der  Farbe 
und  die  übrigen  Eigenschaften  des  österreichischen  Safrans 
von  keiner  anderen  Handelssorte  übertroffen  werden.  Die 
klimatischen  Verhältnisse  sind  dieselben  geblieben  wie  vor* 
dem  und  auch  der  Boden  hat  seine,  für  den  Anbau  günstige 
Beschaffenheit  nicht  geändert.  Dennoch  schrumpft  das  Ter- 
ritorium, auf  welchem  Safran  gebaut  wird;  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  zusammen  und  beschränkt  sich  gegenwärtig 
auf  einige  Ortschaften  um  Krems,  welche  alljährlich  einige 
Pfunde  Product  liefern,  eine  Quantität,  welche  nicht  einmal 
hinreicht,  das  Bedürfniss  der  inländischen  Apotheker  zu  de- 
cken; daher  sich  die  Pharmacopöe  genöthigt  sah,  auch  den 
französischen  Crocus  bei  Bereitung  der  Präparate,  in  welche 
Safran  eingeht,  zuzulassen.  Frankreich  und  Spanien,  welche 
den  meisten  Safran  für  unsere  Monarchie  liefern,  befinden 
sich  bezüglich  des  Safranbaues  in  keinem  günstigeren  Ver- 
hältnisse, als  Oesterreich.  Es  ist  also  nur  Mangel  an  Be- 
triebsamkeit, welcher  sich  diesen  Artikel  durch  andere  Län- 
der hat  entziehen  lassen.    Auf  der  Ausstellung  suchte  man 
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▼ergebens  nach  Crociis  ftiutriacos,  während  die  Türkei,  Spa- 
nien, Aegypten,  Algier«  die  beiden  ersteren  Länder  ans  meh- 
reren BesugBorten,  Safran  in  meistens  auBgeseichneter  Qna- 
lit&t  eingeschickt  hatten.  Im  österreichischen  Katalog  war 
Safran  von  Kailogo  witsch  ans  Essegg  angekttndigt,  es 
bedurfte  aber  einer  wahren  Entdeckungsreise,  um  ihn  auf* 
zufinden;  nur  mittelst  einer  Leiter  war  der  Versteckte  su 
erreichen;  die  kleine  ausgestellte  Probe  war  mittelgut 

Galisien,  Mähren,  Böhmen,  Ungarn,  Istrien  bewiesen 
swar  durch  ihre  Aasstellungsproducte ,  wohin  insbesondere 
itheriache  Oele  von  Anis,  Fenchel,  Goriander,  Kümmel, 
CSalmus,  Wachholder  sammt  den  Droguen,  aus  denen  sie 
bereitet  waren,  su  rechnen  sind,  dass  sie  Ausgeseichnetes 
in  diesem  Artikel  bu  leisten  im  .Stande  und;  allein  die  Pro- 
dttctionsfllhigkeit  der  sur  Cultnr  von  Medicinalkräutem  und 
«nheimischen  Oeworspflansen  yollkommen  geeigneten  Bo* 
denfläche  ist  eine  so  grosse,  dass  sich  bei  mehr  Unternehm- 
ungsgeist, Industrie  und  Verständniss  mit  sicherem  Erfolge 
ungleich  mehr  leisten  Iftsst  Insbesondere  sind  unsere  Küs- 
tenländer von  der  Natur  so  begünstigt,  dass  sie  die  feinsten 
Arome  durch  Anbau  der  entsprechenden  Pflanaen  zu  liefern 
im  Stande  wären  und  uns  von  Frankreich,  aus  welchem  diese 
Artikel  vorzugsweise  bezogen  au  werden  pflegen,  unabhän- 
ffg  zu  machen  vermöchten. 

Nur  was  der  Wald  an  Prodncten  der  Pharmacie  und 
Arzneikunde  zu  spenden  in  der  Lage  ist,  war  so  reichhaltig 
und  vortrefiHich  vertreten,  dass  Oesterreich  in  dieser  Bezieh- 
ung keinen  Vergleich  zu  scheuen  hat. 

Wenn  gleich  einzelne  pharmaceutisch  verwendbare  che- 
mische Präparate  von  einigen  Ausstellern  der  österreichi« 
sehen  Abtheilung  eingesendet  worden  waren,  so  stellte  sich 
doch  bei  deren  geringer  Anzahl  das  Bedflrfniss  nach  einem 
grossartigen,  alle  pharmaceutisch  wichtigen  Präparate  erzeu- 
genden Etablissement,  wie  ein  solches  Frankreich  und  Eng- 
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hind  beMtseD,  «vch  ftür  Oesterreich  als  ein  dringendes  henma^ 
welchem  darch  einen  Verein  von  Apothekern  am  besten  ab- 
geholfen werden  könnte.  Stehen  die  wissenschaftlichen  nnd 
technischen  Leiter  desselben  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft, 
dann  ist  nicht  2U  zweifeint  dass  sich  seine  Erseugnisse  all- 
gemein Credit  verschaffen  werden ;  und  dass  unsere  Abh&n* 
pgkeit  vom  Aaslande  in  dieser  Beziehung  aufhören  wird« 
Zu  unserem  Vergnügen  yernehmen  wir  soeben  von  einem 
Augenzeugen,  dass  auf  den  österreichischen  Inseln  im  adriati- 
schen  Meere,  namentlich  auf  Lesina  und  Lissa,  der  daselbst 
so  ttppig  gedeihende  Boamarinus  officinalis  in  der  neuesten 
Zeit  im  grossartigsten  Massstabe  zur  Gewinnung  des  ätheri* 
sehen  Oeles  benutzt  wird,  und  dass  trotzdem  dem  Begehr 
nach  dieser  aromreichen  Pflanze  und  den  aus  ihr  dargestell- 
ten Essenzen,  Tincturen  und  ätherischen  Oolen  kaum  genügt 
werden  kann.  Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  der  strauchartig 
ttppig  gedeihende  Rosmarinstrauch  als  Brennmaterial  gedient 
und  ging  sein  Arom  unbenutzt  in  die  Lflfke*).  Es  ist  zu 
erwarten  und  zu  hoffen,  dass  recht  bald  noch  mehrere  andere, 
an  wohlriechendem  ätherischen  Oele  reiche  Pflanzen  in  glei* 
eher  Weise  nutzbringend  gemacht  werden. 


2. 

Ueber  den  unterschied  zwischen  Colonialzucker 

und  Rübenzucker; 

von 

Professor  Dp.  A.  Vogel. 

Bekanntlich  ist  der  vollkommen  raffinirte  Rübenzucker 
▼om  Colonialzucker  nicht  unterscheidbar.    Diess  ist  nament- 


*)  Siehe  Unger^B  schöne  Abhandlang:  der  Bosmavin  and  seiiio 
Yerwendiing  in  Dalmatien.  Sitsb.  d.  k.  A.  d.  W.  Ootober- 
Heft  1867. 
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Hell  der  Fall  mit  dem  weissen  GandisBOcker ,  welcher  dareh 
mehrmaliges  Umkrystalltsiren  in  grösseren  ErystaUindiTidnen 
hergestellt  wurde.  In  dieser  Form  gibt  es  nach  meinen  Be- 
obachtnngen  kein  Mittel ,  um  die  Abstammung  solcher  aus- 
gebildeter Krjstalle  — ob  aus  Zuckerrohr  oder  Runkelrttbe  — 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Etwas  anders  verhält  es 
sich  mit  den  Zuckersorten  in  Znckerhutform  ^  wie  sie  ge- 
wöhnlich im  Handel  vorkommen;  hier  wird  nicht  selten  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  eine  Zuckersorte  vom  Zuckerrohre 
oder  von  der  Runkelrübe  herstamme.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  hat  um  so  mehr  eine  technische  Bedeutung^ 
als  in  mancher  Beziehung,  wie  z.  B«  zur  Herstellung  von 
gefiirbten  Zuckerwaaren ;  der  Bunkelrttbenznoker  mitunter 
weniger  geeignet  erscheint,  als  der  Colonialzucker.  So  kann 
nach  Angabe  von  ConcUtoren  eine  Lösung  von  Babenzacker 
mit  Indigocarmin  nicht  ohne  sich  zu  entfllrben  bis  zu  einer 
dem  Elrstarren  nOthigen  Consistenz  abgedampft  werden ;  eine 
Bohrznckerlösung  dagegen  lässt  sich  mit  ludigocarmin  ohne 
Ent&rbung  auf  die  nöthige  Consistenz  bringen.  Bei  dem 
Mangel  zureichender  Unterscheidungszeichen  mag  wohl  die 
H&rte«  Durchscheinenheit  und  das  grössere  Korn  des  Zucker- 
rohrzuckers einigermassen  Anhaltspunkte  gewähren,  um  den 
Zuckerrohrzucker  als  solchen  zu  oharakterisiren,  jedoch  sind 
auch  diese  äusseren  Merkmale  mitunter  keineswegs  stich« 
haltig. 

Als  ein  Beitrag  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Zu- 
ckerarten mag  erwähnt  werden,  dass  bei  zahlreichen  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  das  specifische  Gewicht  des 
Colonialzuckers  stets  etwas  höher  gefanden  wurde,  als  das 
specifische  Gewicht  des  Rübenzuckers,  natürlich  beide  im 
raffinirten  Zustande  als  Hutzucker  zum  Versuche  verwendet 
Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  in  diesem  Falle 
geschieht  am  einfachsten  vermittelst  der  volumetrischen  Mess- 
ung des  verdrängten  Alkohols  durch  gewogene  grössere  Stücke 


156   ^  ^^8^  Untflnohied  swiichen  Cokmial*  and  Rflbeaiaoker. 

der  Zackerftrten  ,  fthnlich  der  Methode,  wie  sie  Mohr  für 
die  specifische  GrewichtabestiinmuDg  der  Kartoffeln  in  Vor- 
schlag  gebracht  hat  Selbstverständlich  ist  es  nothwendig, 
gans  absoluten  Alkohol  zum  Versuche  au  verwenden,  um 
eine  theilweise  Lösung  des  Zuckers  zu  vermeiden.  Daa 
specifische  Gewicht  des  Colonialzuckers  zum  specifischen 
Gewicht  des  Blibenznckers  steht  durschnittlich  im  Verhält- 
niss  von  20  :  19. 

Die  praktische  Beobachtung ,  dass  Bttbenzucker  mit  In- 
digocarmin  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  die  blaue 
Farbe  des  Indigo's  in  Grttn  überführt  oder  eine  gänzliche 
Entfärbung  veranlasst,  habe  ich  in  zahh^ichen  Versuchen 
vollkommen  bestätigt  gefunden.  Jedenfalls  verträgt  eine 
concentrirte  Colonialznckerlösung  eine  weit  höhere  Tempera- 
tur als  eine  concentrirte  Bübenzuckerlösung,  bis  dass  eine 
theilweise  Entfärbung  des  Indigocarmin's  wahrgenommen 
wird.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  dem  Buben- 
zttcker  eigenthttmliche  Beaktion  von  einem  geringen  Gehalt 
an  Salpetersäuren  Salzen  herrührt  Wenigstens  zeigt  die 
braungelbe  Gassonade  des  Bübenzuckers,  welche  noch  ein 
weiteres  Stadium  der  Beinigung  zu  durchlaufen  hat,  diese 
Beaktion  in  weit  grösserem  Masse,  als  derselbe  Zucker,  wenn 
er  als  Hutzucker  zum  Versncbe  verwendet  wird.  Mulder 
gibt  bekanntlich  als  charakteristische  Beaktiva  für  Trauben- 
zucker an,  dass  dessen  Lösung  mit  Indigocarmin  unter  Zu- 
satz von  etwas  kohlensaurem  Natron  erwärmt,  eine  Entfarb- 
ong  hervorbringe,  was  mit  Bohrzucker  unter  denselben  Um- 
ständen nicht  stattfindet  Ob  im  raffioirten  Bttbenzucker 
nicht  bisweilen  Spuren  von  Traubenzucker  *—  veranlasst 
durch  die  Methode  der  Beinigung  —  vorhanden  sind,  welche 
auf  die  Entfärbung  des  Indigo  nicht  ohne  Einfluss  sein  dürf- 
ten, muss  ferneren  Versuchen  zu  entscheiden  vorbehalten 
bleiben.  Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  durch 
seine  grosse  Empfindlichkeit    ausgezeichnete  Nessle r' sehe 
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Beagens  auf  ÄmmODiak  in  der  It&Biang  des  BabeDaackers 
meistens  deatliche  Reaktion  zeigte,  w&brend  diess  in  der 
Lösung  des  Colonialauckers  gewöhnlich  gar  nicht  oder  doch 
in  weit  geringerem  Maasse  stattfand. 


3. 

üeber  die  Flüchtigkeit  des  Eisen  Chlorides; 

Yon 

Denselben. 

Wie  bekannt  Terflüchtigt  sich  das  durch  Auflösen  von 
Eisenoxjd  in  Salzsäure  erhaltene  Eisenchlorid  schon  bei 
einer  den  Kochpunkt  des  Wassers  nur  wenig  Übersteigenden 
Temperatur.  Ich  hatte  indess  schon  wiederholt  Oelegenheit 
zu  beobachten;  dass  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Eisen* 
chlorid,  wenn  sie  in  einem  mit  Filtrirpapier  bedeckten  Be* 
cherglase  oder  einer  Porcellanschale  weit  unter  dem  Koch- 
punkte des  Wassers  der  langsamen  Verdampfung  ausgesetat 
wurde,  das  als  Decke  dienende  Papier  sich  eisenhaltig  aeigte, 
indem  dasselbe  mit  Kaliumeisencjanttr  benetzt  deutlich  blau 
geftrbt  erschien.  Da  die  blaue  Färbung  des  Papieres  nach 
dem  Benetzen  mit  Kaliumeisencyanür  sich  nicht  auf  einzelne 
Stellen  beschränkte ,  sondern  ganz  gleichmässig  vertbeilt  war, 
so  musste  die  Annahme,  dass  diese  Reaktion  durch  theil- 
weises  Verspritzen  der  Eisenchloridlösung  veranlasst  sey, 
ausgeschlossen  bleiben.  Ausserdem  ergab  sich  auch  die  blaue 
Färbung  des  mit  Kaliumeisencyanür  benetzten  Papieres  in 
einem  direkt  angestellten  Versuche,  wobei  in  einem  tiefen 
Becherglase  Eisenchloridlösung  während  mehrerer  Wochen 
bei  einer  60*  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  der  Ver- 
dampfung überlassen  worden  war.  Ebenso  ftrbte  eine  Lös- 
ung von  Eisenchlorid  beim  Erwärmen  in  einem  langhalsigen 
Kolben,  nachdem  eine  bestimmte  Conceutration  der  Lösung 
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eingetreten  war,  ein  darttber  gehaltenes  Bliodanpapier  deut- 
lich roth. 

Darch  einen  einfachen  Versach  konnte  man  sich  indes« 
überzeugen,  dass  das  Eisenchlorid  bei  einer  noch  weit  niedri- 
geren Temperatur  sich  verflüchtige.  Zu  dem  Ende  brachte 
ich  in  ein  anderthalb  Fuss  hohes  Gylinderglas  eine  Lösung 
von  Eisenchlorid  in  Aether  mittelst  einer  Pipette  auf  den 
Boden  des  Gefllsses,  so  dass  an  den  Wänden  keine  Spur 
der  Lösung  haftete.  Das  Cylinderglas  wurde  hierauf  mit 
einem  befeuchteten  Bhodanpapier  zugebunden  in  die  Nähe 
des  geheizten  Ofens,  woselbst  indess  die  Temperatur  niemals 
30°  C.  überschritt,  gestellt.  Nach  einigen  Tagen  zeigte  sich 
das  feuchterhaltene  Rhodanpapier  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung deudich  rosenroth  gefärbt  Es  ist  mithin  offenbar,  dass 
die  Verflüchtigung  des  Eisenchlorids  schon  bei  einer  verhält- 
nissmässig  sehr  niederen  Temperatur  stattfindet,  indem  es 
mit  den  Aetherdämpfen  fortgerissen  werden  kann.  Da  bei 
quantitativen  Analysen  nicht  selten  eine  Verdampfung  eisen- 
chloridhaltiger  Flüssigkeiten  nothwendig  wird,  so  dürfte  die 
Flüchtigkeit  des  Eisenchlorids  unter  Umständen  vielleicht  zu 
einer  Fehlerquelle  Veranlassung  geben. 


4. 
•    Ueber  Phloron  aus  Buchenliolztheer-Kreosot; 

von 

E.  von  Cforup-Besanez  und  von  Bad'^). 

Wenn    man    rheinisches    Buchenholztheerkreosot  jener 
Sorte,  welche  vorwiegend  Ereosol  enthält;  mit  der  1  y,fachen 

*)  Dnrch  Hrn.  Baron  yon  Liebig  der  math.  physikal.  Cisise 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissensch«  in  der  Sitmng  Tom 
7.  Nov.  18G8  Yorgelegt.    8«  Sitsungsberiobte,  1868.  IL  H«ft  3. 


GkwichtsmeDge  concentrirter  Scbwefelslare  yerzDischt,  datGe* 
misch  f  welches  alsbald  eine  dunkelrothe  Färbung  annimmt 
and  sich  verdickt,  24  Stunden  lang  stehen  lässt,  sodann  mit 
dem  Gfachen  Volumen  Wasser  und  der  1  Vtfachen  Gewichts- 
menge  Braunstein  in  einer  Betorte  allmählich  und  gelinde 
erwärmt^  so  tritt  alsbald  eine  ziemlich  heftige  Beaktion  ein, 
die  sich  durch  starke  Erhitaung  des  Gemisches  und  ieoh 
blasige  Gasentwicklung  zu  erkennen  gibt  Die  Erschein- 
ungen verlaufen  überhaupt  genau  so  ,  wie  bei  der  Dar- 
stellung des  Phlorons  aus  den  bei  190<^^— 220^0.  siedenden 
Antheilen  des  Steinkohlentheerkreosots ;  es  destillirt  ziem- 
lich rasch  eine  stark  gelb  geftrbte  Flüssigkeit,  aus  wel- 
cher sich  bald  gelbe  Erystalle  und  erstarrende  ölige  Tröpf- 
chen abscheiden,  während  sich  die  Kühlröhre  des  Destil- 
lationsapparates mit  gelben  langen  nadeiförmigen  Krystal- 
len  erfüllt  Nach  beendigter  Einwirkung  sammelt  man 
die  Erystalle  sorgfältig  und  schüttelt  das  gelbe  Destillst 
so  lange  mit  Aether  ans,  als  sich  derselbe  noch  gelb 
ftrbt  Nach  dem  Abdesülliren  des  Aethers  scheidet  sich 
nun  eine  weitere  Parthie  der  gelben  Erystalle  aus.  Die  ver- 
einigten Erystalle  abgepresst  und  aus  Alkohol  umkrystallisirl^ 
zeigen  alle  Eigenschaften  des  Phlorons. 

Sie  stellen  goldgelbe  schiefe  rhombische  Säulen  dar, 
entwickeln  beim  Erwärmen  einen  durchdringenden  Augen 
und  Schleimhäute  angreifenden  Geruch,  sublimiren,  stärker 
erhitzt,  unzersetzt,  sind  aber  auch  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüchtig.  In  kaltem  Wasser  sind  sie  wenig, 
reichlich  dagegen  in  kochendem  Wasser  löslich.  Alkohol 
und  Aether  lösen  sie  ebenfalls  sehr  leicht.  Ihre  Lösungen 
filrben  die  Haut  intensiv  braun.  Verdtlnnte  Salpetersäure 
löst  sie  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  concentrirte  Salzsäure 
löst  sie  beim  Eochen  ebenfalls;  aus  der  braunen  Lösung 
scheiden  sich  beim  Erkalten  weisse  Erystalle  aus  (Chlorhy- 
drophloron),   mit  festem  Eali   liefern  sie  eine  grüne  Masse, 
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schweflige  Sftnre  entfibrbt  sie  sofort,  Eieencfalorid  endlieh  be- 
wirkt eine  brmiine  Firbimg. 

Diese Eigenscbttfteii  sind  mber  diejenigen  desPhlorons, 

m 

welches  Bommier  und  Bonilhon  ans  den  bei  195*  bis 
23(f  flberdestiUirenden  Äntheilen  des  Steinkohlentheerkreo- 
sots  durch  Behandlang  mit  Braunstein  und  Schwefels&ore  er- 
hielten. Der  eine  von  uns  konnte  die  Angaben  yon  Bom- 
mier und  Boa  il hon  durchweg  bestätigen  und  ist  mit  einem 
genauen  Studium  des  aus  Steinkohlentheerkreosot  dargestell- 
ten Phlorons  gegenwärtig  beschäftigt  Derselbe  constatirte» 
dass  man  Phloron  auch  aus  den  von  19S*  bis  200^  G.  über- 
gehenden Parthieen  (Kresol)  erhält 

Die  Slementaranalyse  des  aus  Buchenholatheerkreosot 
dargestellten  Phlorons  gab  mit  den  berechneten  sehr  nahe 
übereinstimmende  Werthe: 

0,252  Grm.  Substana  gaben  0,6514  Orm.  Kohlensäure 
und  0,1406  Grm.  Wasser.    Dies  gibt 


beracbn. 

gefonden. 

€8 

96 

70,68 

70,49 

H8 

8 

5,88 

6,17 

02 

32 

23,54 

23,34 

136  100,00         100,00 

Das  von  Einem  von  ans  aas  Bachenholztheerkreosot 
bei  der  Behandlang  mit  chlorsaurem  Kali  and  Salzsäure  er- 
haltene Tetrachlorkreoson  OtGUCUO»  ist  seiner  Za- 
sammensetzung  nach  isomer  mit  Te trachlorphloron, 
ob  es  damit,  wie  nicht  anwahrscheinlich,  identisch,  müssen 
weitere  Versuche  lehren,  ebenso,  ob  das  hauptsächlich  G  a  a- 
jacol  enthaltende  Bachenholztheerkreosot  den  bisher  unbe- 
kannten Homologen  des  Chinons  and  Phlorons  G?!!«^, 
liefert 


•6. 

Ueber  die  Synihese  des  Kreatin; 

Ton 

X  VoUiÄPd.*) 

Mit  dem  Namen  Ereatin  bezeichnete  bekanntlich 
Chevrenl  einen  stickstoffreichen  krystallinischen  Körper,  den 
er  im  Jahre  1832  als  Bestandtbeil  der  Bonillontafeb  der 
hollftndischen  Oompagnie  entdeckte.  Nachdem  sich  ver- 
eehiedene  Forscher  Tergeblich  bemttht  hatten,  den  gleichen 
Stoff  ans  der  Fleischbrühe  sn  isoliren,  lehrte  Qr.  Oeh.-Bath 
▼•Liebig  in  seiner  Untersuchung  der  Fleischflüssigkeiten 
(Annalen  der  Ghem.  and  Pharm.  LXIL  p.  257)  eine  sichere 
Methode  der  Daratellnng  von  Ereatin,  das  er  als  nie  fehlen- 
de&  Bestandtbeil  der  Fleischflüssigkeit  yieler  Thiere  sowie 
des  menschlichen  Harnes  nachwies;  aas  letsEterem  war  es 
snerst  von  Hm.  Prof.  M.  v.  Pettenkofer  dargestellt  wor- 
den. Der  gleichen  Untersnchnng  verdankt  man  die  Eennt- 
niss  der  Zusammensetzang  and  des  chemischen  Verhaltens 
dieses  merkwürdigen  Eörpers.  Seitdem  hat  man  denselben 
in  der  Fleischfittssigkeit  des  Menschen  sowie  aller  warm- 
ond  kaltblütigen  Thiere,  deren  Muskeln  auf  Ereatin  nnter- 
sacbt  wurden,  aitfgefnnden.  Man  betrachtet  daher  mit  Becht 
das  Kroatin  als  regelmässiges  Produkt  der  Umsetsnng,  welche 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Thierkörpers  im  Le- 
bensprosess  erleiden. 

Bekanntlich  wird  das  Ereatin  dnrch  Eochen  mit  Barjt- 
wasser  gespalten  in  Sarkosin  und  Harnstoff;  darnach 
nahm  man  an,  dass  das  Ereatin  em  harnstoffartiger  Eörper 
stt,  ein  Harnstoff,  der  das  Badikal  des  Sarkosin  enthalte* 


*)  Ton  Hrn.  Baron  von  Lieb  ig  der  nuttb.-phy8ikftl.  Clsaae  der 
k  bsj«r.  Aksdemie  der  Wisaenschsftea  mitgetlieilt  in  der  Bits- 
ang  Tom  7.  Not.  1868.    8.  Sitonngeberiohte,  1868«     II.  Heft  3* 
Veuei  Bepert.  f.Pharm.2LYUi.  11- 
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Von  dem  letzteren  habe  idb  (Annalen  der  Ch.  n.  Pharm. 
CXXIII.  261)  geaeigty  daB»  dasselba.  Methylamidoessig- 
sänre  oder  eine  Essigsäure  ist,  in  deren  Radikal  ein  Rest 
des  Methylamins  eingetreten ,  indem  ich  es  synthetisch 
aus  Chloressigsaure  und  Methylamin  darstellte« 

Nachdem  mir  diese  Synthese  des  Sarkosin  gelongeni 
suchte  ich  sofort  das  Sarkosin  mit  dem  Harnstoflfrest  zn  vet- 
einigen,  durch  welchen  es  in  Kreatin  übergeführt  werden 
musste,  um  so  durch  Zusammensetzung  die  Richtigkeit  jener 
aus  der  Zerlegung  gewonnenen  Anschauung  von  der  üonsti- 
tution  des  Kroatin  zu  bethfttigen.  Noch  mit  diesen  Ver- 
suchen beschäftigt,  erhielt  ich  Kenntniss  von  Strecker's 
Arbeit  über  das  Olycocyamin.  Strecker  stellte  durch  Ver- 
einigung von  Glycocoll  mit  Cyanamid  einen  neuen,  in 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  dem  Ereatin  sehr 
nahestehenden  Körper  dar,  den  er  Q-lycocyamin  nannte. 
Da  letzterer  zu  Kreatin  genau  in  der  nämlichen  Beziehung 
steht  wie  Olycocoll  zu  Sarkosin,  so  schien  es  im  bdchsleB 
Grade  wahrscheinlich,  dass  Cyanamid  sich  mit  Sarkosin  ver* 
einigen  würde  zu  Kroatin.  Die  folgenden  Versuche  zeigen, 
dass  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Erhält  man  eine  Mischung  von  Sarkosin  und  frisch  be- 
reitetem Cyanamid,  beide  in  weingeistiger  LOsung,  während 
einiger  Stunden  auf  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers, 
so  scheiden  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schwach 
gelblich  ge&rbte,  büschelförmig  vereinigte  Krystallnadeln 
von  sehr  lebhaftem  Glänze  aus.  Nach  dem  Kochen  der 
wässrigen  Lösung  dieser  Krystalle  mit  etwas  Thierkohle  ond 
Eindampfen  erhält  man  beim  Abkühlen  YoUkommen  faii>loee 
und  durchsichtige  Kryställchen  von  prismatischem  Habitosi 
in  Ansehen  und  Glanz  dem  klein  krystallisiriea  BiUersals 
ähnlich. 

Die  Elementaranalyse  dieses  krystallinischen  Körpers 
ergab  folgende  Resultate : 
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0,4C67  6mi.  mittelst  cfaromsattrem  Blei  Terbrannt  lie- 
ferten 0,6406  Grm.  Kohienstore ,  ebtsprechend  32,34  Proc. 
Kobleneteiff  und  0,8 1 10  Orm.  Wasser,  ent^precbeDd  7;57  Proc. 

0,410&  Grm.  mit  Natronkalk  rerbrannt  neotralisirten 
rom  der  vorgelegten  Norraalschwefelsäure  (1000^^*  enthaltend 
49  Grm.  Schwefelsttnrchydrat)  8,9^^  ,  welche  0,1148  Grm. 
Stickstoff  oder  27,06  Proc.  anzeigen. 

Diese  Zahlen  verglichen  mit  den  aus  der  Formel  des 
krystallisirten  Kreatin  berechneten 

berechnet  gefunden 

G,         48               32,22  32,34 

Hn        n                 7,38  7.57 

N,         42              28.19  27,96 
e,         48               32,21 


149  100,00 

Mgea,  dass  der  aus  Sarkesin  und  Gyanamid  ^entstehende 
K<^rper  die  ZusammensetEung  des  natflrliehen  Kroatin  hat; 
anch  in  allen  eeioen  Eigenschaften  stimmt  derselbe  so  voll- 
MsMg  mit  dem  Kroatin  der  FleischflUssigkeit  ttberein,  dass 
aber  die  IdentitAt  beider  nicht  der  mindeste  Zweifel  sein  kann. 

Die  Krystalle  sind  meist  vierseitige  Prismen ,  an  den 
EMen  durch  zwei  Flächen  cugeschärft.  Die  beiden  Flächen- 
paare  des  Prisma  sind  im  Reflexions  vermögen  sehr  verschie- 
den; wälurend  die  einen,  in  der  Regel  die  schmäleren  Flä- 
clieD  ,  sehr  gut  spiegeln ,  zeigen  die  andern ,  welche  meist 
beträchtlich  breiter  sind,  bei  genauer  Betrachtung  eine  wellige 
Beschaffenheit,  be vorgebracht  durch  übereinander  gelagerte 
Lamellen.  Diese  Verschiedenheit  deutet  darauf  hin ,  dass 
die  das  Prisma  bildenden  Flächenpaare  krystallographisch 
ungleichwerthig  sind. 

Das  oatfirliehe  Kreatin  krystallisirt  im  monoUinen  Sj- 

gten ;  aeine  Krjstalle  sind  in  der  Regel  nach  Art  des  Epidot 

11* 
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in  der  Bichtqng  der  OrthodUgonale  prkmaiMcb  augeinklety 
während  die  Fl&chen  des  HanptpriuBa  (oo  P)  nar  ab  Ztt« 
schärfangäflächen  an  den  Enden  jenes  aobeinbaren  aas  OP 
und  Qo  P  00  gebildeten  Prisma  auftreten.  Die  Neigm^  v^n 
Qo  P:  00  P  bestimmte  Heinis  (Jahresber*  d.  Cham.  v.  Liebig 
und  Kopp  1847/8,  p-  880)  zu  133^2'  —  ISSnO'  und  Kder- 
stein  (ibid.  1856,  p.  701)  su  132'  10".  Eine  anntberode  Mes- 
sung mittelst  des  Reflexionsgoniometers  ergab  an  den  ans 
Sarkosin  und  Cyanamid  erhaltenen  Erystallen  die  Neigung 
jener  ZuschärfungsfläGhen  zu  einander  (  od  P :  qo  P)  zu  133* 
bis  133^ 

In  kaltem  Wasser  sind  die  Erystalle  schwer  löslich; 
leicht  in  siedendem  Wasser.  Die  Lösung  ist  neutral  und 
von  sehr  schwach  bitterem  y  erst  allmählich  zur  Wirkung 
kommendem,  Geschmack.  An  der  Luft  stehend  schimmelt 
die  Lösung.  Noch  schwerer  als  in  kaltem  Wasser  löst  sich 
der  Körper  in  kaltem  Weingeist,  in  Alkohol  ist  er  unlöslich. 

Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  ▼erknistem  die 
Krystalle  und  werden  blind,  sie  schmelzen  bei  stärkerem 
Erhitzen,  sodann  tritt  Bräunung  ein  und  Entwicklung  eines 
weisslichen,  schwach  brenzlich  ammoniakalisch  rieche&deD 
Rauches;  es  bleibt  wenig  gebackene  Kohle,  die  Mlmählicb 
völlig  verbrennt* 

Die  Eoystalle  enthalten  Krystallwasser ,  das  sie  scben 
über  Schwefelsäure  theilweis.e,  und  völlig  bei  100'^  verlieren, 
indem  sie  ihren  Glanz  verlieren  und  undurchsichtig  werden« 
0,8840  Grm.  verloren  bei  lOO""  0,107  Grm.  oder  12,10  Pres. 
0,8051      „  „        „      „     0,0984    „       „     12,22     „ 

Nach  der  Formel  0«H«N30?-|-HtO  ist  der  Wasserge- 
halt des  krystallisirten  Kroatin 

berechnet  gefunden» 

12,08  Pc.  12,10        12,22  Pc 

In  kalter  concentrirter  Salzsäure  lösen  sich  die  Krystalle 
sehr  leicht  auf;  wird  diese  Lösung  im  Wasserbad  zur  Trockne 
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gehrmeht,  so  hinterbteibt  ein  kiTstalliDischeB  ealesaures  Salz, 
iralehes  in  wen^  Wasser  geld&t  mit  Gblorsink  und  essig- 
Baorein  Natron  vereetat,  nach  einigen  Sekunden  einen  weis- 
sen kiystallinisehen  Niederschlag  abscheidet  Bascher  ent- 
stebt  dieser  I^ederscbli^  beim  Beiben  mit  einem  Olasstab, 
er  setat  sich  dann  Torsüglich  an  den  mit  dem  Glasstab  ge- 
riebenen Stellen  des  Olases  an,  so  dass  diese  plötzlich  als 
&ke  weisse  Striche  erscheinen«  Es  bedarf  jedoch  einer  ge- 
wissen, immer  noch  germgen  Menge  des  salzsauren  Salzes, 
nm  mit  Chlorzink  nnd  essigsaurem  Natron  den  erwähnten 
Niederschlag  au  ernengen.  Die  so  erhaltene  Zinkverbindung 
tost  sich  in  yiel  kochendem  Wasser  auf  und  scheidet  sich 
beim  Erkalten  in  kleinen  Warzen  wieder  ans,  welche  sich 
anter  dem  Mikroskop  als  Aggregate  concentrisch  grnppirter 
fiivbloser  nnd  dmrcbsiebtiger  Erystallnadeln  zn  erkennen 
gaben. 

Wie  gegen  Salzsttnre  verhftlt  sich  der  ans  Sarkosin  und 
Cyanamid  entstandene  Körper  anch  gegen  Schwefelsäure. 

Eine  abgewogene  Menge  desselben  wurde  in  soviel  yer- 
dllnnter  titrirter  Schwefelsäure  gelöst,  dass  auf  149  Theile 
48  Theile  Schwefels&ure-Hydrat  kamen*,  die  Lösung  im  Was- 
serbad anr  yölligen  Trockniss  eingedunstet  hinterliess  ein 
schwefelsaures  Salz  als  harte  krystallinische  Masse;  diese 
worde  in  Wasser  au%elöst,  durch  kohlensauren  Baryt  zer- 
selat;  beim  Abktthlen  des  stark  eingeengten  Filtrats  sehoss 
die  Basb  in  wohl  ausgebildeten  glänzenden  Eryställchen  an. 

Diese  Basis  bat  alle  Eigenschaften  des  aus  natürlichem 
Kroatin  dargestellten  Kreatinin. 

Vkre  Krystalle  sind  meist  vierseitige  Prismen  mit  End- 
fliehe; von  den  Ejreatinkrystallen  unterscheiden  sie  sich  so- 
fort dadurch ,  dass  sie  bei  100^  ihren  Glanz  nicht  verlieren 
nnd  dass  sie  in  Wasser  und  Weing^st  beträchtlich  löslicher 

nnd  wie  jenes« 

Ue  wässrige  Lösung  bläut  gerötbetes  Lackmus  und  zeigt 


J56  yolbar4«  SyntlMie  UM  KrMän. 

gegen  Lösung  von  salpetersanreiD  Silber,  SubUmftt,  GhUr' 
aunk  yollkommen  daa  gleiche  Verhiüten  wie  es  in  der  ebes* 
citirten  Abbandlang  Liebig's  vom  Ereatuiin  beftchrieben  bt 

Beim  Uebergang  von  Kroatin  iiiKreatioin  spaltet  sieb  tob 
den  Elementen  des  wasserfreien  Kroatin  ein  AtomWaeser  (H^  O) 
ab,  das  ersetzt  wird  durch  ein  Aequivalent  SXore.  Daa 
krystallisirte  Kroatin,  wenn  es  au  saksanrem  Kreattnin 
wird,  verliert  dagegen  2  Atome  Wasser,  während  es  ein 
dem  entweichenden  Wasser  naheau  gleiches  Gewicht  SaLfr« 
säure  oder  genau  fUr  36  Thcile  Wasser  86,5  Theile  Sala» 
sAure  aufnimmt;  das  salzsauere  Kreatinin  mass  daher  fast 
das  unveränderte  Gewicht  aeigen  des  krjstslKsirten  Kroatin, 
aus  dem  es  entstand* 

0^125  Grm.  des  synthetisch  daigestellten  krjstalüsirien 
Kroatin  wurden  in  wässriger  Salzsäure  gelöst;  die  Lösung 
im  Wasserbad,  zur  völligen  Trockne  gebracht,  hinterlioss 
0,2130  Grm.  salzsaures  Kreatinin. 

0,8051  Grm.  des  gleichen  Kreatin  gaben  duroh  aufein- 
anderfolgendes Ueberleiten  von  salzsänrem  Gas  und  tcockner 
Luft  bei  100<^  0,8062  Grm.  salzsaares  Kreatinin^  dieses  wqrde, 
in  Wasser  gelöst ,  auf  200^^'  verdünnt ;  50^^*  dieser  Lösung 
oder  0,2015  Grm.  salzsaures  Kreatinin  gaben  Chlorsilber 

1)  0,1956  Grm.  entsprechend  0,0497  HOL  oder  24,66   Pc 

2)  0,1930      „  „  0,0490      „        „      24,31     „ 

Nach  der  Formel  e«ILNie^,HGl  eptbftUen  100  aaUsan- 
res  Kreatinin 

bereobnet«  gefimden* 

Salzsäure         24,41  1)  24>66         2)  24,81 

Die  Identität  der  aus  Sarkosin  und  Cyanamid  entstehen- 
den Verbindung  mit  dem  ausderFleischflOUnigkeit  oder  dem 
Harn  dargest^lten  Kreatin  ist  somit  völlig  erwiesen. 

Saii^oein  und  Cf  anamid  vereinigen  sl^h  miteinander  zu 
Kreatin,  auch  wenn  eine  Mischung  beider  Sto£fe  in  wässrigei: 
Lösung  erwärmt  und  eingßdaippft  odoA*  längere  Zeit  bep  ge- 


vQhnlielwr  Tenpcratar  aich  selbst  ttberlassen  wird«  In  bei« 
deo  fUlen  eoteteht  sugleich  etwas  Kreatiniii  und  in  gerin- 
ger Menge  ein  nnkxjrstallioisoher  flockiger  Körper,  der  sich 
deai  anskrTstallisirenden  Kreatin  beimengt.  In  siedendem 
Waeser  last  sich  diese  Beimengung  augleich  mit  dem  Kreatin 
auf;  beim  Erkalten  wird  diese  Lösung,  bevor  das  Kreatin 
anachiesst^  dorch  Aosscbeidung  des  flockigen  Körpers  milchig 
trttb  ond  nndarchsichtig»  Wasser  von  60"*  — 10^  löst  Krea« 
tin  in  reichlicher  Menge  auf,  während  es  den  flockigen  Kör- 
per sorftcklftsst 

In  allen  Fkllen  erhilt  man  übrigens  von  den  verwende- 
teil  Mengen  Cyanamid  und  Sarkoain  nur  einen  verhftltnias- 
mftssig  kleinen  Bruchtheil  als  Kreatin;  20  Qrm.  reines  Sar* 
koain  mit  10  Grm.  Cyanamid  gaben  mir  nnr  etwa  4  6rm. 
Kroatin. 

Das  au  diesen  Versnchen  gebrauchte  Sarkosin  war  nach 
der  von  mir  angegebenen  Methode  aus  Monochloressigs&ure 
nnd  Methylamin  dargestellt  Da  bei  dieser  Bereitung  des 
Sarkosin  die  Ausboote  ebenfalls  hinter  der  theoretisch  be- 
rechneten weit  Burüekbleibt  —  man  erhält  bei  Anwendung 
eines  grossen  Ueberschusses  von  Methylamin  etwa  10  Proc. 
vom  Gewicht  der  aagawe&deten  Chloreasigsäure  an  Sarkosin  — 
so  leuchtet  ein^  dass  dieses  kostspielige  und  umständliche 
synthetische  Verfahren  zur  Darstellung  grösserer  Mengen 
von  Kreatin  nicht  besonders  empfehlenswerth  ist. 

Von  allen  Erzengnissen  des  Pflanzen-  und  Thierkörpers« 
welche  man  bis  jetzt  auch  künstlich  aufzubauen  gelernt  hat, 
ist  das  JB^eatiii  das  complexest  zusammengesetzte.  Die  Syn- 
t^efe  ^epsfdben  ist  nicht  allein  in  so  weit  von  Wissenschaft; 
lieber  Bedentang,  als  sie  ^ie  Probe  abgibt  für  die  Richtig- 
keit unserer  Vorstellung  von  seiner  chemischen  Constitution  — 
sie  berechtigt  uns  auch  zu  weiteren  Erwartungen  von  dieser 
synthetischen  Bichtong  der  organischen  Chemie. 

Ejreatin.  qnd  Kreatinin   gehören  zu  der  Classe  höchst 
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merkwürdiger  Körper,  die  wir  Alksloide  nennen.  Fast  alle 
natüriich  vorkommenden  Olieder  dieser  Qmppe  amchnen 
sich  durch  eine  eigenthümliche  Wirknng  auf  den  thierischea 
OrganismuB  ans;  sie  bilden  beattglich  ihres  Verhaltens  gegen 
den  thierischen  Organismus  eine  Beihe  von  aUmihUg  sich 
abstufender  und  modifioirender  Wirksamkeit.  Stellen  wir 
an  das  eine  Ende  der  Reihe  die  heftigsten  Qifte  wie  Strych- 
nin  und  Bruciu;  von  denen  schon  minimale  Dosen  aur  Ver« 
nichtung  des  thierischen  Lebens  hinreichen ,  so  reihen  sich 
an  diese  die  als  Gifte  weniger  intensiven  als  Araneimittel 
geschätzten  Alkaloide  des  Opiums ;  daran  schliessen  sich  die 
unentbehrlichen  Heilmittel  der  Chinarinden ,  w&hrend  gegen 
das  andere  Ende  Theobromin  und  Theln  folgen,  denen  die 
beliebtesten  GFenussmittel  ihi^  nervenanregende  Wirkung 
verdanken.  Mit  den  letsEtgenannten  haben  Kroatin  und  Krea- 
tinin in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  die  unverkenn- 
barste Aehnlichkeit  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlioh,  dass 
die  nervenstärkende  Kraft  einer  guten  Fleischbrühe  zum 
Theil  auf  ihrem  Gehalt  an  diesen  Stoffen  beruht  Die  Syn- 
ihese  des  Kroatin  berechtigt  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  es 
in  nicht  allzuferner  Zeit  gelingen  möge ,  auch  jene  interes- 
santen und  werth vollen  Produkte  pflanzlicher  Thätigkeit 
auf  rein  chemischem  Wege  ans  ihren  Elementen  zusammen 
zu  setzen. 


6. 

Bericht  des   Hm.  Prof.  Wurtz   über  die    während 
des  verflossenen  Studienjahres  im   chemischen  La- 
boratorium der  Pariser  medicinischen  Fakultät  un- 
ternommenen Untersuchungen, 

Das  vorjährige  Septemberheft  der  „Revue  des  Cours 
scientifiques  de   la  France  et  de  Tl^tranger*  ent- 


fallt  «neu  Bericht  des  Hro»  Dekans  Prof.  Wnrtz  an  den 
UnterrichtBrninister  über  die  im  yergangenen  Studienjahre 
im  cheiräoben  JLiaboratoriiim  der  Pariser  medicinischen  Fa- 
kolttt  gemachten  Arbeiten ,  woraus  wir  sunftohst  ersehen, 
dass  dieses  Laboratorium  von  19  jungen  Chemikern  besucht 
wurde,  welche  sich  mit  den  mannigfaltigsten  Untersuohungs- 
geganstinden  beschäftigten.  Die  meisten  dieser  Arbeiten 
haben  au  Entdeckungen  oder  interessanten  Beobachtungen 
geführt,  welche  bereits  in  Abhandlungen  zur  Eeontniss  der 
firanaösischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Pariser 
chemischen  Gesellschaft  gebracht  worden  sind. 

Die  Verfasser  dieser  Mittheilungen  sind  die  Herren  Fr  ie- 
del  und  Ladenburg,  Chydenius,  Longuinine, 
OrimauX;  Silva,  Lippmann,  Maxwel  Simpson, 
Oppenheim,  Gautier,  Buchanan,  Wheeler  und 
Hr.  Wurtz  selbst.  Im  Jahre  1867  betrug  die  Zahl  dieser 
Abhandlungen  und  kleineren  Mittheilnngen,  welche  nicht 
ohne  Einflass  auf  den  Fortschritt  der  Chemie  geblieben  sind, 
vier  und  zwanzig. 

Ohne  in  das  Einzelne,  welches  sich  nicht  mit  dem  We- 
sen dieses  Berichtes  vertragen  würde,  eingehen  zu  wollen, 
mdchte  ich  mir  —  sagt  Herr  Wurtz  —  von  Ew.  Excellenz 
die  Erlaubniss  erbitten,  einige  Punkte,  welche  in  diesen  Ab- 
handlungen mitgetheilt  werden,  und  welche  mir  ein  besonde* 
res  Literesse  darzubieten  scheinen,  hervorzuheben. 

Unter  den  Fragen,  welche  jetzt  die  Chemiker  beschäfti- 
gen und  deren  Scharfsinn  ansporen,  muss  man  die  Erklärung 
der  Isolements-Erscheinungen  anführen.  So  nennt  man  den 
Zustand  der  Körper,  welche  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
und  Terschiedene  Eigenschaften  haben.  Früher  beschränkte 
man  sich,  diesen  Zustand  darzuthun;  gegenwärtig  sucht  man 
ihn  zu  erklären.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr,  ihn  in  un- 
klarer Weise  einer  verschiedenen  Anordnung  der  Atome  zu- 
zuschreiben ;  man  versucht  und  vermag  oft  diese  Gruppirung 
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in  jedem  besonderen  Falle  festsnatellen.  In  dieser  Hinsiciit 
sind  die  von  Oppenheim  publicirten  Untersacfanttgen  rem 
Interesse.  Sie  haben  das  Ghloralljl  aam  (Gegenstand,  so 
genannt  9  weil  dieser  Stoff  Chlor  in  Vereinigong  mit  einer 
im  Enoblanchöle  Torhandenen  Atomeograppe  enthftlt  Die 
Untersuchungen  von  Oautier  betreffen  dieselbe  Art  von 
Erscheinungen  und  haben  Besuitate  geliefert  i  welche  die 
Chemiker  sehr  ttbemscht  haben. 

Man  kennt  schon  lange  eine  besondere  Art  von  Aether, 
welche  man  Cjanwasserstofflither  nennt,  weil  sie  Cyanogen 
(Cjan),  diesen  von  Gay-Lussac  entdeckten  so  merkwür- 
digen Stoff  enthalten.  Man  kann  sie  nach  dem  allgemeinen 
Verfahren  darstellen,  welches  zur  Bereitung  der  Aetherarten 
dient,  aber  aus  den  Untersuchungen  von  Malaguti^  Du- 
mas und  Leblanc  weiss  man  auch,  dass  dieselben  Ver- 
bindungen durch  die  Einwirkung  wasserentziehender  Rea- 
gentien  auf  die  Ammoniaksalze  gewisser  Säuren  entstehen. 
Die  bei  diesen  letzteren  Reactionen  erzeugten  Verbindungen 
heisst  man  bekanntlich  Nitrile^  und  diese  hat  man  identisch 
mit  den  Cjanwasserstofikthern  gefunden.  Nun  hat  man  aber 
unter  diesem  Namen  zwei  Classen  von  Verbindungen  zu- 
sammengethan,  welche  vollkommen  verHchieden  sind,  obwohl 
sie  durch  die  gleiche  Reaction  entstehen  und  die  nämliche 
Zusammensetzung  zeigen.  Durch  ein  sehr  aufmerksames 
Studium  ihrer  Eigenschaften  gelang  es  Oautier  nicht  nur 
sie  von  einander  zu  trennen ,  sondern  auch  sie  auf  die  deut- 
lichste Weise  zu  kennzeichnen. 

Einer  anderen  Beobachtung  desselben  Verfassers  habe 
ich  hier  zu  gedenken,  weil  sie  ganz  unvermuthet  gemacht 
wurde.  Die  G7anwassersto&äQre,  dieses  von  Scheele  ent- 
deckte und  von  Bertholles  und  Gaj^Xiussae  analjrsirte 
fnrchbare  Gift,  war  als  eine  schwache  Säure  aAgesebeo*  Gam- 
bier, hat  si^  nun  als  eine  Basis  enthUUt,  indem  er  eine  Ver- 


l^d«ng  '4er$elbw  imt  Cblorwa»Mnieft|  walqhi»  jem  aabiBafi^ 
ceo  AtniooDiak  ftholtoh  iat»  baBohrieb. 

Darek  saiM  seit'  eiiiig«!  Jahren.  Terfolgten  Arbeitea 
Im4  Hr.  Fr i edel  ein  vor  ihm  weoig  erforschtes  Feld  kol- 
tivirt.  Dumas  bat  dem  Kohlenstoff  das  Silicium  >  das  £la^ 
ment  der  Kieselerde ,  an  die  Seite  ges,^lU  and  FriedeU 
UsiersuchnugeB  haben  das  Recht  dieser  Annähemog  bis  9Ur 
ETideaa  bewiesen,  Nachdem  er  die  Analogie  in  der  Z^•' 
sammensetsung  zwischen  dem  Chlorkohlenstoff  nnd  dem 
Chlorsilicium  dargethan^  stellte  er  Verbindungen  her,  welche 
die  allgemeuB^  Zusammensetsmig  gewisser  einfacher  Kohlen» 
stoffverbindungeO;  wie  z.  B.  des  Ohloraforms  haben,  nur  dass 
darin  der  Kohlenstoff  durch  Silicium  ersetat  ist;  es  ist  ihiq 
sogar  gelungen,  complexe  Verbindungen  au  bereiten,  welche 
Kohlenstoff  und  Silicium  zugleich  enthalten  und  worin  ein 
Atom  Silicium  die  Stelle  eines  Atomes  des  abwosendep 
Kohlenstoffes  einnimmt  und  dessen  Bolle  spielt«  Diese  schö- 
nen Resultate  hat  Herr  Friedel  theils  allein,  theiJs  in  Ver- 
bindung  mit  den  HH.  Oraffts  und  Ladenburg  erzielt 

Ich  achMze  mich  glücklich,  dieselben  £w.  Excellens  als 
die  Frncht  einer  mit  seltener  Ausdauer  gepaarten  grossen 
Geschicklichkeit  beaeichnen  zxi  können.  j[ch  ftt^e  diesem, 
bei,  dass  die  Arbeiten  des  Hrn.  Friedel  ebenso  originell 
im  Oedanken  als  solid  in  der  Ausführung  sind.  Ein  compe- 
tenter  Richter  gewahi*t  daran  leicht  nicht  bloss  die  Darleg- 
ung wirklicher  Entdeckungen,  sondern  auch  die  leitenden 
IdeeU;  woraus  jene  entsprungen  sind* 

Ein  junger,  deutscherGelehrte,  Hr.  Oskar  Liebreich; 
hat  nachgewiesen,  dass  das  Gehirn  und  die  Nerven  in  reich- 
licher Menge  eine  bestimmte  und  krystallisirbare  Substanz 
enthalten,  welche  er  Protagon  nannte.  Nach  seinen  Ver- 
suchen  spielt  dieser  Stoff  eine  wichtige  physiologische  Rolle 
bei  der  Wirkung  der  Nerven.  Er  besitzt  eine  complexe 
Zusammensetzung  und  verwandelt  sich,  wenn  man  ihn  der 
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WirkuDg  der  Alkalkn  tinterwirft,  in  eine  basische  Snbstaas, 
welche  fiihig  ist,  mit  den  Säaren  charakteristische  Sahie  tu 
bilden;  nnd  welche  Liebreich  Ifevrin  genannt  hat 

Denselben  Körper  kann  man  anch  ans  der  Leber  ge- 
winnen, worin  er  schon  gans  gebfldet  vorhanden  ist«  Seiner 
Znsammensetsnng  nach  gehört  er  zn  einer  Klasse  basi* 
scher  SabstanBen^  welche  man  vor  einigen  Jahren  dareh 
Einwirkung  des  Aethylenoxjdes,  einer  Verbindung  des  Sauer- 
stoffes mit  ölbildendem  Gas ,  auf  Ammoniak  oder  analoge 
Stoffe  bilden  lehrte.  Durch  eine  leichte  Abänderung  dieser 
Methode  ist  es  gelungen^  das  Nevrin  künstlich  susammensa* 
setzen  und  es  yoUkommen  identisch  mit  dem  natürlichen 
Produkt  zu  erhalten. 

Femer  konnte  die  auf  solche  Weise  modificirte  Meibode 
auf  die  Bereitung  einer  grossen  Zahl  anderer  Körper  ange«- 
wendet  werden^  welche  mit  dem  Nevrin  in  innigster  Bezieh- 
ung hinsichtlich  der  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
stehen.  Letztere  Arbeiten  sind  noch  in  der  Ausführung  be- 
griffen; ich  begnüge  mich  dahe^  ihrer  zu  erwähnen,  wobei 
ich  bemerke,  wie  fruchtbar  die  angewandten  Verfahrungs- 
weisen  zur  Bereitung  der  Stoffe  werden  können,  wenn  sie 
den  Charakter  einer  allgemeinen  Methode  annehmen. 


Zweiter  AbscliDittt 


KorzeMittlieilTUigeiL  wisaeuBcliaftlicheiL  imd  {uraküachmliüialts. 


1. 
Zur  Kenntnifls  des  Blattstaabes  yon  der  Wachspalme, 

Copernicia  cerifera  Mart. 

Im  4*  Hefte^  S.  248  des  yorigen  Jahrganges  des  Neuen 
Bapertorinms  haben  wir  des  Wachsstanbes  erwähnt,  der  in 
grosser  Menge  von  den  Fttcherbl&ttem  der  in  Brasilien  sehr 
häufig  wachsenden  Palme ^  Copernicia  cerifera  Hart  abge- 
sondert wird  und  woraus  dort  unter  Zusata  vom  Talg  Keraen 
gegossen  werden«  Der  nun  selige  Herr  geheime  Bath  von 
Martins,  welcher  von  Ebrn^  Maccelo,  dem  Aussteller 
dieses  Wachses  in  der  letaten  Pariser  Exposition,  ein  Paar 
Muster  solchen  Blattstanbes  nebst  anderen  ntttalichen  Pro^ 
dnkten  von  genannter  Palme  erhalten  hatte,  war  so  gütig, 
uns  die  zweite  Sendung  Blattstaubes  zur  Untersuchung  zu 
überlassen«  Dieselbe  unterschied  sich  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  von  der  ersten  Sendung  nur  durch  ein  mehr 
schmntnges  Aussehen.  Wir  waren  aber  nicht  wenig  über- 
rascht, als  wir  sahen,  dass  kochender  Alkohol  und  Aether 
£sst  gar  nichts  davon  auflösten,  dass  diese  Flüssigkeiten  beim 
Verdionpfen  kaum  mehr  als  eine  Spur  einer  wachsartigen 
Substanz  znrückliessen,  dass  überhaupt  dieses  Pulver  sich 
ganz  anders  verhielt  wie  ein  grösstentheils  aus  Wachs  be- 
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stehender  Körper.  Beim  Eocheo  mit  Wasaer  bildete  dasselbe 
eine  kleisterartige  Masse,  welche  durch  Jodlösang  intensiv 
blau  geftrbt  wurde. 

Die  vom  Hrn.  Studiosus  Karl  Prantl  vorgenommene 
mikroskopische  Untersuchung  dieses  Blattstaubes  ei^ab,  dass 
der  grdsste  Theil  der  Substanz  aus  Araylumkörnern  begeht, 
gemengt  mit  ^ellenlra||me|itf  n;  toii  bars-  vder  wachsartigen 
Sto£Fen  konnte  mit  dem  Mikroskope  nichts  wahrgenommen 
werden. 

Die  Stärkekörner  sind  von  mittlerer  Grösse,  sehr  un- 
deutlich geschichtet)  nicht  mit  diametralen  Bissen  versehen; 
es  finden  sich  darunter  siemlidi  viele  zusammeng^etste  und 
auch  abgebrochene  Tbeilkörner.  Unter  den  Z^UenfragmeD- 
ten  erkennt  man  Treppengefässe  und  langgestreckte  Zellen, 
die  sich  mit  Jod  und  Schweifelsäure  nicht  blau  färben.  Ein 
grösserer  Splitter  zeigte  auf  dem  Querschnitte  ziemlich  dick- 
wandige polyedrische  Zellen  y  die  sich  mit  Jod  und  Schwe«» 
fslsfture  intensiv  gelb  ftrbten;  auf  dem  Lftngssehnttte  dage- 
gen bemerkte  man  sehr  dickwjuidige  getüpfelte  Zellen.  £iin 
anderes  grösseres  Fragment  gab  sich  durch  die  Beschaffen* 
beit  der  Zellen,  besonders  aber  durch  die  Spaltöffaungen  als 
Epiderma  zu  erkennen;  da  femer  die  Zellen  desselben  sehr 
langgestreckt  sind;  so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  es  die 
Epidermis  eines  grünen  Stengeltbeiles  ist  Merkwürdig  ist 
daran  die  wellenförmige  Biegung  der  Zellmembramen. 

Da  nun  jede  Andeutung  von  polyedrischen  Pafencbym* 
Zellen ,  wie  sie  in  den  Blättern  gewöhnlich  sind,  ferner  jede 
Spur  von  Chlorophjllkömem ,  auch  von  zu  Gründe  gegan* 
genen,  fehlt,  so  muss  man  die  fragliche  Substanz  Ar  einen 
zerkleinerten  Stengeltheil  halten ,  in  dessen  Mark  sich  sehr 
viel  Amyhim  findet  Dass  der  Stamm  der  genannten  Wachs-* 
palme  analog  der  ostindischen  Sagopalme  ein  gettiesebaires 
Stärkmehl  liefert,  haben  wir  schon  in  der  oben  citirle»  MiIk 
theilung  über  diesen  Gegenstand  erwähnt.  A.  B« 


3. 

f 

ie  ümwandlaiig  der  Fettsäuren  in   die  entspre- 
chenden Alkohole« 

Das  Novemberheft  yon  1868  der  Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  enthält  ausser  anderen  interessanten  Beob- 
achtungen E.  Linnemann's  in  Lemberg  auch  die  der  di- 
recten  Umwandlung  von  Fettsäuren  in  die  entsprechenden 
Alkohole  und  zwar  aunächst  derjenigen  der  wasserfreien 
Essigsäure  in  gewöhnlichen  Alkohol  und  des  Propionsäure- 
Anhydrids  in  normalen  Propylalkobol  durch  Beduction  mit- 
telst Natriumamalgames«  Lässt  man  z.  B.  Essigsäureanhydrid 
zn  fein  gepulvertem  Natriumamalgam  treten,  so  findet  eine 
heftige  Einwirkung  statt,  wobei,  wenn  nicht  alle  Feuchtig- 
keit ausgeschlossen  ist,  was  auch  nie  vollständig  gelingt, 
sogleich  der  bemerkenswerthe  Geruch  nach  Aldehyd  auf- 
tritt. Setzt  man  dann  Wasser  hinzu  und  blieb  ein  Ueber- 
schuss  an  Amalgam,  so  wird  der  Aldehydgeruch  anfangs 
noch  deutlicher,  dann  aber  verschwindet  er  und  in  der  w8s- 
serigen  Lösung  befindet  sich  neben  sehr  viel  essigsaurem 
Natron  Aethylalkohol.  Hierbei  entsteht  indessen  gleichzeitig 
noch  du  in  Wasser  schwer  lösliches  Oel  von  aromatischem 
Geruch. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  konnte  auch  die  Umwandlung 
des  Propionsänreanhydrids  in  normalen  Propylakohol  bewerk- 
stelligt werden,  und  es  steht  zn  erwarten,  dass  man  auf 
solche  Art  die  Reihe  der  Alkohole  vom  einfachsten,  dem 
Methyl-Alkohol,  bis  zum  Melissylalkohol  werde  vervoUstän- 
digen  können» 
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8. 

ABwendung  der  GarbolBäure  gegen  Syphilis. 

Henry  GreeiTVaj  in  Plyvioath  empfiehlt  die  An- 
wendung der  Carbolsäure  (Phenylsäare)  bei  Fällen  constitii- 
tioneller  Syphilis.  Man  weiss,  welcher  Gonst  sich  diese 
Säure  in  England  zu  erfreuen  hat  Der  genannte  Arst 
wurde  auf  ihre  innerliche  Anwendung  in  Fällen  von  Syphi- 
lis durch  den  Gedanken  gelenkt,  dass  dieses  Agens  die  ge- 
sunden Gewebe  des  Körpers  widerstandsfähig  gegen  die  Wirk- 
ung des  organischen  Giftes  machen  und  so  die  Erschöpfung 
des  krankmachenden  Elementes  ermöglichen  könnte.  Diese 
Kurmethode  ist  ihm  in  zwei  Fällen  alten  Datums  ^  welche 
dem  Mercur  und  dem  Jodkalium  in  Vereinigung  mit  den 
besten  hygienischen  Massregeln  widerstanden,  vollkommen 
gelungen«    (Ga&  m^d.  de  Paris.  1869|  Nr.  4.) 


4. 
Zur  Keuntniss  der  Giftigkeit  der  Scliwäinuie; 

In  der  Sitzung  der  Pariser  medicinischen  Akademie  vom 
26*  Januar  d.  Js.  theilte  Hr.  Bertillon  seine  Versuche 
mit,  welche  er  zur  Lösung  der  Frage  aber  die  Giftigkeit 
einiger  Schwämme ,  mit  einigen  derselben,  welche  als  Oifk* 
schwämme  bekannt  sind,  an  T^ieren  angestellt  hat  Die 
Schlüsse,  welche  er  aus  diesen  Versuchen  zieht,  lassen  sich 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Amamta  rubescena ,  Amanita  vaginata  (Var.  grxsea 
und  N.  lutea)  sind;  obwohl  sie  auf  den  Märkten  verkauft 
werden  und  an  mehreren  Orten  zur  Nahrung  dienen,  giftig, 
so  lange  sie  roh  sind,  aber  ihre  Giftigkeit  verschwbdet  durch 
das  Kochen,  was  ihren  Gebrauch  als  Nahrungsmittel  er- 
klärt; ausserdem  scheint  ein  allerdings  nur  ein  einziges  Mal 
angestellter  Versuch  zu  beweisen,  dass  das  Kochen  der  gan- 
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TCO  Masse  einige  Augenblicke  lang   währen  muss,  um  das 
Gift  m  sereidren. 

2)  Agaricusnebularis,  welcher  von  Fries  als  essbar  und 
Ton  Cordier  als  giffig  angeführt  wird,  ist  im  rohen  Zu- 
stande sicherlich  giftig. 

3)  Die  Versuche  der  Beobachter,  welche  nicht  angeben 
ob  die  versuchten  Schwämme  gekocht  oder  ungekocht  ange- 
wendet wurden,  sind  fast  werthlos,  denn  wenn  der  Schwamm 
roh  zum  Versuche  benutzt  und  giftig  gefunden  wurde,  so 
beweist  das  nicht,  dass  er  gekocht  nicht  nährend  seyn  könne 
und  umgekehrt  unschädlich  im  gekochten  Zustande,  kann 
er  roh  genossen  giftig  sejn. 

4)  Die  kaltblütigen  Thiere  (Schlangen,  Frösche,  Kröten) 
welche  zu  den  Versuchen  dienten,  sind  gegen  das  Gift  der 
giftigen  Amaniten  ausserordentlich  empfindlich,  wenn  es  un- 
ter die  Hant  eingespritzt  wird,  und  sterben  rascher  als  die 
warmblütigen  Thiere. 

5)  Schnecken  ernähren  sich  und  gedeihen  mit  den  gif- 
tigsten Amaniten,  aber  sie  sind  gegen  dasselbe  Gift  sehr 
empfindlich,  wenn  dasselbe  in  ihre  Gewebe  injicirt  wird. 

6)  Das  Merkmal;  welches  man  zu  Gunsten  der  nähren- 
den Eigenschaften  von  Schwämmen,  welche  pilzfressenden 
Thieren  zur  Nahrung  dienen,  aufstellen  zu  können  glaubte, 
ist  demnach  trügerisch  und  muss  absolut  verworfen  werden. 
(Gas.  m£d.  de  Paris.    1869,  Nr.  6.) 


6. 
Bereitimg  von  geleimtem  Lackmuspapier. 

A.  V  ach  er  (Ghem.  News,  17,  p.  277)  beobachtete 
bei  der  Bereitung  von  Lackmuspapier,  dass  als  er  geleim- 
tes Papier  dazu  benützte,  die  blaue  Tinctur  bei   der  Be- 
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rtthrang  damit  alsbald  roth  gefkrbt  wurde ,  and  in  der  An- 
nahmei  das»  die  sam  Leimen  des  Papierea  gebraachte  Sab* 
atanz  die  Ursache  davon  seyn  möchte,  verBUchte  er  das  Pa- 
pier, das  er  selbst  mit  reiner  Qelatine  geleimt  hatte,  ansa- 
wenden,  weil  das  geleimte  Lackmaspapier  stets  empfindlicber 
sey  als  angeleimtes.  Za  dem  Zwecke  löste  er  1  Tbl.  Han- 
senblase  durch  Kochen  mit  50  Thln.  Wasser,  zog  darch 
diese  Lösung. angeleimtes  Papier,  trocknete  es  und  bestrich 
es  aaf  einer  Seite  mit  einer  Lackmuslösung,  die  durch  Di- 
gestion von  1  Tbl.  Lackmus  mit  5  Thln.  Wasser,  Ansäuern 
mit  Salpetersaure  und  genaues  Neutralisiren  mit  Eali  erhal- 
ten war.  Hr.  W.  Casselmann  bemerkt  hiezu  in  der  Zeitr 
Schrift  filr  analytische  Chemie,  VII;  466,  dass  fast  jede  Sorte 
käuflichen  feinen  Briefpapieres  sich  zur  Anfertigung  von 
Lackmaspapier  eigne. 


6. 

Darstellung  des  übermangansauren  Kalis  nach 

Städeler. 

Hr. Prof.  Q.  St&deler  empfiehlt  im  Journal  fttr  praki 
Chem.  103,  S.  107,  zar  Darstellung  des  ttbermanganaauren 
Kalis  das  mangansaure  Salz  mit  Chlor  zu  behandeln,  weil 
dadurch  der  bedeutende  Verlust  an  Mangansäure  vermieden 
wird,  den  bei  der  gewöhnlichen  Bereitungsmethode  die  Ab- 
scheidung von  Superoxjdhydrat  veranlasst 

Das  mit  gehöriger  Sorgfalt  bereitete  rohe  mangansaure 
Salz  wird  im  gepulverten  Zustande  in  einem  Kolben  mit 
dem  gleichen  Gewicht  Wasser  Übergossen  und  einige  Stun- 
den zum  Aufweichen  bei  Seite  gestellt.  Dann  setzt  man 
noch  ebensoviel  Wasser  hinzu  und  leitet  unter  häufigem  Um- 
schütteln so  lange  Chlorgas  ein,  bis  die  grOne  Farbe  ver- 
schwunden und   die  Flüssigkeit  roth  geworden    ist.      Mao 
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▼erdüont  nan  mit  dem  Tierfacbeo  Volumen  Wasser  aod 
rerdampft  die  geklärte  oder  durch  Qlaspulver  filtrirte  Lö- 
sung über  freiem  Feuer  auf  ungefthr  Vs  ihres  Volumens, 
worauf  das  übermangansaure  Kali  grösstentheils  anschiesst 
Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  wird  das  Sals  voU- 
stfindig  rein  und  in  grossen  Kiystallen  erhalten*  Nach  wie- 
derholten Versuchen,  welche  Kind  und  Kluge  in  Sttt- 
deler's  Laboratorium  angestellt  haben,  beträgt  die  durch- 
schnittliche Ausbeute  90  Proc.  Tom  Gewicht  des  angewand- 
ten Braunsteins.    (Zeitschr.  f.  analjt  Chem.  VII»  467.) 


7. 
Das  neutrale  kohlensaure  Ammoniumoxyd. 

Diese  Verbindung  galt  bis  jest  im  festen  Zustande  nicht 
darstellbar.  Jflngst  ist  es  aber  E.  Divers  gelungen^  das- 
selbe krvstallisirt  zu  erhalten  (Phil.  Mag.  [4]  86,  Nr.  241, 
S.  125). 

Wenn  man  käufliches  kohlensaures  Ammoniak  mit 
Ammoniakflüssigkeit  behandelt,  so  löst  sich  ein  Theil  und 
ein  anderer  hinterbleibt  als  Skelett  in  Qestalt  einer  mehligen 
krystallinischen  Masse;  diese  ist  das  neutrale  Carbonat  Di- 
gerirt  man  es  einige  Tage  in  geschlossenem  Geftss  mit  der 
Ammoniakflttssigkeit  und  leitet  unter  äusserlicher  Abkühlung 
noch  einmal  Ammoniakgas  ein,  so  löst  sich  alles  auf.  Setst 
man  nun  mehr  käufliches  Sesquicarbonat  hinzu  und  erwärmt 
ein  wenig,  so  löst  sich  letzteres  auch  auf  und  die  klare  Lös- 
ung wird  beim  Abktthlen  mit  ähronfärmiger  Eiystallisation 
angeftkOt,  welche  durchsichtig  ist  und  kaum  zu  erkennen, 
durch  die  ganze  Flüssigkeit  vertheilt  und  dem  Eieselfluor- 
kalium  ähnlich.  Durch  Schtttteln  des  Oefiisses  lässt  sich  die 
Krystallmasse  zusammenhäufen.    Entfernt   man  sie  aus  der 

Mutterlauge  und  presst  sie  aus,  so  gewinnt  man  rie  bei  eini- 
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ger  Schnelligkeit  in  weichen  Massen  kleiner  seidenglänsender 
EiTstelle,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  in  etwa  70  Yo- 
Inmen  Weingeist  lösen,  aber  ttberans  schnell  an  der  Luft 
sich  sersetien.  Dabei  verlieren  sie  ihren  Qlanz,  entwickeln 
viel  Ammoniak  und  werden  an£sngs  feucht,  indem  sie  Was- 
ser abgeben,  bald  aber,  namentlich  nochmals  abgepresst,  an- 
fallen sie  SU  weissem  Pulver  des  sauren  Oarbonatea.  Auch 
in  verschlossenen  Gref&ssen  werden  sie  feucht 

Auch  durch  Behandeln  einer  Lösung  des  Sesquicarbona- 
tes  mit  Ammoniakgas  kann  man  unter  Abkühlung  das  neu- 
trale Sals  sich  abscheiden  lassen. 

Im  geschlossenen  Bohr  gelinde  erhitst,  schmelsen  die 
Erystalle  und  geben  ein  halbkrystallinisches  feuchtes  Sublir 
mat.    Die  geschmolzene  Masse  erstarrt  allmählig  zu  Prismen. 

Die  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführte  Analyse  ergab 
Zahlen,  wofür  genau  folgende  Formel  passt 

NH^O,  CO,  +H0  oder  e(NH4)r  #3.  H«e. 

Dieselbe  verlangt: 

Kohlensäure 38,60 

Ammoniak 29,82 

Wasser 31,68 

100,00. 
(J.  für  prakt  Ühem.  CV,  478.) 


8. 
Nitropussidnatrium  I  ein  Beagens  auf  Alkalinität 

L.  Filhol  (Compt  rend.  LXVI,  1155)  wendet  die  That- 
sache,  dass  Nitroprussidnatrium  nicht  mit  Schwefelwasser- 
stoff, sondern  nur  mit  gelösten  Sulfüren  die  bekannte  Beac- 
tion  erzeugt,  zur  Prüfung  der  Akalinität  von  Lösungen  an. 
Nicht  allein   freie  Alkalien,   sondern  auch  kohlensaure,  dop- 
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peltkohlensaure ,  borsaure  und  kieselsaare  Alkalien  ^  ^selbst 
phoBphorsaareB  Natron  ^  ttberhanpt  alle  Salze,  welche  auf 
Lackmuspapier  und  ähnliche  Farbstoffe  einwirken,  ftrben 
Bich  mit  einer  mit  SchwefelwasserBtoft  beladenen  Nitropm»- 
BidnatriumlÖBung  blau.  Am  auffallendsten  war  dem  Verfiu- 
ser  die  Thatsache,  dass  Schwefelwasserstoff  mit  phosphor- 
saurem Natron  Schwefelnatrium  bildet.  Er  hebt  ferner  her- 
▼or,  dass  man  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  mehr  anneh- 
men könne,  dass  in  Mineralwassem  bei  gleichEeitiger  Ge- 
genwart von  kohlensauren,  borsauren^  kieselsauren  oder  phoB- 
phorsauren  Alkalien  nur  Schwefelwasserstoff  enthalten  sey, 
weil  letzterer  mit  jenen  Salzen  stets  eine  gewisse  Menge 
▼on  Sulfflr  bilde.     (Zeitschr.  für  analyt  Chemie  VIII,  62.) 


9. 
Ein  sehr  empfindliches  Beagens  auf  freies  Ammoniak. 

Ein  solches  wird  nach  A.  Seile  s  e  n.  (pharm.  Central- 
halle  9,  S.  168)  auf  folgende  Weise  erhalten: 

Wenn  man  circa    10  Stück  Blüthen   der  sehr  dunkel- 
blauen Hjacinthe  König  Wilhelm   von  dem    untereren; 
den  Fruchtknoten   umschliessenden  Theil   befreit,  trocknet, 
zu  feinem  Pulver   reibt   und  dann  mit  20    C.C.   90   proc. 
Weingeist  digerirt,  erhält  man  eine  gesättigte  amethjstfar- 
bene  Tinctur,  mit  welcher  man   circa  einen  halben  Bogen 
schwedischen  Filtrirpapieres  tränkt.    Das   nach  dem  Trock- 
nen schön   blau  geßlrbte  Papier   ist   schon  im  trocknen  Zu- 
stande ,  noch  mehr  aber  angefeuchtet  ungemein  empfindlich 
gegen  Ammoniakgas,  indem  seine  blaue  Farbe  davon  in  ein 
schönes  Grün  übergeführt  wird.    Der  nach  der  Extraction 
mit  Weingeist  verbleibende  Rückstand  wird  beim  Abtrock- 
nen wieder  blau  und  gibt  durch  eine  zweite  Digestion  mit 
Weingeist  nochmals  eineTinctur,  mit  welcher  man  abermals 
Papier  ftrben  kann.    (Ebendaselbst,  S.  63.) 
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Beinigang  der  Oxalsäiire  durch  SublimatioiL 
Fr.  Stolba  (polytechn.  NotisbUtt  XXIII,  332)  hilt 
für  die  beste  Methode  sur  Beinigang  von  OxalsSore  zu  analj- 
tischen  Zwecken  die  Sablimation  derselben  and  verfiüirt  bei 
deren  Anaftahrong  in  der  Weise,  dass  er  sie  erst  in  einer 
flachen  Pomellanschale  anter  seitweiligem  Umrühren  an 
einem  warmen  Orte  so  lange  stehen  lässt,  bis  sie  ihr  Ery- 
stallwasser  möglichst  vollständig  verloren  hat,  d.  h.  bb  eine 
kleine  Probe  in  einem  trockenen  Probii^lftschen  voruchtig 
nnd  allmtthlig  erhitat  ohne  viel  Wassertröpfchen  abzngeben 
snblimirt.  Hierauf  wird  die  S&are  etwa  Vt  bis  %  Zoll  hoch 
in  ein  flaches  Becherglas  eingetragen  und  letsteres  in  eine 
eiserne,  mit  Eisenfeilspünen  gefbUte  Schale  so  eingesetst, 
dass  die  Eisenfeilspäne  aussen  eben  so  hoch  stehen  wie  die 
Oxalsäure  im  Inneren.  Das  Becherglas  wird  oben  mit  ei- 
nem Eegel  von  reinem  Filtrirpapier  überbunden.  Die  Schale 
wird  nun  mit  der  Gasflamme  erhitzt,  wobei  jedoch  darauf  zu 
achten  ist,  dass  die  Temperatur  nicht  zu  rasch  steige,  weil 
zu  starkes  Erhitzen  im  Anfange  Zersetzung  der  Säure  und 
durch  Spritzen  Verunreinigung  des  Sublimates  zur  Folge 
hat  Zunächst  trocknet  hierbei  die  Oxalsäure  noch  vollstän- 
dig aus  und  sublimirt  dann.  Das  Sublimat  erscheint  in  zwei 
verschiedenen  Schichten,  einer  oberen,  blendend  weissen,  locke- 
ren, welche  sich  leicht  abnehmen  lässt^  und  einer  unteren, 
stärkeren,  fester  zusammenhängenden  und  gelblichen.  Man 
löst  dieselbe  vorsichtig  los,  kratzt  die  unterste  Seite  ab,  wobei 
man  sich  vor  dem  Einathmen  der  abgelösten  Theilchen  zu 
schützen  hat,  weil  sie  Husten  erregen,  und  vollendet  die 
Reinigung  jedes  der  beiden  Theile  für  sich  durch  Umkry- 
stallisiren,  wodurch  ein  tadelloses  Produkt  erhalten  wird. 
Wenn  die  Säure  nicht  sehr  unrein  ist  und  vorsichtig  gear- 
beitet wird,  so  ist  die  Ausbeute  sehr  befriedigend.  Die  Subli- 
mation kann  auch  in  einem  Paraf&ibade  vorgenommen 
werden.    (Ebendaselbst,  S.  63.) 


Dritter  Abschnitt. 
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und  die  Sprachgruppen.  VIII.  und  801  8.  IL  Zur 
Bpracftankunde.  Wörtersammlung  Brasilianischer  Spror 
ehm.  XXI  und  648  8.  in  8.  Leip^gy  Friedrich  FUi- 
schier.    1867. 

Der  Ittder  uns  durch  den  Tod  Don  entrissene  berühmte 
Herr  Verfasser  dieses  höchst  schätzbaren  Werkes  sendete 
mir  dasselbe  noch  wenige  Monate  Tor  seinem  Tode  mit  fol- 
genden Zeilen  sni: 

^Geliebter  Freund  I  Erlauben  Sie  mir  die  Freude  Ihnen 
mein  beifolgendes  Buch  der  Ethnographie  etc.  Air  Ihre 
Bibliothek  su  senden.  Es  wird  mich  wahrhaft  erquicken, 
wenn  ich  denke,  dass  Sie  in  einer  mttssigen  Stunde  sich  ein- 
mal damit  beschäftigen  «...'. 

Ich  mnss  es  beklagen,  dass  mir  nicht  mehr  vergönnt 
war,  dem  Hm.  Verfasser  sagen  su  können,  dass  der  reiche 
Inhalt  dieses  seines  letzten  grösseren  literarischen  Erzeug- 
nisses mich  nicht  nur  lebhaft  beschäftigt  sondern  auch  in 
mir  den  Wunsch  erregt  hat,  Andere  auf  das  interessante 
Werk  öffentlich  aufmerksam  zu  mzchen  und  dessen  LectOre 
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den  Freunden  der  Ethnographie  and  Sprachenkande  beson- 
ders zu  empfehlen.  Amerika  und  zumal  Brasilien  in  dieser 
Beziehung  zu  schildern,  war  wohl  Niemand  molir  geeignet 
als  von  Martins^  welcher  als  junger  unermüdeter  Forscher 
lange  genug  in  diesem  schönen  Lande  verweilt  hat,  um  die 
Sprachen,  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  Ureinwohner 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Aber  auch  nach  seiner  Bück- 
kehr von  Brasilien  widmete  der  Dahingegangene  neben  der 
Erforschung  der  Flora  Brasiliens  auch  diesem  Studium  viele 
Jahre,  dessen  Frucht  in  dem  vorliegenden  Werke  niederge» 
legt  ist.  Der  zweite,  linguistische  Theil  ist  bereits  1863  im 
Drucke  vollendet,  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet  worden, 
weil  er  bestimmt  war,  die  ethnographische  Schilderung  ab 
Beleg  zu  begleiten.  Für  diese  hat  Herr  Verfasser  laut  Vor- 
rede vorzugsweise  jene  Quellen  benützt,  welche  sich  ihm  in 
der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausge- 
dehnten und  fleissig  unterhaltenen  Correspondenz  ergaben. 
Im  Verlaufe  seiner  ethnographischen  Studien  ist  er  vielem 
schätzbarem  Material  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungs- 
eifer europäischer  Reisenden^  dem  gelehrten  Fleisse  verdan- 
ken^ und  dasselbe  hat  die  Eindrücke  nicht  geschwächt^  viel* 
mehr  erhöht,  die  er  vor  mehr  als  einem  Menschenalter  unter 
den  Ureinwohnern  Brasiliens  selbst  empfangen  hatte*  Smne 
Anschauungen  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  amerikani- 
schen Ba^e,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und  geistigen 
B^^bnng;  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
Bolle,  die  ihr  im  Weltgange  beschieden  sein  dürfte  —  sind 
dadurch  im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  wer« 
den;  desshalb  hat Heir  Verfasser  es  geeignet  gefunden,  schon 
zwei  vor  längerer  Zeit  gehaltene  Vorträge  über  Vergangen- 
heit und  Zukunft  der  amerikanischen  Menschheit  und  über  den 
Bechtszustand  unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens  dem  den  drit- 
ten und  grössten  Theil  des  L  Bandes  einnehmenden  ethnographi- 
schen Oem&lde  von  Land  und  Leuten  vorauszuschicken. 
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Badauern  niiiss  ich,  ron  diesen  elaMischeD,  mit  lebhaften 
Farben  gemalten  Schilderongen,  deren  Reichhaltigkeit  schon 
ans  dem  angehängten  Register  ersiclitlich  ist;  keine  Ansauge 
hier  geben  au  können.  Ich  mnss  mich  begnügen ,  hier  nnr 
darauf  aufmerksam  an  machen  und  deren  Lectilre  den  Herren 
Aerzten  und  Apothekern ;  welche  sich  nm  das  Studium  der 
Ethnographie  interessiren)  angelegentlich  zu  empfehlen.  Der 
zweite  Band  des  Weikes  —  eine  Wörtersamminng  brasiKani* 
scher  Sprachen  —  durfte  besonders  denjenigen,  welche  sich 
dem  Tergleichenden  Sprachstudium  widmen,  von  Interesse 
seyu.  A.  Buchner. 


2. 

Blicke  in  das  Pflanzenleben,  Einleitung  in  das  Studium 
der  Botanik  mit  Beziehung  auf  die  van  Zürn  und  Beichardt 
in  Jena  gefertigten  mikroskopischen  Fräparatefür  Stu- 
dirende  und  Freunde  der  Pfanzenwelt  von  Dr.  Oscar 
Beichhardt  Mit  8  lithogr.  Tafeln.  Leipzig  1869. 
8^  8.  XI  und  128.  Verlagsbuchhandlung  von  Carl 
Wilferodt. 

Hr.  Verfasser  hat  in  vorliegender  kurzer  Schrift  eine 
möglichst  gedrängte  Uebersicbt  über  &st  alle  Gebiete  der 
Pflanzenwelt  zu  geben  versucht»  gleichsam  als  einen  Leit- 
faden und  Repetitorium  fUr  Candidaten  der  Medicin  und 
Pharmacie^  sowie  für  jeden  Freund  der  Pflanzenkunde.  Ins- 
besondere ist  dieses  kleine  Werk  flir  alle  jene  von  Nutzen, 
die  sich  behufs  ihres  mikroskopischen  Pflanzenstudiums  oben 
erwähnter  Präparate  bedienen  wollen.  Herrn  Ver£users 
Arbeit  zerftUt  in  vier  Theile^  welchen  ein  ganz  brauchbares 
Register  sich  anschliesst.  Der  I.  Theil  behandelt:  ^die 
Lehre  von  der  Zelle  und  ihren  Stoffen;  eine  Lehre, 
die  insbesondere  in  der  allerneuesten  Zeit  zu  so  vielen  Eir* 
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örlarangen,  HypotheBen^  wie  selbst  Entdeckangen  gefikhrt, 
seit  Schwann  sie  gefanden«  Der  IL Theil bespricht:  »Die 
Morphologie^;  der  IIL:  ^dieEryptogamen',  und  der 
IV.  Theil:  ndiePhysiologie  oder  Biologie  derPflan- 
Ben;  Doktrinen;  welche  erst  durch  die  Anwendung  des  Mi- 
kroskopes  nicht  nur  in  der  Botanik ,  sondern  auch  in  der 
Zoologie  und  Physiologie  des  Menschen,  von  höchster  Be- 
deutung geworden  sind;  denn  ohne  dasMiskroskop  kein  ein- 
gehendes, erspriessliches  Studium  mehr!  Um  ein  solches 
Studium  beginnen  EU  können,  um  diedemAnftlnger  dabei  ent- 
gegentretenden Hindernisse  möglichst  leicht  überwinden  su 
können,  daflir  hat  Herr  Verfasser  sein  Schriftchen  veröflFent- 
licht,  und  sicherlich  nicht  ohne  seinerzeitigen  Erfolg  fUr  je- 
den, der  sich  desselben  bedient  Die  gute  Ausstattung,  das 
handsarae  Format,  die  schematischen  Abbildungen,  tragen 
zur  Empfehlung  des  Werkchens  sicherlich  bei.  Bd. 


3. 

Verzetchntss  sämmtlicher  von  der  kais*  Akademie 
der  Wissenschaften  seit  ihrer  Gründung  bis 
letzten  October  1868  veröffentlichten  Druck' 
Schriften.  In  Commission  bei  Carl  QerolÜs  Sohn^ 
Buchhändler  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.    Wien  1869.    «•  &  300. 

Eine  praktische  Uebersicht  die  in  drei  grössere  Abtheil* 
ungen  zerfällt!  In  der  ersten  Abtheilung  werden  auf 
Seite  1^—36  die  periodischen  Werke  beider  Glassen  der 
Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  aufgeführt,  als  der 
Almanach,  Ton  1851 — 1868reichend;  der  Anzeiger  bei- 
der Classen,  von  1864 — 1868  in  29  jährlichen  Nummern; 
dann  das  Archiv  für  österreichische  Oeschichts-Quelleni 
von  1848  und  s«  f.;  daran  reihen  sich  die  Denkschriften 
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beider  Classen  an,  deren  Sitsangsberichte  dieseAbthei- 
Inng  BchliesBOD.  In  der  II.  Abtheilang'  sind  alle  Werke 
einselner  Autoren  nnd  kleinere  Schriften  in  al- 
phabetiacher  Ordnung,  S.  37 — 41,  vortragen  mit  Angabe  ihres 
Preiaea,  die  sich  in  der  ersten  wie  in  der  nachfolgenden  Ab- 
tbeilung  gleichfalls  vorfindet  Die  III.  Abtheilung  enthält 
die  alphabetische,  erschöpfende  Aufz&hlungaller  Separat- 
Abdrücke  aus  dem  Archive,  den  Denkschriften ,  den  Sitz- 
ungsberichten und  der  feierlichen  Sitzung  der  kaiserL  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  sowie  ans  den  durch  die  Akade- 
mie herausgegebenen  Jahrbttchern  der  k.  k.  Gentral-Anstalt 
fllr  Meteorologie  und  Erdmagnetismus ,  nebst  Beilagen  zu 
den  Sitzungsberichten,  von  S«  42—296.  Der  Anhang  ver- 
aeichnet  endlich,  in  gleicher  Weise  gehalten,  die  wissenschaft- 
lichen Publikationen   der  Novara- Expedition,  8.  297 — 300. 

Dass  Jedem,  der  zn  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
die  Publikationen  der  Wiener-  Akademie  bedarf,  diese  um- 
fangreiche, wie  höchst  mühevolle  Arbeit  willkommen  heissen 
dürfte,  wird  kaum  der  Erwähnung  verdienen.  Möchten  doch 
die  übrigen  Schwester- Akademien  gleiche  genaue  und  er- 
schöpfende Uebersichten  ihrer  Werke  und  Abhandlungen 
veröffentlichen,  wodurch  ihre  akademische  Erzeugnisse  nicht 
nnr  dem  Fachmanne,  sondern  selbst  auch  dem  grösseren  wis- 
senschaftlichen Publikum,  auf  das  Leichteste  zugänglich  ge- 
macht werden,  was  bisher  leider  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  erscheint  nun,  wenigstens  für  die  Wiener- Akademie,  durch 
diese  IIL  Abtheilung  genannten  Verzeichnisses  erwähnter 
Missstand  vollkommen  beseitigt  Bd. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-^  Gewerto-,  AsBociatioiuh,  Corporations-  und  Staats- 

AngelegenlieiteiL 


1. 
Karl  Freiherr  von  Beichenbach. 

Am  19«  Januar  ds.  Jb.  Btarb  zu  Leipzig  der  bekannte 
Chemiker,  Hr.  Earl  Freiherr  von  Reichenbach, 
Doctor  der  Philosophie,  Ritter  des  kgl.  wUrttembergischen 
Kronordens  ^  corresp.  MitgUed  der  kais.  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  Wien,  Ehrenbürger  von  Stuttgart,  vieler  ge- 
lehrten Gesellschaften  Mitdied  und  Ehrenmitglied  etc.  etc., 
im  fast  vollendeten  81.  Lebensjahre  an  Altersschwäche. 

Geboren  am  12.  Februar  1788  als  der  Sohn  des  Hof- 
bibliothekars V.  Reichenbach  in  Stuttgart,  war  der  Ver- 
storbene als  Student  wegen  Stiftung  einer  geheimen  Aus- 
wanderungsgesellschaft nach  den  Südsoe-Inseln  von  der  fran- 
zösischen Polizei  zuerst  in  Tübingen,  dann  aui  Hohenasperg 
in  Haft  gebracht  worden,  und  hatte  sich ,  nach  einigen  Mo- 
naten daraus  befreit,  seitdem  ausschliesslich  den  Naturwissen- 
schaften und  technischen  Gewerben  gewidmet  Namentlich 
wendete  er  dem  Betrieb  der  Eisenwerke  ein  reges  Interesse 
zu.  Nachdem  er  diesen  Industriezweig  schon  in  Baden 
praktisch  kultivirt  hatte,  ging  er  1821  nach  Oesterreich,  wo 
er  zu  Blansko  in  Mähren  Director  eines  weitlftufigen  auf 
den  Gütern  des  Grafen  Hugo  von  Salm  gelegenen  8v- 
stemes  von  Bergwerken,  Eisenhütten,  mechanischen  Werk- 
stätten und  chemischen  Fabriken  wurde ,  welche  gros- 
sentheils  von    ihm   erst   angelegt  wurden.    Der  dort  vorge- 
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nommene  Betrieb  der  trockenen  DestiUation  orgaaiBoher 
Körper  im  Orossen  Teranlasste  ihn  zu  einem  näheren 
Stnainm  der  dabei  entstehenden  Produkte.  Die  fiesultate 
dieser  mühevollen  aber  fruchtbringenden  Untersnchnngen, 
welche  am  Anfang  der  dreissiger  Jahre  in  Schweigger'B 
Jonmal  ittr  Chemie  und  Physik  yeröffentlicht  wurden, 
erregten  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  begründeten  Bei- 
cbenbach  s  Bnf  als  Chemiker*  Wenn  auch  von  den  von 
ihm  suerst  wahrgenommenen  Produkten  das  E  u  p  i  o  n  seit- 
dem aus  der  Reihe  der  selbstständigen  organischen  Stoffe 
festrichen  worden  und  von  Anderen,  wie  von  Picamar, 
^ittakall  und  Kapnomor  die  chemische  Natur  noch 
nicht  gehörig  festgestellt  ist,  so  haben  doch  die  übrigen, 
nämlich  das  Paraffin  und  das  Kreosot  eine  zu  hohe 
Wichtigkeit  erlangt,  als  dass  der  Name  Keichenbach  je 
in  Vei^essenheit  kommen  sollte,  wenn  von  diesen  Produkten 
die  Bede  ist.  Zwar  ist  es  einirrthum,  dass  der  Verstorbene 
ftlr  den  ersten  Beobachter  des  Paraffins  gehalten  wird,  denn 
schon  im  Jahre  1809  wurde  derselbe  Körper  von  Hofraäi 
Fnchs  in  Landshnt  im  Bergöle  von  Tegernsee  beobachtet 
und  im  Jahre  1819  stellte  ihn  A. Buch  ner  sen.  aus  diesem 
Oele  im  reinen  Zustande  dar  und  beschrieb  die  Eigenschaf- 
ten dieses  Körpers,  welcher  von  ihm  Bergfett  genannt 
wurde  und  dessen  Identität  mit  dem  Paraffin  später  v.  Ko- 
bell  ausser  Zweifel  setzte,  ganz  genau  im  Bepertorium  ftlr 
die  Pharmacie,  IX,  290.  Dessen  ungeachtet  bleibt  Bei- 
chenbach das  Verdienst,  das  Parafim  zuerst  unter  den 
Produkten  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  und  anderer 
organischer  Körper  aufgefunden  und  damit  den  Grund  zu 
einer  neuen  Industrie  gelegt  zu  haben.  Dass  er  sich  durch 
die  Entdeckung  des  Kreosots  nicht  bloss  um  die  Chemie, 
sondern  auch  um  die  Medicin  und  Pharmacie  verdient  ge- 
macht hat,  braucht  hier  kaum  erwähnt  zu  werden.  Der 
höchstselige  König  von  Württemberg  ehrte  Beichenbach's 
Verdienste  insbesondere  durch  dessen  Erhebung  in  den  Frei- 
hermstand« 

Weniger  interessiren  uns  die  Forschungen,  welche  der 
Verstorbene  später,  nachdem  er  sich  von  seinem  industriellen 
Wirken  zu  Blansko  nach  Wien  zurückgezogen  hatte,  über 
jene  räthselhaften  auf  die  Nerven  sensitiver  Menschen  sich 
äussernden  Vorgänge  unternommen,  die  er  einer  eigenen, 
von  ihm  Od*)    genannten   Kraft    zuschreiben    zu    können 


*)  Von  dem  Uteiniflchen  vado,  dsB,  im  Altnordisoben  vada  flieh 
wiederholend,  die  Bedeatnng :  ich  gehe  schDell,  itrOme  fort,  hat. 
DerOöttemameWodaa  oder  Odin  ist  aaeh  davofii 
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glaubte.  Beiohenbach  stellte  sein  Od  in  die  Mitte  swi- 
sehen  Magnetismos,  Elektricitftt,  licht  und  Wärme;  ohne  de 
mit  einer  dieser  Erftfte  za  identificiren.  Beicbenbach  war 
beharrlich:  er  setzte  seine  odiscben  Forschungen,  obwohl  er 
damit  in  aer  Gelehrten  weit  keine  Anerkennung  ÜLui,  unver- 
drossen bis  zu  seinem  Tode  fort,  zuletzt  noch  in  Leipzigi 
wohin  er  sich  von  Wien  aus  bloss  desshalb  b^^ben  hatte, 
um  dort  neue  Verbindungen  mit  Gelehrten  anzuknüpfen  und 
dieselben  fttr  seine  odiscben  Forschungen  zu  gewinnen. 


2. 

Chr.  Fr.  Ecklon. 


Der  Hambui^r  Correspondent  meldet  uns  den  sregea 
Scbluss  des  Torigen  Jahres  erfolgten  Tod  des  rühmlicm  oe* 
kannten  Botanikers  Eck  Ion  in  der  Capstadt. 

Chr.  Fr.  Eckion  ward  im  Jahre  1795  in  Apenrade 
geboren  und  widmete  sich  als  gelernter  Apotheker  ganz  dem 
Studium  der  Botanik.  Im  Jahr  1823  trat  er  seine  erste  Reise 
nach  dem  Cap  der  ^ten  Hoffnung  an  und  durchforschte 
▼ier  Jahre  lang  die  Flora  der  dortigen  Umgegend.  Im  Jahr 
1828  kehrte  er  nach  Europa  zurück  und  übergab  seine  Pflan- 
zensammlung dänischen  und  deutschen  Botanikern ,  welche 
den  grössten  Theil  derselben  in  verschiedenen  Bänden  der 
yLinnaea^  beschrieben.  Durch  eine  namhafte  Unterstütz- 
ung von  Seiten  der  k.  dänischen  Begierung;  ward  er  in  den 
Stend  gesetzt  eine  zweite  Reise  nach  dem  Cap  zu  unterneh- 
men und  seine  Forschungen  nach  einem  grösseren  Massstebe 
vorzunehmen.  Nicht  allein  durchforschte  er  nochmals  die 
Umgegend  der  Capstodt,  sondern  er  unternahm  auch  im 
Verein  mit  dem  Boteuiker  Zejher  eine  grössere  Exkursion 
in  das  Kaffernland,  deren  Er^ebniss  (allein  8000  Pflanzen- 
species)  Eck  Ion  im  Jahre  1832  nach  Hambure  brachtei 
wo  er  mehrere  Jahre  mit  Herausgabe  von  ^^Eckleri  una 
Zajhers  Enum  oratio  PL  Afric/ beschäftigt  war.  Nach- 
dem er  1838  nach  dem  Cap  zurückgekehrt  war  und  sich 
von  Zeyher  getrennt  hatte,  besuchte  er  1844  noch  einmal 
i  Europa,  das  er  aber  nach  wenigen  Monaten  verliess,  um  nach 

Afrika  zurückzukehren.  Während  der  letzten  Jahre  seines 
Lebens  führte  Eck  Ion  ein  sehr  zurackgezogenes  Leben. 
In  dem  grossen  Warmhause  des  Hambui^r  botenischen 
Gartens  sind  noch    manche  werthvoUe  Ludividuen  der  sfid- 
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alnkaDischen  Zone,  namentKch  Palmen,  yorhanden,  welche 
Zengniss  Ton  dem  Sammlerfleiss   des  Veratorbenen  ablegen. 


3. 
Andere  Personahiaelirichten. 

Das  Athenäum  meldet  den  Tod  des  englischen  Chemi- 
kers Porretty  des  Entdeckers  der  Eisen blausänre  (Perro- 
cjanwasserstoffsäure).  Diese  Endeckung  hat  er  vor  ungefähr 
fiO  Jahren  gemacht;  er  selber  erreichte  das  hohe  Älter  von 
86  Jahren.  — 

Dem  ordentlichen  Professor  der  Chemie  an  der  Univer- 
sitSt  Leipzig,  Dr.  O.  L.  Erdmann^  wurde  der  Charakter 
eines  geheimen  Hofraths  verliehen.  *— 

Der   ausserordentliche  Professor    der   allgemeinen    und 

fbarmacentischen  Chemie   an  der  Hochschule   in  Lemberg, 
>r.  Ed.  Linnemann,  wurde  zum   ordentlichen  Professor 
dieses  Faches  an  derselben  Hochschule  ernannt.  *— 

Der  englische  Naturforscher  und  frühere  Professor  der 
Naturgeschichte  an  der  Universität  Edinburgh  Dr.  James 
David  Forbes,  welcher  besonders  über  die  Gletscher 
und  die  Gletscher-Theorie  geschrieben ,  ist  60  Jahre  alt  mit 
Tod  al^egangen.  *— 

In  München  starb  am  5.  Januar  plötzlich  und  uner- 
wartet der  Professor  der  Physik  und  Mathematik  an  den 
kgl.  Milit&rbildungsanstalten ,  Akademiker  Dr.  Karl  Kuhn 
im  52.  Lebensjahre.  An  dessen  Stelle  wurde  der  bisherige 
Privatdocent  an  der  k.  Universität;  Dr.  Philipp  Carl  zum 
Professor  der  Physik  an  den  genannten  Anstalten  ernannt.  — 

Die  mathematisch -physikalische  Klasse  der  k.  bayeri- 
Bcben  Akademie  der  Wissenschaften  wählte  in  der  Sitzung 
vom  2.  Januar  für  den  verstorbenen  Geheimen  Rath  Dr. 
von  Martins  den  Conservator  des  Mineralienkabinetes, 
Hm.  Professor  Dr.  Franz  von  Kobell  zum  Klassen- 
sekretär. — 

Dem  ordentlichen  Professor  der  l^echnologrie  und  phar* 
macentischen  Chemie  in  der  staatswirthschafuichen  J^akul- 
tät  der  k.  Universität  zu  Würzburg,  Dr.  Joh.  Budolph 
Wagner^   ist   in    wohlgeftlliger  Anerkennung   seiner  vor- 
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sttgliohen  LeistangeD  auf  dem  Oebiete  der  Wisienschafty  wo 
wie  alft  Lehrer  der  Titel  und  Bang  eines  k.  Hofrathes  ver- 
liehen worden.  *— 

Der  ordentliche  Professor  der  Physik,  Dr.  Rndolph 
Clan  Sias  in  Wflrzbarg ,  frflher  in  Zürich,  hat  einen  Baf 
nach  Bonn  anf  den  dort  erledigten  Lehrstuhl  dor  Physik  er- 
halten und  denselben  angenommen.  — 

In  Wttrsburg  starb  am  17.  Febmar  ds.  Js.  Hofrath  Dr. 
Johann  Joseph  von  Scherer,  ordentlicher  Professor 
der  Chemie  an  dortiger  Uniyersität  im  55.  Lebensjahre.  Wir 
werden  das  Leben  und  Wirken  des  Verblichenen  in  einem 
der  nächsten  Hefte  schildern. 


i 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 

üeber  die  Anwendbarkeit  bleierner  Utensilien  und 
Leitungsrohren  ftlr  das  Hausgebrauchswasser; 

TOD 

H.  KSUer, 
Privatdocent  in  Halle.*) 

(Yorlivg,  gehalten  im  Verein   Ar  Gffentliehe  Gesandheitspfiege.) 

Gelegentlich  der  im  Vereine  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege nber  Abfuhr  und  Canalisation  gepflogenen  zahlreichen 
DiskuBsionen^  sowie  der  von  Hm.  Dr.  Kohbchtttter  gegebe- 
nen Tortrefflichen  Zusaninienstellang  der  in  anderen  Städten 
ttber  die  Beziehungen  der  Verbreitung  der  Cholera  zu  den 
Absogscanälen  (z.  B.  in  London)  gemachten  Erfahrungen 
kam  auch  die  Möglichkeit,  dass  sich  von  dem  mit  gasför- 
migen und  flüssigen  Fäulnissprodukten  imprägnirten  Boden 
aas  gesundheitsschädliche  Stoffe,   i.   sp.  die  als  Choleragift 

Potenz,  dem  fUr  den  Hausgebrauch  bestimmten 


*)  Vom  Hm*  Verf.  eis  besonderer  Abdruck  ftat  der  Zeitsobrift  fllr 
die  geMmmten  Nfttarwiseeoflobeften  mit^tbeilt. 
Veuet  Repert.  f.PhArm.  XTUL  13 


194  KAhler,  Anwendbarkeit  bleierner  Utensilien  ote. 

Wasser  in  Brunoen  und  Wasserleitungen  beimischen  könn- 
ten, zur  Sprache.  Waren  nun  die  genannten  Erörterungen, 
bei  welchen  es-  sich  in  erster  Linie  immerhin  doch  um  die 
Bedeutung  verbrauchten  und  abgenutzten  Wassers  f&r  die 
öffentliche  Hygieine  handelte,  gewiss  zeitgemsss,  so  liegt  es 
klar  am  Tage,  dass  das  zum  Trinken,  Kochen  und  zuWirth- 
schaftsz wecken  überhaupt  zu  gebrauchende  Wasser,  im  ge- 
genwärtigen Augenblick,  wo  unsere  Stadt  durch  ein  von 
ausserhalb  in  dieselbe  zu  ftLhrendes  Böhrensystem  mit  dem 
bezeichneten  Hausgebrauchswasser  versehen  werden  soll,  ein 
zum  mindesten  nicht  geringeres  Interesse,  als  jenes,  bean- 
spruchen darf. 

Wie  in  vielen  anderen  grossen  Städten,  sollen  auch  die 
Hallischen  Wasserröhren , .  zum  Theil  wenigstens ,  aus  Blei 
angefertigt  werden«.  Nachdem  einmal  die  Tnnkwaaaerfri^ 
angeregt  worden  ist,  liegt  sowohl  mir  selbst,  als,  wie  ich  Über- 
zeugt bin,  auch  Andern  zuvörderst  der  Zweifel  sehr  nahe,  ob 
nicht  in  der  Auswahl  des  Bleies  als  Böhrenmaterial  eine  Ur- 
sache zu  Verschlechterung,  resp.  Vergiftung  des  der  Stadt 
zuzubringenden  Hausgebrauchwassers  gegeben  sein  könne. 
Die  Frage  über  die  Einwirkung  des  Brunnen-  und  Fluss- 
wassers  auf  das  zu  Wasserleitungen  und  Standgefiftaaen  be- 
nutzte Blei  hat  schon  seit  undenklichen  Zeiten  denkende 
Köpfe  beschäftigt.  Wir  lesen  schon  bei  dem  zu  J.  Caesars 
Zeiten  lebenden  Baumeister  Vitruvius  (de  architectura  Lib. 
VUI.  c.  7.  quot  modis  ducantur  aqnae)  die  Warnung  vor 
bleiernen  Bohren,  an  denen  Cerussa,  dem  menschlichen  Kör» 
per  nachtheilig,  gebildet  werde,  und  auch  Galen  (de  medidn. 
secundum  locos  LVU)  tadelt  die  Anwendung  bleierner  Was- 
serleitung, weil  er  das  darin  enthaltene  Wasser  trübe  fand 
und  beobachtete,  dass  diejenigen,  welche  davon  tranken,  die 
rothe  Buhr  bekamen«  Es  bedarf  auch  der  Versicherangeii 
des  berühmten  Arztes  von  Pergamus  nicht,  uns  überzeugt 
davon  zu  halten,  dass  Trink-  und  Kochwasser,  welches  aus 
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bleiernen  LeituDgaröhren  oder  Standge&asen  aafgenommene 
BleiverbiDdungen  suspendirt  oder  gelöst  enth&It,  für  j^Leben 
und  GeBnndheit'  schädlich  ist;  indem  Jedermann  weiss^  dass 
in  den  Organismas  gelangendes  Blei  eine  zwar  schleichend 
auftretende,  jedoch  dämm  nicht  minder  gefährliche  Vergift- 
ung erzeugt.  Eben  dieses  chronischen  Verlaufes  der  letzte- 
ren wegen  wurde  das  Blei  von  den  Alten  bekanntlich  mit 
dem  Zeichen  des  Chronos  und  dem  Namen  Saturnus  belegt  — 
mcht  eben  passend;  da  dieser  alte  heidnische  Gott  seine 
Kinder  jedenfalls  auf  einmal^  ohne  sie  lange  leiden  zu  lassen, 
▼erspeist  haben  wird;  während  die  durch  Blei  Vergifteten 
in  der  Regel  erst  spät  und  nach  Jahre  lang  ertragenen 
Schmerzen  und  Lähmungen  in  Folge  der  sich  Hand  in  Hand 
mit  der  Bleikachezie  ausbildenden  Degeneration  des  Hirns 
oder  der  ünterleibsorgane  zu  Grunde  gehen. 

Es  ist  indessen  hier  um  so  weniger  der  Ort,  das  Erank- 
heitsbild  der  acuten  oder  chronischen  Bleivergiftung  in  grel- 
len Farben  zu  schildern,  als  die  sehr  ernsthaften  Seiten  der 
Frage,  ob  in  Bleirdhren  zugefUhrtes  oder  in  BleigefiLssen 
aufbewahrtes  Hausgebrauchswasser  bleihaltig  werden  könne, 
ganz  von  selbst  in  die  Augen  springen^  wenn  man  erwägt, 
dass: 

1}  die  Aetiologie  der  Bleiiatozikationen  häufig  im  aller- 
höchsten Grade  dunkel  ist,  und  sowohl  die  Stellung  in  der 
Gesellschaft,  als  die  Beschäftigung  und  Gewohnheit  der  in 
Rede  stehenden  Patienten  oft  an  nichts  weniger,  als  an  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  Vergiftung  denken* lassen.  Sehr 
lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  ein  von  Marmisse  (Gazette 
des  hdpitaux  1866  Nr.  25)  erzählter  Fall,  welcher  den  Por- 
tier eines  Kirchhofes  zu  Bordeaux  anbetrifi't.  Dieser  Mann 
heizte  seinen  Ofen  mit  ausrangirten  und  zerhackten  Grab- 
kreuzen;  sein  selten  gebrauchter  Ofen  war  defekt  und  rauchte^ 
was  ihm  wenig  verschlugt  bis  er  von  heftiger  Kolik  und 
Lähmung  der  Streckmuskeln  des  rechten  Vorderames   er- 

18* 


X96  Köhler,  Anwendbarkeit  bleierner  Utensilien  ete. 

griffen  wurde.  Es  stellte  sich  heraus ,  dass  die  Terfeaerten 
Grabkreuze  mit  Bleifarben  angestrichen  worden  waren  und 
sich  dem  Ofenrauche  Bleidämpfe ,  welche  nach  Tanquerel 
des  Planches  häufig  zu  Bleivergiftung  führen,  beigemischt 
hatten.  In  der  That  gelang  es ,  als  der  Ofen  reparirt  war, 
bald;  den  Portier  durch  angewandte  passende  Mittel  wieder- 
herzustellen. —  Femer  ist  beachtenswerth: 

2)  dass  selbst;   wenn   ein  Verdacht  auf  Bleiintoxikation 
vorliegt;  die  Symptome   so   wenig   charakteristisch  sein  and 
so  wenig  in  den  Bahmen  eines  deutlich  ausgeprägten  Krank* 
heitsbildes  passen  können,  dass  die  erfahrensten  Aerzte,  na- 
tarlich    zum  grössten  Nachtheile   des  Patienten;  Irrthflmer 
begehen;  und  die  Natur  der  Krankheit  erst  spät;  ja  nicht 
selten   zu  spät  d.  h.  erst  dann  erkannt  wird,  wenn  bereits 
unheilbares  Siechthum  eingetreten  ist.     Der  berühmte  Wolff 
(Berlin);  der  klinische  Lehrer  einer  ganzen  Generation  von 
Aerzten,   hat  einen   derartigen;  ihm  selbst  vorgekommenen 
Fall;  wo  er  einen  hohem  Beamten  Jahr  aus  Jahr  ein  wegen 
vermutheter   Unterleibsplethora  (und   Leberleidens)    in  ver- 
schiedene in-  und  ausländische  Bäder  geschickt  hatte,  und 
sich  später  einmal  gelegentlich  fand;  dass  Patient  iu  Bleifolie 
eingepackten  Taback  schnupfte,  mit  ehrenwerther  Offenher- 
zigkeit in  der  Deutschen  Klinik  1867   mitgetheilt    Es  geht 
hieraus  gleichzeitig  hervor;   wie  unhaltbar  der  bereits  von 
Thomson  (Scudamore's  analysis  of  Tunbridge  water,  Glasgow 
1816)   gemachte  Einwand  ist,  dass  minimale,  in  das  Haus- 
gebrauchswasser  gelangende  Bleimengen  als  zu  unbedeutend 
nicht  zu  berücksichtigen  seien.     Diese  Bleispuren  sommiren 
sich  nämlich  nicht  nur  bei*m  alltäglichen  Gebrauche;  sondern 
man  kann  auch;  wie  Pappenheim  sehr  richtig  hervorhebt,  in 
Fällen  wo  sich  dgl.  Spuren  von  Blei  im  Trinkwasser  zeigen, 
niemals   sicher  sein,  ob    dieses  Wasser  nicht  in  der  That 
Mengen   dieses    schädlichen  Metalls    gelöst  oder  suapendirt 
enthalte,  deren  Bedeutung  Niemand   in   Zweifel  zu  sieben 
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Tersacbt  sein  wird.  —  Hierzu  kommt  endlich,  von  der  den 
Bleiprftparaten,  wie  der  DigitaÜB,  eigenen  cnmulativen  Wirk- 
ung abgesehen : 

3)  die  dnreh  toxikologische  Versuche  constatirte  That- 
sache,  dass  Blei  nicht  minder,  als  das  Qnecksilber,  nicht  zu 
den  sogenannten  organodecprsorischen  d.  h.  solchen  Qiften, 
welche  dnrch  die  Se-  und  Ezcrete  schnell  ans  dem  Körper 
wieder  entfernt  werden,  gehören.  Vielmehr  beweisen  die  von 
J.  Hermann  nnd  Lorinser  in  den  Qaecksilberbergp^erkeu  zu 
Idria  und  Almaden,  sowie  die  von  Melsens  in  den  französi- 
schen und  belgischen  Bleibergwerken  und  Spiegelfabriken  ge- 
machten Erfahrungen,  dass  sowohl  Quecksilber,  als  Blei  Jahre 
lang  in  den  Organen  des  Körpers  deponirt  bleiben  können. 
Letzterer  Umstand  bewog  die  genannten  Wiener  Aerzte  be- 
kanntlich dazu,  die  secundäre  Syphilis  zu  leugnen  und  die 
derselben  zugeschriebenen  Symptome  auf  Mercurialismus  zu- 
rückzufahren. Mögen  nun  Hermann  und  Lorinser  hierin 
Becbt  haben,  oder  nicht,  so  bleibt  es  eine  Thatsache,  dass 
wenn  an  chronischer  Blei-  oder  Quecksilbervergiftung  leiden- 
den Personen  Jodkalinm  gereicht  wird,  das  abermals  resor- 
birte  Blei  und  Quecksilber  wieder  in  den  Blutkreislauf  ge- 
langt, um  gröBstentheils  durch  die  Nieren  ausgeschieden  zu 
werden  und  man  erst  dann,  wenn  bei  längerem  Jodkalium- 
gebrauche  in  solchen  Fällen  keines  der  genannten  giftigen 
Metalle  mehr  im  Urine  nachweislich  ist,  sicher  von  der  Ge- 
nesQDg  des  betreffenden  Patienten  Überzeugt  sein  darf. 

Dies  vorausgeschickt,  legen  wir  uns  nochmals  die  Frage  vor : 

„ob  eine  ganze  Stadt,  ohne  Schaden  für  die  Gesund- 

„heit  ihrer  Einwohner  besorgen  zu  müssen,  mit  durch 

„Bleiröhren  zugefbhrtem    Hausgebrauchswasser    ver- 

„sorgt  werden  darf/^ 

OesetzKch  steht  dem  streng  genommen  nichts  im  Wege; 

es  besagt  vielmehr  eine  freilich  einigermassen  verklausulirte 

Ministerial  Verfolgung  (Lehnert)  vom  29.  Juni  1861(v.Hom: 
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pr6UB8.  Mediasinalweseu  L  p.  131)  Folgeodes:  „auf  den  Be- 
triebt vom  .  .  .  «  eröffne  ich  der  KönigKchen  Begiemogidus 
„ich  den  ErlasB  eines  allgemeinen  Verbots  der  Anwendung 
jpYon  Bleiröhren  zur  Leitung  von  Wasser,  welches  cum  Ge- 
„nuss  für  Menschen  bestimmt  ist,  nicht  für  dringend  geboten 
„erachten  kann,  da  die  Schädlichkeit  der  zu  dem  gedachten 
^„Zwecke  verwendeten  Bleiröhren  mehr  oder  weniger  durch 
ydie  verschiedene  chemische  Beschaffenheit  des  darch  die* 
„selbe  zu  leitenden  Wassers  bedingt  ist  Der  königlichen 
„Begiemng  muss  vielmehr  überlassen  bleiben,  bei  jedem  ein* 
„zelnen  Vorkommniss  der  Art,  sowie  in  dem  in  dem  vorlie- 
j^enden  Berichte  erwähnten  Fall  die  erforderliche  Vorsorge 
„zu  treffen,  event.  durch  eine  öffentliche  Warnung  auf  die 
„aus  dem  Gebrauche  von  Bleiröhren  zu  Wasserleitungen 
„entstehende  mögliche  Gefahr  fflr  die  menschliche  Gteaund* 
„heit  aufmerksam,  zu  machen.^ 

Man  sollte  bei  alldem  voraussetzen,  dass  die  Ansichten 
der  Autoritäten  der  Wissenschaft  und  Technik  eiuersetta,  und 
die  an  verschiedenen  Orten  über  in  Bleiröfaren  zugefdhrtes 
Trinkwasser  gemachten  Erfahrungen  andererseits  vollständig 
übereinstimmten;  dies  ist  indess  nicht  der  Fall  und  verdient 
ausserdem  bemerkt  zu  werden,  dass  die  auf  diesen  Gegen« 
stand  bezügliche  Literatur»  welche  mir  zumallergrössten  Theile 
zugängig  gewesen  ist,  ziemlich  dürftig  genannt  werden  muss. 

Da  von  zuverlässigen  Beobachtern  mitgetheilte  £rfah- 
rung^n  mehr,  als  die  mehr  oder  weniger  auf  Abstraktion  be- 
ruhenden Ansichten  wissenschaftlicher  Autoritäten  ins  Ge- 
wicht fallen,  so  drängt  sich  zuvörderst  die  Frage  auf,  ob 
überhaupt  Fälle  von  Bleivergiftung  durch  in  Beiröhren  zu* 
geführtes  Trinkwasser  vorgekommen  sind»  Die  Antwort 
lautet  bejahend,  und  wenngleich  die  Zahl  derartiger  Beob- 
achtungen eine  verschwindend  kleine  ist,  so  muss  sie  den- 
noch Bedenken  erwecken  und  zu. Nachforschungen  über  die 
den  bezeichneten  Unglücksflllbn  zu  Grunde  liegenden  Ur« 
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Sachen  aovegeo«  In  der  Colonie  des  Ex-K5nigs  Louis  Phi- 
lipp WBL  daremont  in  England  wnrdeo  yon  38  Personen  ans 
der  Saite  des  Königs  dreisehn  durch  Trinkwasser,  welches 
pro  Litre  10  Milligrm.  Blei  enthielt,  vergiftet  Der  Fall 
ist  sieht  gana  aofgeklftrt  (wahrscheinlich  enthielt  das  aus 
einer  Quellcisteme  in  die  Bleiröhren  gelangende  Wasser 
▼iel.  (faulende)  organische  BcBtandtheile);  yerdient  jedoch  um 
so  mehr  BerttokstchiigQDg  als  bleihaltiges  Trinkwasser  selten 
so  klar  ist,  dass  es  ohne  Anstand  zu  nehmen  genossen  wird, 
die  grössere  Oefahr  einer  au  Stande  kommenden  Bleiver- 
giftang  Tiefanehr  in  der  Benutzung  derartigen  Wassers  ftlr 
den  Kochgebranoh  gesucht  werden  mnss.  (Tardieu:  Rap* 
poit  fait  an  oonseil  de  salubritä  de  Bouen  III.  148).  Eben- 
so fthrt  Otto  (Orabam-Otto's  Chemie  3.  Aufl.  II.  3^79)  an, 
daaa  eine  Teniante  Bleiröhrenleitnng,  welche  awei  Jahre  lang 
tadelloses  Wasser  geliefert  hatte,  später  Wasser  gab,  in  wel- 
chem der  Bleigehalt  schon  aus  dem  Geschmack  erkannt 
werden  konnte.  Endlich  gehört  ein  yon  Robertson  (Lau* 
cet  1851  Februar)  veröffentlichter  Fall  von  Vergiftung  eines 
zwansig  H&apter  «ihlenden  englischen  Mftdcbenpensionates 
durch  bleihaltiges  Trinkwasser  hierher. 

Die  sieh  vielfach  widersprechenden  Angaben  der  Auto- 
ren über  die  ans  Anwendung  bleierner  Böhrenleitungen  für 
das Haosgebranohs Wasser  resultirenden  Grefahren  hat  Pappen- 
hfliai  in  einer  neuerdings  ober  diesen  Gegenstand  herausge- 
gebenen Brocbfire  (.die  bleiernen  Utensilien  ftr  das  Haus- 
gebraoohswassen^  Chemische  Untersuchungen  von  Dr.  L. 
Pappenheim  y  Begierungs  -  und  Medicdnalrath  ip  Arnsberg ; 
Berlin ;  Hin^hwald  18«8.  Vni».  129  8.)  weder  ttberaichtUch, 
noch  gana  vollsttad%  susammengestellt  Wirkönneni  ohne 
uns  streng  an  Pappenheim  zu  halten,  folgende  Unterabtbeil- 
nngen .  machen,  d.  h*  die  Autoren  eintheilen  in : 

l.  solche^  welche  die  scbftdbohe  Einwirkung  von  bleier- 
nen Bohren  und  Goftnscin  auf  das  in  denselben  fortgeleitete, 
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Waaser  dorchaiu  in  Abrede  stolbii.  Hier  sind  so  nennen: 
Gnjton  Uonreaa  (Gilbelf  •  Aoo.  1810.  XXXI V  p.  209),  welcher 
bebanptety  dasa  die  Gegenwart  einea  jeden  Neutralsalaea 
(SOji  NOs,  HCl)  im  Bmnneuwaaaer  die  Einwii^ong  dee 
Letzteren  auf  daa  nur  dorch  kohlensinrehaltigca  deatiUirtea 
Wasser  angegriffene  Blei  verhindere;  und  daaa 0,002  %  schwe- 
felsaurer Kalk  genOgten,  diese  Schotakrafik  auszottben.*)  Nor 
hieraus  sei  es  erklftrlich,  wie  sich  Blri  im  Seine-  und  Bron- 
nenwasser, sowohl  in  offenen  (?)  wie  in  verschlossenen  Ge- 
ftssen  unverändert  erhalte.  Ihm  schlieflst  sich  Bonsdorf 
(Poggendrf*  Ann«  1837.  XLIp.  293)  an  ond  will  gefunden  habeD, 
dass  der  kleinste  Gehalt  an  Salzen,  Alkalien  und  Sftuxeo  0?) 
die  Bildung  von  Bleioxydhjdrat  aus  Bleifeile  in  destillirtem 
Wasser,  wenn  die  Kohlens&ure  der  Luft  al^halten  werde, 
verhindere;  salpetersaure  Salze  (?)  müssen,  um  den  glmchen 
Effekt  hervorzubringen,  in  grösserer  Menge  zugegen  sein. 
Ebenso  sagt  Mitscherlich  (Chemie  IL  235.  1840)  kurzweg, 
dass  sich  Bleioxjd  in  Wasser ,  welches  die  Salze  wie  das 
gewöhnliche  Brunnenwasser  enthält,  nicht  auflöse.  Schrotte 
(die  Chemie  U.  1.  31.  1849)  gibt  an,  dass  Wasser  in  Blei- 
röhren kein  Blei  aufnahm,  wenn  es  nur  0,001  V^  CSarbonat 
und  freie  Kohlensäure  enthalte.  Endlich  fand  Taylor  (Si- 
monis Bep.  relating  to  the  sanitary  condition  of  the  Gitj 
of  London  1854  p.  174),  dass  zwar  mit  der  Liuft  geschfittel- 
tes  Wasser  das  Blei  schnell  angreife,  dass  dagegen  in  einer 
verschlossenen  Flasche  mit  Qnellwasser  übergossenea  Blei 
sich  weder  mit  Bleioxyd  bedecke»  noch  einen  Absatz  von 
basischem  Bleicarbonat  am  Boden  des  (Tcßlsses  verursadie. 
n.  Eine  nur  beschränkte  Schutzkraft  der  im  Brunnen- 
und  Quellwasser  enthaltenen  Salze  dem  zu  Wasserröhren  be* 


*)  Dagegen  wird  nach  Foamet  (J.  t  pnkt.  Chemie  I.  78)  die 
AnflOtlichkeit  Ton  Bleloxydhydrst  in  Wasser  diureh  die  gleieli- 
seitige  (Hgenwart  von  Kalk  weMadieb  TermehEt» 
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aateten  Blei  gegenllber  sprach  raent  Lambe  su  Warwick 
(Beeearclies  ioto  the  properties  of  spring- waten  1806  p.  193) 
ans,  indem  gewissen  Wässern  eine  nicht  nnerhebliche  Anflö- 
songskraft  dnrch  ihre  salzigen  Bestandtheile  yerUehen  werde. 
Ebenso  behauptete  Christison  (On  poissons;  Uebers.  Weimar 
1831  p.  636)  dass  die  Nentralsalze  zwar  in  Terschiedenen, 
meist  minimalen  Verhältnissen  die  corrosive  Wirkung  des 
Wassers  anf  Blei  hemmen  und  dem  sich  bildenden  Bleicar- 
booate  sich  langsam  auf  dem  Metall  ab  dnrch  mftssige  Be- 
wegungen nicht  entfernbare  Schntzdecke  niederzuschlagen 
gestatten  9  dass  jedoch  die  F&higkeit,  eine  permanente  und 
impermeable  Kruste  auf  dem  Blei  zu  erzeugen  nur  deujeni' 
genSalsen,  deren  Säuren  mit  Bleioxyd  unlösliche  Verbind- 
ungen eingehen,  zuzuschreiben  sei.  Anderseits  gibt  Cfaristhon 
in  eiBem  Briefe  an  Harrisoo  an,  eine  wahrscheinlich  sehr 
kochsalzreiche  Quelle  zu  kennen,  deren  durch  Bleiröhren  ge- 
leitetes Wasser  Bleiverbindungen,  wahrscheinlich  Chlorblei, 
in  Lösung  gehalten  habe  (cfr.  Pappenheim  am  a.  Orte  p.  76). 
ihm  schliesst  sich  von  neueren  Autoren  Nevins  —  nicht  Ne- 
▼ins  wie  Pappenheim  p.  78  hat  (on  the  action  of  hard  water 
on  Lead,  Pharmaceut  Journ.  1852  p.  595)  an,  welcher  ge- 
funden haben  will,  dass  ein  Gehalt  an  kleinen  Mengen  schwe- 
felsauren Salzes,  besonders  an  schwefelsaurem  Kalk,  das  Blei 
Yor  dem  Ergriffenwerden  durch  das  betreffende,  damit  in 
Berührung  kommende  Wasser  schfltze,  während  schwefelsaure 
Magnesia,  Chlor-  und  Kohlensäure- Verbindungen  (?)  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  das  Blei  zu  befördern  schienen. 
Femer  glaubt  Noad  (Qnarterly  Jonmal  of  the  chemicalBoc. 
IV.  SO,  1850),  dass  die  Erd-  und  Alkalisulfate,  Chloride  etc. 
ihre  Schntzkraft  dem  Blei  gegenttber  dann  einbttssen,  wenn 
ihnen  salpetersaure  Salze  und  organische  Substanzen  beige- 
mischt seien.  Letztere  sollen  auch  dadurch  schaden,  dass 
sich  bei  ihrer  Zersetzung  Kohlensäure  entwickele,  welche 
Bleicarbonatbildung  und  somit  bleihaltige  Bodensätze  in  bleier- 
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nen  Wasserleitnogsröhren  and  StandgeAtaeii  ven^laase.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  die  Gegenwart  organischer  Sabetso- 
zen  allerdings,  aber  freilich  in  anderer  Weise,  als  Naod  ver- 
muthete^  Kur  Lösung  und  Suspendirung  von  Bleisalaen  in 
dem  durch  Bleiröhren  geleiteten  Brunnenwasser  beiträgt« 
Endlich  sprachen  sich  Graham,  A.  W.  Hofmann  und  Miller 
(ibid.  I.  375)  dahin  ans,  dass  gewissen  Salsen,  namendich 
den  Sulfaten,  welchen  gewöhnlich  eine  schätzende  Ginwirk* 
ung  auf  das  mit  Brunnenwasser  in  Berührung  kommende 
Blei  zugeschrieben  werde,  diese  heilbringende  Eigenschail 
nicht  gleicbmässig  innewohnet  während  Chlorwasserstoff-  und 
salpetersaure  Salze ,  besonders  salpctersaures  Ammon ,  die. 
corrodir^ide  und  auflösende  Kraft  des  Brunnenwassers  dem 
Blei  gegenüber  geradezu  vermehrten.*)  Der  kohlensaure 
Kalk  scheine  am  ehesten  noch  eine  SchuUkrafit  zu  besitzen, 
und  schreiben  daher  die  genannten  Forschei*  ihm  allein  unter 
allen  Salzen  der  Alkalien  und  alkalischen  Elrden  (neben 
der  COff)  es  zu,  dass  durch  Bleiröhren  geleitete  Brunnen-, 
Fluss«  und  Landseewässer  io  der  Regel  bleifrei  bleiben.  Pap- 
peoheim's  Versuche  bestätigten  diese  Meinung  von  der  hohen 
Bedeutung  der  Kohlensäure  und  Bicarbonate  (?);  er  glaubt 
jedoch  (p.  84)  nicht,  dass  in  allen,  eben  genannten  Wässern 
die  genügende  Menge  freier  oder  halbgebundener  Kohlen- 
säure vorhanden  sei. 

IIL  Jede  Seitens  der  durch  die  im  Brunnenwasser  ent- 
haltenen Salze  auf  dem  Blei  gebildeten  Kruste  von  Carbonat, 
Schwefel-  und  chlorwasserstoffsam'em  Bleioxjd  der  weiteren 
Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  gegenüber  geübte  Schutz- 
kraft  stellen  dagegen  Wetzlar  (Schweiggers  J.  1828.  LIVp»  324) 
und  Harrison  (on  the  contamination  of  water  bj  Ihe  poison 
of  lead;  London  1852)  in  Abrede.  Van  Hasselt  (Husemann 
Bd.  II  pg.  908)  nähert  sich  dieser  Ansicht  sehr. 

*)  Man  Torgleiohe  anob  Yurentrspi:  Arsikel  Blei  in  Lisbigs  Hand* 
wörterbttob. 


Da  hiernach  in  den  Angaben  und  Ansichten  der  wkwen- 
schaftUchen  Autoritäten  so  weit  auseinandergehende  Differen«' 
oen  bestehen  9  so  müssen  die  mit  grosser  Gründlichkoit  an« 
gestellten  und  in  der  oben  citirten  Schrift  neuerdings  von 
Pappenheim  veröffentlichten  Versuche*)  als  ein  sehr  dan- 
kenswerther  Beitrag  zur  Lösung  der  wichtigen  sanitälspoli- 
seilichen  Frage  über  den  Einfluss  bleierner  Leitungsröhren 
und  Standgef&sse  auf  das  darin  enthaltene  Trink-  und  Haus- 
gebrauchswasser  begrttsst  werden«  Ich  gebe  daher  im  Fol- 
genden^ ohne  mich  streng  an  Pappenheim's  Angaben  zu  hall- 
ten, und  mit  Einschaltung  mehrfacher  anderweitiger  Notizen 
aus  der  toxikologischen  Joursalliteratur,  ein  kurzes  kritisches 
Besum^  derselben^  kann  jedoch  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle 
hervorzuheben,  dass  sich  ttber  die  Verwendbarkeit  bleierner 
Leitungsrohren  für  das  Trinkwasser  laugst  vor  dem  Erschei- 
nen der  P/schen  Schrift  ein  feststehendes  Urtheil  gebildet 
hatte.  Allerdings  wird  man  nur  auf  experimentellem  Wege 
darüber  ins  Klare  kommen  können,  ob  beim  Gebrauch  bleier- 
ner Wasserleitungsröhren  im  Interesse  der  öffentlichen  Hy- 
gieine  Vorsichtsmassregeln  nothwendig,  und  wie  dieselben  Et^ 
treffen  sein  dürften.  Alle  in  dieser  Richtung  zu  «ehenden 
Schlnssfolgerungen  werden  sich  am  einfachsten  und  unger 
zwungensten  ergeben,  indem  wir  folgende  drei  Fragen, 
nfimlich: 

1)  wie  sich  Blei  zu  reinem  (destiUirtem)  Luft  und  Eüohr 
lensXurehaltigem  Wasser  verholt; 

2)  welche  E2igenthümlichkeiten  des  Verhaltens  von  Brun* 
nenwasser  zu  blankem  und  möglichst  reinem  Blei  sich  ans 
den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Quell- 
nnd  Brunnenwassers  ergeben;  und 


*)  Besser  gessgt:  y,Coiitrol-yenaohe**  Über  ron  Siteren  Antoreo 
gemsolite  Angsbsa.  £•  ist  niohi  ia  der  Ordauag«  das»  P.  die 
irdheren  Arbeiten  diuobaiuilttobt  in  allen  FSIlen  berOoksicbtigi  hat. 
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3)  welcherlei  Abweichangen  in  der  Wechselwirknng  yoa 
Wasser,  kohlensäurehaltiger  Luft  und  Blei  in  den  Eigen- 
schaften sowohl  ungebrauchter,  als  längere  Zeit  hindurch 
benutster  bleierner  Leitungsröhren  und  Standgeftsse  begrün- 
det sein  können^  beantworten. 

1.  Hinsichtlich  der  über  das  Verhalten  des  reinen  Was- 
sers dem  blanken  Blei  gegenüber  anzustellenden  Versuche 
müssen  einige  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden.  Selbst- 
verständlich handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  Blei,  wie  es  im 
Handel  vorkommt.  Denn  dieses  ist  stets  mit  anderen  Me- 
tallen: Eisen,  Wismuth,  Silber,  Kupfer,  Arsen,  Antimon  ver- 
unreinigt Die  nach  Fournets  Untersuchungen  (Journ.  f.  pr. 
Chemie  von  Erdmann  I.  51)  in  den  käuflichen  Mennigesor- 
ten (von  Vedrin,  Arlington,  von  der  lead  Company,  und  von 
deutschen  Handlungen  besogen)  nachgewiesene  und  von 
0,0001  Grm.  bis  0,0050  (englisch  M.)  Grm.  in  10  Grm. 
schwankende  Menge  Silbers  interessirt  uns  weniger,  als  der 
von  Kastner  und  Kömer  (Kastner's  Archiv  VIL  242 ;  Fech- 
ner's  Bepertorium  Vlla.  p.  100)  sowie  vonPleuard  undBer- 
thier  (Erdmann^s  J.  I.  p«  58 — 59)  selbst  im  besten  englischen 
Blei  constatirte  Kupfergehalt.  Abgesehen  nämlich  davon^ 
dass,  wenn  Blei  und  Kupfer  gleichzeitig  der  Einwirkung 
des  Wassers  ausgesetzt  werden,  das  Biei  aus  den  sich  er- 
zeugenden Kupfersalzlösuugen  Kupfer  präcipitiren  und  daftir 
selbst  in  Lösung  gehen  muss  (Varrentrapp  iuDingler's  J.175 
p.  286);  erfolgt  die  Corrosion  des  Bleies  durch  Wasser  d.  h. 
die  Bildung  kohlensäurehaltigen  Bleioxjdhjdrates  an  der 
Oberfläche  desselben  um  so  rascher^  je  unreiner  das  qu*  Blei 
ist*).  Endlich  kann  auch  die  Gegenwart  von  0,044  Vo  Anti- 
mon und  0,026  Vo  Eisen  im  Blei  (neben  0,147  Cu  cfr.  Pap- 
penheim a.  a.  0.  p.  6)  nicht  gering  angeschlagen  werdeui 


*)  cd.   L^nohs  Besohreibang   der  farbigen  und  färbenden  Körper 
B*  24  sqq.  Namberg  1825.    (KeiweiM!) 
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und  die  Resultate  der  Yersnche  modificiren.  Ans  diesem 
GruDde  muss  chemisch  reines  Blei,  wie  es  den  chemischen 
Laboratorien  geliefert  wird,  zu  den  fraglichen  Versuchen  an- 
gewendet werden.  Pappenheim  hat  dieses  Blei  (neben  un- 
reinem!) an  Bohren,  Spähnen,  Draht,  Platten,  und  nm  dem 
mit  Luft  und  Kohlensäure  imprägnirten  Wasser  eine  grosse 
Oberfläche  darzubieten,  zu  flachen  Schalen  verarbeitet,  be- 
nutzt. Femer  muss  es  bei  den  in  Bede  stehenden  Versuchen 
als  Begel  gelten^  höchstens  bei  der  mittlem  Temperattlr  eines 
warmen  Sommertages  zu  arbeiten;  streng  genommen  ist 
selbst  diese  zu  hoch ,  da  gutes  Brunnen  •  und  Quellwasser 
niemals  eine  ttber  10—14^  G  liegende  Temperatur,  welche 
die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Salze  überhaupt  wesentlich 
▼erändert ,  haben  darf  (Lefort :  Journ.  de  Pharmacie  et  de 
Cbimie  Janvier  1863).  Um  mit  den  am  wenigsten  compli- 
zirten  Verhältnissen  zu  beginnen,  und  von  da  allmälig  zu 
denjenigen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind,  aberzu- 
gehen, wird  man: 

a)  destillirtes  \ 

b)  mit  Alkali  oder  Säuren      (  versetztes  ) 

c)  mit  Neutralsalzen  )      und       |  destillirtes  Wasser 

d)  organische  Substanzen  enthaltendes      ' 

auf  Bleiröhren,  Bleispähne,  Bleischalen  etc.  einwirken  lassen, 
a.  Unter  destillirtem^  Wasser  ist  natürlich  mehr  oder 
minder  Sauerstoff-  undEohlensäurehaltiges  zu  verstehen.  Die 
von  Pappenheim  ventilirte  Frage,  wie  von  den  genannten 
Gasen  gänzlich  freies ,  reines  Wasser  auf  blankes  Blei  ein- 
wirkt, ist,  abgesehen  davon,  dass  nach  der  nicht  ganz  exak- 
ten Methode^  welche  Pappenheim  befolgt,  der  Kritik  stich- 
haltige Resultate  nicht  zu  erlangen  sein  dürften^  eine  ganz 
müssige.  Denn  derartiges  Wasser  wird  weder  in  Röhren- 
leitungen, noch  in  Standge&ssen  geführt,  und  würde,  ebenso, 
wie  Eis-  oder  gipshaltiges  Wasser  zum  Trinken  und  Kochen 
unbrauchbar  sein.     Wichtiger   schon   ist  es,  mit  möglichst 
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koblenBänrearmem ,  d.  h.  gekochtem  und  in  verkorkten  6e- 
fUssen  erkaltetem  Wasser  vergleichende  Experimente  anza- 
stellen.  Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  ergeben  ^  dass 
dieses^  zusammen  mit  dem  darin  enthaltenen  Sauerstoff,  das 
Blei  zu  oxjdiren  ausreicht.  Es  wird  hierbei  Bleioxydhjdrat, 
welches  zwar  oft  eine  sehr  dttnne  und  die  blanke  Metallschicht 
durchblicken  lassende  Lage  auf  dem  Blei  darstellt,  jedoch 
durch  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser,  oder  Jodkaliumlös- 
ung als  Bleiverbindung  erkannt  werden  kann,  gebildet.  Nach 
zehntägigem  Stehen  fand  Pappenheim  zuweileta  auch  ein  sehr 
feines  Häutchen  von  Bleioxjdhjdrat  (kohlensäurehaltig?!)*) 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen,  oder  bemerkte 
gelbliche  Erystalldrusen  von  Bleioxjd,  welche,  dem  Saume 
der  Wasseroberfläche  entsprechend,  den  Wandungen  des  Ge- 
fksses  aufsassen.  Die  gleichzeitige!  oxjdirende  Einwirkung 
von  in  Spuren  auftretender  salpetriger  Säure  **)^  welche  bei 
dem  in  unverschlossenen  Gtefilssen  bewahrten  destillirten 
Wasser  in's  Gewicht  fiült,  (S.  c.  p.  28)  hält  Pappenheim  bei 
den  in  verkorkten  Flaschen  vorgenommenen  Versuchen  fiLr 
irrelevant  Derselbe  theilt  übrigens  in  diesen  Experimenten 
über  luftfreies  und  Luft-,  resp.  EohlensäurehaltigeB  deatiliir- 
tes  Wasser,  welche  lediglich  die  von  Guyton  Morveau  über 
das  salzfreie  Wasser  gemachten  Angaben  (Thenard's  Chemie 
Bd.  II.  p.  321)  bestätigen,  um  so  weniger  etwas  Neues  mit, 
als  bekanntlich  eine  jetzt  verlassene,  und  nie  im  Grossen 
gettbte  Methode  der  Bleiweissgewinnung  darin  bestand,  mit 
reinem  (destilUrtem)  Wasser  befeuchtete  Platten  der  atmos- 
phärischen Luft  auszusetzen  und  das  sich  an  der  Metallober- 


*)  ofr.  Stolmann,  (Dingler's  Joarn.  B.  180  S.  373.  Calvert  n. 
Johnson  (ebenda)  lassen  eine  in  200  Litre  destillirtes  und  luft- 
haltiges Wasser  gebrachte  Bleiplatte  von  1  Q  Meter  Oberfläche 
in  8  Wochen  110  a.  G.  rerlieren. 

**)  Uedleck  bei  Pappenheim  a.  a.  O.  p.  17. 
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flftche  abaetzeode  Bleicarbonat  zu  sammeln  (Fechner's  Be- 
perioriom  IV.  l.  Abth«  p.  195).  Ansserdem  sind  ganz  ana- 
loge Versache  mit  dem  nämlichen  Resultat  von  Rouz  in 
Brest  mit  deBtilKrtem  Wasser  und  galvanisch  verzinktem 
Bisenblech  angestellt  worden;  auch  hier  gingen  Spuren  von 
Zinkverbindungen  in  Lösung  (Observations  sur  la  conser- 
▼ation  de  l'ean  dans  lescaissos  en  fer  zingu^.  Joum.  dePbar- 
macie  et  de  Chimie  1866).  Ronx  hat  hierdurch  die  Angaben 
von  Tardien  und  Michel  L^vy,  dass  in  den  belgischen  Milch- 
wirthflchafteii  ungefirnissle  Zinkeimer  ohne  Nachtheil  für  die 
Gesundheit  in  Gebrauch  seien,  schlagend  widerlegt. 

Wie  gesagt,  kommt  indess  die  Einwirkung  kohlensänre- 
frrieo  destiflirten  Wassers  auf  Blei  in  praxi  glücklicherweise 
gar  nicht  in  Betracht;  in  derartigem,  durch  Bleiröhren  gelei- 
tetem Wasser  müssten  Bleiverbindungen  (Bleioxydhydrat, 
welehes  unter  Einwirkung  der  Kohlensaure  der  Luft,  resp. 
dee  Wassers  alsbald  Carbonathaltig  wird),  nothwendigerweise 
suspendirt  oder  gelöst  sein.  Aber  auch  kohlensäurehaltiges 
Wasser  corrodirt  blankes  Blei  und  zwar  um  so  intensiver, 
je  mehr  gleichzeitig  der  Einfluss  der  atmosphfin  Luft  mit 
zur  Geltung  kommt.  Das  Blei  bedeckt  sich  jedoch  hierbei 
mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  und  dichten  Deckschichte 
von  basisch  kohlensaurem  Bleioxyd,  welche  an  sich  in  Was- 
ser unlöslich,  das  unterliegende  Metali  in  vielen  —  leider 
nicht  allen  —  FlÜlen  Tor  der  weiteren  Einwirkung  des  Was- 
sers bewahren  wird.  Dass  diese  Deckschichten  an  sich  durch- 
aus nicht  die  Garantien  flir  die  Unschädlichkeit  bleierner 
Utensilien  flir  das  Hausgebrauchswasser  bieten,  welche  ihnen 
die  Bauteohniker  so  gern  beilegen,  erhellt  auf  den  .ersten 
Blick,  wenn  man  folgende  Punkte  näher  in's  Auge  fasst: 

1)  das«  diese  Schichten;  wenn  sie  nicht  hinreichend  dick 
sind,  bei  die  Bohren  oderGefksse  betreffenden  Erschütterun- 
gen Bisse  bekommen  und  abspringen  können,  so  dass  wie- 
der metallisches  Blei  mit  Wasser  in  Contakt  kommt; 
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2)  dass  auch  darttberströmendeB  Waseer  davon  mit  fort- 
reissen  kann; 

3)  dass  sowohl  in  Folge  regelmässiger  Darcbfenchtai^,  als 

4)  bei  plötzlichen  Temperatnrschwankiingen,  oder 

5)  wenn  fremde  Körper  mit  dem  Wasser  in  die  Böhr«i 
gelangen,  dasselbe  geschehen  kann; 

6)  dass,  nach  Pappenheim,  neu  zug^ftlgted  Wasser  ans 
Bleiscbalen  mit  dünner  Deckschicht  (nach  mehrtägigem 
Stehen)  Blei  in  Lösung  nimmt; 

7)  dass  ein  Gehalt  des  Wassers  an  freier  Kohlenitftnre 
oder  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Bicarbonaten  die  ent- 
standene Schicht  von  basisch  kohlensaurem  Bleioxyd  in  neu- 
trales verwandeln  kann,  welches  au  Vio^ssi  in  Wasser  lös- 
lich ist;*) 

8)  daas  Schwefelwasserstoff  diese  Schichten  in  Schwefel- 
blei ,  welches  gern  abspringt,  verwandelt,  und  auf  diesem 
Wege  die  Metalloberfläche  in  geringerer  oder  grösserer  Aus- 
dehnung freigelegt  werden  kann; 

9)  dass  auch  andere,  vielleicht  aus  minimalen  Mengen 
im  Wasser  faulender  organischer  Substana  entstandene  Säu- 
ren die  Kohlensäure  aus  der  Deckschichte  austreiben  und 
in  Wasser  leicht  oder  schwerlösliche  Verbindungen  mit  dem 
Blei  eingehen  können;  und 

10)  dass  auch  gewisse,  in  das  Wasser  gelangte  Salse 
z.  B;  Alaun,  Chlorammonium  und  salpetersaures  Ammoniak, 
auf  die  beaeichneten  Inkrustationen  influenairen,  Zersetsun- 
gen  derselben  und  Ueberfahrung  von  Blei  in  das  Wasser 
(in  löslichem  Zustande)  bedingen  können. 

Wir  werden  auf  die   hier  bedlhrten  wichtigen,  die  so- 


*)  Aooh  dat  Bleiozyd  and  Bleioxydhydrat,  tind,  wie  sehen  8ckeele 
entdeckte  and  Thenerd  (Ckemie  II)  u.  Qeatier  de  Clenbry  be- 
stätigen (Ann.  de  Chim.  et  de  Ph.  XXXIU,  4iS),  in  Wasser 
nicht  absolut  unlOslich. 
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genannten  Deckschichten  anbetreffenden  Punkte  später  noch- 
mals zorfiokzukommen  Gelegenheit  finden;  doch  yerdient 
hier  schliesslich  noch  bemerkt  za  werden,  dass,  wenn  Eisen 
oder  Ziink  neben  Blei  dem  Einflnss  des  Wassers  aasgesetzt 
sind,  beide  Metalle  oxydirt  werden^  dass  jedoch,  namentlich 
in  verschlossenen  Gefilssen,  das  Eisen  aus  dem  gebildeten 
löslichen  Bleioxydhydrat  beständig  metallisches  Blei  präcipitirt 
(gegen  Wetzlar  a.  a.  O.);  in  diesem  Falle  wird  das  Wasser 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert,  obwohl  die  Blei- 
oberflüche  in  der  That  von  Wasser  angegriffen  wurde. 

b.     Ueber  das  mit  freiem  Alkali   oder  Säuren  versetzte 
destillirte  Wasser  ist  wenig  zu  sagen.     Die  Gegenwart  kau- 
stischen Kalis,  Natron's,  Baryfs  und  Kalk's  ( —  lOVo  Am- 
moniakflüssigkeit macht  nach  Pappenheim  p.  22  allein  eine 
Ausnahme,    indem   sie  auf  blankes  Blei  bei  Eohlensäureab- 
schluas   weniger,   als   reines   destillirtes  Wasser  corrodirend 
wirken  soll  — ),  begüuMigt  dio  Oxydation  desBlei's  und  geht 
das  gebildete  Oxydhydrat,  während  die  Metalloberfläche  frei- 
bleibt,  in  Lösung.    Letzterer  Umstand;  welcher  beständigen 
Contakt  des  Blei's  mit  dem  Wasser  gestattet,  begünstigt  die 
Erzeugung   in  grösseren    Mengen.      Pappenheim    hat  nicht 
ermittelt,  bei  welchem  grösseren  oder  kleineren  Gehalt  an 
Alkali  diese  schnellere  Oxydation   reinen  metallischen  Bleis 
eintritt     Auch  hat  er   darauf  aufmerksam   zu  machen  ver- 
gessen, dass  diese  Bleioxydhydratlösung  in  Alkali,  bei  langem 
Stehen  an  der  Luft  selbst  in  mehr  weniger  gut  verschlosse- 
nen Gefössen  Kohlensäure  anziehen   und  sich  durch  Absatz 
entstandenen  Blei-Carbonats  trüben  muss.     Diese  Verhältnisse 
hat  bereits  Houton-Labillardi^re  (Ann.  de  Ühimie  et  de  Phy- 
sique  VIL  p.  218)  vor  langen  Jahren   beschrieben;  der  Zu- 
tritt der  Luft  und  die  Absorption  von  Kohlensäure  »us  der- 
selben seitens  des  Wassers  wird    hiernach  auch   diese  aus 
Vorhandensein    freien  Alkali's   im  Brunnenwasser  sich  erge- 
benden Gefahren  wesentlich  vermindern.    Wie  die  genann- 

«6ttM  Bayort.  f.  Pbwm.  XVIU«  •  14 
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ten  Hydrate  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  verhalten 
sich  diejenigen  Säuren,  welche,  ohne  SauerBtoff  an  das  Blei 
abzugeben  mit  diesem  lösliche  Salze  bilden  (A),  wenn  sie 
in  durch  Bleiröhren  geleitetes  Brunnen  eta- Wasser  gelan* 
gen.  Anders  dagegen  wirken  die  Mineralsäuren^  welche  mit 
Bleiozjd  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  eingehen: 
Schwefelsäure,  Chlor-  und  Jodwasserstoffsäure*  Hier  erfolgt 
die  Oxydation  des  Blei's  ebenfalls;  eine  unverkennbare  De- 
position von  Bieisalz  auf  dem  Boden  des  Versuchsgef^es 
oder  auf  der  Metalloberfiäche  des  Blei's  findet  jedoch  nicht 
statt.  Dennoch  überzieht  sich  letzteres  mit  einer  dünnen 
Lage  schwefelsauren,  Chlor-  oder  Jodblei's.  Ebenso  verhält 
sich  die  Kohlensäure,  wenn  nur  die  im  Wasser  gebundene 
in  verkorktem  Gefässe  auf  Blei  wirkt.  Während  Pappen- 
heim  über  die  oben  bezeichneten  Säuren,  deren  Einfluss  auf 
metallisches  Blei  in  Wasser  schon  von  älteren  Chemikern 
vielfach  studirt  wurde,  genaue  d.  h.  in  Zahlen  ausdrückbare 
Angaben  schuldig  bleibt  und  stets  von  ,,ein  wenig'^  oder 
„etwas''  Schwefelsäure  etc.  spricht,  hat  er  für  die  Kohlen- 
säure festgestellt  (p.  25),  dass ,  damit  weder  Blei  in  Lösung 
gehen,  noch  Carbonatabsatz  am  Boden  des  Gewisses  erfolgen 
könne,  das  mit  dem  genannten  Metalle  in  Contakt  gebrachte 
Wasser  mindestens  72  CG.  Kohlensäure  (ausreichend,  alles 
durch  den  im  Wasser  enthaltenen  Sauerstoff  in  Oxyd  über- 
geführte Blei  in  Carbonat  zu  verwandeln)  pro  Litre  enthalten 
müsse.  Dies  gilt  natürlich  nur  für  verkorkte  Gefilsse,  wäh- 
rend sich  bei  offen  stehenden  die  früher  geschilderten  Deck- 
schichten von  basisch  kohlensaurem  Bleioxyd  +  Oxydhydrat 
bilden  müssen, 

c.  Hinsichtlich  des  salzhaltigen  destillirten  Wassers  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  saure  Salze  den  qu.  Säuren  ent- 
sprechend verliahen.  Unter  diesen  sauren  Salzen  ist,  ans 
nahe  liegenden  Gründen  das  Natron  -  Bicarbonat  von  der 
grössten  Bedeutung   und    ergeben  Pappenheim's  Versuche« 
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dftSB  Wusser  pro  Liter  mindestens  120  Milligr.  enthalten 
müsse,  damit  keine  Deposition  ausserhalb  des  Blei's  erfolgen 
und  kein  Bleiozjdhjdrat  in  Lösung  gehen  kann  (a.  a.  O.  45). 
Einfach  kohlensaures  Kali,  Natron,  Kalk  in  kohlensäurehal- 
tigem  Brunnenwasser  wirkt  ebenso  und  zeigen  dann  auch 
weder  indifferente  organische  Substanzen,  noch  Ghlorammoa 
oder  salpetersaures  Ammoniak,  falls  sie  nur  in  kleinen (?). 
Mengen  gleichzeitig  zugegen  sind,  ihren  später  zu  erörtern- 
den oachtheiligen  und  Lösung  befördernden  Einfluss  auf  die 
Bleiearbonat-Deckschicht  nicht.  Der  Einfluss  neutraler  Salze 
auf  das  Blei  kommt  immer  erst,  nachdem  Säure  oder  saure 
Salze  ihre  Wirksamkeit  geQbt  habeU;  zur  Geltung;  und  richtet 
sich  die  Intensität  der  letzteren  stets  zugleich  nach  der  Ab- 
sorptionsfslhigkeit  der  in  Bede  stehenden  Salzlösungen  fQr 
den  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  der  Luft.  Im  vorliegen- 
den Falle  kann  uns  nur  die  Wirkung  verdünnter  Neutral- 
salzlösungen  ('/tooo!  —  Viooooo) interessiren. 

Die  einzelnen  Salze  variiren  hiernach  wesentlich,  wie 
sich  aus  Folgendem  ergibt: 

1}  Verdünnte  Solutionen  von  V?ooo  ^^^  neutralen  Schwe- 
fel- kohlen  -  und  chlorwasserstoffsauren  Salze  bewirken  auf 
der  Metalloberfläche  haftende  Deckschichtbildung ,  welche 
mehr  oder  weniger  die  weitere  Einwirkung  des  Brunnen- 
wassers auf  das  Blei  verhindern  kann ;  demzufolge  verhalten 
sich  die  hierhergehörigen  Salze  (wie  Gips ,  schwefelsaures 
Kall,  schwefelsaure  Magnesia ;  salpetersaures  Kali,  salpeter- 
saurer  Kalk  und  Chlornatrium  (292  Milligr,  pro  Litre)  wie 
aalzireies  Wasser  *j;  bei  zumTheil  weniger  massenhafter  An- 
sammlung von  Bleiverbindung. 


*)  Dsokaohlofaten  ohne  Deposiilou  ausserhalb  des  Bleies  (wie  in 
den  entsprechenden  conoentrirten  LGsangen)  wnrden  in  rerdfinnten 
LOsuaigen  Ton  AUon,  phosphorsanrem  und  kohlensaniem  Natron 
nnd  CUomatrinm,  Deal^sckiohtea  mit  Deposition  in  schwefolsan- 
rem  Ammoniak  erseuflrt. 

14* 
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2)  Andere,  wie  ChlormftgneBium  and  Chlorcalciom, geben 
geringe  Ansammlung;  ohne  Blei  in  Löanng  gehen  zu  lassen; 

3)  Andere  endlich  lassen  viel  Blei  in  Lösung  gehen, 
welches  die  atmosphärische  Kohlensäure  ans  seinen  (gelösten) 
Verbindungen  wieder  ausfiült.  Diese  Salze:  Chlorammonium; 
salpetersaures  Ammoniak  und  essigsaures  Alkali,  sind  sonach 
die  gefahrbringendsten  Bestandtheile.  Auch  die  durch  un- 
lösliche Bleisalze  gebildeten  Deckschichten  z.  B.  das  Chl<M> 
blei  (Chlornatrium),  widerstehen  dem  Einflüsse  friscfazutreten* 
den  kohlensäurereichen  Wassers  nicht  immer  auf  längere  Zeit 

Enthält  das  Wasser  eine  Mischung  mehrerer  Neutral- 
salze so  gilt  Folgendes: 

a)  Zwei  oder  mehrere  Salze,  welche  einzeln  Blei  leicht 
in  Lösung  gehen  lassen  z.  B.  Chlorammonium  -|"  essigsaur. 
Alkali,  müssen  sich  zusammen  ebenso  Tcrhalten; 

ß)  zwei  oder  mehrere  Salze,  welche  einzeln  schwer-  oder 
unlösliche  Verbindungen  auf  dem  Blei  entstehen  laasen, 
müssen  eine  Deckschicht  bilden,  bestehend  aus  dem  Salze 
derjenigen  Säure,  zu  welcher  fileioxyd  die  grösste  Affinität 
hat;  (Chlornatrium  4~  schwefelsauren  Natron  muss  Bleiaul&t 
erzeugen); 

y)  Enthalten  die  betrefifenden  Lösungen  Salze  aus  den 
beiden  Kategorien  a  und  ß,  so  muss  die  Wirkung  deijeni- 
gen  auftreten,  welche  das  am  schwersten  lösliche  Bleisalz 
giebt; 

S)  Sind  die  so  entstandenen  Bleisalze  in  der  restirenden 
Salzlösung  löslich,  so  muss  das  Wasser  bleihaltig  werden; 

c)  Hierbei  ist  stets  vorausgesetzt,  dass  die  Mengen  der 
einzelnen  Salze  zur  Wirksamkeit  ausreichen;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  wird  die  Wirkung  des  in  zu  geringer  Quantität 
Torhandenen  Salzes  gar  nicht,  oder  nur  theilweise  eintreten; 

£)  Wird  die  resultirende  und  im  Wasser  enthaltene 
BleisalzlöBung   durch  die  Kohlensäure  der  Luft  vollständig 
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lenatst,  so  ftllt  das  BleicarboDat  zu  Boden  nnd  die  Flflssig- 
keity  weldie  über  dem  Niederschlage  steht,  wird  bleifrei. 

f^)  Das  Vorhandensein  gelösten  Blei's  in  der  Versnchs- 
flüsBigkeit  beweist  zwar  unzweifelhaft,  dass  Blei  gelöst  wor- 
den, aber  das  Nichtvorhandensein  desselben  beweist  keines- 
w^a,  dass  kein  Blei  in  Lösung  gegangen  ist;  in  diesem  Fall 
geben  Deposttionen  9  wenngleich  die  darüber  stehende  Flüs- 
sigkeit auf  Schwefelwasserstoff,  Jodkalium  und  Bichromat 
nioht  reagirt,  Aufschluss  darüber,  ob  sich  während  des  Ver- 
suches gelöstes  Bleisalz  im  Wasser  befunden  hat,'oder  nicht.  — 

d)  Olganische ,  dem  destillirten  Wasser  zugesetzte ,  in- 
differente Substanzen,  können  in  gewiss  äusserst  seltenen 
Fällen,  wenn  sie  gut  löslich  und  leichter  oxydabel  sind,  als 
das  Blei,  indem  sie  eine  dicht  anschliessende  Lage  über 
letzterem  bilden,  insofern  günstig  wirken,  als  sie  den  O  und 
die  COt  der  Luft  abhalten  und  dem  Blei  den  zu  seiner Oxy- 
dation  erforderlichen  Sauerstoff  entziehen,  resp.  entstandenes 
Bleioxydhjdrat  reduziren  können.  Diese  ganze  Deduktion 
Pappenheim'a  (p.  38)  schwebt  in  der  Luft,  weil  sie  die  bei 
der  Oxydation  von  Salicin,  Harnstoff,  Alkohol,  Faeces,  wo^ 
mit  P.  experiraente,  resultirenden  Körper  und  Säuren,  wie 
Essigsäure,  kohlensaures,  salpetersaures,  pbospborsaures, 
cUorwasserstoffsaures  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  u. s.w., 
welche  das  Blei  corrodiren,  zu  wenig  berücksichtigt. 

Vom  rein  theoretischen  Standpunkte  liessen  sich  noch 
mehrere  Einwände  hiergegen  machen;  eine  ganze  Anzahl  in- 
differenter organischer  Stoffe,  z.  B.  Zucker,  mit  welchem 
Pappenheim  gleichfalls  experimentirt  hat,  gehen  nämlich  mit 
Bleioxyd  Verbindungen  ein,  welche  zwar  in  Wasser  unlöslich 
sind,  jedoch  Sedimente  bilden  oder  in  Wasser  suspendirt  er- 
halten werden  könnteni  Da  jedoch  weder  Stärkemehl,  noch 
Zucker-  oder  Gnmmiarten  Bestandtheile  des  Hausgebrauchs- 
wassers bilden,  so  ist  Pappenheims  Bemerkung,  dass  die  von 
diesen  Körpern  mit  Blei  eingegangenen  Verbindungen  durch 
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die  Kohlensttare  der  Luft  in  Carbon&t  verwftndeit,  folglieb 
unschädlich  genaacht  werden  müssten,  (NB,  wenn  Kohlea- 
Bäure  genug  vorhanden  iat),  in  der  That  überflüssig.  Mögen 
immerhin  unzersetzte,  indifferente  organische  Substanzen *die 
Wirkung  des  Brunnenwasser's  auf  JBiei  nicht  alteriren^  so 
bleibt  doch  die  Thatsache  f  auf  welche  im  Folgenden  mehr- 
fach zurückzukommen  sein  wird,  dass  die  organischen  Sub- 
stanzen^ ihrer  Zersetzungtprodukte  durch  die  Fäuluiss  halber, 
als  die  schädlichsten  Bestandtheile  eines  dnrch  Bleiröhren 
geleiteten ,  oder  in  bleiernen  Standgefässen  aufbewahrten 
Hausgebrauchswaasers   anzusprechen    sein  dürften«  bestehen. 

2)  Ueber  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  sich  ans  dem 
Verhalten  des  Brunnenwassers  dem  Blei  gegenüber  in  saoi- 
tätspolizeilicher  Hinsicht  ergeben ,  werden  wir  uns  am  ein* 
fachsten  klar  werden^  indem  wir  uns  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  eines  guten  Brunnenwassers  ver 
gegenwärtigen.     Was  zuvörderst 

a.  die  physikalischen  Charaktere  des  Trinkwassers  an* 
langt,  so  muss  dasselbe  klar,  färb*  und  geruchlos ^  lufthaltig 
von  frischem  und  reinem  Ocst^hmack  sein  und  eine  boatän- 
dige  Temperatur  besitzen.  Die  Klarheit  allein  bietet,  da 
auch  destillirtes,  Eis-  und  gipshaitigcs  Brunnenwasser  farblos 
und  durchsichtig,  aber  dennoch  als  Trinkwasser  unbrauchbar 
sind;  für  die  Güte  eines  Wassers  keine  Garantie.  Bekannt- 
lich ist  Wasser,  welches  aus  Felsen  hervorsprudelt;  rooisten- 
theiis  klar,  Flusswasser  dagegen  trübt  sich ,  so  wie  es  an- 
schwillt^ und  richtet  sich  bei  ihm  der  Gehalt  an  erdigen 
Beimischungen  nach  dem  Wasserstande,  (d.  h.  wächst  nach 
reichlichem  Regen  an).  So  fahrt  unter  diesen  Umständen 
Nilwasser  nach  Leport  a.  a.  O.  bis  gegen  8  Grm*  Erdbe- 
standtheile  im  Litre,  die  Seine  0,007-M),118  Grm. 

Die  organischen  Substanzen,  welche  während  der  heis- 
sen  Jahreszeit  (im  Sommer)  besonders  reichlich  vorkommen, 
lassen  bei  einer  über  20°  C  liegenden  Temp.  leicht  Fäulniss 
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eintreten,  ein  umstand,  dessen  schädliche  Folgen  durch  Sand-, 
Kies-  und  Wollfilter  nicht  ausgeglichen  werden ;  nur  kohlen- 
s&oreärmer,  folglich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  schlechter 
wird  solches  filtrirtes  Wasser. 

Eine  ganz  besonders  wichtige  Gesundheitsbedingung  je- 
des Trinkwassers  ist  seine  Temperatur,  welche  nicht  über 
8 — ^12"  B,  10 — 14*  C  liegen  darf  und,  wie  gesagt,  constant 
sein  muss.  Quellwasser  erfüllt  dieses  Erforderniss  und  wird 
oft  mit  grossen  Kosten  in  die  Städte  geleitet.  Leider  besit- 
zen wir  ein  Mittel,  beträchtliche  Mengen  Trink-  und  Uaus- 
gebrauchswassers,  wie  solche  für  den  Bedarf  einer  Stadt  er- 
forderlich sind,  künstlich  kühl  zu  erhalten,  nicht,  und  kann 
nur  durch  zweckmässige  Einrichtung  von  atmosphärischen 
Einflüssen  möglichst  abgeschlossener  Wasserleitungen  von 
gehöriger  Tiefe  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sehr  viel  bei- 
getragen werden.  Einen  Beleg  hierzu  liefert  die  aqua  felice 
zu  Rom,  deren  Temperatur  stets  gleich  bleibt,  wiewohl  ihre 
circa  20  Kilometer  lange  Portleitung  durch  einen  über  dem 
Boden  befindlichen  Viadukt  statt  hat  Noch  wichtiger,  be- 
sonders hinsichtlich  des  Thema^s  unseres  Vortrages,  ist 

b)  der  Luftgehalt  der  Hausgebrauchswässer.  Diese  ent- 
halten, aus  der  Luft  stammend,  eine  variable  Menge  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  und,  aus  dem  Boden  herrührend,  Kohlen- 
säure, welche  dem  Wasser  den  angenehmen  Geschmack  er- 
theih.  Auf  ihre  Bedeutung  für  die  Bleifreihaltung  durch  Blei- 
röbren  geleiteten  Wassers  kommen  wir,  nachdem  bereits  im 
allgemeinen  Theile  das  Wesentlichste  hierüber  entwickelt 
worden  ist,  in  der  Folge  zurück.  Dass  die  Kohlensäure  in 
der  That  dem  Boden  entstammt,  geht  aus  L^vj^s  Beobacht- 
ung hervor)  wonach  die  Luft  aus  einem,  ein  Jahr  lang  nicht 
gedüngten  Boden  2i — 23  Mal  so  viel  Kohlensäure,  als  die 
Atmosphäre,  aus  einem  seit  8  Tagen  gedüngten  dagegen  245  Mal 
so  viel  Kohlensäure  enthält.  Hiermit  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  das  Wasser  nicht  auch  aus  der  Luft  Kohlen- 
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Bäure  aufDebme.     Quellwasser   ist   reicher  an  Kohlens&ure 
(in  1000  =  20—25  CC),  als  Flusswaaser;  letsteres  entbAlt 
dagegen  mehr  Sauer-  und  Stickstoff,  eine  Thatsachoi  deren 
Ursache  sofort   klar    gemacht  werden  wird«    Wie  in  allen 
das  Trinkwasser   betreffenden  Fragen   nicht  nur  die  Boden- 
beschaffenheit, sondern  aaeh  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
als  sehr  wichtige  Faktoren  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  er- 
giebt  sich  aus  der  Abhängigkeit  des  Kohlensäuregehaites  der 
Wasser  vom  atmosphärischen  Druck.    Um  für  die  Erhaltung 
der  Funktionen  des  Organismus  geschickt  zu  sein,  muss  das 
Wasser  eine  bestimmte  Menge  Kohlensäure  führen  (und  O); 
erreicht  der  Kohlensäuregehalt   desselben  das  erforderliche 
Minimum  nicht,  so  können  auch  Thiere  in  dem  betreffenden 
Wasser  nicht   fortleben.    Sinkt   mit  dem  abnehmenden  at- 
mosphärischen Druck,  wie  dies  von  Boussingault  im  Strome 
Basa  auf  den  Cordilleren  (3600  Meter  flber  dem  Meeressfue- 
gel)  beobachtet  wurde,   der  Luftgehalt  des  Wassers  zu  be- 
deutend herab,  so  können  z.  B.  Fische  ihr  Leben  in  dem- 
selben nicht   mehr  fristen,    und  Cikranken   auch  die  davon 
trinkenden  Menschen  (z.  B.  am  Kropf).    Das  sicherste  Mittel 
also,  vorausgesetzt,   dass  die  atmosphärischen   Verhältnisse 
günstig  sind,  Wasser  mit  Luft  zu  versehen,  ist  die  Cirkula- 
tion  desselben  an  freier  Luft  oder  die  beständige  Erneuerung 
der  Oberfläche  desselben  durch  Fall  *ind  Abfluss.    Hierdurch 
kann  man  luftleer  gemachtes  (gekochtes)  Wasser,  nach  Le- 
fort  binnen  6  Stunden  auf  Ve  seines  früheren   Gasgehaltes 
zurückführen  und  die  Natur  schlägt  bekanntlich  denselben 
Weg  ein.    Hierbei  findet  die  oben  bereits  angedeutete,  be- 
ständig alternirendeDeplacirungvon  Kohlensäure  durch  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  (und  umgekehrt)  statt.    Bleibt  Qnellwasser 
ruhig  an  der  atmosphärischen  Luft  stehen,  so  verliert  es  gebun- 
dene Kohlensäure,  welche  durch  aufgenommenen  Stickstoff  und 
Sauerstoff  zersetzt  wird;  wird  dagegen  die  Oberfläche  des 
Wassers  durch  Fall   und  Abfluss  erneuert  und  vergrössert, 
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ao  nimmt  dss  WaMW,  w&hrend  Stickstoff  uid  Saaeratoff 
eliminirt  weiden,  Kohlenstore  in  grosser  Menge  »of.  Die 
grosse  Bedentang  der  letzteren ,  von  dem  in  ihr  begründe- 
ten Woblgeschmack  des  Trinkwassers  abgesehen,  eriiellt  so* 
forty.wenn  wir 

c)  anf  die  ohemischenBestandthriie/respeet  denSalsge- 
halt  desselben  einen  Blick  werfen  nnd  das  im  allgemeinen 
Tbeile  erörterte  Verhalten  dieser  Salse  snm  Blei  ans,  mit 
Bftckaichtnahme  auf  nnsern  Gegenstand ,  nochmals  kurz  re- 
kapitaliren.  Die  salzigen  Bestandtheile  des  Wassers  spielen 
beim  Stoffwechsel  im  tliierischen  Organismus  eine  sehr  her- 
vorragende Bolle;  sie  sollen  nicht  über  3  Decigrm«  im  Liter 
betragen,  Wasser  mit  5  Decigrm.  Gehalt  ist  znm  Trinken 
nntanglich.  Was  die  Natur  dieser  Salze  anlangt,  so  kamen 
wir  zn  dem  Besnltate,  dass  ein  Vorwalten  der  Garbonate 
nnd  Bicarbonate  in  kohlensäurehalftigem  Wasser  die  erwOnsch- 
ten  Bestandtheile  seien,  bdem  sie  eine  hinreichend  dicke 
Deckschicht  bilden,  um  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  der 
am  leichtesten  Blei  in  Lösung  gehen  lassenden  Salze:  Cblor- 
ammon,  salpetersaures  Ammoniak  und  Kali,  der  schwefel* 
sauren  Akali-  nnd  akalischen  Erdmetallsalze,  des  phosphor- 
sauren Natrons ,  des  Ohlorkalciums  und  Chlormagnesiums, 
wenn  sie  nicht  in  so  erheblichen  Mengen,  dass  rom  Gebrauche 
des  qu.  Wassers  zum  Trinken  und  Kochen  wohl  schwerlich 
die  Bede  sein  dürfte,  auftreten,  nnschädlich  zu  machen.  Selbst 
wenn  das  Wasser  Spuren  von  Chlor-  oder  neutralem  koh- 
lensaurem Blei  gelöst  h&tte,  würde  der  Reichthum  an  Koh- 
lensäure und  Bicarbonat  durch  Ausfüllung  des  Bleioxydes 
als  Carbonat  das  Wasser  bleifrei  machen*  Ein  reichlicher 
Kohlensäure»  und  Bicarbonatgehalt  des  Wassers  ist  sonach 
Grundbedingung  fbr  die  Anwendbarkeit  des  Bleies  als  Ma- 
terial für  Leitungsröhren.  Nächstdem  scheint  phosphorsaures 
Salz  eine  wenig  angreifbare  Deckschicht  zu  bilden,  w&hrend 
die  durch  Chlornatrium  erzeugte  keineswegs  Garantien  bietet 
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and  wir  in  einem  Falle  sehr  kochsalzreicheB  Wasser  ans 
Bleiröhren  so  viel  Blei  lösen  sahen^  dass  Vergiftnng  dadurch 
hervorgerufen  wurde. 

Eine  Reihe  von  in  das  Wasser  gelangenden  Substansen 
endlich  ist  allein  im  Stande  die  wohlthätige  Wirkung  der 
Bicarbonate  in  durch  Blei  geleitetem  Wasser  2ü  compensiren 
und  aufzuheben;  dies  sind  die  mit  Hilfe  des  Wassers  und 
der  von  diesem  aufgesogenen  Luft  faulenden  organischen 
Substanzen.  Sie  können  nämlich  nicht  allein  zur  Entsteh- 
ung flreier  Säuren  wie  Essig-,  Metaceton^  Buttersäure  fahren, 
sondern  auch  die  Ammoniakbildung  begünstigen,  dessen  Ge- 
genwart zu  0,0001  im  Trinkwasser  nach  einer  neuesten  Mit- 
theilung Stalmanns  (Journ.  de  Chimie  mtfd.  1868  Janvier 
p.  45),  welche  Pappenheim's  Angaben  anscheinend  wider- 
spricht; die  cotrodirende  und  (Blei)  lösende  Wirkung  des 
Wassers  auf  Bleiröhren  und  Standgefässe  enorm  steigerti 
während  grössere  Mengen  Ammoniak's  woniger  (?)  schaden 
sollen.  Ferner  ist  es  bekanntlich  ein  häufiges  Vorkommen; 
dass  sich  aus  faulenden  organischen*)  Körpern,  namentlich 
thierischen  Ursprunges  Schwefelwasserstoff  entwickelt ,  wel- 
cher die  Bleicarbonatdeckschicht  in  Schwefelblei  verwandelt 
IKeses  blättert  leicht  ab  und  so  kann  die  metallische  Ober* 
fläche  der  Röhren  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
freigelegt  und  der  corrodirenden  Wirkung  des  Wassers  preis- 
gegeben werden.  Dass  das  Wasser  in  der  heissen  Jahreszeit, 
wo  der  Gehalt  desselben  an  organischen  Substanzen  am 
ehesten  zunimmt;  die  wenigsten  Oase,  also  auch  die  wenigste 
Kohlensäure  absorbirt,  so  muss  die  von  Seiten  dieser  Ma- 
terien drohende  Gefahr  um  so  erheblicher  erscheinen.    End- 


*)  Branchbarea  Trinkwasser  soll ,  naoh  Boossingaalt,  nie  mebr  als 
unwägbare  Spuren  organ.  dubstana,  nie  Aber  1  Centigrm.  (im 
Litre)  Nitrate  und  über  10 — 15  hunderte)  freies  Ammoniak 
entbaiten. 
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lieb  kouaen  in  das  durch  Bleiröhren  fortgeleitete  Hansge- 
branchswasser  gelangende  organische  Körper  auch  auf  me- 
cbaniechem  Wege  schaden*  Sind  sie  nämlich ,  wie  Baum- 
äate,  Wnrzektttcke,  Theile  von  Thierkörpern  etc.  von  grös- 
serem Umfange,  so  können  sie,  indem  sie  im  Strome  durch 
die  Bohren  fortgerissen  werden,  die  Deckschicht  lidiren  und 
die  Metalle  oberfl&chlich  biossiegen* 

3.  Indem  wir  endlich  die  Eigenthttmlichkeiten  bleierner 
Waaserutensilien  in  ihrem  Verhältnisse  znm  Wasser  nftitcr 
ine  Auge  fassen ,  können  wir  über  mehrere  hierauf  bezüg- 
liche und  bereits  früher  erörterte  Punkte  etwas  schneller  hin- 
weggehen. Jedoch  werden  wir,  um  zu  der  praecisen  Beant- 
wortung derFrage^  wie  sich  die  bezeichneten  bleiernen  Uten- 
silien in  ihrer  Wirkung  auf  das  in  denselben  aufbewahrte  oder 
fortgeleitete  Wasser  verhalten ,  zu  gelangen,  uns  nach  dem 
Vorgange  Pappenheim's  (a«  a.  O.  85)  vergegenwärtigen: 

1)  dass  die  Intensität  der  möglicherweine  statthabenden 
Einwirkung  der  Bleiatensilien  auf  das  Wasser  der  Grösse 
der  Fläche,  welche  sie  einerseits  dem  Wasser  darbieten,  und 
welche  anderseits  das  Wasser  der  atmosphärischen  Luft  zu- 
kehrt, proportional  sein  muss; 

2)  dass  zu  Bleiröhren  niemals  chemisch  reines,  sondern^ 
wie  früher  bereits  erwähnt  wurde:  Antimon^  Eisen,  Kupfer, 
Zink,  Silber,  Nickel,  selbst  Arsen  enthaltendes  Blei  verarbei- 
tet wird ;  dass  ferner  diese  Verunreinigungen  nicht  immer 
gleichmässig  über  die  ganze  Bleimasse  verbreitet,  sondern 
stellenweise  angehäuft  sind.  Auf  diese  Stelle  werden,  wenn 
die  qu.  Metalle  leichter  oxydabel,  als  Blei^ind,  besonders 
die  Chlorwasserstoff-  und  schwefelsauren  Alkalisalze  einwir- 
ken ( —  neben  der  im  Wasser  vorhandenen  Kohlensäure) 
und  die  Folge  davon  wird  sein,  dass 

a)  wie  früher  vom  Kupfer  (Varrentrap)  nachgewiesen 
wurde,  das  Blei  aus  den  gebildeten  löslichen  Kupfer,  Silber- 
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n.  B.  w.  Salsen  das  fremde  Metall  ausftUt  und  telbet  in  L5- 
rang  geht,  und 

ß)  dass  an  den  Stellen,  wo  das  verunreinigende  Metall 
angehäaft  war,  Lücken  entstehen  und  die  Oberflilche  des 
damnter  liegenden  Blei's  nackt  gelegt  wird. 

8)  Es  mosB  anf  die  in  Bleiröhren  meist  nach  innen  pro- 
minirenden Löthestellen  anfmerksam  gemacht  werden;  sie  be- 
stehen ans  Zinn  +  Blei,  sind  jedoch  da  sich  Wasser  so 
ihnen  genaa  so,  wie  zum  unlegirten  Blei  yerhftlt,  nach  Päp- 
penheim's  (p.  92)  Versachen  ohne  Bedeatung.  Dagegen 
kommen  noch  folgende  beide  Ponkte  in  Betracht: 

4)  Das  Wasser  kann  ehe  es  in  die  Bleiröhren  gelangt, 
mit  anderen  Metallen,  z.  B.  Messing,  in  Contakt  gekommen 
sein,  also  Zink  und  Eupfergehalt  in  die  Bleiröhren  mitbrin- 
gen; hiernach  wird  der  anter  2  geschilderte  Vorgang  statt- 
haben; oder  es  kann  das  Wasser,  aas  irgend  welchem  Grande 
bereits  bleihaltige  mit  Eisen  oder  Zink  in  Berührung  gera- 
then;  in  diesem  Falle  wird  das  Blei  prftzipitirt;  während, 
was  in  den  sehr  rerdflnnten  Lösungen,  um  welche  es  sich 
hier  handelt,  äusserst  langsam  geschieht.  Eisen.«  was  nicht 
leicht  schadet,  oder  Zink,  was  zu  Vergiftungen  fahrt,  in  Lös- 
ung gehen. 

5)  Die  neuen  Bleiutensilien  sind  nie  blank,  sondern  mit 
einer  noch  so  dünnen  Schicht  koblensäurehaltigen  Bleioxyd- 
hydrats,  welches  vom  Wasser  gelöst  wird  und  so  in  dem 
Letztern  als  gesaüdheitsschädlicher  Beatandtheil  aufgenom- 
men sein  kann,  bedeckt  Auch  ein  blosses  Durchdrung^n- 
werden  dieser  dünnen  Schicht  in  der  Art,  dass  das  Trink- 
wasser auf  die%ietallische  Oberfläche  des  Blei's  influenziren 
kann,  dUrfte  unter  Umständen  (in  kohlensäurearmen  Wäs- 
sern) zu  Infektion  des  Wassers  fUhren. 

6)  Die  bleiernen  Röhren  sind  vom  Pressen  sehr  häufig 
mit  einer  sehr  dünnen  Fettschicht  überzogen,  welche  zwar 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Wassers  auf  das  Metall  be- 


K01il«r,  InwMidlMurkeit  blainnttr  Utannlien  eto.  221 

eiDtrftchtigen  aber  auch  zar  Bildnng  fettsauren  und  in  Was- 
ser nicht  ganz  unlöslichen  Bleiozydes  Veranlassung  werden 

kann. 

7)  Wie  in  jedem  anderen  Oefiisse,  werden  auch  aus  dem 
in  Bleiröhren  geführten  Wasser  Ausscheidungen  gelöster  oder 
BUspendirterBestandtheile  erfolgen,  und  finden  sich  dgl.  Uten- 
silien in  der  That  mit  Ueberzügen  von  kohlensaurem  Kalk, 
GKpa,  Eüsenoxydhydrat  bedeckt  Der  sich  in  Bicarbcmat  ver- 
wandelnde kohlensaure  Kalk  wird  fUr  die  durch  Kohlen- 
säure und  Sauerstoff  des  Wassers  gebildete  Deckschicht  als 
Schutzmittel  dienen,  während  Gips  dazu  fahren  kann,  dass 
Blei,  wie  auch  Pappenheim  beobachtet  hat,  in  Lösung  geht. 
Aendert  sich  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  so  wird 
es  SU  Lösung  kommen  können,  abgesehen  davon,  dass  diese 
Schichten  auch  häufig  abspringen  und  das  Blei  nackt  liegen 
lassen« 

8)  Namentlich  werden  in  die  Bohren  gerathende  fremde 
Körper,  indem  sie  sich  hin  und  herschieben,  zurAbetossung 
solcher  Deckschichten  beitragen:  bleierne  Wasserst&nder  dür- 
fen also  nicht  gescheuert  werden*);  dasselbe  kann  bei  cUe 
Bohren  treffenden  Erschütterungen  oder  ungleicbmässige  Er- 
hitzung derselben  geschehen* 

9)  In  offenen  Gefi&ssen  können  sich  Vegetationen  etabli- 
rem,  dort  absterben  und  bei  ihrer  Fäulniss  zur  Bildung  freier 
Säure  oder  Ammoniaks  führen,  oder  die  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  verursachen. 

10)  Die  Bleigef&sse  und  Bohren  müssen  aus  dem  Grunde 
eine  verschiedenartige  Einwirkung  seitens-  des  in  ihnen  ent- 
haltenen Wassers  erleiden,  weil  die  Zusammensetzung  dieses 
letzteren  durchaus  nicht  immer  dieselbe  bleibt  Namentlich 
ist  hier  die  Möglichkeit,  dass  sich  dem  Hauftgebrauohswasser 


*)  Ebenso    dMbn   PamprSbrea ,  in    wsloben   siok   der  Kolben  be- 
wegt,  ans  diesem  Grande  nicht  aus  Blei  angefertigt  werden 
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periodisch  das  an  Stickstoff  nnd  Sauerstoff  reiche,  aber  koh- 
lensftnrearme  Kegenwasser  beimischen  könne,  hervorzuheben. 
Durch  das  im  allgemeinen  Theile  Angegebene  glaube 
ich  die  hohe  Bedeutung  der  Kohlensäure,  Carbonate  und  Bi- 
carbonate  fUr  die  Bildung  und  Intakterhaltung  einer  Deck- 
schicht auf  dem  Wasser  ausgesetzten  Blei  kleinen  Mengen 
im  Wasser  enthaltener  salpeter-  und  salpetrigsaurer  Alkali-, 
in  erster  Linie  Ammoniaksalze,  Chlorammonium,  Chlormagne- 
sium; schwefelsaurer  Salze,  besonders  sehwefetsauren  Thon- 
erde-Kali's,  Cblomatriums  und  phosphorsaurer  Salze,  ja  selbst 
organischer  Substanzen  gegenüber  nachgewiesen  zu  haben. 
Wird  also  das  qu.  Wasser  kohlensäurearmer,  so  wird  seine 
corrodirende  Einwirkung  auf  das  Blei  derjenigen  des  destil- 
lirten  Wassers  immer  ähnlicher.  Alle  Umstände  also,  welche, 
wie  ein  langes  Offenstehen,  offenes  Rieseln,  Verdünnung  des 
in  Bleiröhren  geführten  Hausgebrauchswassers  duroh  Re- 
gen-, oder  sonst  kohlensäurearmes  Wasser  ^  Entziehung  der 
freien  Kohlensäure  des  Wassers  durch  in  letzterem  gelöste 
Basen,  AusfilUung,  resp.  Austreibung  derselben  durch  andere 
Oase^  stärkere  Säuren,  und  Metallsalze,  Eindringen  saurer 
Flüssigkeit  in  das  Wasser  von  Aussen  her,  Erschöpfung  der 
Erdschichten  an  Kohlensäure,  aus  welchen  das  Wasser  beim 
Durchsickern  letztere  gezogen  hat,  und  endlich  Filtration  des 
Wassers  letzteres  kohlensäureärmer  machen  können,  sind  bei 
Anlegung  bleierner  Wasserleitungen  hinsichtlich  einer  mög- 
lichen Corrosion  des  Metalles  durch  das  Wasser  und  6e* 
löstwerdens  von  Bleisalzen  in  diesem  gewissenhaft  zu  berück- 
sichtigen. Sie  sind  ftir  um  so  gefahrbringender  zu  erachten, 
wenn,  Hand  in  Hand  gebend  mit  der  Kohlensäure- Abnahme, 
die  Menge  der  in  das  qu.  Wasser  gelangenden  salpetersauren 
oder  salpetrigsauren  Salze  (Regenwasser)  oder  der  Sulfiftte, 
Chlorflre  und  organische  Substanzen  wächst  In  diesen 
Fällen  muss  nämlich  Blaisalz  gelöst  oder  im  Wasser  suspen- 
dirt  erbalten  werden. 


11)  Es  ist  zu  bedenken,  dass  beim  Bepariren  von  Blei- 
robreu  mehr  oder  weniger  blankes,  d.  i.  nicht  mit  Deck- 
schichten versehenes  Blei  neben  oxydirtem  dem  Einflösse 
des  Wassers  ansgesetst  wird,  dass  also  nnter  Umstiinden  Blei 
in  Lösong  gehen  kann* 

12)  Endlich  mass  daran  erinnert  werden,  dass  nicht 
allein  die  Qualität,  sondern  auch  die  Quantität  des  in  Blei- 
rdhren  gefahrten  Wassers  Schwankungen  unterworfen  ist, 
indem  der  Wasserstand  in  den  Utensilien  bald  höher,  bald 
niedriger  ist;  dass  also  das  Wasser  bald  mit  sehr  starken, 
bald  mit  schwachen  Deckschichten  in  Berührung  kommen 
und  das  Blei  der  Einwirkung  sowohl  des  Wassers,  als  der 
Loft  eine  variabel  grosse  Oberfläche  bieten  wird«  LeüUerer 
Umstand  ist  ebenfalls  recht  wohl  im  Stande,  Schwankungen 
in  dem  Kohlensäuregehalte  und,  davon  abhängig,  in  den  im 
Wasser  gelösten  oder  unlöslich  ausgeschiedenen  Saizraengen 
bervorzttrufen.  Dass  von  letzterem  Umstände  wieder  ein 
As^gegriflEenwerden  und  Blosslegung  der  metallischen  Ober- 
fläche des  Blei's  abhängig  sein  kann»  bedarf  nach  dem  aber 
die  Deckschichten  und  ihr  Verhalten  zu  Ammoniak,  salpe* 
tersauren,  chlorwasserstofisauren  etc.  Salzen  und  Sulfaten 
Angegebenen  keiner  weiteren  Auseinandersetzungen»  — 

Ilat  sich  aus  dem  bisher  Vorgetragenen,  wie  ich  zu  hof- 
fen wage,  klar  ergeben,  dass  bei  der  Wirkung  des  Wassers 
auf  bleierne  Utensilien  drei  wichtige  Faktoren,  nämlich: 

1)  die  aus  der  Luft  und  dem  Boden  unter  günstigem 
atmosphärischen  Druck  von  Wasser  aufgesogenen  Gase^Koh- 
lenaäare  nnd  Sauerstoff, 

2)  die  im  Wasser  gelösten  neutralen  und  sauren  Salze, 
und  zwar  ganz  besonders  wieder  die.  kohlensauren  und  dop- 
peltkohlensauren Salze  in  erster,  Chlorwasserstoff-,  schwefel-, 
Salpeter-  und  phosphorsauren  Salze  in  zweiter  Linie,  neben 
etwa  in  das  Wasser  gelangten  organischen  Substanzen;  und 
schliesslich 


1 
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3)  die  Beschaffenheit  (phjsikaliacheD  und  chemischen 
Eigenschaften)  der  in  Oebranch  gezogenen  bleiernen  Uten- 
silien (Röhren,  Standgeftsse  etc.),  sowie  der  sich  gleichUei- 
bende  oder  variable  Wasserstand  in  denselben  in  Rechnung 
zu  ziehen  sind;  hat  sich  ferner  die  berahigende  Ueberzeng- 
ung  geltend  gemacht,  dass  gutes  und  brauchbares  Trink- 
wasser in 

a)  seinem  reichen  Kohlensäure-  und  Bicarbonat-Gehalte, 

b)  seinem  geringen  Reichthum  an  Chlorttren  und  Sulfaten, 

c)  dem  Nichtvorhandensein  organischer  Substanzen,  so- 
wie (davon  abhängig)  dem  Fehlen  freien  Ammoniaks,  Ghlor- 
ammon's  und  Salpetersäuren  Ammoniaks,  femer  des  Schwe- 
felwasserstoffs; und  in 

d)  dem  Gleichbleiben  seiner  chemischen  Zusammensetz- 
ung sowohl,  als 

e)  seiner  Menge  ttberhaupt,  welche  weder  von  zuflies- 
sendem  Regen-,  noch  von  Beimischung  bereits  zu  technischen 
oder  vWirthschaftszwecken  verbrauchten  Wassers  abhängig 
sein  darf,  selbst  die  Pr&servativmittel  gegen  eine  etwaige 
Auflösung  oder  Suspendirung  von  giftigen  Bleiverbindungen 
enthält;  so  kann  doch  andererseits  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  „dass  Brunnen-,  Trink-  odw  Hausgebranchswasser, 
j^welches  diesen  Anforderungen  nicht  entspricht,  d.  h.  aauer- 
„stoffreich,  oder  kohlensäurearm,  und  in  der  chemischen  Za- 
;,sammensetzung  sowohl,  ab  in  seiner,  von  zutretendem  Be- 
„gen-  und  aoderem  Wasser  abhängigen  Menge  schwankend 
«isty  freie  Säure  oder  freies  Ammoniak,  grosse  Mengen  Gips» 
„Salpeter,  salpetersanres  Ammoniak,  schwefelsaure  Thonerde, 
„schwefelsaures  Kali,  Chlorammonium»  Chlomatrium,  oder 
„Chlormagnesium  enthält»  oder  durch  organische  Substanzen 
,p erheblich  verunreinigt  ist*** 

Die  Schutzkraft  der  mit  Hilfe  des  Sauerstoffs  und  der 
Kohlensäure  der  Luft  auf  der  metallischen  Oberfläche  der 
Bleiutensilien ,  (resp.  Röhren)  zu  Stande  gekommenen  Deck- 
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Schicht  Yeniichteii,  Bleisalze  in  Löeang  nehmeD  und  ziiVer- 
giftaDg  der  dieses  Wasser  geaiessenden  Personen  führen 
orass.  — 

Da ,  wie  wir  gesehen  haben  y  Intoxikationen  aof  diesem 
Wege  thatsächlich  vorgekommen  sind;  so  hat  man  sich  be- 
mühty  Vorsichtsmassregeln  gegen  die  Corrosion  der  Bleirdh- 
ren  durch  in  denselben  fortgeleitetes  9  schlecht  beschaffenes 
Hauagebrauchswasser  zu  ersinnen ;  welche  sämmtlich  darauf 
abzielen,  entweder 

a)  dem  Wasser  gelöste  oder  suspendirte  Bleiverbindun- 
gen zu  entzieheui  oder 

b)  das  Blei  mit  einer  Deckschicht,  welche  chemisch  in* 
different  und  in  Wasser  unlöslich  die  Einwirkung  des  Waa- 
sers  auf  die  metallische  Oberfläche  der  Bleiutensilien  unmög^ 
lieh  macht)  zu  bekleiden. 

In  letzterer  Hinsicht  hat  Chatterton  vorgeschlagen,  die 
Bleiröhren  inwendig  mit  Eautachouk  auszukleiden;  doch 
bricht  dieser  bekanntlich  fidher  oder  später  und  das  Blei 
mu8B  vaeder  nackt  liegen;  ebenso  hat  sich  die  Einläge  eiser- 
ner StabCi  welche  aus  den  gelösten  Bleisalzen  des  Wassers 
metallisches  Blei  prSzipitiren ,  folglich  das  Wasser  bleifrei 
machen  sollten,  nicht  bewährt 

Zahlreiche  andere  Vorschläge  dieser  Art,  wie  die  Aus* 
kleidung  der  Bohren  mit  einer  Theer-,  Kolophonium,  Mastix- 
oder .Para£finschicht  ergeben  sich,  da  nie  garantirt  werden 
kann^  dass  diese  dILnnen  Lagen  allerdings  unlöslieher  und 
den  Salzen  Widerstand  leistender  Substanzen  bei  Tempera-^ 
tnrwechsel,  bei  Erschtttterung  der  Bohren;  Beparaturen  etc. 
nicht  abspringen,  vom  Kostenpunkte  abgesehen,  gleichfalls 
als  unausffthrban  Auch  das  Verzinnen  der  Bohren  hat  nicht 
immer  von  Infektion  des  darin  fortgeleiteten  Wassers  durch 
Blei  geschützt.  Endlich  ist  nach  Pappenheim's  Versuchen, 
auch  durch  Filtration  des  qn.  Wassers  mittelst  in  die  Bohre 
gestopfter  Kohle,  kein  günstiges  Besultat  erreicht  worden. 

Rmm  B«p«rt  f.  ftum.  Xvm.  15 
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Sind  hiernteh^  wenn  das  Waeter  selbst  mebt  eine  Mi- 
nen ttbrigen  Bestandiheilen  widerstehende  Decksebiebt  auf 
dem  Blei  bildet,  alle  antreffenden  Oantelen  nnnüta,  so  ergibt 
■ich  bierans: 

1)  dass  in  dem  erörterten  Sinne  schlechtes  Wasser  über- 
banpt  nicht  durch  Bleiröbren  geleitet  werden  darf  und 

2)  dass  die  Behörde  einer  Stadt,  welche  derartige  Was- 
serleitungen anlegen  muss ,  in  Anbetracht  dessen,  dass,  wie 
das  oben  augezogene  Ministerial  -  Rescript  sehr  richtig  be- 
merkt» die  Gefahren  in  den  fraglichen  FSllen  nicht  im  Mate- 
rial der  zu  legenden  Bleiröhren,  sondern  der  Hauptsache 
nach,  lediglich  in  der  chemischen  ZusammensetzuDg  des  furt- 
inleitenden  Hausgebrauchswassers  begründet  sind,  ehe  sie 
sich  für  die  Anwendung  des  Blei's  als  Böhrenmaterial  be- 
stimmt, Chemiker  beauftragen  und  durch  die  Analyse  ermit- 
teln musS; 

a)  ob  das  Wasser  eine  hinreichende  Menge  freier  Koh- 
lensäure und  Bicarbonats  führt; 

b)  welche  andere  Salze  und  in  welchen  Mengen, 

c)  ob  dasselbe  organische  Substuizen,  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  enthält,  und 

d)  ob  dasselbe  eine  constante  chemische  Zusammensetz- 
ung zeigt  -~ 

Diesen  allein  richtigen  Weg  hat  auch  der  hiesige  Ma- 
gistrat eingeschlagen  und  haben  die  Analysen  des  Dr*  Sie- 
wert, wie  ich  aus  mündlichem  Berichte  desselben  zu  erfahren 
Gelegenheit  hatte,  ergeben,  dass  das  nach  Halle  zu  leitende 
Wasser  Kohlensäure  und  Garbonate  in  hinreicbender  Quan- 
tität, dagegen  in  100,000  Theilen  nur  6  Schwefelsäure,  an 
die  hinzuzuaddirende  Menge  Kali  und  Kalk,  femer  4  Theile 
Chlorwasserstoffsäure  an  die  entsprechende  Menge  Natron 
gebunden  und  1  Theil  organischer  Substanz,  dagegen  weder 
Ammoniak,  noch  Chlorammon  oder  Salpetersäure  Salze  enthili 

Zwei  zu  Terschiedenen  Zeiten  Torgenommene  Analysen 
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ergaben  eine  constante  ZnsaminensetsaDg,  so  dass  nicht  be* 
aweifelt  werden  darf, 

,das8  ein  so  vorzflglicb  beschaffeneB  Hausgebrauchswaa« 
,8er  ohne  Anstand  sa  nehmen,  in  ( —  natürlich  aus  mOg- 
glichst  reinem  Blei  gearbeiteten)  Bohren  fortgeleitet  wer- 
,den  darf,  nnd  Nachtheile  fllr  die  Gesundheit  der  dieses 
^Wasser  Geniessenden  nicht  voraussusehen  sind.*  *— 
Nar  eine  kleine  Unterlassungssünde,  nftmlich  die  Herbei* 
Schaffung  einer  Analyse  des  qu.  Wassers  während  der  heis- 
sen  Jahresseity  wo  bekanntlich  leicht  eine  Zunahme  des  Ge- 
haltes  des  Wassers  an  organischen  Substanzen  eintritt,  möchte 
ich  mir  hier  noch  sur  Sprache  zu  bringen  erlauben.    Da  in- 
dessen die   Menge  der  organischen  Substanz  Anfang  Juni 
nur  1  in  100,000  betrug,  so  würde  selbst  eine  Vermehrung 
derselben  um  das  3— 4fache  während  der  Hundstage,  voraus- 
gesetzt, dass  auch  sonst  eine  Aenderung  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  dieses  Wassers  nicht  eintritt,  zu  ernstlichen 
BeftLrchtungen  wegen  Entwickelung  erheblicher  Menge  freier 
Säuren,  Ammoniak's  oder  Schwefelwasserstoffs  nicht  Veran- 
lassung geben. 


2. 

Ueber  dieZoBammeiisetzang  desSteinsalzrückstandea; 

Toa 

Avgsrt  VogeL 

Ein  jedes  in  der  Natur  vorkommende  Steinsalz ,  auch 

das   io  vollkommen  ausgebildeten  Individuen    krystallisirte, 

hinterlässt  bekanntlich  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  einen 

unldslichen  Bückstand  in  grösserer  oder  geringerer  Menge. 

Die  Untersuchung  verschiedener  Fragmente  eines  grösseren 

Stückes    weissen  Steinsalzes  von  Berchtesgaden  ergab' nach 

mehreren  ganz  übereinstimmenden  Versuchen  den  im  Was- 

15* 
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ser  nnlöslichen  Rückstand  darchschnittlich  sbq  5,6  Proc.  um 
von  diesem  im  Wasser  unlöslichen  Bückstande  eine  zur 
quantitativen  Analyse  hinreichende  Menge  zu  erhalten, 
wurden  einige  Pfunde  des  Steinsalzes  mit  Wasser  behandelt; 
nach  dem  Filtriren  der  Lösung  geschah  das  Auswaschen  auf 
dem  Filtrum  so  lange,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  keine 
Trübung  mit  salpetersaurem  Silberozyd  mehr  gab.  Der 
Bückstand  stellt  ein  grobkörniges ,  weisses  Pulver  von  kry- 
Btallinischem  Gefüge  dar*  Die  Unlöslicbkeit  des  Bückstai^ 
des  in  Wasser,  so  wie  dessen  krystalliniscbes  Ansehen  dürf- 
ten andeuten,  dass  derselbe  die  verschiedenen  ihn  constituireu- 
den  Salze  in  einer  chemischen  Verbindung  enthalte.  Die 
Analyse  des  bei  100°  C.  getrockneten  Bückstandes  ergab 
folgende  Zusammensetzung: 

X  Schwefelsaurer  Kalk  .  •  81 ,80  Proc. 
Schwefelsaures  Natron  .  .  14,60  ^ 
Schwefelsaure  Thonerde  .  1,14  ^ 
Schwefelsaures  Eali  •  .  1^08  , 
Schwefelsaures  Eisenoxyd  0,46  , 
Schwefelsaure  Magnesia     •      0,40     j, 

99,48  Proc. 
nebst  Spuren  von  Kieselerde  und  Lithion* 

Die  Verbindung  dieser  Salze  erscheint  sonach  als  ein 
Anhydrat  und  von  den  unwesentlichen  Bestandtheilen  abg^ 
sehen  würde  sich,  wenn  man  überhaupt  diesem  Minerale 
eine  chemische  und  nicht  zubillige  Zusammensetzung  zu 
Grunde  legen  wollte,  eine  Formel  hiefür  construiren  lassen. 
Die  Mengen  der  einzelnen  Salze  durch  ihre  Aequivalente 
dividirt  ergeben: 
(CaSO4)l,17+(NaSO4)0,205+[Alr(SO4)3]0,012+(KSO4)0,012. 

Das  Verhältniss   der  Bestandtheile  zu  einander  ist  wie 

98  :  17  :  1  :  1. 

Hieraus  könnte  folgende  Formel  abgeleitet  werden: 

17[6CaS04  +  NaS04j+  gll*^*- 
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3. 

üeber    die   Aufsaugung    eiweissartiger    Substauzen 

im   Dickdarm; 

Ton 

Prof.  Dn  C.  Volt») 

Dass  im  Dickdarme  Resorption  gelöster  Stofie  stattfindet, 
beweist  die  in  ihm  vor  sich  gehende  Eiudickung  des  Chymus 
zu  dem  geballten  Eothe  und  die  unbesweifelbare  Wirkung 
▼on  Arzneimitteln  und  Oiften  nach  deren  Einbringung  durch 
Elyatiere  oder  Stuhlsitpfchen.  Ueber  die  AufSsaugung  von 
eiweiBsartigen  Substanzen  in  demselben  ist  aber  noch  nichts 
Sicheres  bekannt;  wenigstens  lassen  die  Angaben  von  Stein* 
haeuser,  der  in  Stückchen  geschnittenes  hartes  Eiereiweiss  in 
die  im  colon  ascendens  befindliche  Fistelöffnung  einer  Frau 
einbrachte  und  dieselben  im  Eoth  nicht  wieder  auffinden 
konnte,  manche  Zweifel  zu.  Ja  selbst  eine  Veränderung 
des  Eiweisses  durch  den  Saft  des  Dünndarms  ist  noch  nicht 
▼öllig  sicher  gestellt;  denn  den  positiven  Ergebnissen  von 
Zander  und  Busch  stehen  die  negativen  von  Thirj  entgegen, 
nach  denen  der  reine  Darmsaft  Eiweisskörper  (ausser  Blut- 
faaerstoff)  nicht  lösen  soll^  wenn  auch  an  einer  Resorption 
anderweit  veränderten  Eiweisses  daselbst  nicht  zu  zweifeln 
ist.  Man  könnte  zwar  die  Angaben  von  Aerzten  anführen, 
welche  Menschen  längere  Zeit  durch  Einspritzen  von  gelösten 
Nahrnngsstoffen  in  den  Mastdarm  ernährt  haben  wollen ;  je- 
doch weiss  nian,  wie  lange  Menschen  ohne  irgend  eine  Nahr- 
ung aushalten  können;  von  einer  wirklichen  Erhaltung  auf 


*)  Bericht  über  eine  in  leinem  Laboratorium  von  Hm.  stud.  med. 
JosephBaner  ansgoführte Untersncbnng.  vorgetragen  in  der 
Sitzung  der  math*  pbjs.  Claese  der  k.  bajer.  Akademie  der 
Wisaenschaften  vom  5.  Deo.  1868.  S.  Sitaangeberiobte  1868. 
IL  Heft  IV. 
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diese  Weise  kann^  wie  wir  uns  übensengt  baben,  köne  Rade 
seiDi  ftir  die  theilweise  Ernährang  hatte  mao  aber  nur  das 
so  trflgerische  Criterium  des  Nichterlöscbens  des  Lebens. 

Nach  den  jetzigen  physiologischen  Anschauungen  sollte 
man  an  der  richtigen  Auslegung  solcher  Beobachtungen  am 
Menschen  zweifeln;  man  nimmt  nämlich  heut*  zu  Tage  siem- 
lich  allgemein  an,  dass  das  gewöhnliche  in  der  Siedehitze 
coagulirbare  Eiweiss  im  Darme  nicht  oder  höchstens  in  sehr 
geringer  Menge  resorbirt  werde ,  da  es  nur  schwer  durch 
Membranen  hindurchgeht,  dass  dasselbe  vielmehr  vorher  durch 
den  Magensaft  oder  den  pankreatischen  Saft  oder  vielleicht 
auch  den  Dünndarmsaft  in  eine  andere  Modifikation^  in  die 
desPeptones  Obergeführt  worden  sein  müsse.  Diese  Peptone 
werden  bekanntlich  bei  100®  nicht  in  den  im  Wasser  unlöslichen 
Zustand  übergeftlhrt  und  dringen  leicht  durch  Membranen. 
Nun  hat  man  aber  den  Menschen  in  den  meisten  Fällen  un- 
verändertes Eiweiss  (flüssiges  Eiereiweiss)  durch  Eljstiere 
beigebracht,  und  doch  durfte  man  nach  den  jetzt  vorliegen- 
den Erfahrungen  nicht  annehmen,  dass  in  dem  untersten 
Theile  des  Darmes  noch  eine  Umwandlung  des  Eiweisses  in 
Pepton  stattfindet  Es  ist  daher  der  Entscheid  der  Frage, 
ob  im  Dickdarm  Peptone  oder  auch  andere  Eiweissmodifika- 
tionen  aufgenommen  werden,  nicht  nur  von  wissenschaft- 
lichem, sondern  auch  von  praktischem  Interesse. 

Seitdem  man  weiss,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung  nicht 
einfach  zum  Ersätze  des  im  Körper  stattgefundenen  Eiweiss- 
Verlustes  dient,  sondern  unter  seinem  Einflüsse  auch  bei 
Einfuhr  der  geringsten  Menge  mehr  zersetzt  wird,  hat  man 
an  der  Mehrzerstörung  des  Eiweisses,  d.  h.  an  dem  Auftre- 
ten der  stickstoffhaltigen  Zersetzungsprodukte  desselben  im 
Harne  einen  sicheren  und  feinen  Maassstab  für  den  Ueber- 
gang  von  eiweisshaltigen  Stoffen  in  das  Blut  oder  die  Ge- 
webe des  Körpers.  Wenn  man  einen  Fleischfresser,  einen 
Hund,  hungern  l&sst,  bis  die  Eiweisszersetzung,  d.  h.  die 
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Stickstofiaiiascbeidimg  naheza  oonstaat  geworden  ist»  so  kann 
man,  da  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  Schwankung  im 
Stickstoffgehalt  des  Harns  nicht  grösser  als  1  Orm.  (2  Orm. 
Harnstoff)  ist,  die  Aufnahme  von  Eiweiss  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  sobald  sie  über  6  Orm.  betr&gt  Dieses  Verfahren 
sollte  eingeschlagen  werden^  um  auf  die  gestellten  Fragen 
eine  Antwort  zu  erhalten« 

Zuerst  wurde  über  die  Besorption  imIXckdarm  ein  vor- 
lAnfiger  Versuch  angestellt;  es  wurde  dem  Thier  eine  Koch- 
salzlösung in  den  After  injicirt  und  dann,  wenn  keine 
Diarrhöen  eintraten,  um  ebensoviel  mehr  Kochsalz  im  Harn 
aufgefunden ,  als  eingespritzt  worden  war.  Diess  Resultat 
gab  uns  die  Hoffnung,  die  Sache  auf  dem  angegebenen  Wege 
zum  Abschluss  zu  bringen. 

Lösungen  von  Peptonen  (aus  gekochtem  HUhnereiweiss 
dargestellt)  wurden  mit  Leichtigkeit  resorbirt;  es  erschienen 
Ine  zn  8  Grm.  Harnstoff  (entsprechend  24  Grm*  trockenem 
Eiwriss,  oder  100  Grm.  frischem  Muskelfleisch)  im  Harn 
mehr.  Es  wurde  Überhaupt  alles  Pepton,  was  dem  Thier 
durch  Klyetiere  beigebracht  werden  konnte,  in  die  S&ftemasse 
aufgMiommen  und  dann  grösstentheils  zersetzt,  denn  der 
Ansatz  am  Körper  ist  bei  so  geringen  Mengen  ein  minimaler. 

Bei  Einspritzung  von  viel  rohem  Eierei weiss,  das  zu 
Schnee  geschlagen  und  wieder  zu  einem  dttnnflassigen  Li^ 
qnidam  zusammengelaufen  war^  konnte  nicht  die  mindeste 
Vennehrung  des  Stickstoffs  des  Harns  wahrgenommen  werden. 
Wenn  aber  mit  der  Eiweisslösung  eine  Kochsalzlösung  ge- 
mischt war,  so  trat  gleichzeitig  mit  dem  Kochsalz  auch  das 
Eiweifls  in  das  Blut  über,  denn  neben  der  Vermehrung  des 
Kocbsalzes  (von  7,2  Grm.)  im  Harn  war  auch  eine  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs  (bis  zu  6  Grm.)  zu  constatiren. 
Diese  Verstärkung  des  Eiweissnmsatzes  ist  so  gross,  dass 
sie  nicht  v<m  der  bekannten  Wirkung  des  Kochsalzes  auf 
die  Umsetzung  im  Körper  abgeleitet  werden  kann ;  ich  habe 


^ 
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früher  durch  letsteren  EinflusB  bei  einer  Kochsalzvermehrung 
Yon  10  Orm.  nor  1;5  Grm.  Harnstoff  mehr  gefnuden. 

Die  Aufnahme  von  gewöhnlichem  Eiweias  im  Mastdarme 
mit  Hülfe  von  Kochsalz  ist  sehr  auffallend,  sie  zeigt  jeden- 
falls, dass  das  Eiweiss  nicht  nur  in  der  Form  von  Pepton 
resorbirt  wird ,  denn  wenn  die  Sekrete  des  Dickdarms  die 
Eigenschaft  hätten,  das  gewöhnliche  Eiweiss  in  das  leichter 
diffundirbare  Pepton  umzuwandeln  ^  so  würde  diess  auch 
ohne  gleichzeitige  Kochsalzzufuhr  geschehen  müssen.  Es 
wäre  schlimm,  wenn  ein  solcher  Uebertritt  unmöglich  wäre, 
da  ja  gewöhnliche  Eiweisslösungen  die  Membranen  des  Kör- 
pers, allerdings  unter  nicht  unbedeutenden  Druckdifferenzen 
vielfältigst  durchwandeln  müssen;  es  handelt  sich  bei  der 
Ueberführung  in  Pepton  nur  um  eine  Erleichterung  des 
Durchgangs  und  niclit  um  die  Ermöglichung  desselben. 

Ebenso  schlagend  war  der  Versuch  mit  einem  Acidalba- 
minat.  Wir  wählteq  dazu  säuern  Muskelsaft.  Das  nach 
Liebig  s  Vorschrift  bereitete  infuaum  carnis,  dargestellt  durch 
Ausziehen  von  fein  zerhacktem  Muskelfleisch  mit  verdünnter 
Salzsäure  in  der  Kälte  enthält  nur  geringe  Mengen  von  Ei- 
weiss; es  finden  sich  darin  wegen  der  Verdünnung  mit  dem 
Salzsäure  haltigen  Wasser  nur  2,92%  feste  Bestandtheile 
und  unter  diesen  1,14  Vo  in  der  Hitze  und  beim  ^entralisirett 
coagulirenden  Eiweisses  und  0,78  %  Aschebostandtheile.  Wir 
hätten  daher  enorme  Mengen  davon  einführen  müssen,  um 
eben  eine  Vermehrung  des  Eiweiss-Umsatzes  zu  erkennen. 
Ich  suchte^  um  einen  an  Eiweiss  reicheren  Saft  zu  erhalten, 
das  Fleisch  auszupressen ;  Pettenkofer  hatte  die  Q-üte,  in  der 
musterhaft  eingerichteten  Hofapotheke  reines,  fein  serwieg- 
tes  Fleisch  (gewöhnlich  2  Pfd.  auf  ein  Mal)  unter  der  hy- 
draulischen Presse  in  einer  Schale  von  0,7  Fuss  Durchmes- 
ser in  4  über  einander  liegenden  durch  grobe  Leinwand  ge- 
trennten Schichten  pressen  zu   lassen  ;   man  bekömmt  auf 


dkte  Weise  inehr  Sttt,  «U  vea»  mu  jed»  d«r  Tier  Botlich- 
tea  fbr  eich  der  Wirknog  der  Presse  aalerwirft.  Es  läuft 
dabei  eine  nicht  unbedeutende  Menge  eines  roth  gefkrbten 
stark  sauer  reagirenden  Saftes  ab,  der  im  Mittel  6Vo&i weiss 
eoth&lt.  Man  gewinnt  so  ans  der  gleichen  Menge  Fleisch 
je  nach  der  8<Hrte  höchst  yerschiedene  Mengen  Saft  von  ver- 
schiedenem Wasser  -  nnd  Eiweissgehalt  Dieses  Verhalten 
soll  nodi  in  physiolcgiseher  Bichtnng  genauer  verfolgt  wer« 
den  ;  hier  theiie  ich  des  praktischen  Interesses  wegen  die 
b»  jetst  erhaltenen  Zahlen  mit. 

SsftiiiSDge  itt  Om.  speeif.  Sweist- 

sos  1000  GfBL  ileiMdi         Qswisht  gehsit  in  Vt 
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Mittel    230  1036  5.9 

Man  erhält  also  durch  das  Pressen  23  Vt  des  gesammten 
Fleisches ;  in  lOO  Orm.  Fleisch  befinden  sich  75  Orm.  Was- 
ser und  etwa  18  6nn«  eiweissartiger  Substans,  in  100  Grm. 


SM  v«tt, 

deB  Saftes  igt  MwehoGcb  mehr  Wftsser  und  weniger  Eiweiw 
entlialteii ,  da  nur  das  gelöste  Eiwetse  abgepresst  wird«  Es 
ist  wakrseheinlich ,  dass  die  VerscbiedeDbeiteii  in  der  Qaaa- 
titftt  und  Zusammensetsiing  des  Saftes  in  Besiehung  «teben 
znr  Menge  der  Ern&briingsflüssigkeit  und  der  oi^anisirten 
Snbstana  im  betreffenden  MaskeL  Der  Fleiscbsaft  kann  mit 
Eocbsala  und  Gewürzen  versetzt  und  etwas  erwirmt  werden 
und  ist  dann  sebr  woblscbmeckend;  einer  meiner  Bekannten, 
der  an  einem  cbroniaohen  Magenkatarrh  litt;  hat  denselben 
einige  Zeit  mit  Appetit  als  Suppe  genommen.  DieMablseit 
ist  aber  etwas  theuer;  denn  die  Saftmenge  ans  2  bayr.  Pftmd 
Fleisch  beträgt  etwa  268  Grm.  und  kostet  in  der  Hofapotheke 
54  Kreuzer;  ich  verhehle  mir  auch  nicht ,  dass  die  in  den 
258  Grm.  des  Saftes  enthaltenen  15,2  Grm.  Biweiss,  ent- 
sprechend 84  Grm.  frischem  Fleisch,  ftir  die  Erhaltung  des 
Körpers  unzulänglich  sind. 

Von  diesem  sauren  Fleischsafte  wurde  nun  dem  Hunde 
ebenfalls  in  den  Mastdarm  eingespritzt  Das  Resultat  war, 
dass  so  viel  Eiweiss ,  als  auf  diese  Art  eingebracht  werden 
konnte,  auch  resorbirt  wurde;  die  Harnstoffvermehrung  be- 
trug wie  bei  den  Peptonen  8  Grm.  Das  Acidalbuminat,  dem 
noch  eine  geringe  Menge  von  Salzen  vom  Fleisch  beige- 
mengt ist,  scheint  demnach  nicht  viel  schwerer  als  die  Pep- 
tone ins  Blut  aufgenommen  zu  werden,  jedenfalls  leichter 
als  das  mit  Kochsalz  gemengte  gewöhnliche  EiWeiss. 

Das  Pepton  geht  bekanntlich  viel  rascher  durch  thierische 
Membranen  hindurch  als  das  gewöhnliche  Eiweiss.  Herr 
stud.  med.  Ludwig  Acker  fand  in  einem  vergleichenden  Ver- 
suche bei  gleicher  Concentration  3er  Lösungen  in  72  Stun- 
den nur  1,7  Vo  des  angewendeten  gewöhnlichen  Eiweisses, 
dagegen  54,7  y^  des  Peptons  durch  die  Membran  getreten ;  das 
osmotische  Aequivalent  des  ersteren  betrug  706,  des  letate- 
ren  9,5.  Bei  der  Diffussion  ohne  Membran  dringt  zwar  auch 
das  Pepton  in  grösserer  Menge  nach  dem  umgehenden  Was- 


Toit,  AnteugiiDf  in  DiokdsrBi.  886^ 

8er  über,  der  Unterechied  ist  jedoch  nicht  so  gross  wie  bei 
der  Osmose  mit  Membranen;  bei  einem  15  Tage  anwftbreo- 
den  Yersnche  gingen  yon  gewöhnlichem  Etweiss  16  Vt  über, 
Tom  Pepton  26Vo9  ^^  sich  in  dieser  Besiehung  das  Acid- 
albnminat  yerhftlt,  soll  noch  nfther  geprüft  werden. 

Wenn  man  PeptonlOsnngen  in  al^bandene  Dünndarm« 
scblingen  yon  Eatsen  einspritst,  so  ist  in  Bilde  die  ganse 
Flüssigkeitsmenge  ans  dem  Darmstück  yerschwnnden.  Ganas 
anders  aber  ist  es,  wenn  man  gewöhnliches  Eiweiss  oder 
Acidalbuminat  Verwendet;  es  tritt  dabei  aswar  anch  Eiweiss 
über,  aber  es  wfthrt  längere  Zeit  bis  Alles  aufgenommen  ist 
und  das  Darmstück  schwillt  in  einem  gewissen  Zeitmoment 
gewaltig  an  und  zwar  durch  Uebertritt  yon  Wasser  aus  dem 
Blute.  Die  Aufnahme  desEiweisses  geschieht  also  hiernach 
den  Gesetzen  der  Osmose  und  es  tritt  wegen  des  hohen  os- 
motisohen  Aequiyalents  des  gewöhnlichen  Eiweisses  und  des 
Acidalbuminats  yiel  Wasser  ins  Darmrohr,  beim  Pepton  ist 
diess  des  niederen  osmotischen  Aequiyalents  halber  nicht 
der  Fall  und  es  scheint  diess  mit  andern  eine  Hauptbedeut- 
ung der  Ueberführung  des  gewöhnlichen  Eiweisses  in  Pepton 
für  die  Besorption  zu  sein.  Die  Versuche  hierüber  sind  noch 
nicht  yöllig  abgeschlossen  und  ich  unterlasse  es  daher^  jetzt 
schon  weiter  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen. 

Wir  beabsichtigen  auch  noch  Versuche  Ober  die  Auf- 
nahme yon  Fett  und  Stärke  im  Mastdarm  des  Hundes  an- 
zustellen« Keinesfalls  ist  es  nach  den  jetzigen  Versuchen 
möglich^  das  Thier  durch  Eljstiere  zu  erhalten,  also  yöUig 
zu  ernähren,  wir  konnten  nur  etwa  den  yierteuTheil  der  bei 
Znsatz  yon  Fett  oder  Kohlenhydraten  zum  Leben  des  Thiers 
nölhigen  Eiweissmenge  zur  Resorption  bringen;  ohne  die 
stickstofflosen  Substanzen  ist  wenigstens  lOmal  so  yiel  Ei- 
weiss zur  Erhaltung  erforderlich.  Will  man  eine  längere 
Friatung  des  Lebens  durch  EJjstiere  yersuchen,  so  muss 
man  Peptone  wäiüen  oder  yielleicht,  da  die  Anwendung  der 


ggg  M^a,  Bwvkuiig  eto«  des  Olenm  plMM^oratam. 

Peptone  wegea  der  eiwas  schwierigen  und  namentlich  kost- 
spieligen Daretdllong  auf  die  Dauer  nicht  wohl  möglich  sein 
wird^Acidalbnminat;  gewöhnliches  Ei  weiss  mit  Kochsalz  %7ird. 
nicht  ertragen^  es  treten  des  Kochsalzausatzes  halber  profuse 
Diarrhöen  auf;  gewöhnliches  Eiweiss  allein  ist  der  völligen 
Natslosigkeit  wegen  ganz  zu  verwerfen. 


4. 

üeber  die  Bereitung  und  Eigenschaften  des  Oleum 

phosplioratum ; 

Ton  ' 

M4ha.*) 

Der  französische  Codex  von  1866  lässt  das  Oleum  phos- 
phoratum  durch  Auflösung  von  2  Grammen  Phosphor  in 
100  Grammen  Süssmandelöl  bereiten.  Die  Operation  wird 
im  Wasserbade  vorgenommen,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  ein  Theil  des  Phosphors  aus.  Man  trennt  ihn  vom  Oele 
und  bewahrt  dieses  in  Fläschchen  auf.  Der  überschüssige 
Phosphor  setzt  sich  aber  nicht  rasch  genug  ab;  dass  nicht 
einige  Gefahr  mit  der  Abgabe  eines  übersättigten  Oeles  ver- 
bunden wäre.  Es  bilden  sich  gelbliche  phosphorhaltige  Ab- 
lagerungen^ welche  sich  am  Lichte  durch  Umwandlung  des 
weissen  Phosphors  In  rothen  röthen,  was  eine  neue  Ursache 
der  Veränderung  des  Mittels  ist  In  einigen  Fällen  sind  die 
Veränderungen,  welche  das  Oleum  phosphoratum  am  Lichte 
erleidet,  noch  viel  bedeutender. 

Die  Veränderung  des  Oleum  phosphoratum  schien  mir 
desto  leichter  vor  sich  zu  gehen,  je  frischer  das  Mandelöl, 
d.  h.  je  weniger  es  von  albuminösen,  harzigen  und  anderen 
schlecht  gekannten  Sto£fen  befreit  war,  welche  darin  enthal- 


*)  Yon  Hrn.  Mialfae    der  Pariper  Sooi^t^  de  Th^rapeutique  mit- 
getheilt.     S.  Gaz    m^d.  de  Parii.     1869,  Mr.   11. 


tan  rnndy  ibm  Farbe  geben  dnd  einen  besonderen  GFeaehmaek 
verleihen. 

Ich  kam  anf  den  Gedanken,  dasselbe  durch  Uebeiiiiiznaig 
imverinderlich  sn  machen.  Mehrere  Jahre  begoAgte  ich 
mich  rar  Bereitung  des  Oleum  phosphoralnm  ein  auf  175®  G. 
erfaitstes  Oel  anzuwenden*  Aber  es  ist  besser,  dasselbe  fain- 
ISaglich  lang  auf  200  bis  250^  zu  erhitzen  ^  um  es  fast  voll- 
stSndig  zu  entfärben.   Ich  verfahre  hiebei  auf  folgende  Weise: 

Ungefähr  2  Liter  Süssmandelöl  werden  in  einer  Porzel- 
lanschale  auf  einen  Ofen  von  Ousseisen  gestellt,  um  jede 
Gefisfar  einer  Entflammung  vorzubeugen.  Ein  hineingesteek* 
tes  Thermometer  zeigt  die  Temperatur  an ;  ich  erhitze  zuerst 
eine  Viertelstunde  lang  auf  150®,  wobei  sich  Wasserdampf 
entwickelt;  zum  Theil  von  eingemengtem  Wasser  und  zum 
Theil  von  der  fintwftsserung  der  im  Oolc  aufgelösten  Stoffe 
berrabrend.  Die  Temperatur  wird  hierauf  gradweise  auf 
SOO  und  zuletzt  auf  250«  erhöbt.  Das  Oel  raucht  ein  wenig, 
entfärbt  sich  und  bildet  einen  reichlichen  gelbbraunen  Absatz, 
welcher  von  beginnender  Verkohlung  der  imOele  aufgelösten 
Stoffe  herrührt.  Ist  das  Od  hiqreichend  Von  diesen  frem«^ 
den  Sioffsfu  befreit,  dann  lasse  ich  es  erkalten  und  filtnre 
es  kalt. 

Um  es  mit  Phosphor  zu  versehen,  fitlle  ich  damit  eine 
Flasche  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  hi^  zu  Vio  und  werfe 
ein  Stück  sehr  durchscheinenden  Phosphors,  frei  von  rothem 
und  weissem  Phosphor,  dessen  Gewicht  *^/]oo  von  demjenigen 
des  Oeles  beträgt,  also  ebenso  viele  Centigrammen  Phosphor 
als  Grammen  Oel,  hinein  und  setsste  die  Flasche  so  tief  ins 
Wasserbad  9  dass  das  Wasser  bis  zum  Halse  der  Fbsche 
reicht  Diese  Vorsicht  hat  zum  Zweck,  die  Luft  in  der 
Flasche  auszudehnen.  Ist  die  Temperaturauf  70  bis  80*  ge- 
stiegen, dann  verschliesse  ich  die  Flasche  und  schüttle,  ohne 
sie  jemals  zu  öffnen,  bis  der  Phosphor  gelöst  ist,  was  in  2 
bis  3  Hinuten  der  Fall  sein   wird.     Es  hat  keine   Gefahr, 
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weno  der  StOptel  der  Flaedie  henrasgetrieben  wird  C^oM 
Laft  in  die  Flaacbe  snrftcktreteii  würde),  ToraoBgeaeUt  dsas 
Mif  die  beschriebene  Weise  veiCüiren  wird* 

Dm  anf  solche  Weise  bereitete  Oleom  phosphorstam 
ist  farblos  oder  üut  farblos;  es  halt  sich  unbestimmt  lai^, 
selbst  im  directen  Sonnenlichte,  ohne  einen  Absats  so  bilden. 
Andererseits  ist  es  von  gleichbleibendem  Gehalt,  da  es  ein 
Procent  Phosphor  enthält  ond  dieser  Gehalt  wegen  seiner 
ünTerttnderKchkeit  nicht  wechselt. 

Das  Oleom  phosphoiistam  von  1  Procent  Gehalt  phos- 
phoresoiri  im  Donkien  aosgeseichnet  ond  gibt  dabei  schöne 
Lichtwellen.  Bei  Vim  Gehalt  phosphorescirt  es  nicht  mehr 
freiwillig  an  der  Lofit,  wohl  aber  wird  es  leochtend,  wenn 
man  die  Temperatur  erhöht.  Macht  man  denVersoch  sorg- 
fiiltig  aof  überhitzten  metallischen  Platten  in  einem  vollkom- 
men finsteren  Baume,  so  kann  man  das  Gel  noch  leuchtend 
machen ,  wenn  es  auch  nur  mehr  0,OU001  seines  Gewichtes 
Phosphor  enthftlt 

DiePhosphorescens  des  Oeles  ist  begleitet  von  der  Bild- 
ung weisser  Dämpfe  von  phosphoriger  Säure  und  Phosphor- 
säore.  Man  kann  sie  total  verhindern ,  wenn  man  Aether/ 
Terpentinöl  oder  Schwefelkohlenstoff  hinzufOgt  Die  Wirk- 
ung des  Aethers  wird  durch  folgendes  Experiment  sehr  an- 
schaulich gemachtt  Ich  nehme  ein  Präcipitationsglas,  giesse 
eine  gewisse  Menge  Oleum  phosphoratum  von  1  Proceni 
Gebalt  hinein  und  breite  dasselbe  an  den  Wänden  in  einem 
finsteren  Baume  aus.  Die  ganze  mit  Oel  befeuchtete  Ober- 
fläche wird  leuchtend;  wenn  ich  aber  über  das  Gefkss  eine 
Flasche  mit  Aether  so  neige,  dass  nur  Aetherdampf  aber 
nichts  Flüssiges  ausströmt,  so  hört  die  Phosphorescenz  sogleich 
auf.  Sie  beginnt  aber  wieder,  sobald  man  durch  Einblasen 
den  Aetherdampf  verjagt.  Nicht  alle  ätherischen  Oele,  wenig- 
stens wenn  man  sie  nur  in  kleiner  Menge  anwendet,  schei- 
nen die  Eigenschaft  zu  besitzen,    die  Phosphorescenz   des 


Obum  photphontam  m  Terbindeni.  Alkohol  ▼erUndert  die 
PhosplioreBooDB  nieht  oder  Dar  sehr  wenig;  Broiii>  Bromeleyl, 
Chloroform,  die  ftiheriBchen  Oele^  weldie  Saoeratoff  enthal- 
tOD,  aefaieDen  mir  dieees  Vernritgene  ganz  besonders  hersnbt 


SüLssmandelöl,  Olivenöl,  Mohnöl  können  Vio  ihres  Gewich- 
tes Phosphor  auflösen.  SOssmandelöli  selbst  wenn  es  ttberhitst 
ist,  kann  nicht  V?«  seines  Gewichtes  Phosphor  aufgelöst  behalten, 
Tom  folgenden  Tag  an  sieht  man  bei  dieser  Menge  Phos- 
phorkrystalle  sich  ausscheiden,  welche  sich  noch  wfthrend 
mehrerer  Tage  yergrösaem« 

Das  Oel  des  franasösischen  Codex,  welches  gesftttigt  ist, 
enthält  also  ein  wenig  mehr  als  1  V«  Centigramm  Phosphor 
auf  1  Gramm.  Die  Formolare  enthalten  eine  Potio  phos- 
phorata,  worin  das  Olenm  phosphoratum  in  einer  Menge  von 
8  Grammen  fignrirt.  Man  würde  also  damit  gleich  eine  Dosis 
Ton  1  Decigramm  Phosphor  yerabreichen.  Diess  moss  wohl 
bemerkt  werden,  um  einem  Versehen  Torsnbeogen,  denn  bei 
dieser  Dosis  und  selbst  bei  einer  viel  geringeren  setst  man 
den  Kranken  schweren  Unfllllen  aus,  was  von  dem  durch 
die  Zeit  befestigten  Irrthume  hinsichtlich  der  Löslichkeit  des 
Phosphors  im  Oel  herrührt,  da  man  in  einem  der  geschätste- 
sten  neueren  Werke  angegeben  findet,  dass  das  Oel  fthig 
sejr»  V,to«  seines  Gewichtes  Phosphor  anfaulösev;  anderswo 
liest  man  y,,«,  während  es  leicht  ist,  Vto  *u  lösen,  ohne  dass 
sich  daraus  je  der  kleinste  Erystall  absetst 

Im  Hospital  Neck  er  liess  ich  das  Oleum  phosphoratum 
immer  in  Emulsion,  mit  Mocilago  Gummi  arabici  und  luft- 
fireiem  Wasser  bereitet,  geben.  Es  ist  gut,  einige  Tropfen 
Aether  und  Aqua  Menthae  asuzusetsen  oder  ein  mit  Aether 
und  Oleum  Menthae  versetztes  Oleum  phosphoratum  anzu- 
wenden ,  um  den  Geschmack  unkenntlich  zu  machen  und 
die  Phoephorrescenz  zu  verhiodem« 


I 


>240  MAn^  BMlttvmg  Me.  dts  Olaimi   plMtphorAMn. 


Seit  cdniger  Zelt  wende  ich  Leimkapseln  mit 
gern  Oleom  jdiospbomtam  an ,  welche  Herr  Apotheker 
Bonrgeand,  me  de  Bambntean,  Kr.  20,  der  sich  seit  Isa- 
ger Zeit  mit  der  Fabrikation  medicamentttser  Kapseln  be- 
fasst,  bereitet  Jede  dieser  Kapseln  enthält  15  Ceatigram- 
men  Oleam  phosphoratom  mit  Vn«  Gehalt  ^  d*  h.  in  jeder 
Kapsel  ist  1  Milligramm  Phosphor. 


Zweiter  Absehnitt. 


Kvne  MittlieiliiQgeii  wi^seascliaftlielidB  und  pnktiflolidn  Inlialts. 


1. 

r 

üeber  das  Löffelkrautöl : 
A.  W«.  HoftnanB. 

(Vorläafige  Mittheilung.) 

Bei  einer  UnterBUcbaog  des  fttheriacheni  Oelee  der  Cook- 
learia  q^ßcinalU  ha£  sich  ergeben,  daa)»  daaeelbe  vom  Senfdl, 
womit  maD  es  mehrfach  verwechselt  hat,  wesetitlicfa  verschi^- 
den  ist.  Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  1Ö9 — 160<^y  der  dei 
Senfbles  par  exoellence  bekanntlich  bei  147^  Mit  Ammoniak 
liefert  das  Oel  eine  prachtvoll  krystallisireade  SobstanB  (Thio* 
naoamin  des  Löffelkrantöles),  welche  bei  185®  schmilzt. 

Nach  den  mit  dem  Löfielkrautöl  pelbst,  so  wie  der  kry* 
•taUi^irten  Ammoniakverbindui^  angestellten  Analysen  y  iat 
dieser  Körper  das  Senf  öl  der  Bntylreihe  . 

C,  a  N8=  ^*|'[n. 

Als  Butylamin  (ans  Gährungsbutylalkohol  dargestellt) 
mit  Schwefelkohlenstoff  und  Quecksilberchlorid  behandelt 
wurde^  entstand  ein  Senföl  von  derselben  Zusammensetzung 
und  nahezu  gleichem  Siedepunkt.  Schon  der  Geruch  zeigte 
indessen  ,  dass  hier  ein  isomerer  Körper  vorlag,  eine  That- 

K*ue«  B«f«H.  L  PhWM.  XVm.  t6 
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Sache,  die  auch  noch  weiter  durch  die  Beobachtong  bestäti- 
get ward,  dass  die  aus  diesem  Senfi^le  dargestellte  Ammoniak- 
yerbinduDg  einen  bei  sehr  niedriger  Temperatur  liegenden 
Schmelzpunkt  (90")  besitzt 

Der  Verfasser  behält  sich  vor,  diese  Versuche  über  das 
Löffelkrautöl  weiter  aussufllhren. 

Auch  die  Brunnenkresse  enthält  ein  Senföl,  dessen  Natur 
indessen  bis  jetzt  nicht  ermittelt  ist.  Nach  einigen  yorl&ufi- 
gen  Versuchen  scheint  es  ein  sehr  hechgekgeBes  zu  sein.  (Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin*  18^9,  Nr.  5.) 


2. 
Anwendung   der  Garbolflftiire   zur  Behandlung   der 

intermittirenden  Fieber. 

Ueber  diesen  Gegenstand  theilte  F.  G.  Calyert  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der  Sitzung  yom 
25«  Januar  ds.  Js.  einige  Beobachtungen  mit,  welche  auf 
der  Insel  St  Moriz  unter  der  Leitung  des  Hm.  Barrault, 
Gtoneralinspectors  der  Sanitätsanstalten  dieser  Insel  ^  unter 
Assistenz  des  Hrn.  Je  ssier,  Arztes  des  Hospitd  Najnien, 
gemacht  worden  sind. 

Zuerst  wurde  die  Garbolsäure  (Phensänre)  zur  Desin- 
fectton  der  Cloaken,  Abtritte  und  aller  Quellen  fdr  Miasmen 
angewendet*  EQerauf  versuchte  man  sie  innerBck  in  einer 
Gabe  von  7  Centigrm.  (1  Gran),  täglich  dreimal  wiederholt, 
gegen  Fieberanflllle.  Zuletzt  bentttate  man  sie  auch  zu  sub- 
cutanen Einspritzungen  in  einer  Dosis  yon  3  bis  4  Centigrm.| 
in  20  Tropfen  Wasser  gelöst  Die  Resultate  fielen  sehr  be- 
friedigend aus. 

Barrault  und  Jessier  betrachten  diese  Resultate  als 
einen  Beweis,  dass  die  intermittirenden  Fieber  von  der  Ge- 
genwart von  mikroskopischen,  vegetabilischen  oder  thierischen 
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Fermenten  im  Blute,  welche  den  von  Paste ur  entdeckten 
Ifanlich  wären,  herrühren« 


3. 

AnwendoDg  des  TerpenthinöleB  gegen  Phosphor- 

Yüi^ifitimg. 

Hr.  Personne,  Apotheker  am  Hospital  de  la  Piti^  in 
Paris,  las  über  diesen  Gegenstand  in  der  Sitzung  der  Pariser 
medicinischen  Akademie  vom  2.  März  eine  Arbeit  vor,  worin 
er  von  den  Resultaten  dreier  an  Hunden  angedtellter  Ver* 
sQchsreihen  berichtet 

Alle  Thiere  der  ersten  Reihe,  welchen  bloss  Phosphor 
ohne  Terpenthindl  gereicht  worden  war,  starben  binnen  einer 
gewissen  Zeit  yon  Yerschiedener  Dauer. 

Bei  denjenigen,  welchen  Phosphor  nnd  einige  Stunden 
später  Terpenthinöl  gegeben  worden  war,  traten  Vergiftungs- 
erscheinuDgen  ein,  woran  sie  aber  nicht  zu  Grunde  gingen. 

Die  Ilunde  der  dritten  Reihe  endlich,  welche  unmittelbar 
nach  dem  Phosphor  Terpenthinöl  erhalten  hatten,  zeigten 
nnr  ein  sehr  leichtes  Unwohlsein. 

Personne  erklärt  sich  diese  Erscheinungen  aus  der 
Eigenschaft  des  Terpenthinöles,  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors auf  Kosten  des  Sauerstoffes  sowohl  in  freier  Luft  als 
auch  im  lebenden  Körper  zu  yerhindem. 


4. 
Ueber  die  Bereitung  des  Phosphorzinkes* 

ffierOber  las  Hr.  Proust  in  der  Pariser  Soci^t^  de 
Tb^rapeutique  eine  Abhandlung  vor.  Bisher  erhielt  man 
diese  Verbindung   durch  directe  Vereinigung  des  Phosphor- 

16* 
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dampfes  und  des  Zinkes.  Allein  dieses  Verfahren  ist  eine 
Quelle  häufiger  Unfälle,  welche  Proust  dadurch  vermeidet| 
dass  er  das  Phosphorzink,  durch  die  Einwirkung  von  Phos- 
phorwasserstoff auf  Zink  bereitet,  welches  in  einem  Strome 
Yon  Stickstoffgas  zum  Bothglühen  erhitzt  wird.  Er  über- 
zeugte sich,  dass  die  auf  solche  Weise  erhaltene  Verbindung 
dieselbe  Zusammensetzung  besitze  wie  das  Phosphür  von 
V  i  g  i  e  r  und  dass  es  auch  die  nämlichen  physiologischen  Wirk- 
ungen hervorbringe.  Am  Schlüsse  seiner  Mittheilnng  zeigte 
Proust  der  Gesellschaft  die  nach  neuer  Methode  bereiteten 
Phosphüre  des  Kupfers ,  Silbers  und  Goldes  vor,  worüber 
später  berichtet  werden  wird.  (Qaz.  m6d.  de  Paris.  1869^ 
Nro:  11.) 


5 

Die  Natur  des  Blutfaaerstoffeat 

Nach  einer  von  B^champ  und  Estor  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  am  15.  Februar  ds.  Js.  ge- 
machten Mittheilung  wäre  das  ,  was  man  Fibrin  des  Blutes 
nennt,  ihren  zahlreichen  Beobachtungen  zufolge  nichts  anderes 
als  eine  falsche,  von  den  Mikrozjmas  des  Blutes  gebildete 
Membran,  begleitet  von  einer  Substanz,  welche  jene  mittelst 
der  albuminösen  Elemente  dieser  Flassigkeit  secerniren. 


6. 

üeber  die  Bereitung  von  Oelemulsionen ; 


Ton 


Nougaret,  Apotheker  in  Bordeaux. 

Um  die  fetten  Oele  zu  emulsioniren,  schlägt  Nougaret 
im  Bulletin   de   la  Soci^t^   de   Pharmacie  de   Bordeaux    ein 
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neues  Ver&hren  vor,  welches  in  Folgendem  besteht:  Man 
iltmnit  eine  vollkommen  trockene  Flasche  und  gibt  30  Gram- 
men des  20  emolsionirenden  Oeles,  z.  B.  RicinnsÖl,  nnd 
&  Grammen  gepahrerten  arabischen  Gnmmi  hinein.  Man 
schüttelt,  um  das  Gnmmi  mit  dem  Gele  innig  so  mengen 
und  fOgt  30  Grammen  Mandelsjrup  nnd  10  Grammen  Wasser 
hinsiiy  schüttelt  wieder  stark  ungefilhr  awei  Minuten  lang  und 
giee«!  y<>n  neuem  10  Grammen  Wasser  hinzu.  Abermaliges 
Schütteln  nebst  Zusatz  des  Vehikels  in  kleinen  Quantititten. 
Nach  fllnf  Minuten  ist  die  Operation  beendigt  und  die  Emul- 
sion fertig.  Bei  oberflftchlicher  Betrachtung  möchte  die  Ver- 
mengung  des  Oeles  nnd  des  Gummis  schwierig  erscheineui 
weil  man  glauben  könnte,  dass  sich  das  Gnmmi  in  einer 
Flüssigkeit,  worin  es  unlöslich  ist,  nicht  gut  sertheile.  Diess 
ist  indessen  nicht  der  Fall;  das  Gemenge  macht  sich  sehr 
gut,  sehr  rasch  und  ohne  Elümpchen«  Der  Erfolg  ist  sicheri 
wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  das  wftsserige  Vehikel 
nur,  nach  nnd  nach  in  kleinen  Portionen  hinzuzufligen  und 
stark  SU  schütteln. 

Noügaret  hat  sich  überzeugt^  dass  die  Operation  ebenso 
gut  gelingt  mit  SüssmandelöU  Copaivabalsam  oder  jeder  an- 
deren  derartigen  Flüssigkeit  Die  Menge  des  Ghimmis  muss 
Mch  nach  der  Quantität  des  zu  emnlsionirenden  Oeles  oder 
Oelharaes  richten.  Femer  ist  darauf  zu  sehen,  dass  das 
Glas  trocken  sej,  um  die  Adhärenz  des  Gummis  an  die 
Wand  der  Flasche  «u  Termeiden. 

Dieses  neue  Verfahren^  die  Oele  zu  emulsioniren,  wurde 
▼on  Hm*  Nougarei  yor  der pharmaceu tischen  Gesellschaft 
in  Boadeaux  mit  roUkommenem  Erfolg  wiederholt.  (Joum. 
de  Phami.  et  de  Ghim.    Janv.  1869.) 
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7. 
üeber  den  Alkaloidgehalt  in  der  Wurzelrinde  der 

Gmchona-Arten. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  pharmaceutlscheD  GeBellschaft 
Tom  4.  November  v.  Jb.,  welcher  der  Chemiker  Hr.  de 
Vrij  von  Java  beiwohnte»  las  dieser  hoUändische  Chemiker 
eine  Abhandlung  unter  obigem  Titel  vor,  welche  im  diess- 
jährigen  Januarhefte  des  Journal  de  Pharmacie,  S.  17  ab- 
gedruckt  wurde. 

Im  Jahre  1861  kam  de  Vrij  auf  den  Gedanken,  die 
Oinehona  Ptihudianaf  welche  auf  Java  kräftig  und  reichlich 
wuchs,  2U  benütsen,  wesshalb  er  der  niederländischen  Be- 
gierong  vorschlug,  damit  Kulturversuche  au  machen,  um  die 
Wnrsel  dieser  Pflanze  zu  verwerthen*  Obwohl  dieser  Vor- 
schlag im  darauf  folgenden  Jahre  vom  Colonieen-Minister 
verworfen  wurde»  beharrte  Hr.  de  Vrij  doch  auf  seiner 
durch  neue  Untersuchungen  untersttt taten  Meinung  ,  Ja  er 
kam  zu  der  Ueberzeogung,  dass  man  nicht  nur  diesen  Ver- 
such machen,  sondern  denselben  auch  auf  andere  Arten  der 
Gattung  Cinchona  aosdebnen  soll.  Hr.  de  Vrij  bemerkt, 
dass  seine  Besultate  und  seine  Meinung  im  Jahre  1867  von 
Hrn,  BroughtoU;  einem  englischen,  von  seiner  Regierung 
nach  Ootacamund  gesendeten  Chemiker ,  bestätiget  wurden, 
und  wenn  Hr.  Broughton  gleichwohl  nicht  der  Meinung 
ist,  dass  die  Cinchona- Wurzel  mit  Nutzen  zur  Gewinnung 
des  Chinins  angewendet  werden  könne,  so  glaubt  Hr.  de 
Vrij,  dass  diess  daher  rfthre,  dass  Hr«  Broughton  seine 
Analjsen  auf  mehr  als  vierjährige  Exemplare,  deren  Rinde 
dttnn  und  schwer  abzuschälen  ist,  beschränkt  habe*  Hr.  de 
Vrij  hat  sich  im  Jahre  1862  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen der  Cinchona  PahuduMna  vom  Berge  Malabar 
überzeugt,  dass  die  Benützung  der  Wurzel  von  mehr  als 
zweijährigen  Exemplaren  dieser  Pflanze  keinen  Vortheil  mehr 
darbietet* 
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SchfieMÜch  bemerkt  Hr.  de  Vrij,  dass  er  and  Hr. 
Mac  Yvor,  obwohl  sie  swei  Behr  verschiedene  Bichtongen 
einschlagen,  sa  gleichem  Besaitet  gelangt  sind.  Hr.  Mac 
Yvor  hat»  indem  er  darch  Moos  den  Einfloss  des  Lichtes 
von  der  Stammesrinde  der  Qainsbftame  abhielt,  daraas  eine 
grössere  Menge  Alkaloide  and  leichter  als  aus  nicht  mit 
Moos  bedeckten  Binden  erhalten.  Hr.  de  Vrij  konnte  diese 
Tbatsache  best&tigen  an  der  Warseirinde,  welche  von  Erde 
bedeckt,  vor  der  Einwirkung  des  Lichtes  geschtttst  ist. 

In  der  December-Sttsang  der  genannten  Gesellschaft 
warde  von  Hrn.  Schaeaffele  ein  von  Hm.  de  Vrij  ein* 
gesandtes  Master  der  Warsei  von  Oinchona  Pahudtana  ▼or-' 
geaeigt,  in  deren  Binde  dieser  Chemiker  nicht  weniger  als 
12  Procent  Chinin  gefanden  hat 


Dritter  Abschnitt. 


Li1;6ratiir. 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie för  denUnter- 
rieht  auf  Univer intäten ,  technischen  Lehranstalten  und' 
für  das  Selbststudium  mit  Einschluss  der  experimentellen 

_  _  _  _  I 

Technik  bearbeitet  von  Dr.  E.  Fr.  v.  Oorup-Be- 
sanez^  ordentlicher  Professor  der  Chemie  und  Director 
des  chemischen  Laboratoriums  an  der  Universität  zu  Er- 
langen. Dritte,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  neueren  Theorien  vollständig  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflage.  Mit  182 
in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer  farbigen 
SpectraltafeL  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fried- 
rich Vieweg  und  Sohn.  1868.  XXVIII  und  676  8. 
in  8. 

Y.  Oornp's  vortreffliches  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie  liegt  in  dritter  Auflage  schon  seit  mehreren  Monaten 
vor  uns,  und  häufig  mussten  wir  bedauern,  dass  es  der  Kaum 
dieser  Zeitschrift  nicht  früher  gestattete  ^  auf  die  neue  Aus- 
stattung dieses  Werkes,  dessen  zwei  erste  Auflagen  wir  mit 
gebührendem  Lobe  ebenfalls  im  n.  Repertorium  *)  bespra- 
chen, aufmerksam  zu  machen. 

Zwischen  dem  Erscheinen  der  zweiten  und  demjenigen 
der  dritten  Auflage  desselben  sind  kaum  mehr  als  vier  Jahre 

*)  XI,  87  and  Xlll,  236. 
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▼eriloBMi]  niicl  doch  hat  Bich  binnen  einer  so  knnsen  Zeit  auch 
im  masBiyeren  Bau  der  anorganischen  Chemie  so  viel  geän- 
dert^ daas  es  Air  Herrn  Verfasser  keine  leiehte  Aufgabe  iseyn 
konnte,  sein  Lehrbuch  diesen  Aendeningen  gemäss  so  mn- 
snarbeiten,  dass  den  Studirenden  der  neueste  Zustand  der 
Wissenschaft  auf  eine  lehrreiche  Weise  darin  Eur  Anscbau« 
üng  gebracht  wird.  Die  Grundsätee,  welche  Herr  Verfasser 
bei  dieser  Umarbeitung  befolgte ,  hat  derselbe  in  folgender 
trefflicher  Weise  im  Vorworte  dargelegt: 

^Entwicklungsstadien  der  Wissenschaft«  in  welehen  ein 
consequent  durohgefahrtes  System  zu  allgemeiner  Geltung 
gelangt  ist,  erleichtern  selbstverständlich  Lehrern  wie  Ler- 
ne&den  gleichmässig  ihre  Aufgaben.  Aber  in  der  Chemie 
liegt  gegenwärtig  ein  solches  Stadium  hinter  uns.  Das  Ge- 
bände,  in  welchem  wir  so  lange  behaglich  wohnten,  ist  bau- 
fkllig  und  für  deu  Zuwachs  unserer  Erkeuntniss  zu  enge 
geworden,  allein  uoch  ist  der  Neubau,  der  ihn  sicher  bergen 
soll,  unfertig  und  lässt  in  vieler  Beziehung  die  Bequemlich- 
keiten des  alten  wohnlichen  Hauses  vermissen.  Die  Chemie 
befindet  sich  augenblicklich  in  einemUebergangsstadium  und  das 
Gepräge  eines  solchen  wird  sich  oaturgemäss  nicht  nur  beim 
mündlichen  Unterrichte,  sondern  auch  bei  LehrbQchern  gel* 
tend  machen  mttssen,  sollen  die  letzteren  ein  getreues  Spie- 
gelbild  des  jeweiKgen  Zustandes  der  Wissenschafk  seyn. 

„Als  ich  an  die  Bearbeitung  der  nun  vorliegenden  dritten 
Auflage  meines  Lehrbuches  der  anorganischen  Chemie  heran- 
trat, musste  daher  vor  Allem  reichlich  erwogen  werden,  in 
wie  weit  den  neueren  theoretischen  Ansichten  darin  Rech- 
nnng  zu  tragen  sey,  denn  von  einem  Ignoriren  derselben  konnte 
bei  ihrem  innigen  Zusammenhange  mit  den  neueren  mächtigen 
Fortselurxtten  der  organischen  Chemie  nicht  länger  mehr 
die  Bede  seyn.  Der  in  den  Lehrbttchern  beider  Zweige  der 
tbeoretisohen  Chemie  bisher  so  wenig  vermittelte  Gegensata 
der  Systeme  isfcf  wie  wohl  kaum   emstlioh    widen^oohen 
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wird  9  keine  geringe  Verlegenheit  fOr  den  Lehrer  ud  eine 
aneserordendicbe  Schwierigkeit  für  den  Lernenden« 

„Bei  dieser  Sachlage  konnte  es  sich  daher  nor  darum 
handeln,  die  neueren  Theorien i  wie  diees  auch  schon  Ter* 
sucht  wurde  9  der  Behandlung  des  Stoffes  ausschliesslidi  an 
Grunde  zu  legen,  oder  aber  dem  Uebergangsstadinmi  in 
welchem  sich  die  Doctrin  offenbar  befindet,  gerecht  werdendi 
BWar  die  neueren  chemischen  Theorien  eingehend  an  be« 
rUcksichtigen ,  aber  auch  das  ältere  System  noch  au  Worte 
kommen  an  lassen« 

jilch  habe  die  Ueberaeugung  gewonnen ,  dass  für  ein 
Buch  mit  dem  Zwecke  des  Yorliegenden  der  erstgenannte 
Weg  nicht  der  richtige  seyn  würde.  Abgesehen  von  der 
grossen  Schwierigkeit,  Anfiinger,  die  erst  mit  den  Grunder- 
scfaeinungen  der  Materie  bekannt  gemacht  werden  sollen,  so* 
fort  auch  in  die  Speculationen  über  die  Natur  der  Materie, 
in  die  Philosophie  der  Chemie,  denn  dazu  sind  die  neueren 
Theorien  ein  Anfang,  mit  Erfolg  einzufahren ,  sind  in  den- 
jenigen DoctrineUi  (Ur  welche  die  Chemie  Httlfswissensohaft 
ist,  in  der  Medicin,  Pharmacie,  Technologie  u.  s*  w.,  diese 
Theorien  vorläufig  von  keiner ,  oder  nur  sehr  geringer  An- 
wendbarkeit, sind  hier  die  dualistischen  Formeln  und  die  Üte^ 
ren  Aequivalentgewichte  noch  so  allgemein  im  Gebrauche 
und  reichen  die  letzteren,  für  die  hier  gegebenen  Anwend* 
ungen  so  völlig  aus,  dass  von  ihnen  ganz  abzusehen,  eine 
selbstauferlegte  Beschränkung  der  Benutzung  des  Buches  in 
sich  schliessen  würde. 

„Ich  habe  es  daher  für  das  Richtige  gehalten,  an  der 
Anordnung  des  Ganzen  möglichst  wenig  zn  rüttebi  und  na- 
mentlich die  Valenz  der  Elemente,  derselben  nicht  zu  Gmnde 
zu  legen.  Ich  bin  der  Meinung,  daes  auch  heute  noch  der 
Sauerstoff  und  der  Verbrennungsprocess  dennatttrlicbenAus* 
gangspunkt  für  die  elementare  Darstellung  der  Affinitits- 
Wirkungen  bilden  und  was  die  Scheidung  der  Elemente  in 
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Metolloide  und  Metalle  betrifft,  so  kann  man  zugeben ,  dass 
ne  vom  theoretischen  Standpunkte  schon  lange  nicht  mehr 
haltbar  ist,  aber  man  wird  andererseits  auch  zugestehen 
müssen  I  dass  Yom  praktischen  Standpunkte  die  Metalle  in 
eine  natOrliche  Gruppe  susammensufassen  immer  noch  ffir 
den  Unterricht  seine  unleugbaren  Vortheile  hat' 

Indem  wir  diesen  hier  ausgesprochenen  und  im  Buche 
befolgten  Orundsfttaen  unseren  vollen  Bei&U  zollen^  haben 
wir  noch  hervorzuheben,  dass  Hr.  Verfasser  um  den  neueren, 
in  einem  Anhange  zu  den  Metalloiden  ganz  klar  entwickel- 
ten Theorien  gerecht  zu  werden,  den  empirischen  und  dua- 
listischen Aequivalentgewichtsformeln  jedesmal  die  neuen 
atomistisch-  molecularen  gegenübergestellt,  dass  er  dagegen 
bei  den  Formelgleichungen,  als  nichts  Hypothetisches  in  sich 
schliessend,  die  sehr  übersichtlichen  empirischen  Aequivalent- 
gewichtsformeln angewendet  hat,  ferner  dass  wichtige  neu 
ermittelte  Thatsachen  gehörig  eingefügt,  die  experimentelle 
Technik  bereichert,  überhaupt  das  Ganze  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Wissenschaft  entsprechend  gestaltet  wurde. 

So  erscheint  denn  dieses  Werk  auch  in  seinem  neuen 
Gewände  wieder  als  eines  der  vorzüglichsten  Lehrbücher 
der  anorganischen  Chemie,  welches  zum  Studium  bestens  zu 
empfehlen  ist.  Dass  es  auf  S.  212,  Z^  12  v.  u«  Untere 
Chlorsäure  statt  Ueberchlors&ure  heissen  soU,  kann 
leicht  aus  der  daneben  stehenden  Formel  ersehen  werden. 
Wir  hoffen  bald  in  der  Lage  zu  seyn^auch  die  dritte  Auflage 
der  organischen  Chemie  des  Hrn.  Verfassers  besprechen  zu 
können.  A.  Büchner. 


Vierter  Absehnitt. 


Personal^  O^werbs-,  Assooiatioiuk,  Corporations-  niotd  Staat«- 

Angel^nheiten. 


1. 

Einladung  zum   dritten    internationalen  Kongresse 
pharmazeutischer  Vereine  und  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  vom  24.  August  1867  des  zweiten  inter- 
nationalen KoDgrossea  pbarmazeattscher  Vereine  und  Ge« 
Seilschaften  zu  raris  wurde  die  Abhaltung  eines  dritten  in- 
ternationalen pharmazeutischen  Kongresses  im  Jahre  1869 
beschlossen. 

DiM  mit  der  Wahl  des  Ortes  zur  Abhaltung  des  Kon- 
gresses betraute  Coroitd,  aus  den  Herren:  Pfeffer  (früher 
V.  Schröders),  Robinet,  Wolfrum  (früher  Dr.  ßiek- 
her),  Danckwortt  (früher  Dr.  B 1  e  y)  und  B  e  c  k  e  r  t  beBtehend, 
hat  sich  für  dessen  Abhaltung  in  Wien  entschieden  nnd 
die  Vorbereitungen  zu  diesem  Kongresse  dem  Direktorium  deß 
allgemeinen  österreichischen  Apotheker- Vereines  überlassen. 

In  Folge  dieser  Beschlüsse  erlaubt  sieb  daher  das  Direk- 
torium des  allgemeinen  österreichischen  Apotheker-Vereines 
das  unten  folgende  Programm  für  den  dritten*  interna- 
tionalen pharmazen tischenKongress  zu  veröffent- 
lichen und  zu  reger  Theilnahme  an  selbem  freundlichst  ein- 
zuladen. 

Programm. 

L  In  den  Tagen  des  9.,  10.  und  11.  September  1869 
findet  zu  Wien  der  dritte  internationale  Kongress  pharma- 
zeutischer Gtosellschaften  und  Vereine  statt. 
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2.  der  EongresB  besteht  nur  auB  Deputirten  von  aner- 
kannten pharmazeutiBchen  GeselUchaften  und  Vereinen. 

3.  Jede  pharmaBeatiBche  GedellBohaft  oder  Verein  hat 
das  Recht  illr  je  volle  50  seiner  Mitglieder  einen  Sitz-  und 
Stimmberechtigten  Deputirten  zu  dem  j^ongresse  zu  entsenden. 

4.  Mit  dem  Schlüsse  des  dritten  pharmazeutischen  Kon- 
gresses erlischt  auch  das  Mandat  der  Deputirten* 

5.  Die  Depatirten  der  Oesellschaften  und  Vereine  müssen 
sich  mit  einer  schriftlichen  Vollmacht^  vom  Direktorium  ihres 
Vereines  oder  ihrer  Gesellschaft  ausgestellt,  als  solche 
legitimiren. 

6.  G^enstände  des  Kongresses  sind  Besprechungen  und 
Beechhissfassung  ttber  die  dem  Kongresse  vorgelegten  Fra- 
gen in  Bezug  auf  die  eigenen  Staudes-Angelegenneiten,  so 
wie  Erörterungen  von  wissenschaftlichen;  in's  pharmazeutische 
Fach  einschl&gigen  Fragen. 

7.  In  der  Eröffoungs-Bitzung  des  Kongresses  wird  von 
den  sämmtlichen  anwesenden  Deputirten  mittelst  Stimmaet^ 
teln  das  Prfisidium  for  den  Kongress  gewählt 

Das  Präsidium  besteht  aus: 

1  Präsidenten; 

2  Vice-Präsidenten ; 
i  Dolmetsch  und 

3  Sekretären. 

8.  Das  Präsidium  besorgt  die  Abfassung  der  Protokolle 
des  Kongresses. 

9.  Die  dem  Kongresse  vorgelegten  Fragen  werden  be- 
sonderen Kommissionen  zur  Behandlung  zugewiesen  und 
haben  selbe  über  die  Besultate  der  Verhandlungen  dem  ver- 
sammelten Kongresse  den  Bericht  zu  erstatten. 

10.  Die  Debatten  im  Kong^sse  finden  im  Allgemeinen 
io  deutscher  Sprache  statt,  doch  steht  es  den  ausländischen 
Deputirten  frei,  falls  sie  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig 
sind,  sich  bei  Betheiligung  an  der  Debatte  ihrer.  Mutter- 
sprs^cbe  zu  bedienen. 

Damit  aber  stets  alle  llieilnehmer  am  Kongresse  in  die 
Lage  versetzt  werden,  über  den  eanisen  Gang  der  Debatten 

Ssnügend  informirt  zu  sein,  und  andererseits  nicht  zu  viel 
eit  mit  Wiederholungen  eebaltener  Beden  in  extenso  ver* 
loren  werde ,  wird  es  Sacne  des  gewählten  Dolmetsch  seid, 
so  oft  es  ^wünscht  wird,  den  ausländischen,  der  deutschen 
Sprache  nicht  mächtigen  Mitgliedern  des  Kongresses  in  mög- 
lichster Kürze  die  gewünschten  Aufklärungen  zu  geben,  wie 
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auch  wieder  die  io  fremder  Bpracbe  gehaltenen  Beden  von 
Depntirten   der  Yersammlnng  in  Kürze  zq  Terdolmetscheii. 

11.  Nur  mit  Bewilligung  des  Prttndiiims  icdnnen  schrift- 
liche Aufs&tze  aber  die  Gegenstände,  welche  auf  der  Tages- 
ordnung stehen,  am  Kongresse  gelesen  werden. 

12*  Die  Beschlüsse  am  Kongresse  werden  mit  einlacher 
Stimmenmehrheit  der  Deputirten  gefasst 

13.  Das  Organisations-Comit^  forden  dritten  internationa- 
len Konmss,  aus  Direktorial  •  Mitgliedern  des  allgemeinen 
österreichischen  Apotheker- Vereines  bestehend,  hat  die  Auf- 
gabe übernommen,  alle  vorbereitenden  Schritte  fttr  den  Kon- 
gross  zu  thun.  —  Es  übernimmt  alle  Vorschlftge,  Mittheilun- 
gen und  Wünsche,  welche  von  Apothekern  an  selbes  ge- 
richtet werden. 

14.  Abhandlungen  über  die  Fragen  am  Kongresse  müs^ 
sen  bis  längstens  30.  Juni  1869  an  das  Organisations-Comit< 
eingesendet  werden  und  können  spater  einlangende  Zuschrif- 
ten nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

15.  Die  pharmazeutischen  Oesellschaften  und  Vereine^ 
welche  auf  dem  Kongresse  durch  Deputirte  vertreten  zu  sein 
wünschen,  werden  ersucht,  die  Namen  und  Wohnorte  der- 
selben vor  dem  1.  September  1869  dem  Comitö  bekannt 
geben  zu  wollen. 

16.  Alle  Zuschriften,  den  Kongress  betreffend,  wolle  man 
an  das  Organisations-Comit^  für  don  dritten  in- 
ternationalen pharmazeutischen  Kongress, 
Wien,  Stadt;  Anoagasse  Nr.  8,  2.  Stock  richten. 


Die  am  Kongresse  zu  erörternden  Fragen  sind: 

1.  Ist  die  Errichtung  selbststAndiger  pharmazeutbcher 
Schulen  sofort  im  Interesse  des  grossen  Allgemeinen,  so  wie 
des  Apothekerstandes  gelegen? 

2.  Welche  Vortheile  bieten  die  auf  dem  Pariser  Kon- 
gresse beantragten  Apotheker-Sjndikats-Kammem  dem  Staate 
wie  dem  eigenen  Stande,  und  ist  die  Einführung  derselben 
auch  leicht  durchführbar  und  zeitgemäss? 

3.  Verträgt  sich  die  bisherige  Suprematie  der  Krzflichen 
Bureaukratie  m  Vermittelung  und  Regelung  der  Angelegen- 
heiten zwischen  der  Regierung  und  dem  Apothekerstande 
mit  der  jetzigen  wissenschaftlichen  und  sozialen  Bildung  der 
Apotheker  ? 

Ist  die  Vertretung  in  pharmazeutischen  Angelegenheiten 
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daroh  Aerzte  dem  Staate,  dem  Pnbfikam  oder  dem  Apothe- 
kentaode  von  Nutzen? 

4.  Welcher  Weg  wäre  einzuschlagen,  um  die  mögUchste 
Gleichheit  an  Stärke  und  Oehatt  in  den  allerwärts  gebräuch- 
lichen Heilmitteln  zu  erzielen?  (Fortsetzung  der  auf  dem 
Pariser  Kongresse  dem  nächsten  internationalen  Kongresse 
Torbehaltenen  Frage  der  EinAibrung  eines  Universal-Codez.) 

5.  Erörterungen  aber  die  besten  Methoden,  den  Alkaloi- 
dengehalt  in  den  Rohstoffen  zu  bestimmen.  (Unerledigter 
Gegenstand  des  letzten  Pariser  Kongresses.) 


2. 

PerBonalnaehrichten. 

Dr.  G.  Krausi  bisher  Privatdocent  in  Leipzig,  wurde 
an  des  verstorbenen  Schnizlein  Stelle  zum  ordentlichen 
Professor  der  Botanik  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
k.  Universität  Erlangen  ernannt  — 

Der  ordentliche  Professor  der  chemischen  Technologie 
am  polytechnischen  Institut  in  Wien,  Dr.  H.  Hlasiwetz, 
wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  allgemeinen  Chemie 
an  dieser  Lehranstalt  ernannt  und  die  hiedurch  erledigte  or 
deutliche  Lehrkanzel  der  chemischen  Technoloeio  dem  Pri- 
vatdocenten  und  Professor  an  der  Wiener  Handelsakademie 
Dr.  A.  Bauer  verliehen.  — 

Der  bekannte  englische  Chemiker  Lyon  Playfair 
gedenkt  seiaeProfessur  an  der  Edinburmr  Universität  am  Ende 
dieses  Semesters  niederzulegen.  FtLr  den  dadurch  erledigten 
Lehrstuhl  haben  sich  bereits  mehrere  Candidaten  gemeldet  — 

In  Baden-  Baden  starb  am  14.  Februar  d.  Js.  der  als 
Techniker  wie  ab  Chemiker,  namentlich  in  der  Runkelrüben«- 
sttcker-Fabrikation  rühmlichst  bekannte  I  um  die  landwirth- 
schaftliche  Industrie  hochverdiente  K.  Sebastian  Scbü- 
tse&b»oh  in  seinem  76.  Lebansjahre.  Der  Verstorbene 
hat  seinen  Namen  durch  seine  im  Jahre  1817  gemachte  Er* 
findung  der  Schnell-Essigfabrikation  verewigt.  — 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  die  Stelle 
eines  Vorstandes  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  dem 
ordentlichen  Professor  und  ordentlichen  Mi  tgliede  dieser  Aka- 
demie, geheimen  Rathe  Dr.  Justus  Freiherrn  von  Liebig^ 
nach  Ablauf  der  letzten  Amtsperiode  auf  weitere  drei  Jahre 
zn  verleihen  und  demselben  die  Function   des  General- Gon- 
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servators  der  wiBseiiBcbafUiofaen  SammluBgen  auf  die  gleiche 
Zeitdauer  zu  übertragen  geruht 


3. 

Verscliiedeues. 


Das  Kammergericht  iu  Berlin  bestätigte  am  7.  Novem- 
ber V.  Js«  das  auf  fünf  Jahre  GefÜngniss  lautende  Erkennt* 
niss,  welches  das  Stadtgericht  daselbst  gegen  den  Apotheker 
Oobn  ßeftllt  hatte.  Es  handelte  sich  nämlich  hier  um  ei- 
nen nichtswürdigen  Betrag  durch  Fälschune  von  Arzneien, 
von  welchem  wir  bereits  im  7«  Hefte ,  8.  4^  dieses  Bandes 
des  n.  Repertoriums  berichtet  haben.  — 

Ans  Bhodos  wird  der  Angsburger  allgemeinen  Zeitung 

femeldet;  dass  es  dort  Personen  gebe,  welche  das  Apothe- 
ergewerbe  aufs  Missbräuchlichste  ausüben,  wesshalb  es  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  und  des  Menschenlebens 
sehr  zu  wünschen  wäre,  dass  die  zuständigen  Behörden  einem 
sobeklagenswerthen  Zustande  der  Dinge  em  Ende  machten.  — 

Die  Wittwe  und  die  beiden  Töchter  des  vor  einigen 
Monaten  verstorbenen  französischen  Botanikers  Fran^ois 
Delessert  haben  sich  entschlossen,  dessen  ausgezeichnetes 
Herbarium  sowie  seine  überaus  reiche  Muschelsammlung, 
welche  selbst  diejenige  des  British  Museum  übertreffen  soll, 
der  Stadt  Genf  zum  Geschenk  zu  machen.  Die  Sammlung 
hatte  einst  Hr.  Dellessert  vom  Herzog  von  Albufera 
für  500,000  Fr.  gekauft  und  noch  eine  gleiche  Summe  zu 
ihrer  VervoUständigung  verwendet  Das  Herbarium  soll  einen 
Werth  von  300,000  Fr.  haben.  — 

Der  heftige  Nordoststurm,  welcher  in  den  letzten  No- 
vembertagen des  vergangenen  Jahres  in  Ostoreussen  ge- 
herrscht hat,  brachte  den  Bewohnern  der  samümaischen  Ettste 
einen  so  reichen  Gewinn  an  Bernstein^  dass  manche  Besitzer 
einen  Erlös  von  fast  1000  Thalem  daraus  erzielten.  Na* 
mentlich  zwischen  Cranz  und  Neukuhren  soll  eine  überauA 
grosse  Menge  desselben  gefanden  worden  sejn. 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 
üeber  die  Bedeutang  der  Gerbstoffe  im  Pflanzenreich. 

Eine  phytochemische  AbhaudlaDg 

Ton 

TbeopUl  Sclimiedeii« 

(Ans  der  MagiiterdiMerUtio&  des  VerfMfers.)  *) 

Seitdem  in  den  letzten  Jahrsefanten  die  Natarwiesen- 
seliaften  so  überaus  grossartige  Fortschritte  gemacht  haben, 
ist  es  möglich  geworden,  das  Schaffen  der  Natnr  in  ihrem 
Haushalt,  das  BUden  und  Entbilden  der  Körper  und  Substan- 
BODy  BU  belauschen. 

So  wie  die  Chemie  mit  der  Vervollkommnung  und  dem 
Gebrauch  der  mechanischen  Hilfsmittel,  namentlich  der  Wage, 
ihre  neueste  Sphäre  begann,  so  die  neuere  Botanik  in  glei- 
chem Maasse  mit  der  Verbesserung  des  Microscops.  Wah- 
rend man  bis  zu  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts 
die  systematische  Botanik  allein  cultivirte,  so  begann  man 
jetzt  die  Pflanzenanatomie  zu  fördern.  Wir  kennen  jetzt 
durch  letztere  den  Bau  der  Pflanzen  auf  das  Genaueste  und 
kennen  ihr  Eiementarorgan,  die  Zelle. 

Nachdem  aus  den  Fortschritten  der  Chemie,  namentlich 


*)  YoD  Hm.   Dr*  A.  CsMelnuuin   ia  St  Patertimrg  aU  Sepsratsb- 
dmok  SOS  der  Pharmsoeat.  Zeitsebr.  Ar  Raisland  mitgetbeüt, 
V«iM«  B6p«rt  1  Pharm.  XVIW.  !•• 
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der  organischen  Chemie  und  der  Physik,  für  die  Botanik  neue 
Hilfswissenschaften  entstanden  waren,  ist  diePflanzenphjsio- 
logie  in  kurzer  Zeit  auf  eine  Stufe  der  Ausbildung  gekom- 
men,  der  wir  schon  jetzt  einen  tiefen  Blick  in  das  Leben 
der  Pflanze  verdanken.  Die  letzten  Jahre  beschäftigten  die 
Pflanzenphjsiologen  mit  Untersuchungen  über  die  Ern&hrung 
der  Pflanze  y  besonders  den  phjsikaUschen  Vorgang  bei  der^ 
selben,  die  Nfthrsto£fe  selbst  und  die  Metamorphosen,  welche 
dieselben  erleiden. 

Es  ist  der  Chemie  bis  heute  gelungen;  eine  grosse  Menge 
der  mannigfaltigsten  Stoffe  aus  verschiedenen  Pflanzen  dar- 
zustellen,  von  denen  die  Pflanzenphjsiologie  nachgewiesen 
hat,  das  viele  derselben,  in  Bezug  auf  ihre  Entwickelung, 
wahrscheinlich  in  Beziehung  zu  einander  stehen.  Wenn  es 
noch  nicht  gelungen  ist  diese  Beziehung  nachzuweisen,  so 
liegt  der  Grund  theils  in  der  Schwierigkeit  der  Untersuch- 
ung selbst,  theils  darin,  dass  die  Untersuchungen  in  einer 
Art  angestellt  worden  sind,  welche  keinen  Erfolg  haben 
konnten ;  —  so  sind  sie  z.  B.  lange  Zeit  hindurch  fast  nar 
qualitativ  angestellt  worden. 

In  der  letzten  Zeit  beschäftigen  sich  die  Pflanzenphysio- 
logen vielfach  mit  der  Erforschung  der  Bedeutung  des  Gerb- 
stoffes im  Pflanzenleben  und  gleichzeitig  hat  diese  Frage 
auch  das  Interesse  einiger  Chemiker  erregt,  so  dass  die  Un- 
tersuchungen darüber  in  eine  ungewöhnliche  Aufnahme  ge- 
kommen sind.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  betrachtete  man 
die  Gerbstoffe  als  sogenannte  Auswurfsstoffe,  als  Stoffe,  die 
aus  dem  physiologischen  Prozess  der  Pflanze  ausgeschieden 
seien  und  keinen  Antheil  mehr  an  deren  Lebensthätigkeit 
nehmen;  man  kümmerte  sich  deshalb  wenig  um  sie  nnd  sah 
sich  zufriedengestellt  durch  die  Eenntniss  ihrer  allgemeinen 
Eigenschaften  und  die  chemische  Constitution  einig^.  Als 
die  Pflanzenphysiologie  die  Entwickelung  des  Gerbstoffs  zu 
verfolgen  begann,  £Gind  man  aber  bald,  dass  derselbe  höchst 
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wahncheinlich  eine  weit  wichtigere  Rolle  im  PflanEenleben 
spiele  als  die  ihm  sogedachte. 

Aach  ieh  habe  mich  vielfach  mit  der  Untersiichiing  über 
die  OeviMtoffe  beeehiftigt  und  es  ist  der  Ornnd  dieser  klei- 
nen Arbeit,  theyg  mekke  eigenen  UnterBachnngen,  theils  die 
bereits  Yorhandenen  zusammen  zu  stellen  ^  kritisch  zu  be- 
sprechen und,  —  so  weit  es  möglich,  daraas  Schlüsse  zu 
sieben. 

Indem  ich  mir  nnn  diese  Aufgabe  stellte  und  festhielt 
und  das  Torhaadene  Material  übersichtlich  zu  ordnen  suchte, 
warett  es  zwei  s^r  yersohiedene  Gefühle,  die  mich  bewegten. 
Znnftdist  ein  freudiges  über  den  Beichthum  an  feststehenden 
Erfthnmgen^  welche  in  der  neuem  Zeit  gewonnen  wurden, 
und  Ikber  den  klaren  nüchternen  Geist  exacter  Forschung, 
weleher  es  Yorzieht  seine  Unkenutniss  offen  zu  gestehen,  als 
sie  absiehtBeh  oder  in  einer  gefährlichen  Selbsttäuschung 
darek  Worte  au  Yerhüllen*  Auf  der  andern  Seite  aber  war 
es  ein  GeAlU  tou  Aengsiliohkeit,  henroi^rufen  durch  das 
Bewusstseini  wie  sdiwer  es  möglich  seiy  jenes  reiche  Material 
in  einen  möglicfaat  engen  Rahmen  zu  spannen,  ohne  durch 
allzugrosse  Kürze  der  Verständlichkeit  Eintrag  zu  thun« 

Idi  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  die  Untersuchim* 
gen  aber  die  Gerbstoffe  ihren  Absofalass  erreicht  haben,  sie 
haben  Tidnehr  kaum  begonnen,  sie  sind  aber  mit  einer 
Eaei^e  in  Angriff  genommen,  es  ist  in  kurzer  Zeit  so  viel 
darüber  geschrieben  worden,  dass  es  mir  vor  allen  Dingen 
eril  einmal  nothwendig  erscheint,  dies  Vorhandene  neben 
einander  au  stellen. 

Diese  Umstände  dürften  yielleicht  die  Veröffentlichung 
der  Torliegenden  Arbeit,  die  ich  der  nachsichtigen  Beurthei- 
liyag  empfebk,  rechtfertigen. 

Ich  werde  zunäehst  die  chemischen  und  pflanzenphysio- 

logischen  Untersuckongen  über  den  Gerbstoff    zusammen- 

alellen,  und  am  Schluss  einige  eigene  zufügen. 

17* 
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1.    Was  ist  Gerbstoff? 

Bevor  ich  su  nftberes  Betradrtiingen  übergehe,  halte 
ich  es  für  nöthig,  Einiges  zur  Eri&nteroiig  dieser  Frage  ma 
sagen,  denn  vor  allen  Dingen  ist  es  wohl  erforderKdi,  dasB 
wir  uns  klar  werden  darüber,  welche  Stoffe  überhaopt  fllr 
Gerbstoffe  so  halten  seien. 

Bei  dem  Studium  der  bnherigen  Untersachnngen  ober 
diesen  Gegenstand^  ist  es  nie  aufgefallen,  dass  sich  die  Oie- 
miker  sowohl  wie  die  Botaniker  nicht  klar  au  sein  scheinen, 
welche  Stoffe  sie  eigentlich  au  den  Gerbstoffen  sfthlen  sollen. 

Es  ist  in  der  Tbat  schwer  eine  Defiaitioii  des  Begriffi 
^Gerbstoff^  zu  geben.  Er  ist  ein  Begriff,  der  yom  Gedohts- 
punkt  des  Chemikers  ans  eben  so  viel  und  eben  so  wenig 
heisst,  wie  etwa  ^Ejxtractivstoff,^  „Harz,'*  »Gel,*  n.  y.  a. 

Streng  und  wörtlich  genommen  kann  man  hieran  nur 
diejenigen  in  Pflanzen  vorkommenden  Stoffe  z&hlen,  welche 
die  Eigenschaft  haben  Leimlösnng  zu  fUlen,  die,  welche 
zum  Gerben  tauglich  sind,  die  Stoffe,  welche  die  Eigen- 
schaft haben  mit  thierisoher  Haut  eine  in  Wasser  nnUteliciie, 
der  F&ulniss  widerstehende  Verbindung  —  das  Leder  •— 
zu  geben. 

Diese  Eigenschaft  allein  fOr  sich  characterisirt  aber  die 
Gerbstoffe  nicht  yoUstftndig.    Andere  ftlr  diese  bezeichnende 
Eigenschaften  sind  die,  dass  ihre  wässrigen  Lösnngen  sauer 
reagiren,  dass  sie  einen  eigenthümlichen  adstringirenden  Ge- 
schmack besitzen,  mit  Eisenoxydsalzen  einen  blauschwaraen 
oder  grünen  Niederschlag  oder  eine  ähnliche  Fftrbung  geben, 
dass  sie  überhaupt  mit   den  Salzen    schwerer  Metalku^de 
characteristisch  ge&rbte  Niederschläge  geben.    In  diesen  all- 
gemeinsten Eigenschaften  stimmen  alle  Gerbstoffe  mit  ein- 
ander überein,  indessen  gibt  es  auch  andere  Stoffe,  die  ^ese 
Beactionen  in  ähnlicher  Weise    theilen.    Man  darf  deshalb 
nicht  blindlings  jede  Substanz,  die  mit  LeimlSsung  einen 
Niederschlag  gibt,  ftLrGerbstoff  halten,  oder  eine  solche,  die 
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mit  KsenoacydaiJsea  tich  blaa  oder  grüo  filrbt,  wenn  sie 
mcht  iit  übrigen^  Ar  den  Gerbstoff  characteristischeii,  Beac- 
tioMn  theilt.  Es  wttrde  dies  bu  Irrthümern  ftLhreiii  die  der 
Wisaenschaft  mehr  schaden  ak  ntttaen. 

Nur  ans  der  Samme  des  Verhaltens  eines  Stoffes  gegen 
Beagentien  kann  man  seinen  Character  bestimmen.  Das  ist 
der  erste  Orondsata  der  hentigen  analytischen  Chemie*  Man 
weiss  schon  Ton  den  ältesten  Zeiten,  her,  dasstbierischeHänte, 
wenn  sie  mit  gewissen  Snbstanaen  behandelt  werden,  der 
Fftnlniss  widerstehen,  dass  sie  Leder  geben;  man  nannte 
diesen  Proaess  .Gerben''  nnd  leitete  für  solche  Stoffe  den 
Namen  j^Gerbsteff*  ab,  da  diese  Gerbstoffe  alle  saner  rea- 
giren,  so  nannte  man  sie  anch  h&nfig  ^Gerbsänren«''  Sie 
sind  mehr  oder  weniger  in  fast  allen  Pflanzen  enthalten ;  die- 
j«mgen ,  welche  am  meisten  davon  enthalten ,  gebranchte 
man  in  der  Gerberei. 

£s  scheint  mir  hier  die  geeignetste  Stelle  nm  das  Ver- 
balteo  der  Gerbstoffe  oder  Gerbsäuren  gegen  chemische  Bea- 
gentien  nochmals  zusammen  au  fassen;  die  oben  angegebe- 
nen Eigenschaften  sind,  wie  mehrfach  erw&hnt  worden  ist, 
nur  die  allgemeinsten.  Die  Gerbstoffe  sind  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  löslich,  die  Lösung  reagirt  stark  sauer  und 
schmeckt  adstringirend.  In  fetten  und  flüchtigen  Gelen  sind 
sie  unlöslich.  Concentrirte  Mineralsäuren  scheiden  sie  aus  der 
wftssrigen  Lösung  ab,  indem  sie  sie  in  weisslicben  Flocken  fällen. 

Gerbsäurelösungen  Terändem  sich  an  der  Luft  rasch, 
sie  nehmen  Sauerstoff  auf  und  färben  sich  gelb  und  braun 
unter  Kohlenstoffsäure-Abscheidung.  Dabei  bilden  sich  andere 
F^oducte,  als  Gallnssä|ire  und  dieser  ähnliche.  Dieselbe 
Umsetaung  wird  durch  Fermente,  Bierhefe,  Emulsin,  Pro- 
teiDTerbindungen  etc.  eingeleitet.  Mineralsäuren  bringen 
ebenfsUs  eine  ähnliche  Zersetaung  hervor*  Salpetersäure 
ozydirt  sie  rasoh  au  Oxalsäure  erst  roth,  dann  gelb  und  be- 
wirkt auletzt  Entfärbung  und  vollständige  Zersetaung. 
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Die  Lösnng  der  Gerbeini^  in  Alkalien  abeorbirt  ans  der 
Luft  Sauerstoff,  fiLrbt  sich  dnnkler  und  sereetat  sich  yolbttadig. 

Die  GerbB&arelöeuDg  gibt  mit- Stärke;  Albumin,  Cimin, 
Cinchonin;  Strychnin  und  andern  Lösungen  Niederschllge. 

Das  Verhalten  gegen  LeimlOsung,  thierische  Haut  und 
Eisenlösungen  ist  bereits  erwähnt  Mit  Baryt ,  Zinkozyd, 
Bleiozjd;  Antimonozyd  und  Zinnozjdulsalsen  geben  die 
Gerbsäuren  weisse,  voluminöse  Niederschläge;  Eupferoxyd- 
salze  geben  gelbbraune,  Qnecksilberozydnlsalse  gelbe,  Qoeok- 
silberozydsalze  rothe  Niederschläge. 

Will  man  in  einer  Pflanze  oder  einem  Pflanzentheil 
nachweisen,  ob  Gerbstoff  darin  enthalten  ist,  so  muse  man 
die  wesentlichsten  Reactionen  ausfahren ;  einzelne  anzustellen^ 
wie  z.  B.  die  Fällung  mit  Leimlösung  oder  die  Färbung 
und  Fällung  mit  Eisensalzen,  genOgen  nicht,  das  Vorha«- 
densein  von  Gerbstoff  zu  präcisiren. 

2.    Die  cbemischen  Untersuchungen  über  die 

Gerbstoffe. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  diese  Arbeit  so  weit 
auszudehnen,  dass  ich  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Gerbsäure  gebe;  ich  will  vielmehr  nur  die  historische  Ent- 
Wickelung  der  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  in 
dem  folgenden  Abschnitt  zusammenfassen. 

Von  jeher  hat  man  als  den  Urtypus  des  Gerbstoffs  den- 
jenigen angenommen,  welcher  in  den  türkischen  oder  chine^ 
sischen  Galläpfeln  (die  ersteren  sind  Auswüchse  an  den  Zwei- 
gen der  Querons  infectoria,  veranlasst  durch  die  Stiche  der 
Gallwespe,  die  lezteren  durch  Aphisarten  auf  einer  ArtBhus 
hervorgerufen)  und  den  Enoppern  (den  normalen  Früchten 
von  Quercus  Aegilops)  vorkommt  und  dem  man  auch  den 
gleichstellt,  welcher  in  der  Eichenrinde  enthalten  ist.  Bei 
der  allgememen  Verbreitung  der  Gerbstoffe  im  Pflanzenreich 
gibt  es  eine  grosse  Anzahl  derselben,  die  die  allgemeinen 
Eigenschaften  mit  jenen  theilen,  die  also  auch  sauer  reagiren 
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und  adstriagirend  gchmeoken  and  der  tbierischen  Haut  die 
Eigensohaft  ertheilen  der  Fäulniss  sa  widerBteheo,  bo  dass 
man  sie  früher  für  identiBch  mit  dem  Gallapfelgerbstoff  und 
EiohengerbBtofif  hielt  Bei  näherer  UnterBnchung  fand  man 
aber,  dass  sie  nur  in  den  allgemeiuBten  ESgenBchaften  mit 
jenen  übereinstimmen«  Die  UnterBchiede  zeigen  sich  theilfl 
in  einem  yerschiedenen  Verhalten  gegen  Beagentien,  theils 
in  einer  YerBchiedenheit  der  Zersetzangaproducte  durch  Ein- 
wirknng  von  S&nren,  Alkalien  oder  höhere  Temperatur* 

Zunächst  auffallend  ist  das  bekannte  Verhalten  gegen 
Eisenozydsalze»  insofern  nämlich  der  Gerbstoff  gewisser  Pflan- 
zen Eiseno&ydsalze  blauschwarz  ftrbt  und  f&Ut,  während 
dies  andere  in  grüner  Farbe  thun.  Man  bezeichnet  da- 
her den  einen  ak  eisenbläuenden  ^  den  andern  als  eisengrü- 
neiiden  Gerbstoff.  Dieses  Verhältoiss  beider  Gerbstoffarten 
zu  einander  ist  bis  jetzt  weder  chemisch  noch  phjsiologisch 
festgestellt ,  man  weiss  nur  so  viel;  dass  sie  specifisch  von 
einander  verschieden  sind;  genauer  untersucht  sind  nur  wenige 
und  diese  auch  erst  in  der  letzten  Zeit 

Von  verschiedenen  Seiten  neigt  man  sich  zu  der  An- 
sicht hin,  dass  namentlich  nach  den  Angaben  von  Geiger*) 
die  Färbung  der  Eisensalze  durch  die  verschiedenen  Gerb- 
stoffe nicht  stichhaltig  sei,  indem  es  ihm  gelungen,  unter 
Umständen  eisenblänenden  Gerbstoff  in  eisengrünend^i  und 
umgekehrt,  eisengrünenden  in  eisenbläuenden  zu  verwandeln. 
Er  gibt  an,  dass  Gallustinctnr  weinsanres  Eisenoxyd  grfln  filrbe, 
daranf  zeigte  Berzeliu  s**),  dass  dies  seinen  Grund  darin  habe, 
dass  die  schwarzblaue  Färbung  des  gerbsanren  Eisenoxyd's 
dsreh  überschüssiges  gelbes  weinsaures  Eisenozyd  in  grün  ver- 
wandelt werde.  Ferner  sollte  eisengrünender  Gerbstoff  durch 
Abatnmpfo^g  der  Säure  in  eisenbläuenden  verwandelt  wer- 
den«   Diese  letztere  Angabe  habe  ich  mit  den  verschiedenen 


*)  Li 6b ig,  Haadbaoh  d«p  Chemie.     Bd.  3.  pBg.  862. 
**)  Liebig,  Handbaoh  der  Gkemie.    Bd.  2.  psg.  898. 
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Orerhuiotten  versacht  und  gefimdea,  dass,  so  lange  Dsr  sa 
viel  Alkali  sagesetzt  wird,  dass  der  Aassng  noch  achwach 
saaer  bleibt^  eine  ümäDderang  der  Farbe  nicht  eintritt  Da- 
g^en  kann  ich  eine  weitere  Angabe  Geiger 's  dorchaus 
bestätigen^  dass  in  einer  nnd  derselben  Pflanse^  in  demeinen 
Organ  bläuender,  in  dem  andefn  grünender  Gerbstoff  ror* 
kommt;  indessen  ist  diese  Erscheinung  an  gewisse  V^eta- 
tionsperioden  gebunden. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Besebungoi 
zwischen  den  beiden  Gerbstoffarten  bestehen ,  wenn  sie  in 
einer  und  derselben  Pflanze  vorkommen  und  dass  sie  im 
Verlauf  des  physiologischen  Prozesses  in  einander  übergehen^ 
es  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  durchaus  unrichtig,  wenn 
man  annimmt^  dass  beide  Modificationen  eines  und  desselben 
Stoffes  seien*  Die  Zersetaungsproducte  der  beiden  Gerb- 
stoffe geben  uns  die  beste  Auskunft  hierüber. 

Abgesehen  davon,  dass  bei  Einwirkung  von  Mineral- 
säuren auf,  in  reinem  Zustande  dargestellte,  eisengrünende 
und  eisenbläuende  Gerbstoffe  verschiedene  Spaltungsproducte 
entstehen,  die  später  genauer  beschrieben  werden  sollen,  ge- 
ben die  Untersuchungen  von  Eissfeldt*)  und  Uloth**} 
hierüber  Aufschluss.  Diese  geben  als  allgemeines  Resultat^ 
dass  wahrscheinlich  alle  eisengrflnenden  Gerbstoffe  bei  der 
trockenen  Destillation Brenzcatechin  liefern,  im  Gegensatz 
zum  eisenbläuenden  Gerbstoff,  aus  welchem  unter  gleichen 
umständen  Brenzgallussiure  erhalten  wird«  Diese  Angaben 
sind  von  den  Genannten  an  einer  Anzahl  von  Pflanzen  be* 
wiesen,  so  namentlich  von  Eissfeldt  an  Kino,  Krameria 
triandra,  von  Uloth  an  Vacci.  Myrtillns,  Pyrola  umbellata, 
Calluna  vulgaris  und  Ledum  palustre.  Ferner  fand  Eiss- 
feldt, dass  Tormentilla  erecta  und  Polygoni^n  Bistorta 
eisenblftuenden  und  eisengrünenden  Gerbstoff  zugleich  ent- 

*)  Annsleii  der  Chemie  und  Pharmaoie.    Bd.  XVII.  pag.  101. 
**)  EbendMelbst .  Bd.  CXL  psg.  215. 
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hatten  niid  dtss  beide  durch  partielle  Ftilang  mit  essigaau- 
rem  Bleioxyd  tod  einaDder  getrennt  werden  können/ indem 
saerBt  die  Bleiverbindung  des  eiaenbläuenden  nnd  dann  erst 
die  des  eisengrttnenden  niedergeschlagen  wird.  Ausser  diesen 
gibt  die  Moringerbsftnre  und  die  Catechngerbsänre  Brenz- 
catechin. 

Von  eisenUSoenden  Gerbstoffen  ist  es  namentlich  von 
der  Oallipfelgerbsftorey  so  wie  Ton  allen  andern  Gerbstoffen, 
welche  Gallassäore  liefern,  erwiesen,  dass  sie  bei  der  trocke- 
nen Destillation  Pjrogaltnssftare  geben. 

Man  hat  bis  jetzt  aus  eisengrünenden  Gerbstoffen  nicht, 
wie  aus  den  eisenblftuenden  die  GsUussftnre,  durch  Behand- 
lang mit  Säuren  oder  Ferarenten  eine  Verbindung  abschei- 
den können,  welche  als  der  Weiterträger  des  BrenzcatechinV 
anznsehen  wäre  und  wie  es  scheint,  so  zersetzen  sich  die 
eisengrttnenden  Gerbstoffe  Oberhaupt  nicht  in  einer  ähnlichen 
Weise.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  der  trockenen 
Destillation  eisengrünender  Gerbstoffe  erst  Protocatechnsäure 
(C|4  He  Oi)  bildet  und  aus  dieser  durch  Austritt  von  Koh- 
lensäure Brenzcatechin  (C14  H«  Oi  —  ,00«  =  C„  H«  O4).  — 
Mit  Alkalien  geben  die  Einen  sowohl  wie  die  Anderen  roth- 
geflbrbte  Zersetzungsproducte  unter  Sauerstoffabsorbtion. 

Nach  den  geschilderten  Verhältnissen  scheint  mir  die 
Annahme  wohl  berechtigt,  dass  die  beiden  Gerbstoffarten, 
so  lange  sie  in  ein  und  derselben  Pflanze  gemeinschaftlich 
oder  in  verschiedenen  getrennt  von  einander  vorkommen, 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Dies  schliesst 
nicht  aus,  dass  beide  während  des  Lebensprozesses  der  Pflanze 
in  einander  flbergehen  können. 

Lange  Zeit  kannte  man  nur  von  der  Galläpfelgerbsäure 
in  Bezug  auf  ihre  chemische  Constitution,  nichts  als  ihre 
empirische  Formel.  Pelouze  hatte  fflr  sie  die  Formel 
Gl«  H,  0„,  Liebig  C,,  E.  0„,  Wetheril  Cu  H«  0|« 
anfgestellt. 
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Endlich  brachte  Strecker  durch  seine  clasiflche  Ar- 
beit  über  den  Galläpfelgerbstoff  einigermassen  Licht  Ober 
diesen  Gegenstand  und  stellte  namentlich  die  chemische 
Constitation  der  Galläpfelsäure  fest. 

Lieb  ig  und  Strass*)  sprachen  schon  die  Vermnthung 
ans,  dasB  bei  der  Behandlung  des  GaU&pfelgerbstoffs  mit  yer* 
dünnten  Mineralsäuren  neben  der  Gallussäure  wahrscheinlich 
ein  Eohlenhjdrat auftrete.  Braconnot  hatte  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  mit  Wasser  befeuchtete  Galläpfel  in  geistige 
Gährung  übei^ngen  und  dadurch  Kohlensäure  und  Alkohol 
lieferten ;    und  man  setzte   deshalb  voraus,  dass  auf  irgend 
eine  Weise  Zucker  gebildet   werden  müsse  ,   der  bis  dahin 
in  den  Galläpfeln  nicht   gefunden    worden   war.      1   Atom 
Gerbsäure  enthält  in  der  That  die  Elemente  von  3  At  Gal- 
lussäure und  1  At.  Traubenzucker.    Strecker  stellte   zu- 
nächst als  Formel  ftir  den  Gallengerbstoff  C40  Hu  0>«  auf, 
nach  seinen  späteren  Untersuchungen    und    auf   zahlreiche 
Analysen  und  das  Studium  der  Zersetzungsprodukte  gestützt, 
die  Formel  Cs*  H„  O^. 

Nach  dieser  Formel  erklärt  Strecker  die  Zersetzung 
des  Gallengerbstoffs  in  Gallussäure  und  Zucker,  nach  der 
Gleichung: 

Cs4  H„  O34  +  ,H0  =  30,4  H«  0,0  +  C„  Hl,  Ou. 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Zersetzungspro- 
ducte  fand  er,  dass  100  Th.  Gerbsäure  22  Th.  Traubenzucker 
lieferten,  während  nach  seiner  Gleichung  82,5  Gallussäure 
und  29,1  Traubenzucker  erhalten  werden  müssten. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  noch  bemerken,  dass  der  von 
Strecker  benutzte  Gallengerbstoff  aus  käuflichem  Tannin 
in  der  Weise  rein  dargestellt  wurde,  indem  er  zu  der  ätheri- 
schen Lösung  desselben  so  viel  Wasser  setzte,  dass  sich 
drei  Schichten  bildeten;   die  untere  derselben  liess  er  <!urch 

*)  Annalen  der  Phftrmaoie.     BcL  80.  pag.  SOö. 
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einen  Scheldetricbter  abfliesgen,  erwttrmte  sie  zar  vollBtändi- 
gen  Verflüchtigung  von  Aether  oder  Weingeist  mit  Wasser 
vermischt,  verdunstete  im  Vacuam  über  Vitriolöl  und  trock- 
nete bei  120— 130*. 

Die  Menge  Wassers  in  der  Gallengerbsänre,  welche 
dnrch Metailoxjde  vertretbar  ist,  bestimmte  Strecker  direkt 
aus  dem  durch  Fällen  mit  essigsaurem  Bleiozjd  erhaltenen 
Bleisalz ;  er  fand  sie  3  Aeq.  entsprechend  und  erklärte  dar- 
nach die  Säure  für  eine  dreibasische  Säure. 

Ausserdem  ergibt  sich  aus  seinen  Untersuchungen,  dass 
sich  die  von  Pelouze,  Liebig,  Berzelius  und  anderen 
erhaltenen  Formeln  recht  gut  auf  seine  Formel  Cft4  H19O31  fflr 
wasserfreie  Gerbsäure  zurückführen  lassen,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  die  analjsirten  Salze  nicht  völlig  trocken 
waren.  Den  Angaben  Strecker 's  treten  andere  namhafte 
Chemiker  in  so  fem  auf  das  bestimmteste  entgegen,  als  sie 
behaupten  die  Gallengerbsäure  und  die  ihr  verwandten  Gerb- 
säuren spalteten  sich  durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren 
und  Eiweisstoffe  etc.  nicht  In  Gallussäure  und  Zucker. 

So  namentlich  zuerst  B ob iquet*),  welcher  angibt  dass 
sich  bei  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  ein  gros- 
ser Theil  der  ersteren  zersetze  und  man  erhalte  höchstens  die 
Hüfte  des  Gewichts  der  Gerbsäure  an  Gallussäure,  während 
die  übrige  Gerbsäure  zu  einem  amorphen  schleimartigen 
Körper  werde,  welcher  sich  nicht  mehr  in  Gallussäure  umsetze. 

W.  Enop*'<')  fand,  dass  100  Theile  Gerbsäure  95 Gal- 
lussäure lieferten  und  ausserdem  andere  Zersetzungsproducte, 
deren  Gesammtmenge  mit  der  Gallussäure  der  angewandten 
Quantität  der  Gbrbsäure  gleich  käme.  Er  lies  nämlich  auf 
eine  Lösung  von  2  Theilen  Gerbsäure  in  Wasser,  eine  Misch- 
ung von  1 — 2  Th.  concentrirten  wässrigen  sauren  schweflig- 


*)  Jonraal  phsrmac.  XXVI.  29. 
**)  Phamiftoeat.  CdntralbUtt.     1854  and  1855. 
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sauren  Ammoniaks  und  4 — 6  Th.  concentrirten  Salmiak- 
geistes  einwirken,  dampfte  möglichst  rasch  bis  sam  Ver- 
schwinden des  Ammoniakgemchs  ein  und  erhielt  eine  krj-. 
stallisirende  Substanz  und  eine  braune  Flüssigkeit  Durch 
Umkrystallisiren  gereinigt,  zeigte  es  sich,  dass  die  krystalli- 
sirte  Substanz  das  Amid  der  Oallusaäure,  die  Tanningeoam- 
säure  (C^t  Hti  Ns  Ou)  sei.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  verwandelte  sie  sich  vollständig  in 
Gallussäure. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  fUbrten  die  Untersuchun- 
gen von  Rochleder  und  Kavallier.  —  Kavallier 
suchte  sich  durch  partielle  Fällung  einer  concentrirten  wäasri- 
gen  Lösung  von  officinellem  Tannin  mit  Bleizückerlösung 
und  Zerlegung  der  Bleisalze  mit  Schwefelwasserstoff,  Ver* 
jagen  des  Schwefelwasserstoffes  durch  Erhitzen  und  Ein- 
dampfen im  Wasserstoffistrom ,  möglichst  reinen  GerbsU^ 
darzustellen.  Die  erste  und  dritte  Fällung  gaben,  nach  dem 
Fällen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Verdampfen  der  Lösung 
in  der  beschriebenen  Weise,  Behandeln  mit  Salzsäure |  be- 
deutende Mengen  von  Ellagssäure  Die  zweite  Portioa  wurde 
eben  so  zerlegt  und  dann  die  Lösung  des  Gerbstoffs  mit 
einer  Lösung  von  BrecbweinsteiU;  unter  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  geflillt  Der  Niederschlag  wurde  nach 
dem  Auswaschen  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt»  das  Filtrat 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure  vom  Schwefelwasserstoff 
befreit  und  über  Schwefelsäure  im  Vacuo  verdunstet  Nach 
mehrmaliger  Auflösung  und  Filtration  von  einer  sich  beim 
Trocknen  abscheidenden  bräunlich  gefärbten  Substanz  und 
Abdampfen  im  Vacuo  erhielt  Kavallier  einen  farblosen 
amorphen  Rückstand,  der  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  in 
einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  keine  Ellagsänre  gab. 
Neben  Gallussäure  entstand  indessen  eine  kleine  Menge 
Zucker  und  eine  braune  pulverige  Materie. 

Kavallier  folgert  aus   seinen  Untersuchungen,  dass 
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der  OalleilgerbBtoiF  in  mdgltchst  reinem  ZoBiande  nur  relativ 
kleine  Mengen  Zucker  (4Vo  ▼om  Oe wicht  des  Tannins)  lie- 
fert und  kein  Olucosid  sei,  alsdann  mttssten  nimlieh  bei  der 
Spaltirog  des  Oerbetoffs  auf  11  Aeq.  1  Aeq.  Zucker  ent- 
stehen. liS  würden  sich  also  das  Tannin  und  die  Gal- 
loBrilnre  etwa  so  gegenseitig  verhalten,  wie  Dextrin  und 
Trmnbensacker  und  jenes  durch  Aufnahme  von  Wasser  in 
Gallussäure  verwandelt  werden. 

Wenn  auch  von  allen  übrigen  Chemikern  und  Physio- 
logen die  Strecker'schen  Angaben  als  richtig  angenommen 
werden,  so  kann  man  bei  einer  unparteiischen  Beurtheilung 
denAngaben  vonBobiquet,  Enop  und  Kavallier  eine 
Berftcksichtigang  nicht  versagen.  Man  kann,  so  wie  die 
Dinge  jetzt  liegen ,  eigentlich  mit  Becht  sagen ,  dass  ^ 
Firage  über  die  chemische  Constitution  der  Gallftpfelgerb- 
efture  noch  mehr  oder  weniger  offen  ist 

Bei  der  Behandlung  des  Gerbstoffs  mit  Minenüsftttren 
ftÜt  es  namentlich  auf,  dass  die  Spaltung  erst  nach  dauern- 
der Einwirkung  vor  sidi  geht,  während  bei  allen  andern 
GHncosiden  die  Spaltung  sehr  leicht  und  rasch  stattfindet 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  nebeu  dem  Gerbstoff  und 
aas  demselben  ein  wirkliches  Glucosid  bilden  kann,  wie  es 
wahrscheinlich  auch  aus  andern  Gerbstoffen  der  Fall  ist 

Wenn  die  Gallengerbsäure  kein  Glucosid  ist ,  so  liesse 
ne  sich  betrachten  als  eine  Digallussäure,  nämlich iCmHcOio — 
«HO  =  Ctt  Hl«  dt.  —  Die  Analysen  stimmen  annähernd  hiecu. 
Die  Gallussäure  wäre  dann  als  ein  Aldehjd  der  Gerbsäure 
aosttsehen.  Auch  die  Pflanzenphjsiologen  neigen  sich  su 
der  Ansicht  Strecke r's  hin  und  erblicken  deshalb  in  den 
Gerbsteffim  eine  reichliche  Quelle  für  Znckerproduction  in 
der  Pflanae. 

G«lläpfelgerbstoff  findet  sich,  ausser  in  den  bereits  an- 
geführten Pflanzen,  im  Snmach  (Bhus  coriaria),  in  Arbutus 
uva  nrsi,  in  dem  schwarzen  Theo,  in  der  Fmohtschale  von 
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CaeMlpiiiia  coriaria  divi,  in  der  Graoatwuroelriode  u.  v.a.  JXe 
Gerbstoffe  dieser  Pflanzen  sollen  sttmmtlich  bei  ihrer  Bpaltoiig 
Qalinss&ure  and  Zucker  geben* 

Der  Eichengerbstoff  (von  Qoercos  pednacolata  nad  Sith 
bur)  ist  eigentlich  noch  nicht  so  genau  untersucht»  dass  man 
darüber  sieher  ist,  ob  er  identisch  mit  der  GalU^elgerbsftiitfe 
ist  oder  nicht  Stenhouse  fand,  dass  er  mit  der  Snmach- 
gerbs&ure  identisch  und  sich  wie  dieser  in  Gallussäure  und 
Zocker  bei  Einwirkung  von  Mineralsäuren  spalte.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  Eichengerbsänre,  als  eines  der  für 
die  Technik  wichtigsten  Gerbstoffes  würde  Ton  groeaom 
Werth  sein. 

Von  eisengrünenden  Gerbstoffen  ist  eine  gii^&ssere  AaM^ 
näher  untersucht,  als  von  eis^abläuenden.  Die  wichtigsten 
derselben  will  ich  hier  erwähnen.  Alle  eisengrünenden  Gerl^ 
Stoffe  unterscheiden  sich  Yon  den  eiienbläuenden,  ausser  der 
Eisenreaction ,  wie  bereits  bemerkt,  durch  ihre  Zersetcunga- 
prodocte  in  höherer  Temperatur  und  bei  Einwirkung  too 
Mineialsäuren.  Sie  geben  im  letztern  Falle  keine  Gallua- 
säure,  sondern  jeder  Gerbstoff  zerfallt  in  der  Begel  in  einen 
ihm  e^^thfimlichenPaarling  und  Zucker.  Bei  der  trocknen 
Destillation  geben  sie  wahrscheinlich  alle  Brenacatechin 
(Ozyphensäure). 

Genauer  untersucht  sind  folgende: 

1.  Die  Moriogerbsäure  im  Gelbholz  (Moros  tinctoiia). 
Sie  findet  sich  in  der  Mitte  der  grossen  Gelbbolzstücke  in 
rothgelben  Ablagerungen,  ans  denen  man  sie  durch  mehr- 
maliges Umkrystalliairen  aus  heissem  Wasser  und  Buletat 
ans  verdünnter  Salzsäure,  rein  darstellt  Beim  Kochen  mit 
verdünnter  ßalzsäure  oder  concentrirter  Schwefelsäure  bildet 
sich  die  Bofimorinsäure. 

2.  Die  Eaffegerbsäure  (ChHcOt),  in  den  Samen  der 
E^eepflanze  und  im  Paraguaytbee  enthalten. 

Sie  wurde  von  Bochleder  und   in  neuester  Zeit  von 


• 

Hla8iwet2  unteroucht  Enter  er  stellte  die  obige  Formel 
auf,  die  indeMea  noch  der  Be&tätigiiiig  Ibedarfl  Hlasi- 
wetz*)  bestätigt  aach  die  Aogabe  von  Boc bieder ,  dass 
die  Eaffeegerbsäure  Brenacatecbin  gibt,  welcher  Angabe 
froher  von  Grahanii  Stenbouse  and  andern  widerspro- 
chen wurde«  Er  zeigte  femer,  dass  sich  bei  Bebandiong 
der  Gerbsäure  mit  verdünnter  Kalilauge  eine  andere  drei- 
baeiache  Säure,  die  Kaffesänre  (dtHtOt)  und  eine  Zucker- 
art (Cic  Hff  Oio)  bilde.  Hieransscbliesst  Hlasiwets^  dass 
die  £affeegerbsäure  auch  dn  Gluoosid  seL 

Beim  Eindampfen  mit  Ealihjdrat  gibt  sowohl  die  Kaffee- 
gerbsfinre  wie  die  Kaffeesfture  Protocatechusänre  in  grosser 


3.  Catechusäure.  Sie  ist  nur  soweit  bekannt,  dass  man 
weiss,  dass  sie  im  Catechu  vorkommt  Es  ist  weder  Ber- 
z  e  1  i  u  8  noch  N  e  ü  b  a  n  r  gelungen  ,  sie  rein  darzustellen. 
Nach  der  Ansicht  von  Neubaur  steht  sie  im  umgekehrten 
Verhältniss  zum  Gatecbin ,  wie  die  Galläpfelgerbsänre  zur 
Gallussäure.  Die  Catechugerbsäure  soll  sich  nämlich  wahr- 
scheinlich aus  dem  Catechin  und  nicht  umgekehrt  bilden* 
Eissfeld  hält  sie  ftbr  identisch  mit  dem  Eanogerbstoff,  wel- 
cher bei  treckner  Destillation  auch  Brenzcatechin  gibt. 

4.  Chinagerbsäure  zerfällt  nach  den  Untersuchungen  von 
Bembold  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Chinaroth,  für  welches  er  die  Formel  (CseHttOsg), Schwarz 
nach  seinen  Analysen  Ctc  H}4  Oj«  und  Cse  Hss  Ou  aufstellt^  *—  und 
Zucker,  CuUuO^f.  Hlasi wetz  bemerkt  zur  Verschieden- 
heit der  Besultate  der  Analysen  von  Schwarz  und  Bembold, 
dass  man  diese  nicht  in  einem  Mangel  der  Untersuchungen  su- 
chen dürfe,  sondern  es   sei  wahrscheinlicher,  dass  die  Zu- 


*)  SauangBbeil«lit  der  Wisaer  Acftdemfo.    Bd.  55.    Heft  1.  8.  7. 
Jan.  1867. 
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BammeDBetsang  von  9V^;etation8bodiiigiiiigen*  der  Wacbs- 
thamsphasen  der  Pflaneen  abhänge  und .  demnach  diSFeriren 
könne.  Vergleichende  Untersnchnngen  derlUnden  Teradiie- 
den  alter  Bftnme  können  hierüber  AufschloBs  geben. 

Die  Chinagerbsäure  gibt  beim  Behandeln  mit  sohmel- 
sendem  Kali  neben  einer  hnmnsartigen  Sabstaas,  Proto- 
catechoßänre. 

5.  Ghinovagerbsäare  yerhält  sich  der  Ohinagerbsänre  g^ans 
ähnlich;  sie  spaltet  sich  bei  Behandlang  mit  Säuren  in  China- 
roth  und  Zucker  ond  gibt  beim  Bebandeln  mit  schmelzendem 
Kali,  Frotocatechusfture. 

^.  Batanhiagerbsäure,  von  Grabowskj  untersucht,  aer- 
legt  sich,  mit  Säuren  behandelt,  in  ein  rothes  amorphes  Harz 
(Batanhiaroth  C»,  H,g  0„  ?)  und  Zucker.  Mit  Aetzkali  in  der 
Ilitze  behandelt,  gibt  sie  Protocatechusäure  und  Phloroglucin. 

7.  Gerbsäure  aus  Filiz  mas.  M  e  1  i  n  hat  aus  FiUx  mas 
eine  Gerbsäure  durch  Fällen  des  Decoctes  mit  Bleizncker 
und  Zerlegen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  und 
Abdampfen  dargestellt 

Diese  bildet  eine  amorphe ,  gelbbraune  Masse,  die  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Chinagerbstoff  hat  Bei  Behandlung 
mit  Säuren  zer&Ut  sie  auch  in  einen,  dem  Chinaroih  ähnli- 
chen, rothen,  harzartigen  Körper^  das  Filizroth  (Cst  HnO,«) 
und  Zucker. 

Mit  schmelzendem  Ealihydrat  bildet  sich  Protocatechu- 
säure  und  Phloroglucin« 

8.  Der  Kastaniengerbstoff  ist  neuerdings  von  Bochle- 
der  untersucht  worden;  die  wässrige  Lösung  desselben  ftrbt 
Eisenoxydsalze  grün,  mit  einer  kleinen  Menge  Natron  oder 
Ammoniaklösung  versetzt,  violett  Er  fiLllt  Leim,  aber  nicht 
Brechweinsteinlösung.  Essigsaures  Bleioxyd  ftllt  ihn  als 
blass  rehfarbenes  Pulver,  der  Niederschlag  ist  in  Essigsäure 
löslich.  Wird  eine  wässrige  Lösung  des  Gerbstoffs  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  versetzt,   bis  auf  100®  erwärmt,  so  färbt 
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aicb  die  FIüBsigkeit  dnnkelkirscbroth;  es  scheiden  sich  dan- 
kelrothe  Flocken  ab,  deren  Menge  sich  beim  Erkalten  noch 
etwas  Termehrt. 

Rochleder  berechnet  für  den  reinen  Gerbstoff  die  For- 
mel:  CsfHftO;,. 

Bei  der  Behandlung  des  Oerbstoffs  mit  verdünnten  Sftn- 
ren  findet  keine  Zuckerbildung  statt,  der  sich  abscheidende 
rothe  Körper  bildet  sich  unter  Austritt  von  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  in  Form  von  Wasser.  Für  diesen  Körper 
gibt  Kochleder  die  Formel  OstH^yO^t  und  CstH;o();o  es 
treten  also  2  oder  4  Aeq.  Wasser  aus. 

Durch  Erhitaen  bei  Luftabschluss  bildet  sich  Anhydrit 
Os»  Htt  Ot«i  welches  durch  Kochen  mit  Wasser  wieder  in 
den  Gerbstoff  obergeht. 

In  BesQg  auf  den  übrigen  Inhalt  dieser  interessanten 
Untersuchung  verweise  ich  auf  die  Originalarbeit.*) 

Der  Gerbstoff  oder  seine  rothen  Entwässerungsproducte 
geben  mit  schmelzendem  Kali  Protocatechusäure  und  Phloro- 
glttdn. 

Aebniioh  dem  Kastaniengerbstoff  scheint  der  neuerdings 
von  Uloth**)  ans  Acer  striatum  dargestellte  au  sein.  Bei 
BehandloDg  mit  Säuren  scheidet  sich  auch  ein  amorpher, 
rotbar,  harsartiger,  in  Alkohol  löslicher,  in  Wasser  unlöslicher 
Körper  ab,  ohne  dass  sich  Zucker  dabei  bildet. 

Ausser  diesen  Gerbstoffen  sind  noch  eine  Menge  anderer 
eisengrünender  Gerbstoffe  beschrieben  worden,  so  die  Lcdi- 
tannsiure  aus  Ledmn  palustre,  die  Callutannsäure  aus  Calinua 
vulgaris,  indessen  sind  die  erhaltenen  Resultate  noch  zu  un- 
sicher. Bekannt^e  Pflanzen,  welche  eisengrünenden  Gerb- 
stoff enthalten,  sind  Bheum  und  Bumezarten,  Pjrus  Malus, 


*)  Sitsmigsbeiiebt  der  Wiener  Aoademie.     NoTemberbeft,  1866. 
•♦)  nora.     1867.    Nr.  72. 
a«aM  Beteri.  t  Vharmu  XVm.  18 
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Vacciniam  Myrtillas  und  Vitis  Idaea,  CionamomiUB,  Aconi- 
tuiU;  viele  Labiaten. 

Ich  will  hier  noch  einige  Mittheilungen  tüberdie  neaeaten 
Untersuchungen  über  den  Gerbstpft  machea,  die  ich  bisher 
nicht  einflechten  konnte«  Es  betrifil  dies  theilsspecienG^erb- 
stoffe,  theils  Stoffe,  die  ihnen  nahe  stehen  und  höchst  wahr- 
scheinlich aus  ihnen  gebildet  werden. 

Hlasiwets  hat  es  durch  seine  schönen  und  geistrei- 
chen Untersuchungen  mehr  als  wahrscheinlich  gemaohi,  diM 
die  Gerbstoffe  zu  den  Glucosiden  in  sehr  naher  Besiehaag 
stehen«  Wie  wir  bereits  oben  besprochen  haben^  so  liefmi 
die  Gerbstoffe  bei  ihrer  Spaltung  durch  Mineralsäuren  oder 
andere  Agentien  neben  dem  Zucker  Paarlinge,  die  entweder 
Säuren  oder  amorphe,  braune  harzartige  Substanzen  sind, 
welche  mit  schmelzendem  Kali  behandelt;  entweder  nur  Pro- 
tocatechusäure  oder  neben  dieser  Phloroglucin  liefern.  Hla- 
siwetz  hat  diese  Yerhälsnisse  übersichtlich  in  eine  Tabelle 
zusammengestellt 

Galläpfelgerbsäure,  zerftllt  in  Zucker  und  Gallussäure 

Granatgerbsäure  yj        y,        y,        ,,     EUagsänre 

Eaffeegerbsäure  „        ,y        ,,        ,,     Kaffeesfture 

ühinagerbsänre  ,,        ,,        ;,        ,,     Chinarotfa 

Chinovagerbsäure  ,,        ,,        yy        „     Chinovaroth 

Filizgerbsäure  ,,        yy        y,        ^,     Filixrolh 

Batanhiagerbsäure  „        ,,        y,        yj     Batanhiaroth 

Quercitrin  „        „        ,,        ,,     Quercetin 

Butin  i;        yy       yy       ,,     Qucrcetiu 

gibt  mit  Ealihjdrat  ozydirt 

Gallussäure  Pyrogallussäure  und  Kohlttisäure 

Ellagsäure  Gallussäure  ,,  ,, 

Kaffeesäure  Protocatechusänre  y,    Essigsäure 
Chinaroth  ,,  ,y  ^ 

Cbinovaroth  „  *    ,,  ^^ 
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Filixioib  Protocatechasäare  and  Phloroglacio 

Ratanhiaroth  ^,  „  ,, 

Qnercetin 

Maciurin  „  „  „ 

LnteoUn  „  „  ,^ 

Scoparin  „  ,,  „ 

CJatechin  „  „ 

KaataDienroth  ,,  ,,  „ 

HlaBiwets  betont  namentlich,  dass  es  durchaus  noch 
nicht  erwiesen  sei ,  dass  die  Gerbstoffe  wirklich  Glucoside 
seien,  dass  es  namentlich  wahrscheinlich  sei,  dass  sie  den 
Zacker  eben  so  praeformirt  oder  Torbereitet  enthielten,  wie 
die  Glucoside.  Er  meint,  dass  es  sich  in  der  Folge  genauer 
beweisen  lassen  würde,  dass  parallel  den  eigentlichen  GIu- 
coeiden,  die  Zackerderivate  sind,  es  Verbindungen  gebe,  die 
von  Dextrin  oder  Gammiarten  abstammmen;  diese  würden 
amorph  sein,  wie  die  Gerbstoffe,  müssten  aber  bei  der  Be- 
handlong  mit  Sfturen  oder  Alkalien  auch  Zucker  geben. 

Wir  können  diesen  Ansichten  nicht  versagen,  dass  sie 
geiatreich  nnd  consequent  sind,  der  Beweis  wird  sich  bei  der 
veränderlichen  Natur  der  Kohlenhydrate  allerdings  schwer 
fuhren  lassen. 

Unter  der  Bezeichnung  Phlobophen  hatten  Stählin 
und  Hofstetter  einen  Bestandtheil  der  Rinde  oder  Borke 
von  verschiedenen  Bäumen  beschrieben;  er  findet  sich  in 
Pinna  sylvestris,  Betula  alba,  der  gelben  Chinarinde  und  der 
Binde  von  Platanos  acerifolia. 

Das  Phlobophen  ist  eine  amorphe  braunrotfae  Substauz, 
welche  die  Farbe  der  Pflanzentheile ,  in  welchen  sie  vor- 
kommt, bestimmt.  Stählin  and  Hofstetter  stellen  diese 
Sabstanz  in  der  Weise  dar,  dass  sie  die  mit  Aether  vom 
Wachs  befreite  Borke  mit  wässrigem  Ammoniak  ausziehen, 
die  Flttaaigkeit  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  neutralisiren, 

wodurch  sich    rotbbrsane   Flocken    niederschlagen.     Diese 

18« 
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Flocken  werden  abfiltrirt  und  durch  mehrmaliges  Auflösen 
in  Weingeist  und  Verdunsten  der  Lösung  gereinigt*  St&h- 
lin  und  Hofstetter  stellen  nach  ihren  Analysen  die  For- 
mel Ct^Hs  Os  für  wasserfreies  und  Ct^H«  0«  +  H0  ffir  was- 
serhaltiges Phlobophen  auf. 

Aus  ihren  Zersetzungsproducten  kann  man  auf  eine  Be- 
ziehung der  Phlobophene  zu  den  Oerbstoffen  schliessen;  so 
geben  z.  B.  die  Chinaphlobophene  mit  schmelzendem  Aetz- 
kali  Protocatechus&ure;  ebenso  wie  das  Chinaroth«  Die 
Kenntniss  dieser  Sto£fe  ist  noch  zu  beschrfinkt,  um  sich  Ober 
ihre  Entstehungsweise  sowohl  als  über  Beziehungen  zu  andern, 
ihnen  nahe  stehenden  Substanzen,  bestimmter  auszusprechen. 
Unstreitig  sind  sie  sowohl^  wie  die  Gerbstoffe  und  deren  Zer- 
setzungsproducte,  den  Vegetationsperioden  der  Pflanzen 
durchaus  unterworfen. 

Es  scheint  mir  hier  der  passende  Ort,  einige  Bemerk- 
ungen Wiegand's  über  die  Beziehungen  der  Gerbstoffe 
zu  gewissen  Farbstoffen,  mitzutheilen ,  denn  wenn  dieselben 
auch  ein  mehr  physiologisches  Interesse  haben ,  so  stehen 
sie  doch  in  einem  engen  Verhältniss  mit  dem  vorher  Er- 
wähnten. 

Wiegand*)  fand,  dass  der  Farbstoff  der  rothen  tro- 
pischen Farbhölzer  seinen  Sitz  in  den  Zellenmembranen  des 
Holzes  habe,  diesem  Farbstoff  liegt  ein  farbloser  Stoff  zu 
Grunde,  aus  welchem  er  sich  erst  unter  gewissen  Einflüssen 
an  der  Luft  erzeugt.  Das  frische  Holz  dieser  Pflanzen,  ao 
wie  unserer  einheimischen  Holzgewächse  enthält  in  seinen 
Zellenmembranen  einen  an  sich  farblosen,  durch  Wasser  und 
Alcohol  ausziehbaren  Stoff,  der  sich  durch  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  violett  und  durch  Ammoniak  so  wie  an  der 
Luft  roth  färbt    Wiegand  nennt  diesen  Stoff  Cyaneogen. 


*)  Botan.   Zeitung  tod   Mobl    und   Scbiecbtendabl.      1862* 
pag.  122. 
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Er  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  Gerbstoff  and  scheint 
Überhaupt  als  nahe  verwandt  mit  diesem.  So  kommt  er  nur 
io  gerbstoffbaltigen  Pflanzen  vor  und  hier  nur  in  solchen 
Zellen,  die  ursprünglich  Gerbstoff  enthielten.  Wiegand 
glaubt,  dass  das  Cjaneogen  ans  einer  Metamorphose  des 
Gerbstoffs  hervoi^gangen  ist. 

Eis  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  mit  diesem  Stoff 
die  Phlobophene  in  näherer  Beziehung  stehen,  dass  sie  viel- 
leicht aus  ihm  hervorgegangen.  Ob  das  Cjaneogen  wirklich 
ein  Stoff  ist,  der  für  sich  existirt,  dass  er  nicht  etwa  ein 
Gremisch  aus  verschiedenen  andern,  leicht  zersetzbaren  Stof- 
fen ist|  ist  eine  weitere  Frage. 

(Schlnss  im  nächsten  Hefte.) 


2. 

üeber  die  Oberflttchenform  einiger  Harze; 

Ton 

Prof  Dr.  Julius  Wiesner  in  Wien.«) 

Der  werthvollate  aller  Copale  ist  bekanntlich  der  im 
Ebiudel  flüschlich  als  harter  ostindischer  bezeichnete  Copal 
TOD  Zang^ebar.  Er  istdurch  relativ  grosse  Härte  und  Dichte, 
sowie  durch  einen  hohen  Schmelzpunkt  ausgezeichnet  und 
kommt  auch  in  allen  übrigen  Eigenschaften  unter  allen 
Gopalen  dem  Bernstein  am  nächsten.  Diese  Sorte  zeigt, 
wie  ebenfalls  bekannt,  eine  höchst  charakteristische  Ober- 
flächenform ,  durch  welche  man  sie  mit  Leichtigkeit  von 
allen  anderen  ähnlichen  Harzen  unterscheiden  kann.  Es 
ist  nämlich  die  ganze  Oberfläche  dieses  Copals  mit  gleich- 
grossen    Wärzchen    besetzt,    welche    dicht    gedrängt   und 


^  Vorgetragen  in  der  Siteang  der  DAtarwisflenflohaftL  Geeellsoheft 
Isii  in  Dresden  am  18.  Juni  v.  Je. 
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siemlich  regelmässig  geordnet  neben  einander  stehen,  wo- 
durch es  bedingt  wird,  dass  beinahe  jede  einzelne  dieser 
Erhabenheiten  einen  regelmässigen  sechsseitigen  Cootoor 
besitzt.  Aber  nicht  nur  am  Copal  von  Zanguebar ,  auch 
an  einigen  anderen  Oopalen  und  am  Bernstein  wurden  ähn- 
liche Oberflächenformen  beobachtet  Diese  merkwürdigen 
Bildungen  waren  mehrmals  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Doch  sind  keine  klaren  Anschauungen  über  die  Entstehung 
dieser  Formen  gewonnen  worden,  so  dass  es  mir  nicht  nn« 
gerechtfertigt  erscheint,  wenn  ich  mir  erlaube,  einige  ein- 
schlägige zusammenhängende  Beobachtungen  der  hochver- 
ehrten Gesellschaft  mitzutheilen.  In  der  Literatur  finde  ich 
darüber  Folgendes: 

Göppert*)  beobachtete  am  Copal  von  Zanguebar  und 
am  Bernstein  unter  rissigen,  bröckeligen  Massen  regelmässig 
gestellte  Höcker  und  ist  geneigt,  diese  für  Produkte  der  Ver- 
witterung anzusehen.  Nach  Berg^)  entstehen  die  Warzen 
des  Gopals  in  der  Weise,  dass  beim  Erstarren  des  Harzes 
die  eingeschlossene  flOssige  Masse  in  Tropfenform  hervortrat 
und  erstarrte.  Grote***)  lässt  es  unentschieden,  ob  die 
chagrinirte  Oberfläche,  wie  Göppert  meint,  durch  Ver- 
witterung oder  durch  Zusammenziehung  beim  Erhärten  ent- 
standen ist.  WorUef)  hat  gefunden,  dass  auch  am  Copal 
von  Angola  eine  der  „Gänsehaut^  des  Zanguebar- Copal  ähn- 
liche Oberflächenform  vorkommt,  dass  jedoch  die  Warzen 
viel  grösser  und  gröber  sind.    Neuestens  hat  Münckeft) 

'^)  Jalirbacli  der  Bchles.  Gesellsohafl  fElr  raterl.  Knltar  1861,  p.  36. 
**)  Pharmacen tische  Waareakunde  I.  3.  Aufl.  p.  570. 
***)  Ma8pratt*8  Chemie,  Brannsohweig  1866.    111.  Hd.  Artikel  Hane. 
pag.  30. 
t)  Polyteohn.  Centralblatt.  1864.  p.  827. 

ff)  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  sohles.  (les.  ftlr  TaterL 
Kultur,  am  6.  Febr.  1868.  Mitgetheilt  Toa  Prof.  Cohn  in 
der  öBterr.  botan.  Zeitung.     1868.  p.  20ö. 
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die  Ansiciit  iMNigesprooheDi  j^dass  die  chagrinirte  Oberfl&che 
dee  Oepale  ron  Zangoebar  lediglioh  die  Folge  der  durch 
oheniiflch-phjaikaliftche  VerftadeniDg  angeregten  Contraction 
der  Harzoberfl&che  sei.^  Alle  Autoren  stiminen  darin  aberein, 
daas  ütd  Warienbildungen  sich  unter  einer  Verwitternngs- 
kmste  Yorfindeo.  Diese  kann  durch  Potaschenlauge  entfernt 
werden« 

Aus  den  von  mir  angestellten  Beobachtungen  geht  her- 
Tor,  dass  nieht  nur  die  Copale  Ton  Zanguebar  und  Angola, 
sondern  auch  der  Copal  von  Mosambique  Warsenbildung 
aeigti  und  dass  auch  noch  andere  Harze,  wie  Sandarac, 
Mastix  und  der  Copal  von  Gaben  Oberfl&ohenbildungen  dar- 
bieteoi  welche,  wie  wir  sehen  werden,  der  gleichen  Entsteh- 
«ngsweise  unterworfen  sind*  Ich  lasse  hier  meine  Beobacht- 
ungen folgen,  auf  welche  ich  meine  Anschauung  über  die 
Bildung  der  ObeiAächengestalt  der  Harze  statzen  werde. 

1.  Copal  von  Zanguebar.  Die  Wärzchen  dieses 
Copals  haben  einen  Durchmesser  von  0,5—4,  gewöhnlich 
von  Ijb  Millim.  Ihre  Oberfläche  ist  schwach  gewölbt  und 
rauh,  wie  die  Betrachtung  mit  derLoupe  zeigt.  Im  Mikros- 
kope erkennt  man  bei  SOfacher  Vergrösserung,  dass  die  ganze 
Oberfläche  der  Wärzchen  theils  von  ziemlich  regelmässig  an- 
geordneten, zu  &— Gseitigen  Facetten  gruppirten  Sprüngen 
durchzogen,  tilieils  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt  ist,  welche, 
nur  im  verkleinerten  Massstabe,  eine  Wiederholung  der  schon 
dem  freien  Auge  kenntlichen  Warzenbildnng  darbieten* 

2.  Copal  von  Angola.  Die  Oberfläche  dieser  Co- 
palsorte  ist  von  einer  inneren  rothen  und  einer  äusseren  fah- 
len, erdigen  Kruste  überdeckt,  welche  von  Rissen  durchsetzt 
ist,  die  sich  zu  Facetten  von  4 — 12  Millim.  Dicke  zusammen- 
setaen.  Unter  dieser  leioht  abhebbaren  Kruste  liegen  flache, 
mit  ziemlich  tiefgehenden  Furchen  umschriebene  Wärzchen. 
Sehen  das  freie  Auge  erkennt  hier,  dass  häufig  die  Furchen 
mit  zarten,  facettenartig  gruppirten  Sprüngen  durchzogen 
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gind.  Die  Oberflftclie  der  Wftrschen,  welche  eben  ihrer  Binde 
entkleidet  wurden ,  erscheint  ziemlich  glatt;  beim  Utngereii 
Liegen  an  der  Atmosphäre  reissen  auch  hierFacettsprttnge  rin. 

3.  Copal  von  Mozambiqne.  Dieses  Harz  zeigt  qd» 
regelmässig  gestellte ,  aber  dentliche ,  flache  Warzen  von 
2—5  Millim.  Durohmesser,  die  reichlich  mitanr^elmissigeo 
Facettsprüngen  durchzogen  sind.  Dieser  Copal,  welcher  eine 
gelbliche  Farbe  hat,  ist  auf  grosse  Strecken  hin  mit  rothen 
Klüften  durchsetzt.  Legt  man  die  Kluftflächen  frei,  so  er^ 
kennt  man,  dass  sie  ganz  und  gar  mit  Facettsprlingen  durch* 
setzt  sind.  Die  Facetten,  welche  von  den  Sprunglinien  be*- 
grenzt  sind,  lassen  sich  von  der  Unterlage  leicht  abheben. 
Unter  ihnen  liegen  flache  Wärzchen,  deren  Bänder  im  Mi- 
kroskope gesehen,  mit  leicht  zerstörbaren  Facettsprlingen 
durchsetzt  sind. 

4.  Der  Copal  von  Gaben  zeigt  nichts  anderes,  als 
eine  Rissbildong,  in  Folge  welcher  die  Oberfläche  weniger 
facettirt,  als  vielmehr  ästig  gezeichnet  erscheint  Die  von 
den  Bisalinien  eingeschlossenen  Partien  des  Harzes  zeigen 
eine  auffallige  Besiatenz;  sie  werden  wenig  oder  gar  nicht 
weiter  zerklüftet  Die  Harzoberfläche  bleibt  auf  dem  Sta- 
dium dieser  Bissbildung  stehen. 

5.  Aehnliche  Bildungen  wie  diese  Copalsorte  bietet  die 
Oberfläche  des  Mastix  nur  im  verkleinerten  Massstabe  dar, 
und  ist  hier  ferner  häufig  eine  facettenförmige  Anordnung 
der  3prunglinien  erkennbar,  was  namentlich  bei  der  Betrach- 
tung mit  der  Loupe  hervortritt 

6.  Sandarac  erscheint  dem  freien  Auge  mit  glatter 
Oberfläche.  Die  Loupe  Alhrt  uns  zur  Erkenntniss,  dass  Fa- 
cettsprünge vorhanden  sind,  und  das  Mikroskop,  dass  sich 
innerhalb  der  durch  die  Loupe  erkennbaren  Facetten,  dicht 
gedrängt  neben  einander,  kleine  ziemlich  gleich  grosse  Fa- 
cetten, die  durch  Sprunglinien  gebildet  werden,  vorfinden. 
Hin  und  wieder  lässt  sich  erkennen ,  dasa  die  grossen  Fa- 


Wiatner,  Oberfliehmfofm  «iiiiger  Hmm.  281 

ceitoD  bloss  an  deo  Grensen  mit  kleineren  Facetten  ver- 
sehen sincL 

7.  Das  sogen.  Pine  gnm  von  Südanstralien,  eine  San- 
daracsorte ,  welche  von  Callürü  Preisii  stammt ,  aeig^  die 
grossen  und  die  kleinen  Facetten  mit  großer  Deutlichkeit.  Mit 
Znhilfenahme  des  Mikroskops  ist  hier  leicht  an  erkennen» 
dass  die  Bildung  der  kleinen  Facetten  von  den  Bändern  der 
grossen  gegen  die  ^  Mitte  zu  vorwärts  schreitet  An  Mastix 
und  den  beiden  Sandaracsorten  habe  ich  beobachtet,  dass 
die  mikroskopischen  Facetten  sich  abblättern.  Hierdurch 
wird  die  mehlige  Bestäubung  dieser  beiden  Harze  herbeige- 
führt und  nicht  durch  gegenseitige  Abreibung  der  Harzstück- 
chen^  wie  allgemein  behauptet  wird. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  ergibt  sich^  dass 
die  genannten  Copale  und  emige  andere  Harse  in  Folge  ihrer 
Znsammenziehung  Bisse  erhalten,  welche  manchmal  unre- 
gelm&ssig  vertbeilt  sind^  wie  bei  Mastix  und  dem  Copal  von 
Gaben,  manchmal  hingegen  sich  zu  mehr  oder  minder  re- 
gelmässigen Facetten  vereinigen.  Manche  Harze,  wie  Mastix, 
blmben  auf  dem  Stadium  dieser  Facettbildung  stehen«  Bei 
andereui  wie  beim  Oopal  von  Zanguebar,  Mozambique  und 
Angola,  dem  Pine  gnm  und  Sandarac,  bilden  sich  in  den  grossen 
Facetten  kleine  zu  dicht  gedrängt  stehenden  Facetten  ver- 
einigte Sprünge,  deren  Entstehung  von  den  Grenzen  gegen 
die  Mitte  der  grossen  Facetten  vorwärts  schreitet  Die  klei- 
nen Facetten  wittern  ab,  aber  neben  und  unter  ihnen  bilden 
sich  neue  Facetten*  DieseBeobachtungen  fahren  auf  folgende 
Vorstellung  über  die  Entstehung  der  Oberflächenform  der 
genannten  Harze.  Die  chagrinirte  Oberfläche  entsteht  aus 
einer  durch  Spmnglinien  hervorgerufenen  facettirten  Fläche. 
Die  Facetten  wittern  vom  Bande  gegen  die  Mitte  zu  ab, 
indem  sich  soceessive  unterhalb  und  neben  den  ab  wittern- 
den Facetten  neue  bilden.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die 
grossen  Facetten    am  Bande  tiefer ,  als  in  der  Mitte  durch 
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Abfallen  neu  gebildeter  Facetten  abwittern  rnttsBen,  in  Folge 
dessen  jede  Facette  sich  in  ein  Wärzchen  verwandeln  mnss* 
Die  grosse  Begelmässigkeit,  mit  welcher  die  Zusammeiisieh- 
nng  der  Copale  von  Zangnebar  und  Angola  vor  sich  geht, 
bedingt  die  Begelmässigkeit  in  der  Form  und  Anordnung 
der  Wirschen« 


3. 

Deyille's  neuere  Arbeiten  über  die  Dissociation.  *) 

Zur  Erleichterang  des  Verständnisses  der  gegenwirtig 
in  so  erfreulichem  Fortgang  befindlichen  Untersuchangea 
ttber  die  Beschaffenheit  der  Sonne,  dürften  einige  Mittheilun- 
gen über  die  neuern ,  allerdings  bis  jetst  noch  nioht  abge» 
schlossenen  Arbeiten  H.  St-Claire  Deyille's  am  Platie 
sein.  Schon  seit  einigen  Jahren  beschäftigt  sich  der  ge* 
nannte  Naturforscher  mit  einer  Classe  von  Erscheinungen, 
die  vor  ihm  nur  gans  vereinselt  bekannt  und  kaum  beachtet 
waren,  jetst  aber  durch  die  mächtigen  Deville'sohen  Unter- 
sucfaungsmethoden  eu  einer  ganz  unerwarteten  Bedeutung 
gelangt  sind.  Deville  nennt  den  diesen  Phänomenen  su 
Orunde  liegenden  Prooess  ^^Dissociation,'  und  das  Wesen 
desselben  besteht  darin,  dass  eine  chemische  Verbindungi 
wie  z.  B.  Wasserdampf,  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur 
in  einem  von  dieser  Temperatur  und  zugleich  vom  Druck 
aUiängenden  Massverhältniss  eine  theilweise  Zersetmng  in 
ihre  Bestandtheile,  bei  Wasser  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff, 
erleidet .  Bringt  man  aber  umgekehrt  ein  jener  Menge  Was* 
serdampf  entsprechendes  Gemenge  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  unter  die  so  eben  vorausgesetzten  Druck-  und 
Temperaturveiiiältnisse,  so  findet  eine  thrilweise  Verbindung 


*)  Aue  der  Beilege  rar  aUgemeineD  Zeitong.     1869.     Nr.  88. 
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diaBerElexneDte  so  Wawerdampf  statt,  and  swarnndscblieB»* 
lieh  bei  diesem  Versuch  die  relatiren  Mengen  Ten  Wasser- 
dampf»  Sanerstoff  nnd  Wasserstoff  dieselben  wie  bei  dem 
ersten.  Mit  andern  Worten :  bei  einer  gegebenen  Tempera«- 
tmr  und  einem  gegebenen  Druck  wirken  die  Elemente  einer 
Verbindung  in  dieser  Verbindung  selbst  in  der  Art  auf  ein- 
ander  ein,  dass  ein  bestimmter  Gleichgewichtsaustand  ent- 
steht,  sei  es  durch  theilweise  Zerseteung  oder  durch  theil- 
weise  Verbindung.  Die  sogenannte  chemische  Kraft  erscheint 
also  hier  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  su  dem  mechani- 
schen Druck  und  der  Molecnlarbewegung  der  Wärme  — 
eine  Thatsache,  die  auch  bereits  anderweitig  untersucht 
worden.  Je  höher  der  Druck,  desto  schwächer  wird  die 
Wirkung  der  sogen,  ehemischen  Affinität,  während  dieselbe 
durch  Temperaturerhöhung  gesteigert  wird«  Auch  bei  den 
Dissociationserscheinungen  spielen  Druck  und  Temperatur 
entgegengesetzte  Bollen,  und  aus  diesem  Prinzip  leitet  De- 
▼ille  eine  sehr  plausible  Erklärung  von  Franklands  Be* 
obachtungen  aber  das  Leuchten  der  Flammen  ab. 

Man  glaubte  bekanntlich  bis  vor  kurzem,  dass  die  Hel- 
ligkeit der  Flammen  hauptsächlich  von  den  in  ihnen  schwe* 
benden  und  glühenden  festen  Körpertheilchen  abhänge,  und 
man  erklärte  das  schwache  Leuchten  des  mit  einer  höchst 
bedenteuden  Wärme -Entwicklung  verbrennenden  Wasser- 
stoffs gerade  durch  das  Fehlen  aller  festen  Bestandtheile  in 
dieser  Flamme.  Frankland  zeigt  nun,  dass  die  Licht- 
stärke einer  Wasserstoffgasflamme  bedeutend  erhöht  werden 
kann,  wenn  man  den  Verbrennungsprocess ,  statt  unter  dem 
gewöhnlichen  atmosphärischen,  unter  einem  hohem  Druck 
eintreten  lässt.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  glauben, 
dass  die  stärkere  Leuchtkraft  in  diesen  Fällen  nur  durch 
die  grössere  Dichtigkeit  des  sich  verbindenden  Gemenges 
von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  und  des  entstehenden  Was- 
serdampis  bedingt  würde.   Deville  aber  hebt  noch  ein  an- 
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dores  sehr  wesentliches  Moment  hervor.  Die  Verbindong  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  erzeugt,  wie  aUe  gewöhnlichen,  che- 
mischen Verbindungen,  W&rme,  während  die  Zersetsung  des 
Wasserdampfes  wieder  eine  äquivalente  Wärmemenge  abaor* 
birt,  also  Kälte  hervorruft  Brennt  nun  Wasserstoff  bei  gewöhn- 
lichem, atmosphärischen  Druck  in  Sauerstoff,  so  wird  eine 
sehr  hohe  Temperatur    erzeugt  ^  die   ihrerseits  einen  Thei[ 

^^^^  des  entstehenden  Wasserdampfs  sofort  dissocnri^  und  somit 
wieder  eine  YVärmeabsorption  oder  Abkühlung  hervorruft. 
Es  gibt  also  auch  in  diesem  Fall  einen  Qleiehgewichts- 
zustand  und  ein  Maximum  der  zu  erreichenden  Temperatur. 
In  der  That  kann  man  die  Temperatur  der  gewöhnlichen 
KnaUgasflamme  nicht  über  2800  Grad  Celsius  hinaus  steigern« 

>.  Erhöht  man  nun  aber  den  Druck,  unter  dem  die  Verbrenn- 

ung  stattfindet,  so  wird  nach  Deville's  Versuchen  dieDis- 
sooiation  zu  einem  bestimmten  Verhältniss  vermindert ,  es 
unterbleibt  also  auch  jene  Abkühlung,  und  die  Gas-  und 
Dampfth^chen  der  Flamme  erhalten  also  einfach  desshalb 
eine  höhere  Leuchtkraft,  weil  sie  in  Folge  der  gesteigerten 
Temperatur  auch  in  höherm  Grade  glahend  werden.  De- 
ville  hat  auf  diese  Weise  zugleich  einen  Weg  gefunden, 
um  Temperaturen  fast  von  jeder  beliebigen  Höhe  zu  erzeu- 
gen. Während  man  bisher  nicht  über  3000  Grad  hinaus« 
kommen  konnte,  ist  De  ville  nunmehr  im  Stand  eine  Hitze 
von  6000  und  mehr  Graden  hervorzurufen,  indem  er  den 
Verbrennungsprocess  unter  einem  entsprechend  hohen  Druck 
unterhält.  Die  Beobachtung  der  Materie,  zunächst  derG^se, 
unter  solchen  ungewöhnlichen  Umständen  wird  ohne  Zweifel 
noch  wichtige  Ergebnisse  zu  Tage  fördern.  Vorläufig  schon 
hat  De  ville  gefunden,  dass  das  Spectrum  der  glühen-' 
den  Gase  in  bestimmten  Beziehungen  zur  Temperatur  steht, 
und  somit  einen  Bückschluss  auf  die  letztere  gestattet.  Er 
macht  sich  daher,  ebenso  wie  Frankland  und  Lookjer, 
anheischig,  die  Temperatur  der  glühenden  Sonnenatmosphäre 
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sa  beBtimmen,  wie  wir  Beiner  Zeit  erw&hnt  haben.  Da  femer 
nach  den  Beobachtungen  Janssens  und  Secchi's  die  Son- 
nenflecken dnrch  zeitweilige  Bildung  von  Wasserdampf  zu 
entstehen  scheinen,  so  dürfte  es  auch  an  Sauerstoff  in  der 
Sonnenatmosphäre  nicht  fehlen,  und  Deville  wird  daher 
wohl  bald  sein  Bestreben  darauf  richten  die  Dissociations- 
verhältnisse  auf  der  Sonne  zu  studieren. 


4. 

üeber  die  beste  Methode,  um  Quecksilbersalze  auf 
den  Flächen  der  Zellgewebe  nachzuweisen; 


Ton 


Prof.  Peter  Scivoletto  in  Neapel. «) 

In  der  gerichtlichen  Medizin  hat  der  Chemiker  häufig 
die  Natur  der  Flecke  auf  den  Zellgeweben  zu  bestimmen. 
Zuweilen  ist  das  Problem  beschränkt,  und  es  kann  sich 
darum  handeln,  nur  die  Quecksilbersalze  nachzuweisen.  Ich 
nehme  diesen  Fall  an,  der  sehr  leicht  vorkommen  kann,  da 
das  Quecksilberchlorid  unter  den  Salzen  dieses  Metalles  zu 
verbrecherischen  Zwecken  das  bevorzugte  ist 

Welches  ist  nun  der  Weg,  um  dieses  Quecksilbersalz 
nachzuweisen?  Man muss voraussetzen,  dassderFieck  wenig- 
stens einige  Millimeter  beträgt,  sonst  wären  diese  so  em- 
pfindlichen Operationen,  mit  welchen  wir  uns  hier  beschäf- 
tigen, dennoch  unnütz.  Die  Aufgabe,  welche  wir  zu  lösen 
beabsichtigen,  ist  diese: 

Wie  kann  ein  sehr  kleiner  Fleck ,  der  als  Quecksilber- 
chlorid vermuthet  wird,  entdeckt  werden,  da  er  wegen  seiner 
kleinen  Quantität  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  so  unsichere 


*)  Anf  d«n   Wansoh   des    Hrn.  YerfMsen  aas    dem  Italienisehen 
fibersetst  ron  Adslbert  FlflMer  in  Neapel. 
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Betnllate  geben  würde  ?    loh  sfthle  snerst  die  TenwUedMieii 
BAchetnander  auBzafÜhrenden   analjtiBcheii  Operationen  an£ 

1)  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  verd&chtige  Zellge- 
webe während  längerer  Zeit 

2)  Freimachen  des  QaeokBilberanblimates. 

3)  Einwirkung  auf  dasselbe  mittelst  eines  besonderes 
Verfahrens,  um  seine  Gegenwart  naoheuweisen* 

Die  Einzelnheiten  dieser  Operationen  sind  folgende: 
Das  verdächfige  Zellgewebe  wii*d  zuerst  entfasert,  dann  ver- 
einiget man  die  Fäden  zu  eiiTem  Knäuel,  den  man  in  eine 
lange  Probirr5hre  bringt  und  darin  in  einer  mit  Chloij^a^ 
gefällten  und  mit  Glasstöpsel  verschlossenen  Flasche  drei 
Tage  oder  noch  länger  stehen  lässt. 

Diese  Operation  hat  zum  Zweck  der  organischen  Sub- 
stanz durch  die  Bildung  von  Chlorwasserstoff  Wasserstoff 
zu  entziehen  und  sogleich  deren  Natur  zu  zerstören.  Ist 
das  ausgeführt,  so  zieht  man  die  Probirröhre  aus  der  Flasche, 
entfernt  das  Chlor  durch  einen  Luftstrom,  und  erwärmt  dann 
über  einer  kleinen  Weingeistlampe;  es  entwickeln  sich  weisse 
Dämpfe,  wahrend  das  Zellgewebe  ein  kehliges  Aussehen  be- 
kommt Hierauf  lässt  man  die  Probirröhre  erkalten  und  ent* 
fernt  die  flüchtigen  Produkte  wieder' durch  einen  Luftstrom* 
Der  Bückstand  wird  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das 
Quecksilberchlorid  auflöst, wenn  solches  vorhanden  ist;  dann 
bringt  man  die  fUtrirte  Auflösung  unter  die  Luftpumpe  zum 
Verdampfen«  Ist  die  Lösung  auf  einen  gewissen  Grad  ein*, 
gedampft,  so  giesst  man  einen  Theil  davon  in  eine  kleine 
Schale  und  setzt  ihn,  zur  Trockne  gebracht,  einem  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  aus.  Im  Fall  ein  Quecksilber- 
salz vorhanden  ist,  nimmt  man  ein  Sehwarzwerden  wahr, 
welches  von  der  Bildung  von  Schwefelquecksilber  herrührt 
Wird  der  Schwefelwasserstoff  durch  Jodkalium  ersetzt,  in- 
dem man  die  verdächtige  Substanz  mit  der  Spitze  eines 
Kry Stalls  dieses  Salzes  berU^rt,  so  zeigt  sich  die  schöne' i^the 
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Ffirbung,  welche  durch  einen  Uebeisohuss  des  Beagena  Ter- 
schwindet. 

Der  Beflt  der  weiogeistigen  Flüssigkeit  wird  ebenfalls 
in  einer  Schale  verdampft  nnd  der  Bückstand  in  drei  bis 
vier  Tropfen  destillirten  Wassers  gelöst  und  mit  einem  sehr 
feinen  nnd  blanken  Knpferspirale  in  Berührung  gelassen» 
Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wurd  diese  überall  ge* 
schwiirzt  erscheinen,  wo  sie  mit  der  Lösung  in  Berührung 
war,  wenn  diese  Quecksilbersalz  enthält.  Wird  die  ge* 
schwärzte  Spirale  zwischen  Filtrirpapier  getrocknet  und  an 
einem  sehr  feinen  Platindrath  den  Joddämpfen  ausgesetzt 
so  wird  sie  roth.  Diese  Spirale,  mit  Aether  behandelt,  gibt 
an  diesen  das  Jodquecksilber  ab,  welches  sich  dann  rasch 
ans  dem  Lösungsmittel  abscheidet,  wenn  man  letzteres  in 
einem  Sch&lchen  verdunsten  läset,  wobei  das  rothe  Jodqueck- 
silber (HgJ)  zurückbleibt. 

Werden  diese  Experimente  mit  Sorgfaljt  ausgeführt,  so 
geben  sie  bei  diesen  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen 
eine  Genauigkeit,  welche  jede  Erwartung  Obertrifit. 


5. 

Ueber  die  therapeatiBche  Anwendung  des  Phoft- 

phorzinkes;    ^Ut^%4vtÄ  / 

Ton  J 

Vigier  und  Dr.  Curie. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Phosphorpräparate  bieten 
Nachtheile  dar,  welche  für  die  therapeutische  Anwendung 
des  Phosphors  ein  nicht  geringes  Hindernias  sind  und  welche 
darin  bestehen,  dass  genannte  Zubereitungen  entweder  dem 
Geschmacke  widerstehen  oder  daas  sie  in  ihrer  Wirkung 
onzuverllftsig  sind  oder  dass  sie  beide  Eigenschaften  mit 
einander  yerbinden. 
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Hingegen  yereiniget  das  Phosphorzink  die  Bedingungen 
eines  ausgezeichneten  Heilmittels  nnd  scheint  bestimmt  zu 
sein ,  alle  anderen  Phosphorpr&parate  zu  ersetzen.  Es  ist 
diess  ein  grauer,  krjstallinischer,  genau  bestimmter^  an  feuch- 
ter Luft  unveränderlicher,  sowohl  in  Pulver  —  als  auch  in 
Pillenform  sehr  gut  sich  haltender  Körper,  welcher  gleich- 
wohl die  Eigenschaft  besitzt,  sich  im  Magen  unter  Entwick- 
lung von  Phosphorwasserstoff  zu  zersetzen,  welches  auf  den 
Organismus  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  die  Auflösung 
des  Phosphors  in  Oel.  Es  verdient  den  Vorzug  vor  den 
andern  leichter  zersetzbaren  Phosphormetallen ,  welche 
zu  wenig  beständig  sind,  und  auch  vor  dem  Phosphor- 
eisen,  welches  von  den  Flüssigkeiten  im  Körper  nicht 
zersetzt  wird. 

Das  Phosphorzink  wirkt  auf  den  Organismus  ein  wie  der 
Phosphor,  denn  es  erzeugt  bei  den  damit  vergifteten  Thieren 
dieselben  Erscheinungen  und  dieselben  Gewebsveränderun- 
gen wie  dieser,  nämlich  Veränderung  des  Blutes,  Ecchymo* 
sen  und  Hämorrhagien  an  verschiedenen  Stellen,  Congestion 
der  Lungen,  Paralyse  des  Herzens,  granulöse  fettige  Ver- 
änderung der  Zellen  der  Leber  und  der  Nieren  etc. 

Es  wird  bereitet  durch  Einwirkung  von  Phosphordampf 
auf  schmelzendes  bis  zum. Kochen  erhitztes  Zink  im  trock- 
nen Wasserstoffstrom*).  Auf  diese  Weise  erhält  man  es 
krystallisirt,  aufgeblasen  oder  geschmolzen,  aber  von  con- 
stanter  Zusammensetzung,  welche  durch  die  Formel  Zus  Ph 
ausgedrückt  wird. 

Dieser  Körper  ist  zerreiblich,  von  glasigem  Bruche  nnd 
metallisch  glänzend,  leicht  angreifbar  von  Säuren,  selbst  von 
Milchsäure,  was  deine  Zersetzung  im  Magen  und  die  Oe- 
genwart  von  Phosphorwasserstoff  im  Verdauungskanal  erklärt. 


*)  Vigier,  Annales  de  Phys.  et  de  Chitn.     Aoat  1867.     S.  aach 
die  folgende  Mittheilang. 
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In  Eljsiier  gegeben,  wirkt  es  gleichfalls  giftige  aber 
langsamer,  unter  die  Haut  applicirt^  ist  es  erst  nach  meh- 
reren Tagen  wirksam. 

Aus  den  bisher  angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
das  Phosphorzink  nur  vermöge  der  Hälfte  des  darin  enthal- 
tenen Phosphors  giftig  ist  Während  es  also  nur  7  bis  8 
Milligramme  PhosphorS;  in  Oel  gelöst ,  bedarf^  um  ein  3  Ki- 
logramme schweres  Kaninchen  zu  tödten^  muss  man,  um 
dasselbe  Resultat  zu  erzielen^  6  Centigramme  Phosphorsin- 
kes,  enthaltend  15  Milligramme  Phosphors ,  towenden. 

Nach  diesem  wäre  das  Phosphorzink  Air  den  Menschen 
giftig  in  einer  Gabe  von  1,0  bis  1,5  Gramme,  wenn  es  nicht 
wieder  erbrochen  wird. 

Man  kann  ungestraft  und  ohne  irgend  eine  andere  wahr- 
nehmbare Wirkung  als  einigen  knoblauchartigen  Bnctus  Pil- 
len mit  8  Milligrammen  Phosphorzink ,  1  Miligrm.  wirksa- 
men Phosphors  entsprechend,  nehmen,  und  wenn  man  diese 
Dosis  mehrmals  in  einem  Tage  wiederholt,  so  kann  man  bia 
an  4  bis  5  Milligrammen  wirksamen  Phosphors  kommen^ 
welche  Gabe  in  der  B^el  kaum  überschritten  wird. 

um  das2«incum  phosphoratnm  zu  verabreichen 9  wefden 
folgende  Formeln  vorgeschlagen: 

1.  Pillen  mit  Phosphorzink. 
Phosphorzink  als  feines  Pulver  ....    80  Centigrm. 

Süssholzwurzel-Pulver 130        ,, 

Gnmmisjrup 90        9, 

für  100  zu  versilbernde  Pillen. 

Jede  dieser  Pillen  wiegt  3  Centigrmm.  und  enthält  2 
Milligrm.  theoretischen  oder  1  Milligrm.  wirksamen  Phosphor. 

2.  Pulver  mit  Phosphorzink. 
Phosphorzink  als  feines  Pulver  •    ...    40  Centigrm. 
Stirkmehlpulver 5  Grammen. 

Diese  Mischung  wird  in  50  Pulver  vertheilt,  wovon  jedes 
1  Milligramm  wirksamen  Phosphor  enthält 

Veo««  Bepert  t  Pluum.  ZVm.  19 
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Bei  Kindern  nnd  sehr  empfindlichen  Kranken  kann  man 
mit  Pillen  oder  Pulvern  mit  halber  Dosis  beginnen.  Nach 
den  ansgeseichneten  Yersucben  von  Gn^nean  de  Mussy 
im  H6tel  Dien  hat  man  selten  nöthig,  Pillen  mitSMilligrmnu 
Phosphorzink  ansowenden;  solche  mit  4  Milligrm.  genOgen 
vollkommen  znr  therapeutischen  Wirkung  f).  (Gas.  des  hdpi- 
taux,  5.  Mai  1868) 


6. 
Uebe):  die  Darstellung  des  Fhosphorzinkes; 

Proust**). 

Hr.  Vigier  hat  das  lu  therapeutischen  Zwecken  be- 
nUtste  Phosphorsink  nach  dem  Verfahren  von  D  u  1  o  n  g  durch 
directe  Verbindung  von  Phosphor  und  Zink  in  einem  Strome 
von  Wasserstoffgas  dargestellt  Diese  Methode,  bei  welcher 
man  mit  Phosphor  in  einem  auf  500  Ihs  600"  erhitzten  Ap- 
parate arbeiten  muss,  ist  aber  complicirt  und  selbst  mit  Ge- 
fahren verbunden,  welche  sich  bei  grosser  Geschicklichkeit 
und 'gehöriger  Vorsicht  nicht  immer  beseitigen  lassen.  Ist 
diess  schon  fiir  den  Chemiker  ein  erheblicher  Nachtheil,  so 

*)  Die  Bebandlang  Ton  Krankheiten  mit  Phosphor  ist  in  nenester 
Zeit  in  Frankreieh  wieder  in  Aufnahme  gekommen,  heeonders 
tnr  Bekftmpfong  gewiaser  nerrOser  Leiden  und  namentUoh  der 
fortsohreitenden  Ataxie  ,  gegen  welche  bisher  alle  nnsere  thera- 
pentisohen  Mittel  nichts  helibn.  Die  PhosphorprSparata,  womit 
man  bisher  ^e  therapeatischen  Yersnohe  angestellt  hat  ,  sind 
das  Olenm  phosphoratam,  Ober  dessen  beste  DarsteUnng  wir  im 
letaten  Hefte  berichtet  haben,  und  das  Zincmm  phosphoratam.  D.H. 
**)  Eine  kuse  Hittheilnng  dieses  den  Yerbandlangen  der  Pariser 
Sooidtd  de  Thdrapeatiqne  rem  Jahre  1868  entnommenen  Gegen- 
standes befindet  sich  im  Toraosgehenden  Hefte  8.  248  des  nenen 
Bepertoriums. 
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Uldet  68  noch  mehr  Air  den  Phannaceuten,  dessen  sahirei- 
chen Bescfattftignngen  ▼oUkommene  Geistessicherheit  erhei- 
•dien,  ein  schwer  m  besiegendes Hinderniss.  AnchVigier 
▼erkennt  nicht  die  Gefahren  seines  Versuches^  da  er  erklärt, 
dass  die  Operation  erst  beendigt  ist,  wenn  der  Phosphor  in 
einem  der  Ballons  des  Apparates  aberdestillirt  Dieser  Theil 
des  Phosphors  vcrtheilt  sich  aber  auf  einer  grossen  Ober- 
fläche als  sehr  znrtes  Pulver,  welches  sich  unglticklicber  Weise 
im  Moment  des  Auseinandernehmend  des  Apparates  entsündet 
fiftofig  dringt  auch  das  Gas  und  der  Phospbordampf  durch 
die  Fugen  des  Apparates,  die  sich  nicht  immer  hermetisch 
Intiren  lassen.  Die  Porsellanrdhre  selbst  kann  zerspringeUi 
es  kann  etwas  vom  Zink  in  einen  der  gläsernen  Ballons 
hinaiisgeschlendert  werden,  wodurch  dieser  zerbricht  und  der 
mit  Wasserstoff  gemischte  Phospbordampf  unter  heftiger  ESx- 
plosion  sich  entattnden  wird.  Wir  können  sagen,  dass  wir 
bei  jedem  Versu<A,  dieses  directe  Verftihren  ausauAlhren, 
Unliüle  gehabt  haben,  womit  wir  mit  der  Zeit  vertraut  ge- 
worden sind. 

Wir  haben  desshalb  eine  Methode  ausgemittelt,  nach 
welcher  sich  das  Phosphorzink  ohne  Gefahr  und  ohne  fireiea 
Phosphor  leicht  darstellen  Iftsst.  Dieselbe  besteht  darin,  dass 
man  über  Zink,  welches  bis  zum  Rothgltthen  erhitzt  ist 9 
Phosphorwasserstoffgas  leitet,  welches  man  aus  Phosphorcal- 
diim  mittelst  Salzsäure  entwickelt.  Das  Phosphorcalcinm  ist 
ein  leicht  handzuhabender  Körper,  welchen  man  billig  von 
FalMriken  chemischer  Produkte  beziehen  kann. 

Der  Apparat,  dessen  wir  uns  bedienen,  besteht  aus  drei 
€(eflteen  und  einer  Porzellanröhre,  welche  unter  sich  durch 
Glas-  und  Eautschukröhren  communiciren.  Letztere  gestat- 
ten eine  rasche  Hemmung  des  Ganges  der  Operation,  wenn 
dieselbe  nöthig  sein  sollte.  Das  erste  Geftlss  ist  ein  Kolben, 
in  welchem  in  der  Wärme  Stickstoff  ans  salpetrigsaurem 

Ammoniak   entwickelt    wird.     Die  beiden  anderen  Geftsse 

19» 
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nnd  Bwei  dreibaUige  Flaschen ;  in  die  erste  giesst  man  Wass« 
und  Salssäure,  in  welche  Mischung  eine  weite  Bohre  Mh 
tanchty  durch  welche  Phosphorcalcinm  enr  Entwicklung  von 
Phosphorwasserstoffgas  hineingeworfen  wird.  Der  hindnrch- 
streichende  Stickstoff  reisst  das  Phosphorwasserstoffgas  mit 
sich  fort,  beide  Gase  gelangen  in  eine  Waschflasche  und 
▼on  da  in  die  Porsellanröhre.  Hier  finden  sie  ein  mit  Zink 
gefülltes  rotbglühendes  Schiffchen.  Der  Phosphorwasseratoff 
gibt  seinen  Phosphor  an  das  Metall  ab  und  am  anderen  Ende 
der  Röhre  treten  Stickstoff  und  phosphorfreier  Wasserstoff  auf. 
£s  ist  gut|  eines  der  Enden  der  Porzellanröbre  mit  einem 
Ballon  mit  weitem  Halse  au  versehen,  um  die  Beaction  be- 
aufsichtigen und  die  Temperatur  leiten  su  können. 

Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Phosphoraink  hat  die- 
selbe Zusammensetsung  und  die  nftmlichen  Eigenschaften 
wie  das  von  Vi  gier  bereitete,  dessen  physiologischen  Ver* 
suche  wir  in  Vereinigung  mit  Dr.  Dujardin-Baumetx 
wiederholt  haben.  Wir  können  die  von  Vigier  angegebene 
Thatsache  bestätigen,  dass  das  Phosphorzink  in  einer  Gkbe 
von  SCentigrammen  ein  Kaninchen  mit  denselben  anatomisch* 
pathologischen  Erscheinungen  tödtet,  wie  sie  der  freie  Phos- 
phor hervorbringt  Wir  haben  n&mlich  bei  mehreren  Ka- 
ninchen, wovon  eines  25  Tage  lang  am  Leben  erhalten  wurde 
und  jeden  Morgen  wachsende  Dosen  von  Zincam  phospho- 
ratum  erhielt ^  beobachtet,  dass  Nieren,  Leber,  Herz  und 
Muskeln  fett  waren  wie  beiPhosphor-Steatose.  Bei  Kranken 
bekam  man  damit  ein  ähnliches  Besultat  wie  mit  Iraem 
Phosphor,  was  uns  nicht  überrascht,  da  wir  unsere  Versuche 
mit  deu  PhosphormetaUen  schon  vor  Vigier' s  Mittheilnng 
begonnen  hatten. . 

Wir  mUssen  übrigens  gestehen^  dass  wir  mit  der  Be- 
aohreibung  der  modificirten  Bereitung  des  Phoaphorsinkes 
noch  nicht  das  letate  Wort  über  die  Phosphormetalle  gesagt 
haben,  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dasa  gewisse  andere  Phos- 
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phormetalle,  welche  wir  aaf  kaltem  Wege  nach  noch  em- 
fächeren  Metfioden  erhalten  haben ,  dem  Phoaphorsink  sab- 
atitnirt  zu  werden  verdienen.  Untersachangen ,  welche  ge* 
genw&rtig  im  Ghinge  tdnd,  scheinen  nns  cn  diesem  Schlüsse 
an  führen;  aber  wir  mQssen  bemerken,  dass  die  Phosphüre 
noch  nicht  gehörig  stadirt  sind.  Obwohl  von  Pelletier^ 
Grothussy  Bajmann,  Dulong  beobachtet^  wurden  nur 
einige  von  Blunth,  Vigier  und  Jäenault  analjsirt.  Man 
mnss  sich  also  zuvor  eine  genauere  Kenntniss  ihrer  Bereit- 
QBgsweise  und  ihrer  chemischen  Eigenschaften  verschaffen« 
Wir  hoffen  der  Gesellschaft  bald  eine  neue  Mittheilung 
ttber  diese  Verbindungen  ^  wovon  wir  ausser  dem  nach  der 
beschriebenen  Methode  dargestellten  Phosphorzink  undPhos- 
phorkupfer  auch  nach  einem  neuen  Verfahren  erhaltenes 
Phosphorsilber  und  Phosphorkupfer  vorzeigen ,  machen  zu 
können. 


7. 
üeber  die  Absorption  des  Phosphors  im  Dannkanale ; 

Yon 

Hialhe.*) 

Bei  Gelegenheit  eines  geriohtlich-medicinischen  Gntach» 
tens  ttber  eine  Phosphorvergiftnng  fand  ich  mich  veranlasst, 
einige  Versuche  anzustellen ,  welche  meine  Ansicht  ttber  die 
Absorption  des  Phosphors  geändert  haben. 

Ich  dachte  bisher,  dass  die  Absorption  des  Schwefels 
and  des  Phosphors  einzig  von  der  chemischen  Wirkung  der 
in  den  Darmsftften  voriiandenen  Alkalien  herrtthre.  Aber 
die  von  mir  nun  angestellten  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
dass  diese  Absorption  besonders  durch  das  in  den  Nahrungs- 


•)  Yorgetrsgett  iz  der  PatiMr  BooiM  ds  Th^speatl^ae.     B,  Gas« 
m^d.  de  Psris.     1869,  Nr.  13. 
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Stoffen  Torhandene  Fett  bewirkt  werde.  Dieses  Fett  dient, 
nachdem  es  die  Anflösang  des  Schwefels  ond  Phosphors  be- 
wirkt hat,  diesen  als  Vehikel  zur  üeberftthning  in  den  Or- 
ganismns*  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  wenigstens  was  den 
Phosphor  betrifft,  dass  die  Absorption  als  einfacher  Körper 
die  Regel  nnd  diejenige  Termöge  chemischer  Beaction  die 
Ansnahme  bilde.  Der  Beweis,  dass  es  so  sey,  liegt  darin, 
dass  wenn  bei  einer  Vergiftung  mit  Phosphor  Diät  nnd  der 
Gebranch  einhüllender  oder  s&uerlicher  Getränke  eine  schein- 
bare Heilang  bewirkt  haben,  der  Genuss  von  Nahrungsmit- 
teln wieder  alle  Symptome  der  Vergiftung  herbeiführt  nnd 
der  Kranke  gewöhnlich  stirbt.  Ist  es  nötfaig  hinBOsnfligeny 
dass  diess  von  der  auflösenden  Wirkung  des  Nahrungsfettes 
auf  den  Posphor  herrtthrt,  welcher  in  den  Falten  der  Darm- 
Schleimhaut  unangegriffen  liegt? 

Der  auf  solche  Weise  absorbirte  Phosphor  kann  mehrere 
Tage  im  Organismus  Terweilen,  ohne  eine  merkliche  Ver- 
änderung cu  erleiden;  seine  Vereinigung  mit  dem  Fette 
achfltst  ihn  aum  grossen  Theil  vor  der  Wirkung  chemischer 
Agentien,  womit  er  sich  in  Berührung  befindet,  so  dass  er 
nach  Art  der  im  Wasser  löslichen  Gifte  in  allen  lebenden 
Geweben  sich  ausbreiten  kann.  Diese  Thatsache  erklirt, 
wamm,  wenn  man  im  Dunklen  die  Section  eines  mit  Phos- 
phor vergifteten  Thieres  vornimmt,  die  Fleischtkeile  einen 
phosphorescirenden  Schein  und  einen  knoblauchartigen  Ge- 
mch  verbreiten.  Femer  erklärt  diese  Thatsache,  waram 
einige  Personen  vergiftet  werden  konnten,  indem  sie  vom 
Fleische  gewisser  Hauathiere,  Hühner  oder  Sehweine,  asaen, 
welche  aufUlig  Phosphorteig  verschluckt  hatten. 

Es  ist  also  erlaubt,  die  von  Tardieu  und  Roussin 
in  ihrem  ^Traiti  nMico-Ugal  %ut  rempoisanemenf^  ausge- 
sprochene Meinung  anzunehmen ,  dass  der  Phosphor  durch 
Meh  selbst  giflag  sejr  und  auf  den  Organismus  nur  im  iaolir- 
ten  und  reinen  Znstand  wirke. 
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Die  aoMerordentliche  Giftigkeit  des  Phoq»h<Mrw«sBenlof- 
fes  ist  kein  Einwurf  gegen  diese  Theorie,  da  dieses  Gasi  so- 
bald es  in  das  Blnt  gelsngt  ist,  unmittelbar  in  Wasser  und 
fireien  Phosphor  nmgesetst  wird,  welcher  fein  sertheilt 
pricipitirtnnd  dadorch  in  einen  Zustand  versetst  wird,  wel- 
cher der  Entwickhing  seiner  tödtlichen  Wirkung  ausser- 
ordentlich  gttnstig  ist 

Ans  dem  Vorausgehenden  lassen  sich  swei  Folgerungen 
liehen:  die  erste  ist,  dass  man  bei  eine|r  Vergiftung  mit  Phos- 
phor dieses  Gift  so  schnell  ak  möglich  mittelst  sftaerlicher 
aMlhrender  Getränke  aus  dem  Körper  entfernen  und  den 
Kranken  auf  absolute  Diftt  setaen  müsse  oder  ihm  wenig- 
stens nur  den  Gebrauch  fettfreier  Nahrungsmittel  erlauben 
dürfe ;  die  «weite  ist  die ,  dass  wenn  man  den  PhosphcNr  in 
therapeutischer  Dosis  ab  Araneimittel  gibt,  es  hingegen  ra- 
tional erscheint,  ihn  nur  als  Auflösung  in  einem  ttberhitsten 
Sstten  Köper  au  geben,-  wodurch  seine  Veränderung  verhin- 
dert  wird,  wie  die  Versuche  Ton  Dr.  Mtfhu*^)  gana  gut 
geneigt  haben,  und  seine  Tollkommene  Absorption  gesichert 
ist  Auf  diese  Weise  Tormeidet  man  vollkommen  die  lokale 
Wirkung  des  Phosphors,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man 
ihn  als  Auflösung  in  Aether  oder  Chloroform  Tcrschreibt 
Da  diese  beiden  Substansen  in  Wasser  aum  grossen  Theil 
löslich  sind,  so  wird  dann  der  Phosphor  gans  oder  theilweise 
durch  die  Nahrungsflüssigkeiten  in  Freihmt  gesetst,  er  setat 
sich  auf  der  Schleimhaut  des  Verdauungskanales  ab  und  be- 
wirkt mehr  oder  weniger  eine  Entsändung  derselben  i  wie 

klinische  Erfahrung  bewiesen  hat 


*)  B.  dM  ToraQfgehsDde  Heft,  B.  236  disMr  ZeiUslirift. 
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8. 
Meronrialin. 

Ton 

E.  Reiehardt  In  Jena. 

Im  Jahrgänge  186S  des  chemiBchen  Centralblattes,  S.  66, 
erlaubte  ich  mir,  die  AaffindaDg  einee  besondereo  Alkaloids 
in  Merourialis  annaa  2U  verdffenilichea  nebet  einigen 
kennseichnenden  Relationen  und  behfelt  mir  weitere  ünter^ 
Buchungen  vor«  welche  nunmehr,  nach  längerem  Aufenthalte; 
folgen  aollen« 

In  Merourialis  annua  und  perennis  ist  ein  und 
dasBelbe  Alkaloid  entfialten,  welches  ich  als  Mercuirialin 
beseichne  und  das  in  der  chemischen  Formel  mit  dem  Me- 
thylamin ^  CtHiN^  übereinstimmt;  verschiedene  Beactionen 
veranlassen  aberi  es  fdr  jetst  nicht  identisch  su  halten. 

Darstellung.  Dieselbe  ist  gans  übereinstimmend 
mit  der  Gewinnung  anderer  Alkaloide.  Man .  destUlirt  von 
Merourialis  annua  oder  perennis Kraut, Samen, ganae 
Fflanae ,  mit  Wasser  und  Kalk  oder  Kali  und  sättigt  das 
Destillat  mit  Schwefelsäure,  oder  destillirt  sofort  in  vorge* 
sohlagene  Schwefelsäure  über;  aur  Trockne  verdunstet,  hin- 
torbleibt  sodann  ein  Gemenge  von  vorwaltendem  schwefel« 
saoreigi  Ammoniak  nebst  schwefelsaurem  Mercurialm.  Das 
pulverige  Gemisch  digerirt  man  wiederholt  mit  absolutem 
Alkohol,  welcher  fast  nur  dasMercurialina^lz  löst;  wird  nach 
wiederholter  Behandlung  in  dem  durchlaufenden  Filtrate  auf 
Zusats  von  Kali  oder  Natron  nur  reines.  Ammoniak  entwi- 
ckelt, so  ist  das  Mercurialinsalz  entfernt;  der  Alkohol  wird 
durch  Destillation  wieder  erhalten.  Der  nunmehr  gewöhnlich 
mehr  flttssige  Bückstand  der  alkoholischen  Lösung  enthält 
immer  noch  Ammoniaksalz  und  kann  auf  eine  sehr  einfache 
Weise,  welche  gewiss  auch  bei  anderen  flüchtigen  Alkaloiden 
Verwendung  finden  kann,  davon  befreit  werden. 


MsD  erwftrmt  niiiilich  das  noch  Ammoniftk  haltende 
Mercarialinsals  mit  Wauer,  übencbttssigem  KaU,  Natron 
oder  Kalk,  vielleicht  im  Paraffiobade,  iiod  leitet  onanterbro- 
ehen  Koblensänre  darüber.  Am  geeignetsten  wählt  man  eine 
mit  doppelt  durchbohrtem  Korke  vers^ene  Kochflasche,  der 
dae  Destillat  wetterfbhrende  Oasstrom  tritt  in  2 — 8  leere 
Flaschen  ein,  welche  durch  Kantschnck  verbunden  sind,  au* 
letat  kann  durch  Säure  das  etwa  noch  entweichende  Alka- 
loid  gebunden  werden.  Sehr  bald  wird  die  erste  aur  Vor- 
lage dienende  Kochflasche  heiss  und  sämmtliches  kohlensaure 
Ammoniak  dadurch  wieder  ausgetrieben,  während  das  weit 
weniger  flüchtige  Alkaloid  aurttckbleibt  Die  oft  wiederhol» 
ten  Prüfungen  ergaben  stets  in  der  ersten  Condensations- 
flasche  fast  oder  völlig  reines  Alkaloidsala,  in  den  folgenden 
nur  Ammoniak«  Erwärmt  man  übrigens  diese  Flüssig- 
keiten auf  dem  Wasserbade ,  so  entweicht  das  kohlensaure 
Ammoniak  desgleichen,  während  das  Mercurialinsala  hinter- 
bleibt, jedoch  muss  das  Eintrocknen  vermieden  werden,  in- 
dem dann  das  Mercurialinsals  sich  sehr  rasch  bräunt  und,, 
analog  anderen  flüchtigen  Alkaloiden,  verändert  Man  ver- 
wandelt daher  das  kohlensaure  Salz  sofort  in  Chlorid  oder 
in  die  oxalsanre  Verbindung. 

Wird  gana  trocknes  Chlorid  mit  der  mehrfachen  Menge 
gebrannten  Kalkes  vermischt  und  in  einem  Olase  vorsichtig 
erwärmt,  so  entweicht  bei  einer  Temperatur  von  circa  100^  C. 
ehie  Menge  farbloses  Gas,  welches  an  Säure  gebunden  die 
Beaetionen  des  reinen  Mereurialins  ergiebt,  bei  140*  erschei- 
nen ölartige  Tropfen,  gleich£EÜis  reines  Alkaloid.  Benutst 
man  zur  Isolhrung  des  Alkaloids  Aether  oder  destillirt  unter 
Anwendung  «nes  Wasserstofigasstromes,  so  wird  bei  der 
Entfernung  des  Aethers  oder  durch  den  überstreichenden 
Wasserstoff  eine  Menge  gasförmig  mit  verflüchtigt,  so  dass 
die  Gewinnung  durch  dieses  dem  Methylamin  analoge  Ver- 
halten sehr  erschwert  wird. 
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EigeBsobaften.  Du  Meroorialin  hildei  eiae  (Migey 
an&Dgs  £urblose  Flttssigkeit,  welche  ftussent  leieht  bei  Br- 
böhuDg  der  Tempera4ar  vergast;  bei  Eiin Wirkung  der  Luft 
bräunt  uch  daiwelbe  sehr  bald  und  hinterlftast  einen  brannen 
harzartigen  festen  Körper.  Das  Alkaloid  reagirt  sehr  staik 
alkalisob,  erzeugt  bei  Annäherung  von  Salzsäure  weisse  Ne- 
bel und  besitzt  den  intensiTen  Oeruch  nach  Ammoniak  und 
gleichzeitig  nadi  MercuriaUs,  erinnert  jedoch  sehr  deutlich 
auch  an  Nicotin  oder  Coniin,  besonders  bei  längerem,  schon 
▼erändernd  einwirkenden  Einfluss  der  atmosphlrischen  Luft. 
Frisch  dargestellt,  reizt  es  die  Augen  zu  Thränen  und  ist 
jedenfalls  von  nicht  geringer  narkotischer  Wirkung.  Diese 
Eigenschaften  beziehen  sich  auf  Mercurialin ,  welches  aus 
dem  reinsten  Platindoppelsalze  dargestellt  wurde  i  so  dass 
eine  Beimischung  von  Ammoniak  nicht  mehr  vorhanden  war 
und  ebenso  wenig  ein  anderer,  Ton  der  Pflanze  herrtthrender 
Körper  adh&riren  konnte*  Wegen  der  bei  höherer  Tempera- 
tur eintretenden  Gasgestalt  ist  das  Studium  der  Salze  dem- 
jenigen des  reinen  Alkaloids  vorzuziehen. 

Von  dem  MetfiylamtD  würde  sich  das  Mercurialin  durch 
die  Eigenthümlichkeit  der  mit  anderen  flüchtigen  Alkaloiden 
gemeinsamen  Bräunung  und  Veränderung  an  der  Luft  unter- 
scheiden ,  sowie  auch  durch  den  flüssigen  Zustand,  in  wel- 
chem es  erhalten  werden  kann. 

Völlig  trockenes  wasserfreies  Mercnrialinchlorid  mit  ge- 
schmolzenem Aetzkali  in  einer  einseitig  geschlossenen  Bohre 
erhitzt»  gab  fast  kein  Gas,  namentlich  da  das  Destillat  in 
künstlich  gekühltem  Geßisse  aufgefangen  wurde,  bei  circa 
140®  C.  trat  dann  die  ölige  alkalische  Flüssigkeit  mit  dem 
penetranten  Ammoniak-  und   eigenthümlichen  Geruch   auf. 

Die  am  meisten  charakterisirenden  Salze  sind  nach  den 
jetzigen  Beobachtungen  das  Platindoppelsalz  und  die  Oxal- 
säure Verbindung. 

Vom  Ammoniak,  welches  bei  der  ersten  Gewinnni^  des 
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AlkaleiAi  rMohltch  mh  aoftritLlftatt  aidi  dwM«rooriaKo  lUr 
menltieh  dnnsh  dss  obao  ang^^ebene  VeriMÜften  des  koUen- 
HMfen  Salaei  sebr  leicht  trenaen,  jede  Veronreinigang  damit 
aber  bei  mikroekopiacher  Betrachtung  dea  PlatiDdoppelsalMB 
erkenneii. 

Die  Formel  des  Mereorialtne  ergiebt  sich  ans  den  Salsen 
ak  CsHftN,  demnach  gleich  dem  Methylamin*  Unter  den 
flaohtigen  Alkaloiden  finden  aich  ähnliche  Fttlle  bei  Petinin 
rad  Bntylamin,  Picelin  nnd  Anilin  etc. 

Oxalsaures  Mercwrialin^  CtHeN0,C,03- 

Man  neatralisirt  entweder  Meronrialin  oder  kohlensaurcB 
Sals  mit  Ozakänre  nnd  krystallisirt.  Das  oxalsanre  Sals 
krjstaiiisirt  in  schiefen  rhombischen  Säalen,  öftors^  besonders 
bei  kngsamer  FäUong  mit  Alkohol^  auch  in  sechsseitigen 
Plätlcben  nnd  ist  an  nnd  fttr  sich  äusserst  haltbar,  ein  völlig 
weisses  Sals  darstellend,  beim  Beiben  sich  fettig  anftihlend« 
Sehr  leicht  hält  es  etwas  Feuchtigkeit  aarftck  nnd  sieht  die« 
selbe  begierig  an,  ohne  jedoch  in  gewöhnlich  geschlossenen 
G^eftssen  su  serfliessen.  Bei  Erhitsung  bis  lOO^-lSO*  C.  Ter* 
Uert  das  Sals  alles  hygroskopische  Wasser  nnd  hinterbleibt 
dann  wasserfrei.  Hat  man  Cblormercnrialin  in  Alkohol  ge- 
löst, so  kann  man  das  ozalsanre  Salz  dnrch  Znsats  von  Oxal- 
sftnre  fällen,  wenn  nöthig  anter  weiterem  Znsats  Ton  abso- 
lutem Alkohol«  £in  Uebermaass  von  Oxalsäure  im  Salse 
kann  dnrch  Digestion  mit  Alkohol  entfernt  werden. 

Das  Ergebniss  der  damit  angestellten  Analysen  ist  fol- 
gendes: 
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enteil  SAmUjseo  betrafen  iminer  etwas  .waseerkil? 
tende  SabBtans,  weahalb  bei  IV«  aowoU  chromaanrea  Blei* 
oxyd  gewählt  wurde »  wie  aueh  anmittelbar  bei  110*  aeharf 
aoagetrocknete  Sabatans*    . 

Chlorfnercurialin-Plaünchlaridj  C»H,NCl  +  PtGl,, 

Die  Bildung  dieser  Verbindung  ist  gleicbsmtig,  abgesehen 
▼on  der  Flüchtigkeit  und  dem  eigenthttmlichen  Geruch  des 
Alkaloidsy  die  prägnanteste  Keaction  auf  Mercntialin ,  selbst 
sehr  kleine  Mengen  lassen  sich  auf  diese  Weise  charakteristisch 
erkennen. 

Das  Mercnrialinplatinchlorid  krjstallisirt  in  den  schön- 
sten goldgelben  sechsseitigen  und  sehr  regelmässig  geform« 
ten  Plättchen  ^  deren  Entstehung  man  bei  einiger  Sorgfalt 
unter  dem  Mikroskope  verfolgen  kann.  Erst  erscheinen, 
kleine  verworrene  Nadeln ,  welche  bald  wieder  zusammen* 
schmelzen,  sodann  bilden  sich  sechsthalige  Bosetteuj  deren 
einzelne  Glieder  sehr  schön  abgerundet  erscheinen,  und  in 
kurzer  Zeit  sieht  man  an  deren  Stelle  die  vollständig  gera- 
den gleichmässigen  Linien  der  sechsseitigen  Platte  treten, 
bellte  noch  etwas  Ammoniak  zugegen  sein,  so  kann  man 
diess  mikroskopisch  auf  das  Genaueste  erkennen,  da  dann 
die  regulären  Octaöder  des  AmmoniumpUtinchlorids  einzeb 
dazwischen  liegen  und  sofort  als  solche  hervortreten« 

Das  Mercnrialinplatinchlorid  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
leichter  als  das  Ammoniumsalz,  so  dass  man  bei  concentrirter 
Flüssigkeit  auch  so  den  etwaigen  Ammoniakgehalt  erkennen 
kann.  Mercurialinlösung  bleibt  klar,  fügt  man  aber  starke^ 
Alkohol  zu,  so  entstehen  die  Krjstalie  desMercurialindoppel- 
salzes  sofort  und  zwar  prächtig  schillernd,  namentlich  bei 
Bewegung  der  Flüssigkeit,  welches  Verhalten  als  ganz  cha- 
rakteristisch hervorzuheben  ist  Unter  dem  Mikroskop  sind 
sodann  die  sechsseitigen  Platten  nachweisbar.  Wie  gewöhn- 
lich entsteht  bei  langsamer  Abscheidung  die  schönste  Ery-- 
stallisation ;  demnach  wenig  Mercurialinsalz>  viel  Platinchlorid 
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and  sehr  viel  ibaolntoii  Alkohol.  Zar  Beootion  kann  man 
jede  MercarialinlöBong  gebrancben,  namentlich  das  Chlorid 
nnd  ozaleanre  Saln. 

Iq  Aether  und  absoliOem  Alkohol  igt  das  Mercnrialinpla* 
tinchlorid  unlöslich;  aus  wässeriger  Lödung  entstehen  bei 
dem  Verdunsten  stärkere  goldgelbe  durchsichtige  Kiystalle 
des  rhombischen  oder  hexagoualen  Systems. 

Die  mehrfachen  Analysen  stammen  meistens  von  ver- 
Bchiedenen  Darstellungen  aus  anderen  Jahren;  die  directe 
Platinbestimmung  auf  Stickstoff  bezogen,  ergibt  stets  die 
mit  der  Berechnung  ttbereiustimmende  Zahl. 

MeroarUüis  Gef. 

ftnnn*  per«iiu«  aDDoa  M.  peremis 

K  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Vllf.  IX. 

—  -  5,2  —  4,7  4,7  4,8  4,8  — 

—  —  2,6  —  2,6  2,8  2,7  3,1  — 
6,9  5,9  —  6,4        —  —  —  5,9  — 

41,7    41,6       -       —       -       -       -     41,6     - 
-—---.---  44,9 

100,0  " 

KohlenBoures  Mercuridlin, 

Entsteht  bei  der  Neutralisation  des  Alkaloids  mit  Koh- 
lensäure und  hinterbleibt  bei  Torsichtigem  Verdunsten  im 
Dampfbade,  zuletzt  geeigneter  im  luftverdünuten^  trockenen 
Baume  als  weisses  Salz.  Bei  längerem  Erwärmen  der  wässe- 
rigen Lösung  bräunt  sich  dieselbe  bald  nnd  es  zeigt  sich  eine 
analoge  Zersetzung,  wie  bei  anderen  flüchtigen  Alkaloiden. 
Das  Salz  besitzt  setir  intensiv  den  Geruch  des  Alkaloids. 

Mercurialinchlorid  ^  CtH«NCl. 

Die  Chlorverbindung  ist  leicht  zerfliesslich ,  löslich  in 
Wasser  and  absolutem  Alkohol;  sie  krystallisirt  in  regulären 
Formen  and  efflorescirt  ganz  ähnlich  dem  Salmiak.     Beim 
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Erhiteen  ist   dienet  Sals  siemKch  bestHiidig,  Salmiak    Ter- 
flttchtigt   sich  froher;   die  wStserige  Lösang  reagirt  neotraL 
0,0140  Orm.  Chlorid  gaben  0,0295  arm.  AgCi  =  0,007294 
Gl  =52,1  p.a;  berechnet  58,6  p^C. 

Schwefdaawreä  MercurtcUin,  CtHtNO^SOa. 

Erystalliurt   in   sternförmig  gruppirten    Nadeln,  zieht 

Feuchtigkeit  an  and  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich 

in  absolutem  Alkohol;  die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral 

0,1270  6rm.  Salz  gaben  0,185  Grm.  BaO,SO,  =  0;063559 

SOj  =  50,0  Proc;  die  Berechnung  ergiebt  50,0  Proo. 

Salpeteraaures  Mercurialin. 

Das  neutral  reag^rende  Salz  kiystallisiK  analog  dem 
Salpetersäuren  Ammoniak  in  langen  farblosen  prismatiacheo 
Krystallen  und  ist  leicht  zerfliesslich. 


Chemische  Untersuchungen  über  Jf^rcuWaZiu  anntia  wur- 
den vonFenettlIe(Journ.  de  Chimie  medicale  t  2,  p.  116; 
Arch.  d.  Pharm.  1826,  20,  283)  und  von  Buchner  dem 
Vater  (Buchn.  Bepert.  2.  Reihe,  46,  H.  2,  8.  183;  Arch. 
d.  Pharm.  1848 ,  53 ,  321)  veröffentlicht ,  sie  betrafen  aber 
einzig  und  aliein  die  Nachweisung  der  allgemeinen  Bestand- 
theile,  Gummi,  Zucker,  Extractivstoff  etc. 

Trimethylamin  ist  in  Chenopod.  vulvaria  und  Seaüe  cor- 
nutum  beobachtet  worden ,  ausserdem  in  mehreren  Blttthen 
und  endlich  als  ein  sehr  allgemein  auftretendes  Zersetzungs- 
product  bei  angehender  Fäulniss* 

Methylamin  wurde  bis  jetzt  nur  durch  Einwirkung  von 
Kali  oder  Chlor  auf  Cyan  und  einige  sticksto£Phaltige  Ver- 
bindungen erhalten,  auch  bei  der  trocknen  Destillation  ver- 
schiedener Gemische  nachgewiesen,  jedoch  sind  diese  Unter- 
suchungen noch  so  mangelhaft,  dass  vermöge  derselben  die 
Identität,   welche    wahrscheinlich  bei  dem  Mercurialin  vor* 
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liegt,  nooh  nicht  aasgesprochen  werden  kann« «  Ebenso  mfls« 
sen  die  Untersochnngen  ttber  Meronrialin  erweitert  werden« 

Das  Methylamin  ist  eb  farbloses  Gas,  von  stark  ammo- 
niakaliflcbem  Gernch,  in  der  Kälte  condensirbar,  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser  und  besitat  oft  einen  geringen  Mebenge* 
roch,  welcher  an  faule  Fische  erinnern  soll* 

Das  Mercnrialin  theiit  diese  Eigenschaften  gleichfalls, 
nnr  besitat  es  einen  den  Mercorialisarten  eigenen  Geruch 
and  wird  bei  vorsichtiger  Vermeidang  von  Gasstrom  in  flüs- 
siger Form  erhalten,  aeigt  auch  sehr  bald  die  den  flüchti* 
gen  Alkaloiden  eigenthümUche  Bräunung  und  Zersetzung  bei 
längerer  Einwirkung  der  Luft.  Es  ist  bekannt,  wie  innig 
Biechstoffe  an  einaelnen  Substansen  haften  bleiben  und  so 
kdnnte  das  Mercurialin  etwas  derartiges  stets  mit  sich  fort- 
reissen,  jedoch  wurde  das  Alkaloid  aus  dem  reinsten  Platin- 
doppelsalz dargestellt  und  besass  dieses  den  Mercurialisge- 
ruch  noch  ganz  ausgezeichnet.  Sollte  das  flflssige  Mercuria- 
lin  nicht  noch  ein  wenig  Wasser  enthalten  haben,  welches 
bei  der  Einwirkung  von  Ealihydrat  oder  Kalk  sich  noth- 
wendig  abscheiden  muss?  Die  Mengen  von  reinem  Mercuria- 
lin, welche  mir  darzustellen  geboten  waren ,  sind  zu  klein, 
um  diese  Frage  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

Das  osLalsaure  Methylamin  soll  nur  sehr  schwierig  kry- 
stallisiren  und  in  Alkohol  Ton  95°  leicht  löslich  sein,  das  be- 
treffende Mercurialinsalz  krptallisirt  sehr  leicht,  ist  sehr  be- 
ständig und  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol,  so  dass  dieser 
zur  Fällung  desselben  benutzt  wird« 

Schwefelsaures  Methylamin  soll  nach  Wurtz  nicht  kry- 
stallisirbar  sein,  das  Mercurialinsalz  krystallisirt^  wie  ange- 
geben,  leicht  Die  Unlöslichkeit  in  Weingeist  beobachtete 
Wurtz  bei  dem  Methylaminsalz  ebenfalls. 

Die  ftlr  das  Mercurialin  charakteristische  Platinchlorid- 
▼erbindung  scheint  bei  dem  Methylamin  nach  Wurtz  ana- 
log gestaltet  zu   sein;  das  Methylaminplatinchlorid  soll  in 


804  B«t6liafdt,  MerBttdalfai. 

goldgelben  Scbiippen  krTstallisiren,  löslich  in  koehendem 
Wasser  1  unlöslich  in  Alkohol;  das  Mercnrialinsala  ist  aller- 
dings  schon  sehr  leicht  in  kaltem  Wasser  löslich* 

Mit  Goldchlorid  bildet  das  Mercurialin,  ähnlich  dem  Me- 
thylamin, eine  leicht  krjstallisirbare  Verbindung. 

Die  naheliegende  'Uebereinstimmang  des  Mercnrialins 
and  Methylamins  bedarf  demnach  weiterer  Versnche  bei 
beiden  Körpern  und  fordert  namentlich  an  einer  genaueren 
Prüfung  des  Methylamins  auf.    (J.  für  prakt  Chem*  dV,  301.) 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Hit  theilnngen  wissenscliaftlichen  und  praktiachen  Inhalts. 


1. 
Nachweis  des  Alkohols  im  Chlorofoiiu; 

Prof.  Dr.  A.  Vogel. 

Zu  den  zahlreichen  Methoden,  um  einen  Alkoholgehalt 
im  Chloroform  nachzuweisen,  ist  neuester  Zeit  noch  eine  wei- 
tere hinzugekommen;  sie  beiuht  aufderLöslichkeit  des  kausti- 
schen Kalis  in  Alkohol  und  dessen  ünlöslichkeit  in  reinem 
Chloroform.  Das  specielle  Verfahren  besteht  nach  B I  a  c  h  e z, 
welcher  die  Methode  angegeben*),  darin,  dass  man  dem  zu 
untersuchenden  Chloroform  ein  Stück  trocknen  kaustischen 
Kalis  zusetzt  und  nachdem  das  Kalistttck  nach  einigen  Mi- 
nuten wieder  entfernt  ist«  das  Chloroform  mit  Wasser  ver- 
mischt Gibt  das  vom  Chloroform  abgegossene  Wasser  mit 
einer  concentrirten  KopfervitrioUösnng  einen  Niederschlag, 
so  folgert  sich  hieraus  ein  Alkoholgehalt  des  Chloroforms. 
Der  einfache  Vorgang,  welcher  dieser  Reaktion  zu  Oruude 
liegt,  bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetzung.    Dieses 


*)  Jouro.ae  PhArm.  •%  deChim.     Arril  1869,  pag.  289. 
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Blaohes^Bche  Verfahren,  welches  bei  genauer  ESnhaltang 
der  Ton  ihm  angegebenen  dabei  zn  beobachtenden  Vorsichts- 
mastregeln  entsprechende  Resultate  liefert,  veranlasst  mich 
anr  Mittheilnng  einer  Methode,  welche  ebenfalls  aof  der 
Unlöslichkeit  des  kaustischen  Kalis  in  Chloroform  beruhend 
schon  vor  längerer  Zeit  wiederholt  von  mir  angewendet  wor- 
den ist  Behandelt  man  nämlich  alkoholfreies  Chloroform 
mit  einem  trocknen  Stocke  kaustischen  Kalis  und  setzt  nun 
dem  vom  Kali  al^gossenen  Chloroform  F^rogallussäure 
hinzu,  so  tritt  durchaus  keine  braune  Färbung  ein;  ist  dar 
gegen  das  Chloroform  alkoholhaltig,  so  hat  sich  ein  Theil 
des  kaustischen  Kalis  gelöst  und  es  ergibt  sich  demzufolge 
sogleich  die  charakteristische  Färbung  des  mit  Luft  in  Be- 
rührung tretenden  pyragallussauren  Kalis.  Elin  sehr  gerin- 
ger Alkoholgehalt  in  Chloroform  gibt  sich  durch  eine  gelb- 
liche Färbung  in  dieser  Weise  zu  erkennen. 

Es  mag  indess  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Lös- 
lichkeit des  kaustischen  Kali«  in  Alkohol  und  dessen  voll- 
kommene Unlöslichkeit  in  reinem  Chloroform  auch  noch  in 
einfacherer  Weise  ein  Mittel  an  die  Hand  gibt^  um  eipen 
Alkoholgehalt  im  Chloroform^,  wenn  er  nicht  gar  zu  gering 
ist,  nachzuweisen.  Nimmt  man  von  dem  zu  untersuohenden 
Chloroform^  nachdem  es  einige  Zeit  mit  einem  Stücke  kausti- 
schen Kalis  in  Berührung  gestanden,  ein  paar  Tropfen  auf 
feuchtes  leicht  geröthetes  Lackmuspapier  heraus,  so  wird 
das  Papier  sich  nicht  blau  färben  fflr  den  Fall  das  Chloro- 
form ganz  frei  von  Alkohol  ist,  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  wird  ein  deutlicher  blauer  Fleck  an  der  Berührungs- 
fläche entstehen. 
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2. 

üeber  die  Umwandlungen  des  achwefligsauran  und 
nntenchwefligsanren  Natrons  im  Organismng. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Hr.  Dr.  BabateaQ; 
wekbem  man  auch  sehr  interessante  Beobachtungen  über  die 
Wirkungen  des  schwefelsauren  Natrons  nnd  anderer  Lazir- 
salie,  besonders  bei  Einspritzongen  in  das  Blut,  verdankt*); 
in  der  Pariser  bioiogisehen  Gesellschaft  eine  in  der  Ga- 
sette  mMicale,  1869  Nro.  30,  abgedruckte  Abhandlung 
mitgetheilt,  worin  er  seine  Versuche  über  die  Veränderungen 
der  genannten  beiden  Salze  im  Organismus  und  über  die 
Art  ihrer  Ausscheidung  genau  beschreibt  Wir  müssen  uns 
begnügen)  das  Resultat  dieser  ausfflhrlichen  Arbeit  zur  Kenn  t- 
nis8  unserer  Leser  zu  bringen.  Es  lassen  sich  nämlich  aus 
den  mit  grösster  Sorgfalt  angestellten  Versuchen  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Das  schwefligsaure  und  nnterschwefligsaure  Natron 
werden  Tollkommen  als  schwefelsaures  Salz  ausgeschieden, 
wenn  man  sie  nur  in  geringer  Menge  eingenommen  hat. 

2)  Bei  grosser  Dosis  wird  ein  Tbeil  dieser  SaUe  wäh-. 
rend  der  efiten  Stunden  nach  ihrer  Absorption  iu  natura 
ausgeschieden. 

3)  In  allen  F&llen  beginnt  die  Umwandlung  beider  Salze 
Ton  dem  Moment  an ,  in  welchem  sie  resorbirt  worden  und 
in  den  Organisinns  eindringen. 

4)  Das  sebwefligsanre  und  unterschwefligsanre  Natron 
briDgeo  ketae  porgirende  Wirkung  hervor.  Diese  Thatsache 
ist  leicht  erklärlich  dnreh  die  im  Organismus  stattfindende 
Umwandlung  dieser  Salze  in  sohwefelsanres  Natron,  von 
wekbem  Dr.  Rabnteau  in  seiner  oben  dtirten  Arbeit  ge* 


*)  S.  Gas.  m^.  de  Puris.     1868.     Nr.  43 
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zeigt  hat|  dass  es,  wenn  man  es  in  das  Blut  injicirt,  durchs 
ans  keine  pni^rende  Wiricung,  soDdern  im  Gregentheil  Cod< 
stipation  herrorbitngt. 


3. 

Ueber  die  UnBchädlichkeit    der  Strontiumflalze  im 

Vergleiche  mit  der  Wirkung  des  Ghlorbarynms. 

Hierüber  theilte  Hr.  Rabutean  iu  der  Sitzung  der 
Pariser  biologischen  Gesellschaft  vom  December  1868  *)  fol- 
gendes mit: 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Barjums  und  Stron- 
tiums bieten  so  grosse  Änalogieen  dar,  dass  die  Chemiker 
die  Salze  dieser  Metalle  in  ihren  Auflösungen  lange  nicht 
auf  eine  genaue  Weise  zu  unterscheiden  vermochten.  Be- 
steht diese  Analogie  auch  in  ihren  biologischen  Eigenschaften? 
Keineswegs^  und  man  kann  behaupten,  dass  der  physiologische 
Versuch  ein  sicheres  Mittel  ist,  die  einen  von  den  anderen 
sa  unterscheiden,  wie  sich  aus  folgenden  Experimenten  ergiebt : 

1)  leb  spritzte  einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse  0,272 
Grm.  wasserfreien,  in  25  Grammen  destillirten  Wassers  auf- 
gelösten Chlorstrontiums  in  die  Venen  der  einen  vorderen 
Pfote  em.  Diese  272  Milligramme  Sala  enthalten  15  Centi- 
gramme  StrontiummetalL  Die  Wirkungen  waren  null;  das 
Thier  frass  V«  Stunde  nach  derEänspritzung  begierigFleisch 
und  seine  Gesundheit  blieb  die  folgenden  Tage  unangegriffen. 

2)  Acht  Tage  spitter  spritzte  ich  in  die  Venen  desselben 
Hundes  eine  doppelte  Dosis  einer  Auflösung  des  nftmlichen 
Salzes  in  40  Granmien  Wassers.  Das  Thier  sebiea  dnrch 
diese  Einspritzung  kaum  bel&stiget  zu  seyn  und  seine  Ge- 
sundheit blieb  ebenfalls  unverändert. 


*)  8.  Qm.  m^.  de  Paris.     1869,  Nr.   16. 
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3}  Ich  Idste  in  25  Grammen  destillirten  Wassers  0,267 
Grm.  krjstailisirten  Chlorbaryums,  BaCl  -f-  2  aq.,  und  spritste 
diese  Lösung  in  die  Vene  dner  vorderen  Pfote  von  einem 
mittelgrosaen  Hunde  ein.  Die  267  Milligramme  des  Baryum- 
salzes  enthielten  ebenfalls  wie  beim  ersten  Versuche  mit 
dem  Strontiumsalze  15  Centigramme  Metall  Die  Injection 
hatte  ungefähr  15  Sekunden  gedauert.  Kaum  war  sie  been- 
digt, so  bekam  das  Tbier  Convulsionen  und  stiess  Schreie 
aoB.    Eine  Minute  später  war  es  todt. 

Auffallend  waren  mir  die  fibrillären  Gontractioneo  am 
Bumpfe  und  aa  den  Gliedern.  Diese  Contractionen  erzeug- 
ten ähnliche  Wellenbewegungen  wie  der  Wind  in  einem 
Getreidefelde.  Sie  verminderten  sich  binnen  einer  Viertel- 
stunde im  vorderen  Theil  des  Thieres  und  zogen  sich  nach 
dem  Hintertheil,  hierauf  in  die  Pfoten.  Dessen  ungeachtet 
konnte  man  sie  im  Rumpfe  durch  leichte  Berührung  wieder 
erwecken.  Endlich^  45  Minuten  nach  dem  Tode,  verschwan- 
den sie  ganz. 

Ohne  Zweifel  fand  in  Folge  dieser  fibrillären  Contractio* 
neu  dne  Temperaturerhöhung  statt;  ich  nehme  diess  an» 
weil  das  Thier  länger  als  gewöhnlich  warm  blieb.  Aber 
leider  konnte  ich  in  diesem  Moment  diese  wahrscheinliche 
Temperaturznnahme  nicht  mit  dem  Thermometer  nachweisen. 
Diesen  Versuch  sowie  auch  andere,  welche  ieh  mit  kohlen- 
saurem Baryt  und  Fluorbaryum  anstellte,  beweisen  die  ohnehin 
schon  bekannten  giftigen  Wirkungen  der  Baryumsalze  voll- 
kommen. 

4. 
Ueber  Con-den  oder  Coüidean. 

Herr  Blanchard  ttbeif;ab  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  in  der  Sitzung  vom  8.  März  d.  Js.  einige 
neue  Dokumente  bezüglich  des  mit  dem  Namen  Gm-den 
bezeichneten  Gewächses,  von  deren  Wurzeln  er  im  vorigen 
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Jahre  Proben  eingescbickt  hat  (Compt  rend.  1868,  LXVII, 
556).  Den  Namen  Cou  -  den  oder  Caüidean  fUhren  mehrere 
Arten  des  Genas  Croton.  Fflnf  Arten  dieser  Gattung  zeigen 
in  der  Rinde  ihrer  Wurzeln  fast  identische  Eigenschaften, 
und  die  einheimische  Therapie  benützt  sie  ohne  Unterschied 
in  denselben  Krankheiten,  der  Dysenterie  und  Dyspepsie. 
Der  Gebrauch  von  20  bis  50  Grammen  täglich  in  3  oder 
4  Aufgüssen  bewirkt  eine  Beruhigung  der  Schmerzen  in  den 
Gedärmen.  Das  Coüidean  ist  wie  die  Cubeben  ein  starkes 
Excitans  des  Verdauungskanales,  aber  es  bewirkt  keine 
Diarrhöe ;  es  hat  sogar  die  Eigenschaft,  diese  zu  stillen  oder 
zu  schwächen.  Einem  von  Fieber  und  Dysenterie  befallenen 
Kranken  kann  man  Chinin  geben,  ohne  davon  eine  pur- 
girende  Wirkung  befürchten  zu  müssen,  wenn  man  zu  glei- 
cher Zeit  vom  Coüidean  nehmen  lässt  (Gaz.  m6d.  de  Pari«. 
1869,  Nr.  14.) 
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Der  auf  PaUadiiim  verdichtete  Wasserstoff. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Royal  Society  vom  15. 
Januar  ds.  Js.  theilte  Hr.  Graham  das  Resultat  seiner 
überaus  int^essanten  Versuche  über  das  Verhalten  des  Pal- 
hdinros  zu  Wasserstoff  mit. 

Der  Verfasser  erinnerte  zuerst  an  alle  die  Argamenle, 
die  schon  froher  von  Chemikern  zu  Gunsten  dmr  Anffassuag 
des  Wasserstoffes  als  Metall  vorgebracht  worden,  und  png 
hierauf  zu  der  von  ihm  im  Jahre  186G  entdeckten  Absorp- 
tion des  Wasserstoffes  durch  Palladium  über« 

Neue  Versuche  ergaben  ihm,  dass  ein  Palladiumdraht 
von  609,14  Mm.  Länge  als  negativer  Elektrod  einer  Was« 
ser  zersetzenden  Batterie  128  Cc.  oder  das  93&&che 
Vohnnen  dieses  leichtesten  Gases  absorbire.  Der  Draht 
erfuhr     biebei     eine     Ausdehnung     von     9,77    Mm.    oder 
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Ton  1,60  pCt  linear.  Aiuisefdem  seigre  sich  eine  Verände- 
mog  des  spec.  Gewiobtes;  aus  dieser  and  der  gefiindenen 
MengeWasserstoff  berechnete  Graham  für  den  eingeschlos- 
senen Terdichteten  Wasserstoff  ein  spec.  Gewicht  von  1,986. 
(Das  G«s  wurde  dem  Palladium  bei  400^0.  durch  die  Spren- 
gel'sche  Quecksilberpumpe  entzogen.  Wie  der  Draht  durch 
Aufnahme  sein  yplumen  vergrösserte,  so  zeigte  er  nach  der 
Entfernung  des  Wasserstoffs  eine  Verringerung  des  ursprüng- 
lichen ümfanges).  Die  Aufnahme  des  Wasserstoffii  Terrin- 
gert  die  Tenacit&t  wie  die  Leitungsfiihigkeit  für  Elektricität, 
doch  ist  letztere  (5,99)  noch  so  hoch,  dass  sie  zu 
Gunsten  des  metallartigen  Charakters  des  Gases  spricht. 
Ganz  besonderes  Gewicht  leg^e  Graham  auf  die  viel 
stärkere  magnetische  Eigenschaft  der  Falladiumlegirung, 
▼erglichen  mit  Palladium  selbst,  und  schlftgt  desshalb  vor, 
den  Wasserstoff  von  den  paramagnetischen  Elementen  zu 
trennen  und  ihn  in  Zukunft  zu  der  magnetischen  Gruppe 
Fe,  Co,  Ni  zu  zählen. 

Die  Absorptionskraft  selbst  war  nicht  Gegenstand  dieser 
Arbeits  aber  Herrn  Mensel,  welcher  hierüber  in  den  Be* 
richten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin, 
1869,  Nro.  2,  referirte,  erscheint  sie  von  der  höchsten  Be- 
deutung, da  sie  das  bis  jetzt  ungelöste  Bäthsel  der  Legieiv 
ungen  und  Lösungen,  so  weit  diese  nicht  chemische  sind, 
kl&ren  wird.  Die  Starke  dieser  Occlusion  ist  nach  Mensel 
dieselbe  wie  die  der  Anziehung  des  Ammoniaks  durch  Wasser. 
Bis  jetzt  kennt  man  sie  nur  bei  einer  Temperatur,  bei  der 
die  Arbeit  der  W&rme  die  chemische  Anziehung  bereits  auf- 
gehoben hat,  so  beim  Silber.  Vielleicht  dürfte  es  möglich 
seyn,  diese  Occlusion  mit  der  chemischen  Anziehung  zu  tct- 
gleichen,  yielleicht  die  letztere  durch  die  erstere  aufzuheben ; 
Beferent  hofft^  dass  vielleicht  das  Palladium  derartige  Ver- 
suche ermöglicht 
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6. 

Eine  Vergiftung  mit  den  Beeren  von  SoUmum 

cerasiferum. 

Hierüber  theilte  Hr.  Chatin  der  Pariser  pharmaceoti- 
scheo  Geseilschaft  in  der  Sitzung  vom  2.  December  Torigen 
Jahres  auffallende  Einzelnheiten  mit.  Man  weiss,  daas  ge- 
nannte Solanacee ,  welche  als  Zierpflanze  hauptsächlich  in 
Töpfen  kultivirt  wird ,  auch  zur  Verzierung  einiger  unserer 
Squares  auf  öffentlichen  Plätzen  dient  und  dass  ihre  rundli- 
chen rothen  und  lange  hängen  bleibenden  Früchte  im  Aus- 
sehen einige  Aehnlichkeit  mit  den  Kirschen  haben.  Vor 
Kurzem  wurde  Dr.  Barthez  zu  einem  jungen  Kinde  ge- 
rufen, welches  derartige  bedenkliche  Symptome  zeigte,  dass 
eine  Vergiftung  mit  einem  narkotisch  -  scharfen  Gifte  ver- 
muthet  werden  konnte.  Hr.  Chatin^  vom  genannten  Arzte 
beigezogeuj  erkannte  im  Erbrochenen  röthliche  Fetzen  eines 
Epicarpium  mit  daran  hängenden  S(^men,  welche  einen  ziem- 
lich voluminösen  Eiweisskörper  und  einen  hackenfbrmigeo 
Keim  hatten,  wodurch  sich  «iie  Frttchte  von  Solanum  ceraai- 
ferum  charakterisiren.  Man  traf  auch  diese  Pflanze  auf  der 
Promenade 9  auf  welcher  das  Kind  verweilt  hatte,  und  man 
erfuhr,  dass  dieses  einige  der  verdächtigen  Beeren  in  den 
Mund  genommen.  Das  Kind  starb  zwar  nicht ,  aber  es  war 
sehr  krank. 

Dieser  Fall  zeigt,  wie  klug  es  wäre,  die  fragliche  So- 
lanacee von  den  Wohnungen  und  Öffentlichen  Plätzen  zu 
verbannen.     (J«  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1869.) 


Dritter   Abschnittt 


Literatur. 


1. 

Die  gerichtlich  '  chemische  Ermittelung  von 
Giften  in  Nähr unga mittein y  Luftgemiachen, 
Speiseresten,  Körpertheilen  eto,  von  Dr*Qeorg 
Dr  agendorff  y  ordentl  Professor  der  Pharmacie  an 
der  Universität  Dorpat,  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten,  St.  Petersburg^  1868.  Verlag  der  kaiser- 
lichen Hofbuchhandlung  H  Schmitzdorff.  {Karl  Röttger). 
Leipzig,  E.  F.  Steinacker,     XXIV  und  42ff  8.  in  8. 

Herr  Verfasser  >  als  Professor  der  Pharmacie  an  der 
rühmlichst  bekannten  deutschen  Hochschule  Russlands  thätig, 
hat  sich  durch  seine  erfolgreichen  Bemühungen;  die  goricht- 
liehe  Chemie  mit  verbesserten  und  sichereren  Methoden  sur 
Erkennung  der  Alkaloide  und  anderer  organischer  Gifte  zu 
bereichern,  das  Recht  zur  Herausgabe  eines  Werkes  über 
gerichtliche  Chemie  wohl  erworben ,  und  es  war  daher  zu 
erwarten,  dass  ein  derartiges  Handbuch  aus  seiner  Feder  ein 
auf  Selbsterfahrung  gegründetes,  ganz  vorzügliches  werden 
müsse.  Mit  Vergnügen  können  wir  es  aussprechen,  das  das 
▼erliegende  Buch,  welches  schon  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nen ist,  dieser  unserer  Erwartung  vollkommen  entsprochen 
und  dass  Herr  Verfasser  seine  Aufgabe,  die  wichtigeren  Me- 
thoden, welche  die  Wissenschaft  gegenwärtig  zur  Abscheid- 
ung und  Nachweisung  eines  Giftes  bietet,  klar  zu  beschrei- 
ben, dabei  ihre  Vorzüge  und  Mängel,  namentlich  den  Grad 
ilirer  Zuverlässigkeit  kritisch  beleuchtend,  glücklich  gelöst 
hat     Damit  wollte  aber  Hr.  Verf.   keineswegs  ein  Schema 
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anfstellen,  dem  der  Expert  blindlings  folgen  iolle;  er  ist  im 
Oegentfaeil  gegen  jeden  gesetslichen  Zwang  hinsichtlich  der 
Wege,  welche  zur  Ermittlang  eines  Oiftos  eingeschlagen 
werden  sollen,  wesshalb  er  dessen  Beseitigung  auch  flür  Boss- 
land,  wo  er  leider  noch  besteht,  lebhaft  wUnscht. 

Herr  Verfasser  hat  aach  die  Wirkungsweise  der  einzel- 
nen Gifte  nicht  unberücksichtigt  gelassen;  er  hat  in  der  Regel 
besonders  diejenigen  Symptome  angedeutet,  die  auch  nach 
dem  Tode  noch  eine  Zeit  lang  sichtbar  bleiben.  Etwas  ein- 
gehender hat  er  die  Umst&nde  berührt,  die  ober  die  Ver- 
theilung  des  Giftes  im  Körper  höherer  Thiere  ermittelt  wor- 
den sind,  weil  es  wichtig  ist  zu  wissen,  in  welchem  Kör- 
pertheile  bei  geschehener  Vergiftung  der  Stoff  angetroffen 
wird,  denn  es  ist  sicher,  dass  es  bei  einer  gerichtlich -chemi* 
sehen  Untersuchung  nicht  nur  darauf  ankommt,  das  Vor- 
handensein eines  schädlichen  Stoffes  im  Inhalte  des  Darm- 
kanales  darzuthun,  sondern  dass  auch  womöglich  versdcht 
werden  muss,  einen  Uebergang  desselben  sch&dlichen  Stoffes 
oder  seiner  n&chsten  Zersetzungsprodukte  in  andere  Organe 
nachzuweisen. 

Da  wir  zur  Erkennung  einiger  Gifte  bisher  noch  der 
charakteristischen  chemischen  Reactionen  entbehren,  so  be- 
darf man  auch  physiologischer  Experimente,  deren  Anstellung 
natürlich  nicht  dem  Chemiker,  sondern  dem  Physiologen  zu- 
kommt. Da  aber  dem  Chemiker  doch  auch  für  solche  Gifte 
die  Aufgabe  zukommt,  sie  so  weit  zu  isoliren,  dass  der  Phy- 
siolog  oder  Arzt  sie  zu  seinen  Versuchen  anwenden  kann, 
so  hat  Hr.  Verfasser  mit  Recht  auch  solche  Gifte  in  den 
Kreis  der  Besprechung  gezogen. 

Was  die  Gliederung  des  Inhaltes  des  Buches  betrifft, 
so  wird  dem  speciellen  Theile  eine  Einleitung  Torausg^schiokt, 
worin  die  wichtigeren  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  ftir 
Anstellung  gerichtlich  •chemischer  Untersuchungen  gelten, 
kurz  vorgeführt  werden.    Der  specielle  Theil  handelt  zuent 
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▼on  den  Vorproben  and  hierauf  vom  Verfahren  ienr  Abscheid- 
nng  und  Erkennnng  der  einzelnen  Gifte,  welche  in  folgende 
Abtheilnngen  gebracht  sind:  I.  Oifte  aus  der  Zahl  der  schwe- 
ren Metalle  mit  EinachluBs  des  Arsens  nnd  Antimons ;  ü.  Gifte 
ans  der  Zahl  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden;  III.  Am- 
moniak, Derirate  desselben  und  Nitrokörper;  IV.  Anästho- 
tica,  Alkohole,  Aether,  Oele,  Harze  etc.;  V*  Alkaloide  nnd 
andere  Pflanzengifte;  VI.  Säuren;  VII.  Oifte  aus  der  Gruppe 
der  halogenen  Metalloide ;  VIIL  Phosphor. 

Diesem  reichen  Inhalt  ist  nieht  nur  ein  systematisdies 
lohaltsTerzeichniss ,  sondern  zur  Erleichterung  des  Nacb- 
«chlagens  auch  ein  alphabetisches  Register  beigegeben ,  wel- 
chem die  nöthigen  Berichtigungen  angehftngt  sind.  Auf  die 
wenigen  unberichtiget  gebliebenen  IrrthUmer  ist  Hr.  Verfas- 
ser schon  durch  Besprechungen  seines  Buches  von  Seite  An- 
derer  aufmerksam  gemacht  worden,  wesshalb  wir  dieselben 
hier  nicht  mehr  berahren  wollen.  Nur  darüber  möchten 
wir  uns  äussern,  dass  wir  unter  den  verschiedenen  mitge- 
theilten  Vorfahrnngsarten  der  Abscheidung  des  Arsens  ungern 
diejenige  vermissen,  welche  Lieb  ig  bei  der  Untersuchung 
von  arsenhaltigem  Brode  aus  China  angewendet  hat  und 
welche  in  der  Destillation  der  auf  arsenige  Säure  zu  unter- 
suchenden Objekte  mit  reiner  Salzsäure  und  Hineinleiton 
der  chlorarsenhaltigen  salzsauren  Dämpfe  in  Wasser  besteht*). 
Es  ist  diess  ein  sehr  praktisches  und  ebenso  bequemes  als 
sicheres  Verfahren,  welches  die  Abscheidung  des  Arsens  in 
einer  Form  geststtet,  in  der  man  es  leicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff oder  mittelst  der  Marsh^schen  Methode  nachwei- 
sen und  auch  quantitativ  bestimmen  kann  und  wobei  sich 
der  Destillationsrflckstand  noch  ganz  gut  nach  weiterer  Zer- 
störung mit  chlorsaurem  Kali  etc.  auf  andere  Metalle  unter- 
suchen läset 


«)  8.  di6M  Zeitoehrift  1867,  VI ,  2G2. 
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Der  Hr.  Verleger  hat  dieses  Buch  auch  mit  eiaer  ^einei 
Inhalts  würdigen^  sehr  guten  äusserlichen  Ausstattung  Ter- 
sehen ;  die  zur  Erläuterung  dienenden«  ausgezeichneten  Holz- 
schnitte wurden  von  den  bekannten  0£ficinen  der  Herren 
Felix  und  Vi e weg  zur  Verfügung   gestellt 

A.  Büchner. 


2. 

Lehrbuch  der  Chemie*  Nach  den  neueeten  Ansichten 
der  Wieseneohaft  för  den  Unterricht  an  technischen  Lehr^ 
anstalten  bearbeitet  von  Dr.  Max  Z äng erle y  Pra^eseor 
am  kgL  Realgymnaeium  xu  MüncJien.  Zweite  Abthei- 
lung*  Specielle  Chemie,  Zweite  Lieferung. 
München,  1869.  Verlag  von  Jul  Grubert,  S.  239—430  inS. 

Die  Torliegende  zweite  Lieferung  der  zweiten  Abtheilung 
(specielle  Chemie);  welche  der  ersten  Lieferung  in  kürzester 
Zeit  gefolgt  ist;  behandelt  die  elektropositiven  Elemente  oder 
Metalle  als  Fortsetzung.  Der  Verfasser  ist  auch  hier  der 
schon  bei  früherer  Besprechung'^)  als  höchst  zweckmässig 
bezeichneten  Eintheilung,  welche  das  Vorkommen;  die  Ge- 
winnung; Eigenschaften  und  Anwendung,  Verbindungen;  Er- 
kennungsmerkmale und  Geschichte  des  behandelten  Körpers 
umfasst,  in  consequenter  Anordnung  gefolgt.  Als  Anhang 
zu  den  Alkali-  und  Erdalkalimetallen  wird  in  sehr  eingehen- 
der und  allgemein  verständlicher  Weise  die  Spektralanalyse^ 
die  Gewichts-  und  Massanalyse ;  Alkaümetrie ,  Acidimetrie 
und  Chlorometrie  besprochen.  Dieses  Zusammenfassen  tech- 
nischer  Prüfungsmethoden  erscheint  um  so  geeigneter,  als 
hiemit  jede  störende  Unterbrechung  in  der  fortlaufenden  Ent- 
wicklung des  Gegenstandes  vermieden  ist,  dem  Anfilnger 
aber  von  vornherein  zugleich  ein  klares  Bild  der  praktischen 


*)  S.  diese  Zeitsohrift,  Jahrgang  1868.  XYII.  440  u.  766. 
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Wichtigkeit  and  Bedeutung  des   bisher  Erlernten    gewährt 
wird.     Als  besonders  instructiv  muss  anerkannt  werden^dass 
diesen  technischen  Proben  jederzeit  ein  wirklich  ausgeführtes 
Beispiel  mit   den  betreffenden  Zahlenbelegen   beigefügt  ist; 
hiedurch   wird  nach  unserem  Dafürhalten  sowohl    die  Aus- 
führung des  Versuches  y   als   die  Beurtheilung   der  Methode 
wesentlich   erleichtert.     Dass   von   den  sehr  zahlreichen  Me- 
thoden,  den  Wertb   des  Chlorkalks  su  beaüroineQ,  nur  die 
beiden  hauptsächlichsteu^  mittelst  arseniger  Säure  und  mittelst 
Natriumhyposttlfity  angeführt  werden,  ist  um  so  mehr  zu  bil- 
ligen y  als  die  Aufzählung    sämmtücher  hieher    gehörenden 
Prüfungsmethoden  als  überladen  für  den  Unterricht  erscheinen 
dürfie.     In   der  AioiH^niiimgrappe  iat  die  Fabrikation    der 
Thon-  und  Tdpferwaaren  ^  so  wie  des  Ultramarin's  ausführ- 
lich abgehandelt    Die  eingehende  Beschreibung   des  Eisen- 
hüttenprozesses,    unterstützt   von    passenden    Holzschnitten, 
zeichnet  sich  durch  Klarheit  der  Darstellung  beBoaders  aus. 
Naefadem  bei    der  Behandlung    der  Antimon-,   der  Silber- 
gruppe   u.   s.   w.  den   wichtigsten   technischen  Beziehungen 
dieser  Metalle  mit  der  bekannten  dem  Verf.  eigenthamlichen 
DeutKchkett  und  Gründlichkeit  Rechnung  getragen  worden/ 
Bchliesst  die  vorliegende  Lieferung  mit   dem  Artikel  ^Gold- 
gruppe.*     Die  so  weit  fortgeschrittene  Bearbeitung«  wie  sie' 
hier  vorliegt,  bestätigt  in  hohem  Grade  die  schon  früher  mit 
vollster  Ueberzeugung  ausgesprochene  Erwartung,  es  werde 
den  Bemflhungen  des  thätigen  Verfassers  gelingen,  eiti  ge- 
legenes Werk  zu  liefern,  welches  als  Anhaltspunkt  fUr  das 
Qtudium  der  Chemie  im  Allgemeinen  so  wie  speciell  für  den 
cbemischen  Unterricht,  woffir  es  vorzugsweise  berechnet  ist, 
^ne  hervorragende  Stelle  einnehmen  wird.  Wir  hoffen  nach  der 
demnächst  in  Aussicht   stehenden  Vollendung    des   ganzen 
Werkes  eine  die  einzelnen  Vorzüge  besonders  hervorhebende 
Besprechung  desselben  bringen  zu  können.  V. 


Vierter  Abschnitt. 


P«noaal^  Oewerl»-,  Assoeiatioiuh,  Oorporations-  und  Staats- 

AngelegenlielteiL 


1. 
Johann  Joseph  von  Scherer, 

Professor  der  Chemie. 

Nekrolog.  *) 

Seit  wemgen  Tagen  deckt  kohle  Erde  die  sterblichen 
Ueberreste  eines  Mannes ,  dem  sein  Vaterland  Bayern  Oftd 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus,  die  deutsche  Naturwissen- 
schaft ein  rühmendes  Andenken  schulden :  Johann  Joseph 
▼  on  Scherer;  ordentl.  Professor  der  Chemie  und  Hyeione 
an  der  medicinischen  Facultät  der  Hochschule  Würsborg. 
Möge  es  einem  yieljährigen  Freunde  und  CoUegen  des  Da- 
hibgesohiedenen  gestattet  sein ,  in  diesen  für  die  weitesten 
Kreise  bestimmten  Berichten  der  Deutschen  Chemische«  Ge- 
sellschaft, einige  Worte  der  Erinnerung  für  ihn  niedersnlegen. 

Johann  Joseph  Scherer  wurde  am  14.  Mära  lol4 
in  Aschaffenbnrg  geboren,  wo  sein  Vater  Lehrer  an  einer 
katholischen  deutschen  Schule  war*  Er  absolvirte  als  einar 
der  ausgezeichnetsten  Schüler  das  Gjmnasium  und  Lyceum 
seiner  Vaterstadt  und  widmete  sich  m  Wttrzburg  dem  Stu- 
dium der  Medicin.  Hier  lag  er  neben  rein  medicinischen 
Studien  mit  grosser  Vorliebe  den  Naturwissenschaften!  ins* 
besondere  der  Chemie  und  Mineralogie  ob.  Im  Jahre  1836 
promotirte  er  als  Doctor  der  Medicin  und  practicirte  hierauf 
zwei  Jahre  lang  als  practischer  Arzt  in  Wttrzburg  und  als 
Badearzt  im  Badeort  Wipfeld   (Unterfranken).    Seine  stets. 

*)  Vom  Hrn.  Verlkuar  als  besonderer  Abdruck  aus  den  Berichten 
der  dentsoben  ebem.  Qesetlsobaft  bu  Berlin  mitgeibeilt. 
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gehegte  Neigung  und  Vorliebe  für  die  Chemie  Terftnlaasten 
ächerer  im  Jahre  1838  nach  München  zu  eehen  und  drei 
Semester  lang  unter  v.  Fuchs^  t.  KobeTl  und  Vogel 
auaechliedslich  der  Chemie  zu  leben.  Von  Ostern  1840  bis 
September  1841  arbeitete  Scherer  im  Liebig'schen  La- 
boratorium in  Giessen.  Hier  wurde  er  bald  ein  Lieblings- 
BchQler  Lieb  ig 's  und  einer  seiner  jugendkräftigsten  Mitar- 
beiter. Die  dort  ausgeführten  Untersuchungen  Terschafflen 
dem  jungen  Forscher  bald  einen  Namen.  Nach  dem  Wort- 
laute eines  von  Li e hie  im  Jahre  1841  ausgestellten  Gut- 
achtens über  Scherer  s  Bedeutung  ^sind  diese  Untersuch- 
ungen in  ihren  Besultaten  für  die  Chemie  und  Physiologie 
Ton  erösster  Wichtigkeit ,  insofern  sie  eine  feste  Grundlage 
abeeben  für  die  Verwandlung  der  Nahrungsmittel  in  Blut, 
und  fUr  den  Uebergang  der  Sestandtheile  des  Blutes  in  Be- 
standtheile  der  Organe.  Nur  ein  entschiedenes  Talent  für 
chemische  Untersuchungen,  eine  reine  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  ein  ernster  fester  Wille,  der  sich  durch  zahlreiche 
Schwierigkeiten  nicht  entmutbigen  Hess,  machte  die  Duroh- 
führung  dieser  grossen  Arbeit  möglich.' 

Scherer's  Wunsch,  Lehrer  der  Chemie  an  der  Würz- 
burger Hochschule  zu  werden,  traf  anfiiuglich  auf  Schwierig- 
keit mancherlei  Ai't,  und  erst  nachdem  ihm  im  Auftrage  der 
grossherzoglich  hessischen  Regierung  durch  Professor  t.  L  i  e- 
big  die  neu  zu  creirende  Professur  der  physiologischen  Chemie 
an  der  Universität  Giessen  angetragen  worden  war,  gelang 
es  Seh  er  er  in  der  Würzburger  medicinischen  Facultät  eine 
ausserordentliche  Professur  zu  erhalten.  In  rastloser  Thätig* 
keit  setzte  er  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  physiolo« 
gischen  Chemie  fort,  und  gelangte  dabei  zu  Besultaten,  die 
seinen  Namen  denen  der  Bahnbrecher  avf  dem^  Gebiete  der 
Naturforschung  beigesellten.  Nachdem  Scherer  im  Jahre  1846 
dnen  Ruf  nacn  I>orpat  abgelehnt,  wurde  er  durch  königl. 
Decret  vom  8.  Juni  1847  ordentlicher  Professor  der  organi- 
schen Chemie  in  der  medicinischen  Facultät  zu  Würzburg, 
welcher  er  22  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode  als  eines  ihrer 
beliebtesten  und  heryorragendsten  Mitglieder  angehörte. 

Seine  zahlreichen  Abnandlungen  über  Obiecte  der  pa- 
thologischen und  physiologischen  Chemie,  welchen  sich  in 
späterer  Zeit  verscniedene  Aufsätze  über  titriranalytische  Me- 
tnoden  und  Mineralwasseranalysen,  z.  B.  das  Wasser  von 
Brfiokenau  und  Ton  Kissingen,  anschlössen,  sind  niedergelegt 
in  Simon's  Beiträgen  zur  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie,  Haeser's  Archiv,  Henle  und  Pfeufer's  Zeitschrift, 
KölKcker's  Zeitschrift,  den  Verhandlungen  der  physicaltseh- 
medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg  und  in  dem  tob 
ihm    gemeinschaftlich  mit  R.  Virchow  und  Eisenmann 
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redigirten  Canstatf  sehen  Jahresberichte  über  die  Fortschritte 
der  Afedicin  in  allen  Ländern.  Das  1859  von  ihm  heraus- 
gegebene  Lehrbuch  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Bedürfnisse,  nahm 
unter  den  vielen  vorhandenen  Werken  ähnlicher  Tendenz 
einen  ehrenvollen  Rang  ein. 

Im  Jahre  1864  ward  er  durch  die  Würde  eines  Hofra- 
thes  ausgezeichnet  Im  Jahre  1866  erhielt  er  von  seinem 
Könige  den  mit  dem  persönlichen  Adel  verbundenen  bayeri- 
schen Kronen -Orden,  und  auch  andere  Fürsten  haben  dem 
verdienstvollen  Manne  ihre  Anerkennung  erwiesen.  Viele 
Akademieen  und  gelehrte  Gesellschaften  nahmen  ihn  unter 
ihre  Mitglieder  auf.  Das  Amt  des  Rector  Magnificus  an  der 
Universität  hat  er  wiederholt  mit  Umsicht  und  Erfolg  versehen. 

Seit  einigen  Jahren  schon  leidend,  unterzog  er  sich  den- 
noch seinen  berufspflichten  mit  gewohnter  strenger  Pünkt- 
lichkeit- Die  Bitten  seiner  Familie  und  seiner  f>reunde,  im 
Süden  Erholung  und  Genesung  von  seinem  Brustleiden  zu 
suchen,  blieben  fruchtlos.  Nacn  wie  vor  arbeitete  er  in  sei- 
nem Amte,  selbst  als  die  Kräfte  dem  festen  Willen  und  der 
Energie  des  Verewigten  kaum  noch  zu  folgen  vermochten.  Am 
12.  Februar  d.J.  hielt  Scher  er  seine  letzte  Vorlesung,  am  17. 
des  nämlichen  Monats  ging  er  ein  zur  ewig;en  Ruhe*  Fürwahr : 
JDulce  et  decorum  est,  in  ofßciia  mori.*^ 

Am  19.  Februar  wurden  Scherer's  irdische  Reste  zu 
Grabe  gebracht.  Brennende  Fackeln  warfen  feierlichen  Licht- 
schein auf  den  letzten  Weg  des  Forschers.  Seine  GoUe^en 
und  Hunderte  von  Studirenaen  folgten  unter  den  ergreifenden 
Kl&ngen  der  Trauermusik  Auf  dem  Friedhofe  der  alten 
Bischoisstadt  am  Maine,  an  der  Seite  so  vieler  Männer,  auf 
welche  die  deutsche  Wissenschaft  stolz  sein  darf,  ward  Joseph 
von  Scherer  in  die  Gruft  gesenkt.  Ehre  seinem  Andenken ! 

Würzburg,  den  28.  Februar  1869. 

Dr*  £.  Wagner. 


2. 

Andere  Personalnacliricliteii. 

Am  8.  April  ^  ds«  Js.  starb  in  Würzburg  der  Senior  der 
dortigen  Universität,  Dr.  Val.  Leiblein,  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Zoologie  und  Botanik.  — 

Dem  ord.  Professor  der  Arzneimittellehre,  Dr.  J.  Ra- 
dius in  Leipzig  wurde  der  Charakter  eines  geheimen  Me- 
dioinalrathes  veäehen. 


Erster  Absehoitt 

Abbandlungen. 


1- 
Üeber  die  Bedentnng  der  Gerbstoffe  im  PflaDzeaMidu 

Eine  phjtochemische  Abhaodlang 

Ton 

TkeopUl  ScluniedeiL 

(SchlQSB.)*) 

3.    PflaiiEeDphjgiologigche  Untersnchangen 

über  den  Oerbstoff. 

Es  ist  in  dem  Vorhergebenden  schon  mehrfach  betont 
worden,  dass  die  Gerbstoffe  za  den  Snbatanaen  gehöreni 
welche  man  in  den  höheren  Oewächsen,  namentlich  den  peren- 
nirenden  ond  den  Holsgewäcbsen  am  allgemeinsten  verbrei- 
tet findet,  und  es  gibt  in  der  That  Wenige  derselben,  welche 
nicht  SU  jeder  Jahreszeit  mehr  oder  weniger  enthalten.  Bei 
Mijahrigen  Pflanzen  ist  sein  Auftreten  seltener;  bei  Dicoty- 
ledonen  faftufiger  als  bei  Monocotyledonen  und  bei  diesen 
hiofiger  als  bei  Crjptogamon.  So  gibt  es  selbstverständlich 
auch  bestimmte  Pflanzenfamilien  nnd  Pflanzen,  welche  wenig 
oder  keinen  enthalten.  Besonders  reich  an  ihm  sind  die  Ca- 
pnliferen  und  anter  diesen  besonders  die  Eiche,  die  Erle; 
ferner  die  Rosaceen  and  unter  diesen  besonders  die  Rose, 
die  Acerineen,  Erioineen ,  Sanguisorbeen ,  Leguminosen,  Cas- 


*)  8.  das  TOfsnsgehende  Heft,  8.  257,  dieser  Zeiteofarift. 
Ve«e0  Bep«ri.  t  Pharm.  XVIll.  21 
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savieen  tt.  v.  a.  PflaDzen,  welche  keinen,  oder  nur  sehr  wenig 
Gerbstoff  enthalten,  sind  z.  B.  folgende:  Sambncns  nigra, 
Bobinia  pseadacacia,  Gleditschia  triacanthus,  Morus  alba. 
FDLr diese  Pflanzen  kann  ichdieAngabeSanio's*)  bestfttigen. 
Die  bisherigen  pflanzenphysiologischen  Studien  über  den 
Gerbstoff  besitzen  in  der  Beziehung  einen  gewissen  Ghrad 
der  Mangelhaftigkeit;  weil  sie  sich  einer  Methode  zur  Nach* 
Weisung  des  Gerbstoffs  bedienen,  welche  an  und  fflr  sich  zur 
Feststellung  so  wichtiger  Fragen  nicht  ausreichend  ist  Man 
hat  sioh  damit  begnügt,  alle  Stoffe  in  der  Pflanzenzelle  ftr 
Gerbstoff  zu  halten,  welche  mit  Eisensalzen  blaue  oder  grüne 
Färbungen  oder  Niederschläge  geben.  Wer  sich  eingehender 
mit  diesen  Beactionen  beschäftigt  hat,  der  wird  bald  einge> 
sehen  haben,  wie  wenig  diese  oder  ähnliche  Reactionen  aus- 
reichend sein  können.  Uloth*^*)  hat  bereits  in  einer  Notiz 
zu  seiner  Untersuchung:  „Ueber  Wachsbildung  im  Pflan- 
zenreich^ richtig  bemerkt,  dass  viele  Glucoside,  so  wie  sali- 
cylige  und  Salicylsäuren  und  deren  Verbindungen  mit  Eisen- 
salzen ganz  täuschend  ähnliche  Färbungen  und  Fällungen 
geben,  die  natürlich  alle  ftLr  Gerbstoff  mitgingen;  es  sei 
zwar  wahrscheinlich,  dass  dieGlucoside  in  directer  Beziehung 
zum  Gerbstoff  ständen,    es  sei   aber  durchaus  nicht  anzu* 

■ 

nehmen,  dass  die  Umwandlung  des  Gerbstoffs  in  Glucoaide 
in  einer  und  derselben  Zelle  vor  sich  gehe;  im  Gegentheil 
haben  wir  aus  Allem ,  was  wir  von  der  Stoffmetamorphose 
wissen,  anzunehmen,  dass  mit  der  Ortsveränderung  und  mit 
der  Stoffwanderung,  auch  gleichzeitig  eine  Stoffkndernng 
verbunden  sei. 

Diesen  Ansichten  muss  ich  mich  voUstiLndiganschliessen. 
Man  kann  auf  den  qualitativen  Werth  solcher  Reactionen 
nur  sehr  wenig  Gewicht  legen.    Daher  kommt  es  auch,  dass 


*)  Sanioy  BoUnisehe  Zeitang.  1863.  psg.  18. 
••)  Flora.    1867.   Nr.  72. 
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sich  die  Angaben  nur  in  den  allgemeinBten  Grenzen  bewegen 
nnd  die,  wenn  man  sie  nfther  nntersncht,  mit  den  wenigen 
ann&bernd  genauen  quantitativen  Bestimmungen ,  die  man 
im  Lateresse  der  Technik  angestellt  hat^  übereinstimmen« 
Damach  filUt  das  Maximum  des  Gerbstoffgehalts  der  Pflan- 
BCB  in  den  Frühling  und  Rommer,  das  Minimum  in  den 
Winter;  mit  Bezug  auf  den  Gehalt  der  einzelnen  Zellen 
gibt  man  an«  dass  nur  junge  und  lebenskräftige  Zellen  Gerb- 
stoff enthalten ,  dass  solche ,  welche  sich  nicht  mehr  theilen 
nnd  sich  verdicken,  wenig  oder  keinen  mehr  enthalten.  Dies 
versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 

Der  Gerbstoff  findet  sich  in  der  Pflanzenzelle  ^  in  der 
Regel  im  Inhalt  gelöst  Die  Membran  enthält  keinen  Gerb- 
stoff; beim  Austrocknen  der  Pflanzentheile  oder  beim  Ein- 
legen derselben  in  Lösungsmittel ,  durchdringt  er  natürlich 
auch  die  Membran;  dies  ist  indessen  zuftUig,  gibt  aber 
häufig  und  namentlich  bei  dünnwandigen  Zellen  Veranlassung 
zo  Täuschungen,  Nach  neueren  Untersuchungen  von  H  a  r- 
tig*),  die  alle  Beachtung  verdienen ,  kommt  der  Gerbstoff 
in  der  Zelle  in,  dem  Stärkemehl  ähnlichen,  Körnern  vor. 
Yom  Stärkemehl  und  Grünmehl  (Chlorophyll)  unterscheidet 
uch  das  Gerbmehl  durch  seine  Löalichkeit  in  kaltem  Wasser 
nnd  durch  seine  Beaction  auf.  die  Salze  schwerer  Metalle. 
Durch  letzteres,  so  wie  durch  seine,  dem  Stärkemehl  gleiche 
Reaction  auf  Jod  unterscheidet  es  sich  vom  Elebermehl. 
Durch  die  mangelnde  Fähigkeit  der  Farbennpeicherung  ist 
es  vom  Zellkern  und  dessen  körnigem  Inhalt  verschieden. 
Es  ist  entweder  farblos  (Leucotannin)  oder  wie  das  Grün- 
mehl geftrbt  (Chlorotannin),  oder  gelb  (Xanthotannin),  oder 
roth  (Erythrotannin).  Das  körnige  Elebermehl  fliesst  häufig 
im  Inhalt  zu  einer  zusammenhängenden  spröden  Masse  zu- 
sammen oder   es  geht  in  die  Bildung   einer  sehr  verdickten, 


^)  BoteniMhe  Zeitimg.     1865.     Nr.  7. 
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secundären  ZelleDmembran  ein,  oder  es  bildet  einen,  in  Ver- 
bindang  mit  Kalk,  krystallinischen  Körper. 

Diese  Angaben  H  a  r  t  i  g '  s  bedürfen  noch  der  Bestätigung. 
Mir  ist  es  nicht  gelangen ,  den  Gerbstoff  so  präcis  in  einer 
organisirten  Form,  wie  der  in  Körnern,  noch  in  amorphen 
Massen^  noch  als  krystallinische  Körper  sa  finden.  Ich  habe 
oft  geglanbt;  Gerbstoff  in  Körnern  gefunden  zu  haben,  über- 
zeugte mich  aber  jedesmal ^  dass  ich  Stärkekömer  sah,  auf 
die  sich  der  ausserordentlich  zarte  und  copiöse  Niederschlag 
von  gerbsaurem  Eisenoxyd  abgesetzt  hatte. 

Es  scheint  mir  überhaupt,  als  wenn  häufig  Täuschungen 
durch  die  Beactionsmethode,  deren  man  sich  zur  Nachweisung 
des  Gerbstoffs  bedient,  herbeigeführt  werden.  Man  behan- 
delt zu  diesem  Zwecke  in  der  Kegel  geeignete  fertige  Prä- 
parate, also  Längs-  und  Querdurchschnitte  mit  der  Lösungeines 
Eisenoxydsalzes  (schwefelsaures  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid) 
und  betrachtet  sie  dann  unter  dem  Microscop.  Hierbei  ist  eine 
Täuschung  in  sofern  möglich,  als  bei  Objecten  aus  frischen  so  wie 
ausgetrockneten  Pflanzentheilen  der  Gerbstoff  leicht  die  Zellen- 
Wandungen  durchdringen  kann,  so  wie  dass  auch  die  Gerbstoff- 
lösungen sich  benachbarten  Zellenparthien  mittheilen  können, 
die  in  der  lebenden  Pflanze  in  Wirklichkeit  keinen  enthalten. 

Sanio  empfiehlt  eine  recht  zweckmässige  Methode,  bei 
der  Täuschungen  ziemlich  vermieden  werden.  Er  lässt  die 
zu  untersuchenden  Pflanzentheile  etwas  austrocknen  und  legt 
sie  in  halbirtem  Zustande  in  Stücken  von  passender  Länge 
in  die  betreffenden  Lösungen  ein,  lässt  sie  mehrere  Tage 
in  denselben  liegen,  lässt  sie  dann  abtrocknen  und  fertigt 
hieraus  geeignete  Quer-  und  Längschnitte  an. 

Reckt  gute  Resultate  habe  ich  durch  folgende  Modifica- 
tion  obiger  Methode  erhalten.  Ein  Zweigstück  von  circa 
4"  Länge  wird  mit  einem  Ende  etwa  ^/%*  tief  in  eine  genau 
passende  circa  3— 4'^  lange  Kautschukröhre  eingepresst,  so 
dass  sie  genau  schliesst.     Das  andere  Ende  des  Kautschuk- 
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rohrai  Terbindet  man  mit  einem  entsprechend  weiten  Glaa- 
robr  von  mehreren  Fass  Länge,  das  Olasrohr  füllt  man  mit' 
der  Lösung  des  anzuwendenden  Metallsalzes  und  hängt  den 
kleinen  Apparat  so  lange  senkrecht  auf,  bis  die  untere  freie 
Fläche  des  Zweiges  ge  färbt  erscheint.  Dann  leert  man  das  Glas- 
rohr in  ein  Becherglas  aus,  nimmt  das  Zweigstück  aus  dem 
Kautschnkrohr  heraus,  trocknet  es  und  fertigt  daraus  geeig- 
nete Präparate  an.  Die  angewandte  Metallsalzlösung  kann 
man  natürlich  wiederholt  benutzen. 

Zur  Nachweisung  des  Gerbstoffs  hat  man  die  Salze  ver- 
schiedener schwerer  Metalle  benutzt,  vor  allen  namentlich 
Eisenoxjdsalze ,  welche,  wie  bekannt,  mit  Gerbsäure  blau- 
schwarze  und  grüne  Färbungen  und  Niederschläge  geben« 
Die  Eisensalze  haben  den  Nachtheil,  dass  der  Niederschlag 
in  flberschüssiger  saurer  Lösung  mehr  oder  weniger  löslich 
ist,  indessen  kann  man  bei  einiger  Vorsicht  mit  einer  neutra- 
len Lösung  zuverlässige  Resultate  erhalten.  Ich  habe  mir 
eine  solche  aus  trocknem  schwefelsaurem  Eisenoxjd  bereitet) 
indem  ich  1  Theil  Salz  in  50  Theilen  Wasser  löste  und  die 
Lösung  so  lange  mit  Aetzammoniak  versetzte,  bis  ein  schwa- 
cher Niederschlag  von  Eisenoxjdhydrat  entstanden  war; 
darauf  filtrirte  ich  die  Lösung  klar  ab.  Ganz  gut  ist  auch 
die  von  Sanio  empfohlene  Lösung  von  saurem  ohromsan- 
rem  Kali,  mit  welcher  der  Gerbstoff  eine  unlösKche  branne 
Verbindung  eingeht.  Die  Beaction  des  Chlorzinkozyds,  die 
in  einem  rosenrothen  Niederschlag  besteht,  lässt  sich  in  dieser 
Weise  nicht  anwenden,  eben  so  wenig  salpetersaures  Queck- 
Bilberoxyduloxyd, welches  eine  rosenrothe Färbung  gibt; noch 
weniger  alkalische  Lösungen.  Diese  drei  letzteren  Beagentien 
eignen  sich  besser  bei  microskopischen  Präparaten. 

Von  neueren  Untersuchungen  in  pflanzenphysiologischem 
Interesse  sind  die  von  Wiegand  am  eingehendsten.  Wie- 
gand*')  gibt  in  8  Sätzen   seine  Ansichten  über  den  Gerb- 

*)  Botanische  Zeitung.    1862.    ^sg.  121  und  200« 
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gtoff  kund,  von  denen  der  wesentlichste  Inhalt  folgender  ist 
Zunächst  erwähnt  er  das  Bekannte  ttber  das  allgemeine  Vor- 
kommen des  Gerbstoffs;  es  gebe  kein  Org^n  bei  der  einen 
oder  andern  Pflanzenart,  welches  nicht  mit  Gerbstofigehalt 
vorkäme,  keines  der  verschiedenen  Gewebe  sei  ein  Atr  alle- 
mal gerbstoffFrei ,  jedoch  so,  dass  die  lebendigsten  Gewebe 
des  Pfianzenkörpers  vorzugsweise  als  der  Sitz  des  Gterbstotib 
erscheinen. 

In  Bezug  auf  Gerbstoffgehalt  unterscheidet  Wiegan d 

a)  solche,   welche   überhaupt    niemals   Gerbstoff   enthalten, 

b)  solche,  in  denen  derselbe  zu  einer  gewissen  Zeit  fllr  im- 
mer verschwindet,  c)  solche,  in  welchen  der  Gerbstoff  sta- 
tionär ist  (z.  B.  die  Epidermiszellen,  gewisse  Zellen  der  pri- 
mären Bindenschicht  etc.)  dann  solche  in  denen  der  Gerb- 
stoff im  Laufe  des  Jahres  periodisch  ab-  und  zunimmt,  ver- 
schwindet und  wieder  auftritt  (z.  B.  Bast  und  Holz). 

Das  Maximum  erreicht  der  Gerbstoff  im  Frühjahre  und 
Sommer,  das  Minimum  im  Winter«  Die  Gerbstofferaeugung 
steht  im  Zusammenhange  mit  der  grössten  Intensität  des 
Zellenlebens. 

In  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Gerbstoffs  will  ich 
hier  nur  folgendes  aus  Wiegand's  Arbeit  mittbeilen, 
da  das  Uebrige  über  diesen  Gegenstand  bereits  be- 
kannt ist. 

Der,  bei  derEntwickelung  des  Jahrestriebes  auftretende 
Gerbstoffgehalt  erreicht  alsbald  sein  Maximum  und  dieses 
erhält  sich  in  dem  obern  Theile  des  Jahrestriebes,  soweit 
derselbe  im  Wachsen  begriffen  ist;  nach  unten  hin  nimmt 
der  Gerbstoff  in  dem  Verhältniss  ab,  wie  die'Intemodien 
sich  zu  strecken  aufhören.  Nach  Beendigung  des  Längen- 
wachsthums,  etwa  im  Juni,  tritt  ein  gewisses  Minimum  des 
Gerbstoffgehaltes  ein,  welches  (fXr  die  ganze  Länge  des  Jah- 
restriebes und  im  Allgemeinen    auch  für  alle  Jahrestriebe 
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eines  Sprosses   und    Air   alle   Sprossen    eines  Individanrns 
gleichmftssig  ist 

Für  jede  einzelne  Pflansenspecies  biete  die  Erzeugung 
des  Gerbstoffs  ein  eigenthümliches  Gepräge  dar,  indem  so- 
wohl die  Zu«  als  Abnahme  desselben  individuellen  Schwank- 
ongen  unterworfen  seien.  Das  Fruchtfleisch  unreifer  Früchte 
enthalte  viel  Gerbstoff  und  da  dieser  beim  Seifen  ab-  und 
der  Zuckergehalt  in  diesem  Verhftitniss  zunehme,  so  sei  es 
wahrscheinlich,  dass  hier  ein  directer  üebergang  des  Gerb- 
stoffs in  Zucker  stattfinde. 

Aus  dem  Vorkommen  des  Gerbstoffs  und  des  Stärke- 
mehls, die,  wo  sie  in  einer  Pflanze  auftreten,  nicht  nur  in 
denselben  Geweben,  sondern  auch  in  ein  und  denselben  Zel- 
len sich  finden,  und  aus  dem  bestimmten  Weehselverhältniss, 
in  dem  sich  beide  Stoffe  alsdann  vertreten,  zieht  Wieg  and 
den  Schluss ,  dass  beide  in  einer  bestimmten  Beziehung  in 
Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Entwickelung  zu  einander  stehen. 

Wigand  folgert  ferner  aus  seinen  Sätzen:  ^dass  der 
Gerbstoff  einen  wesentlichen  Factor  im  chemischen  I^zess 
des  Pflanzenlebens  bilde  und  zwar  physiologisch  als  ein  Glied 
der  Eohlenhjdrate." 

Man  vermisst  bei  den  Angaben  Wigand's  jeden  ana- 
lytischen Beleg,  namentlich  über  die  temporären  Quantitäten 
des  in  den  Pflanzentheilen  vorhandenen  Gerbstoffs,  auf  wel- 
chen man  doch  eigentlich  nur  solche  Folgerungen,  wie  sie 
Wigand  ausspricht,  gründen  kann.  Gründeten  sie  sich 
aber  auf  quantitative  Bestimmungen,  so  hätte  dies  Wigand 
unstreitig  mitgetheilt  Schätzungen  auf  die  mehr  oder  weni- 
ger directe  Färbung  mit  Eisenoxjdsalzen  oder  andern  Bea- 
gentien  sind  unmassgeblich  und  die  daraus  gezogenen  Con- 
sequenzen  unhaltbar.  Jeder  der  sich  mit  ähnlichen  Arbeiten 
beschäftigt  hat,  wird  wissen  wie  schwer  es  ist,  aus  der  Färb- 
ung einer  gerbstoffhaltigen  Zelle  einen  Schluss  auf  die  Quan- 
tität des  Gerbstoffs  zu  ziehen. 
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Sacha'^)  hat  bereits  richtig  bemerkt,  daas  die  Behanpt- 
ung  Wigand's^  als  bilde  sich  das  Stärkemehl  aus  dem 
Gerbstoff,  geradezu  uorichtig  sei,  indem  in  Samens  welche 
grosse  Mengen  Stärke  enthalten ,  sich  kein  Gerbstoff  finde 
und  dieser  auch  erst  dann  auftrete,  sobald  der  Eeimnngspro- 
sess  beginne.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  habe  ich 
mich  SEU  überzeugen  Gelegenheit  gehabt.  Man  kann  eigent* 
lieh  hiernach  viel  eher  annehmen ,  dass  sich  der  Gerbstoff 
aus  dem  Stärkemehl  entwickle. 

Sachs  hat  bei  seinen  Untersuchungen  aber  die  Keim- 
ung verschiedener  Pflanzen**)  (der  Schminkbohne,  der  Man- 
del) gefunden,  dass  sich  bei  diesen  Samen  im  reifen,  trock- 
nen Zustand  gar  kein  Gerbstoff  vorfindet  Bald  nach  der 
Keimung  trete  Gerbstoff  in  einem  gewissen  Zellensjstem 
auf.  Sachs  spricht  von  einem  ^streogcharacterisirten  Gerb- 
stoffsjstem^,  welches  er  namentlich  bei  Phaseolus  multiflonts 
und  Dolichos  Lobiah  beobachtet  haben  will.  In  dem  Masse, 
als  sich  die  Gefitssbündel  innerhalb  der  Cotjledonen  ambil' 
den  und  Spiralgefilsse  aufh-eten,  kommen  bei  den  genannten 
Pflanzen  auch  die  GerbstoffzelleSreihen  zur  Ausbildung. 
Sachs  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  der  Gerb- 
stoff bei  der  Keimung  eine  wichtige  physiologische  Rolle 
spiele.     Worin  diese  bestehen  soll,  verschweigt  uns  Sachs. 

Pettenkofer  zieht  aus  seinen  Untersuchungen***) 
den  Schluas,  dass  der  Gerbstoff  wahrscheinlich  in  enger  Be- 
ziehung zur  Holzbildung  stehe,  weil  derselbe  meist  in  peren- 
nirenden,  holzbildenden  Pflanzen  vorkommt,  weniger  in  ein- 
jährigen. Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten,  weil 
das  Vorkommen  irgend  eines  Stoffes  in  einer  Holzpflanze 
und  nicht  in    einer  andern ,  die  Folgerung  nicht  nach  sich 


*)  8»ohf,  EzperimoDtalpbyaiologie  1866.  p»g.  361. 
**)  Sitzaogsberiobte  der  Wiener  Aoademie.    1859.  pag.  23  n.  w. 
***)  Neues  Bepertorium  Ar  Pharm.  III.  Heft  2.  pag.  74» 
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siehea  kann,  dass  er  in  jener  in  Beziehung  cur  Holzbildang 
steht;  es  würde  dies  su  vielen  Inconseqnenzen  führen.  Wir 
werden  Gelegenheit  nehmen,  hierauf  zurück  zu  kommen. 
Ausserdem  hat  noch  Wies sner  in  seiner  Arbeit  ttber Harz- 
bildung interessante  Mittheilungen  Ober  das  Verhalten  des 
Gerbstoffs  bei  der  Harzmetamorphose  gemacht.  Wies  an  er 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  keine  Thatsache  vorliege,  welche 
darauf  schliessen  lasse,  dass  alles  Harz  aus  Ätherischem  Oele 
entstehe,  nachdem  Wigand  auf  Grund  eigner  und  von 
Karsten  angestellter  Beobachtungen  behauptet  hatte,  dass 
die  in  den  Balsamen  vorkommenden  ätherischen  Oele  andern 
Ursprungs  als  die  Harze  seien;  erstere  entständen  in  klei* 
nen,  in  Zellen  eingeschlossenen  BiAschen,  aus  denen  sie 
durch  VerflOssiguDg  der  Btäschenmembran  heraustreten  und 
sich  mit  dem,  durch  Desorganisation  der  Zellenmembran  ent- 
stehenden Harz  mengten. 

Femer  geht  nach  Wigand  und  Karsten  die  Wand 
der  Holzzelien  in  Harz  über  und  nach  den  Angaben  von 
Wiessner  soQ  der  Gerbstoff  den  Uebergang  von  der  Cel- 
lulose  zum  Harz  vermitteln. 

Wir  müssen  diese  Annahmen  näheren  Untersuchungen 
unterwerfen. 

Wenn  man  <Ue  Frage  über  die  Entwickelung  des  Gerb- 
stoffes und  seine  phjsiologische  Bedeutung  zu  beantworten 
im  Stande  sein  will,  so  ist  es  zuerst  nöthig  experimentell 
und  quantitativ  festzustellen,  wie  der  Gerbstoffgehalt  je  nach 
den  verschiedenen  Vegetationsperioden  ab-  und  zunimmt  und 
wie  dies  im  Verhiltniss  zu  andern  Substanzen,  die  im  Zel- 
leninhalt enthalten  sind,  geschieht  Solche  Untersuchungen  sind 
mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  als  wenn  man  etwa 
die  Entwickelung  einer  Zelle  oder  Zellenschicht  verfolgt  oder  als 
wenn  man  sogen,  microscopische  Untersuchungen  anstellt; 
dort  handelt  es  sich  bei  jedem  einzelnen  Versuch  um  eine 
oft  mühsame,  zeitraubende,  mit  der  Wage  angestellte  Ana- 
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lyse,  die  die  aufmerluAmete  Arbeit  in  Ancq^irucb  nimmti  hier 
höchstens  um  ein  gut  gelungenes  Pr&parat 

Indessen  bt  nur  auf  diesem  Wege  ein  sicheres  Besultat 
SU  erwarten* 

In  dem  Folgenden  habe  ich  mir  eur  Aufgabe  gestelU, 
die  Entwickelung  des  Gerbstoflb  in  der  Eiche  quantitatiT 
und  £war  getrennt  von  der  Rinde  und  dem  Holx  au  be- 
stimmen« Nach  dem  bisher  Bekannten  scheint  es  mir  fest 
au  stehen,  dass  zu  allen  Zeiten  die  Binde  mehr  Gerbstoff 
enthalte  als  das  Holz,  von  welchen  einzelne  Zellensysteme 
zu  gewissen  Zeiten  wenig,  andere  keinen  Gerbstoff  enthalten. 
Es  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Resultaten  möglicherweise 
auch  ermitteln  wie  der  Gerbstoff  eigentlich  gebildet  werde. 

Bis  jetzt  sind  die  Ansichten  in  dieser  Beziehung  sehr 
auseinanderweichend.  Einzelne  Physiologen  glauben  i  der 
Gerbstoff  werde  direct  aus,  durch  die  Wurzelthfttigkeit,  in 
die  Pflanze  gelangten  elementaren  Stoffen  gebildet ,  Andere, 
er  entstehe  aus  den  reseryirten  Kohlenhydraten,  gleichsam 
als  Uebergang  aus  dem  unlöslichen  in  den  löslichen  Znstand 
und  umgekehrt  diene  der  Gerbstoff  wieder  als  Reserrestoff 
zur  Bildung  der  Kohlenhydrate,  namentlich  des  Stärkemehls. 
Eine  dritte  Ansicht  ist  die,  dass  der  Gerbstoff  bei  der  Um- 
wandlung der  Fette  und  Kohlenhydrate  sich  bilde  und  wei- 
teren Veränderungen  im  Stoffwechsel  der  Pflanzen  unterwor- 
fen sei,  dass  er  also  gewissermaassen  ein  Uebergangsstadium 
zur  rückbildenden  Metamorphose  bilde. 

Zunächst  habe  ich  mir  durch  microscopische  Beobachtr 
ungen  ein  Bild  über  die  Vertheilung  des  Gerbstoffs  zu  ma- 
chen gesucht.  Dabei  bin  ich,  wie  bereits  oben  angegeben 
wurde,  verfahren. 

Die  Holzstücke  wurden  mittelst  des  an  derselben  Stelle 
beschriebenen  kleinen  Apparates  mit  Lösungen  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd,  saurem  chromsaurera  Kali  und  salpe- 
tersaurem Quecksilberoxyd  imprftgnirt,  selbstverständlich  mit 


jedwn  Sab  eki  Holsstflck;  dieselben  dun  einige  Tage  Bom 
Tfooknen  hingelegt  und  dann  die  Präpamle  darsna  angefertigt 

In  der  Eiche  findet  sich  der  Gerbat<^  das  ganse  Jahr 
hindorch  in  groeeer  Menge  und  sswar  mehr  oder  weniger  au 
jeder  Zeit  in  denselben  Zellen  and  Zellensystemen. 

So  fbdet  er  sich  im  Herbst  und  Winter,  wenn  aUe  Ve- 
getation ruht ,  in  den  Markaellen  und  in  der  Markscheide ; 
im  Holz,  im  Holsparenchym  und  in  den  Hoüsmarkstrahleni 
in  beiden  jedoch  in  bedeutend  geringerer  Menge  als  imSom* 
mer;  kein  Gerbstoff  ist  in  den  Holasellen  enthalten.  Die 
Oambialnellen  sind  frei  davon  und  nur  die  das  Oambium 
dnrchBetaenden  Markstrahlen  endialten  Gerbstoff.  Die  Bast- 
schicht ist  reich  daran  im  Parenchym  und  in  den  Markstrah- 
len ;  frei  sind  die  Erystalidrüsen  führenden  Parenchymsellen 
und  die  Bastaellen.  Die  grttne  zellige  Rind^ischlcht  ent- 
hält in  dem  Parenchym  grosse  Mengen  Gerbstoff,  ebenfalls 
mit  Ansnahme  der  Zeilen,  welche  Krystalle  enthalten.  Die 
Eorfcechicht  enthält  ebenfalls  eine  Substanz,  welche  sich  mit 
Eisenealsen ,  wie  Gerbstoff ,  färbt ,  die  aber  mehr  aus  dem 
Phlobophen  su  bestehen  scheint,  als  aus  einem  Gerbstoff.  — 
Während  des  Sommers  enthalten  genau  dieselben  Zellen 
Oerbstoffi  nur  in  offenbar  weit  grösserer  Menge ;  ja  während 
der  grössten  SaftfÜlle  enthalten  sogar  die  Holaaellen  der 
jftngeren  Jahresschichten  Gerbstoff.  Im  Allgemeinen  ent- 
halten auch  jetzt  die  Zellen  des  Holzes  weit  weniger  Gerb- 
etoff als  die  Binde. 

Bevor  ich  nun  zur  Mittheilnng  meiner  quantitativen  Be- 
sultate  über  den  Gerbstoffgehalt  der  Eiche  übergebe,  will 
ich  vorher  die  Methoden  kurz  beschreiben,  nach  denen  es 
möglich  ist,  genaue  Bestimmungen  des  Gerbstoffgehaltes  zn 
enrieien. 

Man  hat  sich  im  Interesse  der  Technik  von  jeher  be- 
müht, Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gerbstoff- 
gehaltes   pflanzlicher   Gerbmaterialien   zu   ermitteln.      Nur 
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wenige  denelben  tind  der  Art,  dass  maii  irirkKeb  geiMMie 
Besaltale  davoii  erwarten  kann ;  da  nnr  soldie  fllr  «nidre 
Zwecke  maassgebend  sein  können,  will  ich  hier  nar  swei 
der  betten  Methoden  kars  beschreiben;  nftmlich: 

i)    Die  MeAode  van  Hammer, 

Hammer  hat  vorgeschlagen  den  Gerbstoff  dadvrch  jsa 
bestimmen,  dass  man  das  speeifische  Gewicht  der  gerbatoff- 
haltigen  Flüssigkeiten  bestimmt,  dann  den  Gerbstoff  ans 
denselben  auf  eine  Weise  entfernt,  durch  die  die  sonstigen 
Eigenschaften  der  Flüssigkeit  nicht  alterirt  werden;  hierauf 
wird  das  specif.  Gewicht  nochmals  bestimmt  und  aus  der 
Differenz  nach  der  von  Hammer  ermittelten  Tabelle  der 
Gebalt  an  Gerbstoff  berechnet* 

Man  führt  die  Operation  in  folgender  Weise,  die  auch 
ich  befolgt  habe,  aus. 

25  Gramm  Eichenrinde  oder  Holz  werden  fein  geschnit- 
ten und  zweimal  mit  soviel  dem  Kochen  nahen  Wasser  aus- 
gezogen, dass  die  rückständigen  Flüssigkeiten  zusammen 
uugefthr  2Ö0  Gramm  betragen,  die  Flüssigkeit  wird  nun 
durch  Leinwand  filtrirt  und  das  speeifische  Gewicht  entweder 
mit  dem  Picnometer  oder  einem  genauen  Aräometer  bestimmt 
und  Dotirt.  Nun  wägt  man  eine  hinreichende  Menge  der 
Flüssigkeit,  am  besten  eine  runde  Anzahl  von  Grammen  ab 
und  versetzt  sie  mit  der  vierfachen  Menge  angefeuchteten 
thierischen  Hautpulvers.  Dieses  letztere  kann  man  sich 
auf  folgende  Weise  bereiten:  Man  nimmt  ein  Stflck  thierische 
Haut,  welche  in  Kalkmilch  eingeweicht,  darnach  durch 
Schaben  von  den  Haaren  entblösst  worden  war  (sogen.  Blosse), 
die  man  übrigens  in  diesem  Zustande  aus  jeder  Gerberei 
erhalten  kann,  spannt  dann  die  Haut  auf  ein  Brett  auf  und 
lässt  sie  an  der  Luft  rasch  trocknen;  sobald  sie  hinlänglich 
spröd  geworden  ist,  wird  sie  durch  eine  Baspel  in  ein  mög- 
lichst feines  Pulver  verwandelt,  welches  man  in  einer  gut 
verschlossenen  trocknen  Flasche  aufbewahrt 
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mit  dem  Haotpolver  yersetEie  Flüssigkeit  wird  Dan 
eine  Zeit  hindurch  nnter  dfterem  DnrchBchütielii  digerirt, 
hierauf  wieder  durch  Leinwand  filtrirt  nnd  das  qpeeifische 
Gewicht  bestimmt. 

Zur  Berechnung  des  Gerbsto%ebalts  zieht  man  alsdann 
die  flir  die  specifischen  Gewichte  gefundenen  Zahlen  von 
einander  ab,  s&hlt  au  der  Differenz  die  Zahl  1  nnd  sucht 
dann  hr  den  erhaltenen  Werth  in  der  Tabelle  die  entspre* 
cbeaden  Gerbsto£fprodncte. 

Die  von  Hammer  angestellte  Tabelle  liefert  folgende 
Zahlen,  sie  reicht  bis  zu  10  Proe.  Gerbstoffgehalt  und  ist 
von  Procent  zu  Procent  in  10  Theile  getheilt. 


Procente 

Spec.  Qew. 

Procente 

Spec.  Gew. 

an  Gerbstoff. 

bei  15*  0. 

an  Qerbstoff. 

bei  15»  C. 

0,0    .    . 

.    .    1,0000 

1,5    .    . 

,    .    1,0060 

0.1    . 

.    .    1,0004 

1,6    .    . 

.    1,0064 

0,2    .    , 

.    .    1,0008 

1,7    .    . 

.     1,0068 

Oß    .    , 

.    .    1,0012 

1,8    .    , 

,    .    1,0072 

0,4    .    . 

,    .    1,0016 

1,9    .    , 

.    1,0076 

0,5    .    . 

,    .    1,0020 

2,0    .    . 

.    .    1,0080 

0,6    . 

.    .    1,0024 

3,0    . 

.    .    1,0120 

0,7    .    . 

,    .    1,0028 

4,0    .    . 

.    .    1,0160 

0,8    .    . 

.    .    1,0032 

5,0    . 

.    .    1,0201 

0,9    .    . 

.    1,0036 

6,0    . 

.    .    1,0242 

1,0    .    . 

,    .    1,0040 

7,0    . 

.    .    1,0283 

1,1    • 

.    .    1,0044 

8,0    . 

.    .    1,0325 

1,2    .    . 

,    :    1,0048 

9,0    . 

.    .    1,0367 

1,3    .    , 

.    1,0062 

10,0    . 

.    .    1,0409 

M    .    . 

,    .    1,0066 

Bei  allen  Bestimmungen  nach  der  Ha  mm  er' sehen  Me* 
thode  hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Tem* 
peratur  von  15^  genau  eingehalten  wird. 

Diese  Methode  ist  diejenige,  welche  allen  Anforderun- 
gen auf  €lenaiiigkeit  am  meisten  entspricht^  und  die  Princ»- 
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pieD,  ftuf  die  sie  sich  sttttst,  sind  ib  jeder  Benehong  riebtig. 
Die  BestimiBQDgen  nach  ihr  fallen  der  Wirklichkeit  am 
nicbsten  ans. 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  der  Tabelle  an  Überaen- 
gen,  habe  ich  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  1  Grm.  Oallftpfelgerbsaare  in  100  Orm.  Wasser  ge* 
VM  hatte  ein  spec.  Oew«  von  genau  1XX)40.  Nachdem  der 
Gerbstoff  durch  4  Grm.  HautpulTcr  entfernt  worden  war,  gab 
die  L^taung  ein  spec.  Gew.  von  1,0000.  Nimmt  man  also 
das  spec.  Gew.  der  Gerbstofflösung  =  1,0040 
sieht  das  der  geftUten  Flüssigkeit  .  •  =  l,OOOOdavonabuiid 

=  0,0040 
addirt   1   hinzu ~h  I9  ^ 


so  erhält  man  .  .  1,0040 =17«  Gerb- 
stoff. 

2)  1,7  Grm.  Gerbstoff  in  100  Gramm  Wasser  gelöst, 
neigte  mit  dem  Picnometer  bestimmt,  ein  spec  Gew.  von 
1,00689.  Die  Flüssigkeit  nach  dem  Ausfilllen  mit  Hautpul- 
ver =  1,0000*  Differena  =  0,00689  +  1  =  1,00689,  ent- 
sprechend l,67Vo  Gerbstoff. 

3)  2,37  Grm.  Gerbstoff  in  100  Grm.  Wasser  gelöst,  gab 
1,0094  sp.  Gew.,  das  spec.  Gew.  der  ansgeftllten  Lösung  = 
1,0000,  Differenz  =  0,0094  + 1  =  1,0094  =  2,36  V«  Gerbstoff. 

Diese  Besultate  zeigen  zur  Genüge,  dass  die  Bestimm- 
ungen nach  dieser  Methode  genau  ausfallen. 

2.    Die  Methode  von  Loewetähal. 

Diese  Methode  ist  eigentlich  eine  Verbesserung  eines 
Ton  Monier  vorgeschlagenen  Verfahrens,  welches  darin  be- 
steht, dass  man  die  Gerbslinre  mit  übermangansaurem  Kali 
titrirt. 

Es  findet  hierbei  eine  Oxydation  derselben  und  eine  Be- 
duction  des  übermangansaurem  £ali's  stat^  welche  mit  einer 
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FftrbenyerftDdeniiigTerbuiiileD  ist;  eg  sollte  so  lange  von  der 
Lösung  jenes  Salzes  zugesetzt  werden^  bis  die  Flftssigkett 
röthlich  geftrbt  sei.  Wenn  auch  diese  Voraussetzungen 
richtig  sind,  so  l&sst  sich  doch  der  Endpunkt  der  Reaction 
nicht  genau  bestimmen,  da  der  Farbenwechsel  nicht  genau 
SU  erkenneo  ist 

Löwenthal  hat  diese  Methode  dadurch  zu  verbessern 
gesacht,  dass  er  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Indigo 
oder  auch  Indigocannin  von  bestimmtem  Oehalt  zu  der  zu 
titrirenden  Gerbstofflösung  zusetzte.  Wird  ebe  so  gemischte 
Fltteigkeit  mit  einer  Lösung  von  ttbermangansaurem  Kali 
versest ,  so  wird  mit  dem  Gerbstoff  gleichzeitig  der  Indigo 
oi^dirt  und  entttrbt  und  zwar  genau  so,  dass  mit  der  letz- 
ten Spar  Indigo  auch  aller  Gerbstoff  zersetzt  ist  Die  voll* 
ständige  Entfärbung  der  Flttssigkdt  zeigt  die  Beendigung 
der  Reaction  an« 

Die  Bechnung  hierbei  ist  sehr  einfach.  Man  stellt  die 
Löeung  des  übermangansauren  Kali's  auf  eine  Gerbstofflösung 
von  bestimmtem  Grehalt  ebenso  auch  eine  Indigolösung  von 
bestimmtem  Gehalt  Will  man  den  Gerbstoffgehalt  einer 
Flüssigkeit  hiernach  bestimmen,  so  setzt  man  eine  runde 
Zahl  Cobikcentuneter  Indigolösnng  zu,  mischt  die  Flttssig- 
keiien  und  titrirt  Den  Verbrauch  an  ttbermangansaurem 
Kali  notirt  man»  Man  hat  zur  Oxydation  des  Gerbstoffes  -{- 
Indigo  die  notirte  Menge  ttbermangansanren  Kali's  nöthig, 
zieht  dann  von  dieser  die  Menge  ttbermangansanren  Kali's 
ab,  welche  zur  Oxydation  des  Indigo's  nöthig  war,  und  be- 
rechnet ans  dem  Best  des  verbrauchten  Salzes  den  Gehalt 
an  Gerbstoff. 

10  üubikcentimeter  einer  gerbstoffhaltigen  FIttssigkeit 
wurden  mit  10  CC«  Indigolösung  gemischt  und  mit  ttber« 
mangansanrem  Kali  titrirt  Es  sind  hierzu  36,12  CG.  nöthig. 
Vorher  wurde  durch  Utrirung  gefunden,  dass  zur  Oxydation 
Ton  10  GC.  einer  Gerbstoflflösung ,  welche  3,2  Grm.  Tannin 
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imLitre  enthielt;  22^  CC.  und  zulOCC.  Indigocarminliktang 
12,86  CG.  übermangansaares Kali  erforderlich  waren;  es  be- 
rechnet sieh  also  der  Oerbstoffgehalt  wie  folgt: 
35,12  CC.  Ubermanganeanres  Kali  =  Indigo  -f-  Gerbstoff 
12,86  CC.  ,  »     =  Indigo 

22,26  CC.  übermangansaures  Kali  =  lOCC.GerbstofSdming. 

Da  also  22,26  CC  ttbermangansanres  KaK  =  10  CC. 
Gerbstofflösnng,  welche  0,032  Grm.  Tannin  enthalten,  sindi 
so  entsprechen  100  CC.  jenes  ==  0,1437  Grm, 

Ich  habe  diese  Methode^  die  sich,  wenn  man  die  be^ 
treffenden  Flüssigkeiten  bereitet  hat,  durch  ihre  schnelle  Aus- 
führbarkeit besonders  qualificirt^  zu  verschiedenen  Bestimm- 
ungen neben  der  Hammer 'sehen  benutzt  und  gefunden, 
dass  die  Resultate  im  Verhältniss  zu  jener  branchbar  mnd; 
in  der  Regel  fallen  sie  etwas  höher  ans. 

Da,  wo  ich  bei  meinen  Gerbstoff bestimmungen  die  Lo- 
we nthaP  sehe  Methode  benutzt  habe,  werde  ich  die  nach 
derselben  erhaltenen  Werthe  mit  einem  *  bezeichnen.  Die 
in  der  folgenden  Tabelle  ausgeführten  Analysen  sindi  wie 
schon  gesagt,  im  Verlauf  eines  Jahres  mit  Eichen  vorge* 
nommen,  von  zwei  StandorteUi  die  in  Bezug  auf  den  Boden 
variiren ;  der  eine  hat  einen  guten  humusreichen  Boden,  der 
andere  einen  schlechten,  magern  Sandboden.  Zur  Unter- 
suchung wurden  15 — ^2(]^&hrige  Stämmchen  genommen  und 
von  diesen  jedesmal  stärkere  und  dünnere  Zweigstücke  ver- 
wandt. Die  Binde  wurde  sorgfältig  vom  Holz  getrennt  und 
beide  getrennt,  der  Gerbstoff  bestimmt 
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Datam,  an  welchem 

Gehalt  an  Gerbstoff 

Gehalt  «n  Gerbstoff 

die  Eichen  abge- 

in Prooenten, 

in  Prooenten. 

schnitten    wurden. 

Humusboden. 

Sandboden. 

8.  Juni 

Rinde. 

Hols.       1     Rinde. 

HoU 

4 

1866 

16,10 

3,44 

12,55* 

3,57 

17.     „ 

15,21 

4,09 

11,82 

3,99 

28«     9^ 

17,00 

3,00 

14,00 

4,00* 

5.  JnU 

15,18 

5,27 

14.13 

2,52 

20.     „ 

14,87               4,22     1 

1110* 

1,72 

1.  August 

10,18 

2,73 

11,10 

1,89 

16.       „ 

11,10 

3,25 

8,27 
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1.  Septbr. 

9,72 

4,10 

9,13 

2.11 

8.            M 

8,10* 

4,19* 

7,33 

1,10 

15.       „ 

9,29 

242 

— 

— 

1.  Ootober 

10,13 

1,00 

8,22 

1,75 

15.       „ 

8,27 

2,25 

8,54 

2,09 

1.  Normbr. 

7,32 

1,44 

— 

— 

1.  Deombr. 

8,55 

2,48 

6,31 

— 

1867 

5.  Januar 

6,20 

1,32 

8,12 

0,97 

5.  Februar 

5,18 

1,90 

6,75 

3,22 

20.      „ 

7,81 

2,45            5,20 

1,88 

6.  Mftn 

4,12 

1,20            6.81 

0,92 

25.      ^ 

8,72 

2,72            7,10 

2,74 

10.  k^ 

531 

1,09            6,20 

220 

20.       n 

6,10 

2,53            6,21 

1,99 

ao.     ,. 

8,07* 

2,00* 

5,32 

1,12 

5.   Mai 

10,18 

8,20 

8,00 

2,27 

15.      „ 

12,79* 

2,18* 

9,78 

8,29* 

28.      „ 

14,11 

3,55 

10,58 

3,12 

80.      ,, 

14,98 

4,02* 

941 

2.20 

r. 


iTm. 
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3^  OtlkuM^t  die  QertwtoA  im  PflanMnretoli. 

AuB  der  yorstehenden  Tabelle  ist  ertichtllch ,  dass  aller- 
dings das  Minimam  des  Oerbstoffgehalles  in  den  Winter, 
das  Maximum  in  den  Sommer  filllt,  and  zwar  kurz  nach 
dem  Eintritt  des  ersten  Saftes,  während  der  stärksten  Wachs- 
thnmsintensit&t.  Man  ktonte  nach  der  Tabelle  recht  gat  4 
Perioden  in  Bezug  auf  den  Gerbstoffgehalt  annehmen,  näm- 
lich:  1)  vom  L  Januar  bis  zum  1.  Mai,  2)  vom  1«  Miü  bis 
znm  20.  Juli^  3)  Tom  20.  Juli  bis  zum  1.  October  und  4) 
Tom  1.  October  bis  zum  1.  Januar. 

Eichen,  welche  auf  besserem  Boden  gewachsen,  scheinen 
mehr  Gerbstoff  zu  enthalten  als  solche  Ton  schlechtem  Boden. 
Die  Binde  enthält  bei  weitem  mehr  Gerbstoff  als  das  Holz. 
Nachdem  wir  in  dem  Vorhergehenden  das  Wesentlichste 
über  die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  Gerbstoff  zu- 
sammengestellt haben,  ist  es  uns  Tielleicht  eher  möglich 
Schlüsse  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Gerbstofis 
zu  ziehen* 

Es  sind  wohl  zunächst  zwei  Fragen,  die  zu  beantworten 
sind,  ob  nämlich  derGerbstoff  eine  ähnliche  Bolle  spielt  wie  die 
Kohlenhydrate  im  Ernährungsprozess  der  Pflanzen  oder  ob 
er  als  Nebenproduct  bei  der  Metamorphose  anderer  Stoffe 
entstanden  ist.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Beobachtungen 
über  die  Gerbstoffe  noch  in  Terschiedener  Beziehung  lücken- 
und  mangelhaft  sind ;  es  liegt  namentlich  die  Möglichkeit  Tor, 
dass  man  häufig  Zersetznngsproducte  des  Gerbstoffs  ftir  diesen 
selbst  gehalten  hat,  da  die  mikrochemische  Analyse  noch, 
nicht  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  gelangt  ist,  dass  keine 
Täuschungen  möglich  wären ;  wie  schon  mehrfach  erwähnt, 
hat  man  sich  mit  den  Färbungen,  welche  der  Zelleninhalt 
mit  Metallsalzen  erleidet,  befriedigt. 

Nach  den  Untersuchungen  Ton  Sachs  tritt  im  Samen, 
welcher  Tor  der  Keimung  keinen  Gerbstoff  enthalten,  dieser 
mit  der  ersten  Regung  der  Stoffmetamorphose  in  eigenen 
Zellensystemen  auf;  wir  haben  aus  unseren  eigenen  Unter* 
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aockiiog^B  gMeheoi  daM  der  GerlMitoffgehall  der  Eiobe  in 
der  Thai  sein  Maximmn  erreicht  in  der  Zeit|  in  welober 
die  Lebenathtttigkeit  am  ttärksteii  ist,  mit  ihr  beginnend  nnd 
mit  ihr  abnehmend.  Fast  genau  mit  dem  Gerbstoffgehalt 
wechselt  der  des  Stärkemehls  nnd  swar  in  denselben  Zellen 
nnd  sn  denselben  Zeiten;  der  St&rkemehlgehalt  erreicht  sein 
Maximum  im  Winter  nnd  sein  Minimum  im  Sommer.  Wi- 
gand  sieht  sich  deshalb  zu  der  Annahme  veranlasst^  dass 
beide  Stoffe  in  directer  Beziehung  au  einander  ständen,  dass 
Einer  die  Bildong  des  Andern  vermittle  und  dass  beide  als 
Reserve-  und  Nährstoffe  zu  betrachten  seien. 

"Wir  sind  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Verhältnisse  auch 
anders  deuten  lassen  und  werden  dies  in  Folgendem  darzn- 
iegen  suchen. 

'  Im  Herbst  beginnen  sich  gewisse  Zellengruppen  mit 
Stärkemehl  zu  füllen;  welches  in  denselben  den  Winter  über 
ruhig  liegen  bleibt  und  der  Pflanze  im  Frühjahre  als  Re- 
servenahrung  dient,  bis  alle  Organe,  namentlich  die  Blätter, 
so  weit  entwickelt  sind,  dass  sie  die  durch  die  Wurzel  assimi- 
firten  und  zugefbhrten  elementaren  Nährstoffe  verarbeiten 
kann.  Wenn  im  Frühjahr  die  Lebenstbätigkeit  der  Zelle 
beginnt y  so  ist  die  nächste  wahrnehmbare  Folge  die,  dass 
nch  die  in  grosser  Menge  in  den  Zellen  aufgespeicherte 
Sürke  löst  Man  nimmt  in  der  Regel  an,  dass  sich  die 
Stärke  hierbei  in  Dextrin  und  Zucker  verwandle  und  durch 
gewisse  Zellenparthien  des  Holzes  fortgeleitet  und  zur  Bild- 
ung von  Cellulose,  als  welche  sie  sieh  theils  in  bereits  vor- 
handenen Zellen  niederschlage,  theik  zur  Neubildung  von 
Zellen  verwendet  werde.  Diese  Annahme  gründet  sich  darauf, 
dasB  das  Stärkemehl  nur  unter  Umwandlung  in  Dextrin  und 
Zaeker  in  LOsung  gehe,  so  wie  wir  es  in  unseren  Apparaten 
beobachten  und  es  hat  allerdings  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  dass  dieser  Proaess  somit  auch  in  der  Zelle  in  der«- 

seB^en  Weise  verlaufe,  um  so  mehr,  als   wir  zur  Zeit  der 
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SaftftaUe  grosse  Mengen  von  Zacker  nnd  kein  SHirkemehi  in 
den  Zellen  der  saftfbhrenden  Gewebe  finden« 

Eine  andere  Frage  ist  es  ob  die  ümwandlnog  des  Za- 
ckers in  Cellulose  ohne  Weiteres  vor  sich  gehen  kann. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  Körper  um  so  leichter  sersetst 
wird,  dass  sich  seine  Atome  am  so  leichter  anter  einander, 
oder  anter  Austritt  einer  gewissen  Anzahl  Atome  anders 
gruppiren,  je  grösser  die  Summe  der  Anzahl  seiner  Atome  Ist. 

Der  Zacker  ist  eine  solche  Verbindung  von  hoher  Atom- 
zahl, die  im  gelösten  Zustande,  wenn  ihre  Atome  durch  an- 
dere Substanzen  (Hefe  etc.)  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
leicht  zersetzt  wird. 

Neben  dem  Zucker  haben  wir  ausserdem  in  der  Zelle 
eine  grosse  Menge  anderer  Kohlenhydrate,  Fette^  eiweissar- 
tige  Substanzen^  deren  Atome  sich  während  der  ThStigkeit 
der  Zelle  anders  gruppiren. 

Die  neugebildeten  Stoffe  sind  theils  solche,  welche  zum 
Wachsthum  und  Neubildung  der  Zelle  erforderlich  sind, 
theils  solche,  welche  gleichsam  als  Nebenproducte  des  Stoff- 
wechsels abfallen,  in  den  Zellen  mit  fortgeführt,  in  der  Pflanze 
einen  Kreislauf  nukchen,  und  w&hrend  dieses  mehr  oder  weni- 
ger zersetzt  und  verändert  werden. 

Es  scheint  mir  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt^  dass 
der  Gerbstoff  als  Nebenproduct  bei  einem  sdchen  Prozess 
sich  bilde. 

Hierfür  sprechen  verschiedene  Umstände: 

Sobald  die  Lebensihätigkeit  der  Pflanze  im  Frühjahr  be- 
ginnt, sobald  sich  die  Stärke  löst ,  tritt  bald  nachher  Gerb- 
stoff auf  und  vermehrt  sich  in  dem  Verhältniss  wie  die  Wachs- 
thnmsintensität  der  Pflanze  zunimmt.  Im  Herbst  und  Winter, 
wenn  die  Thätigkeit  der  Pflanze  nachläset  oder  ganz  auf- 
hört, ninunt  auch  die  Production  des  Gerbstoffes  ab. 

Man  hat  sich  zu  der  Annahme ,  daas  der  Gerbstoff  eine 
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den  KohlenbydrstoD  fthnlicbe  Bolle  spiele,  offenbar  dadurch 
verleiten  lassen,  dass  man  die  Resultate  der  Untersucbangen 
▼on  Strecker  adoptirt  und  darnach  angenommen  hat,  dass 
die  ümwandlnng  des  Gerbstoffes  in  Gallnssftnre  und  Zucker 
auch  in  der  Zelle  vor  sich  gehe. 

Die  Untersuchungen  von  Bobiquet,  Enop,  Röch- 
le der  und  Eawalier  lehren  aber  mit  nicht  geringer 
Wahrschebliehkeit ,  dass  die  Bildung  der  GhUlnssfture  nicht 
aus  einer  Spaltung  derOerbs&ure  herzuleiten,  sondern  aus  einer 
dorch  Wasseraufhahme  bewirkten  Zersetzung  herzuleiten  sei 
und  dass  die  Zuckerbildung^  welche  wir  in  unseren  .Appara- 
ten bei  dieser  Gel^^nheit  beobachten,  ein  begleitender  Um- 
stand sei  und  aus  einer  dem  Gerbst<^  beigemischten  fremd- 
artigen Substanz  abzuleiten  sei.  Der  Gerbstoff  ist  an  und 
ftor  sich  ein  so  leicht  zersetzbarer  Körper,  er  hat  namentlich 
eine  so  grosse  Begierde  Sauerstoff  aufzunehmen,  der  ihm  ja 
in  den  Pflanzenzellen  in  hinreichender  Menge  geboten  wird, 
und  umgekehrt  findet  die  Spaltung  in  Gallussäure  und  Zucker 
relativ  sehr  schwer  statt,  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass 
der  erste  Prozess  auch  in  der  Zelle  leichter  als  der  zweite 
vor  sich  gehe. 

Der  Gerbstoff  liefert,  wie  Magnus  richtig  bemerkt, das 
Material  zu  gewissen  Farbstoffen,  diese  scheinen  aus  dem 
Gerbstoff  zunächst  durch  Einwirkung  des  Lichtes  und  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  sowohl,  wie  die  in  der  Pflanze 
selbst  durch  die  in  ihr  vorgehenden  chemischen  Prozesse  er^ 
zeugten,  hervorzugehen. 

Dabei  findet  jedesmal  die  Bildung  einer  oder  mehrerer  an- 
derer Verbindungen  statt  Diese  Umwandlung  findet  also  haupt- 
sächlich in  den  Zellen  statt,  welche  der  Einwirkung  des  Lich- 
tes ausgesetzt  sind,  also  in  den  Zellen  der  Bindenscbicht,  in 
den  Blumenblättern  und  ähnlichen  Organen.  In  der  Rinde 
namentlich  lagert  sich  als  Zersetzungsproduct  des  Gerbstoffs 
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das  PUobophen  ab«  Diese  Bubstans  ist  es  namentlicby  welche 
der  äusseren  Bedeckung  der  Pflansen^  der  Binde,  die  eigen- 
thtlmliche  Fftrbung  ertheilt  nnd  hier  natttriich  einen  bedeu- 
tenden Einflnss  auf  den  ganoen  sichtbaren  Character  des  Ge- 
wächses ausübt 

Der  in  den  tiefer  liegenden  Schichten  der  Binde  und 
des  Heises  befindliche  Gerbstoff  scheint  eine  andere  Zer^ 
setsung  lu  erleiden,  als  die  oben  beschriebene,  wahrschein- 
lich findet  hier  die  Bildung  der  Olucoside  statt  und  es  ist 
möglich,  dass  die  Glucoside  eine  weitere  Zersetrang  erleiden, 
dass,  als  Producte  ihrer  Metamorphose,  die  Stoffe  der  soge- 
nannten aromatischen  Reihen  und  aus  diesen  gewisse  Harse, 
Balsame  oder  ätherische  Ode  hervorgehen ,  so  <Uss  die  Be- 
obachtung Meissners,  dass  der  Oerbst<^  bei  der  Han- 
bildung betheiligt  sei,  einige  Wahrscheblichkeit  hat.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Lautemann  lässt  sich  die  Gal- 
lussäure als  DioxTsalicylsäure*)  betrachten  und  es  wäre  also 
hierdurch  eine  Besiehung  der  Gerbsäure  bu  den  aromatischen 
Säuren  erwiesen. 

Wo  die  eigentliche  Bildung  des  Gerbstoffs  vor  sich  geht, 
lässt  sich  nur  vermuthen ;  es  scheint  mir,  als  wenn  die  durch 
das  Hola  und  seine  Elemente,  die  Blätter,  sugeftthrten  Stoffe, 
in  diesen  verarbeitet  und  hierbei  der  Gerbetoff  gebildet  und 
abgeschieden  würde  und  hiersumTheil  stationär  bliebe,  aum 
Theil  durch  dieMarkstrahlen  in  dasHols  übergeflLhrt  werde. 
Die  Aufklärung  hierüber  muss  weiteren  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben. 


*)  Aonalsn  der  Chemie  and  rharmecie.     Bd.  GXVni«  psg.  134. 
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2. 

Ueber  die  Prüfung  desBreohweinsteins  auf  Arsenik 
and  den  €rehalt  der  Bleiglfttte  an  metallischem  Blei ; 

▼OD 

Chr.  Rump  in  Hannorer. 

£&  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  einen  Brechweinstein 
anaiuebaffen ,  der  nicht  nach  dem  Verkohlen  einen  Geroch 
giebty  mag  er  non  den  Stempel  parus  öder  puriBsimns  yon 
den  Fabriken  tragen*  Dieser  Geruch  wird  bekanntlich  dem 
Arsen  sngeschrieben.  Die  Klage  über  arsenhaltigen  Brech- 
Weinstein  ist  schon  alt,  nach  Berzelius  hat  Serullas 
erst  darauf  aufmerksam  gemacht;  Beraelius  sagt  weiter: 
JBs  stammt  aus  dem  natürlichen  Schwefelantimon,  welches 
üast  immer  Arsenik  enth&lt,  indem  dieserEörper  das  Antimon 
in  den  meisten  Verbindungen  ersetzen  kann«  Ich  habe  schon 
beim  Antimon  angegeben;  wie  man  es  arsenfrei  erhalten 
kann/  Wiederholte  Versuche  haben  indess  ergeben,  dass 
keine  ron  diesen  dort  angegebenen  Methoden  ein  Antimon 
▼on  der  Reinheit  lieferte,  dass  der  daraus  bereitete  Brech- 
weinstein  die  s.  g.  Wittstock'sche  oder  die  Geruchs-Probe 
aushielte.  Selbst  von  der  Wöhler'schen  Methode  sagt  Ber- 
zelius: „das  so  erhaltene  autimonsaure  Kali  (oder  Natron) 
ist  so  gut  wie  vollkommen  arsenfrei;  aber  beim 
strengen  Daraufblasen  mit  einem  Löthrohr  auf  die  Kohle 
giebt  sich  doch  gewöhnlich  ein  schwacher  Geruch  nach  Ar- 
senik zu  erkennen.' 

Am  vollkommensten  für  vorliegenden  Fall  erschien  mir 
die  von  Capitaine  angegebene  Methode ^  den  Brechwein- 
stein zu  verkohlen,  eine  Zeitlang  zu  glühen  und  dann  durch 
etwas  Salpeter  die  Kohle  nieder  zu  brennen«  Aber  auch 
der  aus  dem  so  erhaltenen  Regulas  bereitete  Brechwein- 
stein  hatte  den  fatalen  Geruch  beim  Gltthen. 

Die  preussische  Pharmakopoe    verlangt  vom  Schwefel- 
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antimoD,  das«  dasselbe  voUkommen  arsenfrei  sei,  giebt  aber 
leider  nicht  an,  wober  man  solches  besieben  soll.  Unser 
Schwefelantimon  ron  der  Caspaiy- Zeche  gilt  ftar  arsenfirei, 
der  Brechweinstein  daraus  hält  indess  die  Probe  nicht* 

Es  geht  die  Sage,  dass  der  Arsen  beim  Abdampfen  des 
flüssigen  Chlorantimons  zuerst  und  vollständig  als  Chlorarsen 
wegginge  t  man  also  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ein 
arsenfreies  Antimonoxjd  erhalten  mflsste.  Ich  bin  indess 
geneigt,  der  Pharmakopoe  nur  die  Absicht  dabei  nnterzn* 
legeUi  die  aberschüssige  Säure  eu  entfernen.  Warum  auch 
eine  andere,  da  sie  ja  von  vornherein  alles  Arsen  im  Schwefel- 
antimon ausgeschlossen  hat.  Jedoch  hie  haeret  aqua. 
Unter  so  bewandten  Umständen  stelle  ich  die  Behauptung 
anf,  es  giebt  keinen  Brechweinsteiui  der  nicht  beim  Verkohlen 
und  Glflhen  einen  bemerkbaren  Geruch  ausgiebt^  wenn  man 
eben  nur  richtig  verfährt  und  gerade  keinen  Schnupfen  hat 

Um  die  Probe  anzustellen,  wird  der  Brechweinstein  erst 
fein  zerrieben  und  mit  etwa  dem  halben  Theil  Cremor  tartari 
gemischt  Diese  Manipulation  verhindert  das  Decrepetiren 
des  Brechweinsteins  und  trägt  zur  Bildung  eines  lockern 
kohligen  Bückstandes  bei.  Das  Erhitzen  geschieht  jetzt 
ganz  bequem  auf  einem  dünnen  Streifen  Eisenblech  (ein 
breiter  Spatel  oder  Bruchstücke  von  eisernen  Fassreifen  sind 
ganz  passend),  über  der  Spiritusflamme.  Sobald  die  letzten 
Antheile  von  Empyreuma  verflogen  sind,  hat  die  Erhitzung 
den  richtigen  Grad  erreicht,  man  bewegt  den  Bückstand  aus 
der  Flamme  unter  dieNasCi  er  geräth  in  selbstentzündliches 
Glühen  durch  die  ganze  Masse  und  gerade  in  diesem  Mo- 
ment der  Beduction  tritt  der  Geruch  hervor  und  nach  spä- 
term  Erhitzen  nicht  mehr. 

Die  Vortheile  dieses  einfachen  Verfahrens  liegen  darin, 
dass  man  nicht  in  einem  mit  Deckel  verschlossenen  Ldffel 
zu  erhitzen  braucht,  wobei  man  nicht  im  Stande  ist,  den 


richtigeil  Moment  absnpassen.     Wa^  aonrt  ein  Noihbehelf 
scheioen  könntei  ist  gerade  das  Beste. 

Es  entsteht  allen  Ernstes  die  Frage ,  ob  es  möglich  ist» 
einen  Brechweinstein  au  beschaffen ,  der  den  Anforderungen 
der  Pharmakopoe  entspricht ,  ob  nicht  der  Gemch,  wie  er 
hiebei  saftritt,  vom  Antimon  selbst  herstammt  im  Moment 
Aw  Beducimag  unter  der  feinen  Yertheilnng.  JedenfiUls  hat 
eine  genaue  Analyse*)  von  2  Unzen  Brechweinstein,  der  wie 
aller  übrige  die  Oeruehsprobe  nicht  hielt,  keine  nachweisbare 
Menge  Arsen  ergeben»  so  dass  der  Geruch  davon  nicht 
herrftbren  konnte.  Weitere  directe  Versuche  haben  mich  in 
der  Ansicht  best&tigt  Es  wurde  Kali  ta^taricum  mit 
Vf  Proc.  arseniger  Säure  in  Lösung  versetat  and  eingetrocknet. 
Bei  der  Behandlung  auf  einem  Eisenblech  wie  beim  Brech- 
weinstein war  kein  Geruch  zu  bemerken,  selbst  nach  dem 
Daraufbla^en  mit  einem  Löthrohre  nicht  Ein  Gemisch  von 
1  Th.  Bleioxyd  und  3  Th.  Cr^nor  tartari  mit  Wasser  di- 
gerirt  und  unter  Zusatz  von  Vt  Proc.  arseniger  Säure  einge- 
trocknet und  wie  der  Brechweinstein  erhitzt  und  verkohlt, 
gab  keine  Geruchsreaction.  Ebenso  negativ  fiel  das  Resultat 
aus,  als  statt  des  Bleies  Wismuthoxyd  genommen  wurde. 
Es  wäre  jetzt  noch  zu  untersuchen  wie  stark  der  Zusatz 
sein  kann,  um  eine  Geruchsreaction  zu  erhalten,  flir  den  vor- 
liegenden Fall  genügt  aber  diese  negative  Probe,  denn  ein 
halbes  Procent  ist  mehr  wie  zuviel.  Brechweinstein  mit 
Vt  Proc.  arseniger  Säure  in  Lösung  versetzt  und  wie  oben 
behandelt,  ergab  erst  anscheinend  keinen  specifisch  anderen 
(Seruch,  wie  ohne  diesen  Zusatz,  jedoch  nach  Entfernung 
der  Probe  entwickelte  sich  in  der  Nase  oder  deren  Geruchs- 
nerven ein  paarmal  vorübergehend  ein  penetranter  Knob- 
lauchsgemch,  der  vorher  bei  hunderten  von  Proben  mit  Brech- 


^  EzAct    nach    der  WöhWaohen  Methode:    Verpaffen  mit  Natron- 
sslpeter eto.  vorgeDoramen. 
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weinBtein  nie  aufgetreten  war,  im  Oegeniheil  war  derselbe 
fbr  die  Geruchsnerven  keineswegs  unangenehm,  eigenüioh 
aber  specifisch  und  anbeschreibbar.  Ich  mdchte  ihn  im  Ge- 
gensatae  an  dem  Enoblanehgemeh  des  Arseniks  einen  radiea- 
fthnliohen  ^  Gtomch  nennen.  Es  geht  hieraus  mit  Evidem 
hervor,  erstens,  dass  die  Arsenikgernebsprobe  gar  so  änsserst 
empfindlich  nicht  ist,  sondern  nur  als  erster  roher  Versuch 
dienen  kann,  zweitens  dass  der  beim  Brechweinstein  unter 
allen  FfiUen  nach  dem  Erhitsen  und  Verkdilen  auftretende 
Geruch  dem  Antimon  ankommen  muss«  Es  wflrde  also  an 
der  grossen  Aehnlichkeit,  die  das  Antimon  mit  dem  Arsen 
seigt,  ich  erinnere  nur  an  die  respectiven  Wasserstoff-,  Schwe- 
fel- und  Sauerstoffverbindungen,  auch  noch  der  Umstand 
kommen,  dass  es  einen  entfernt  ähnlichen  Geruch  beim  Ver- 
flüchtigen eraeug^,  der  aber  bei  seiner  minderen  Flttchtig- 
keit  nur  unter  besonders  günstigen  Umstttnden  auftritt.  In 
Dnlk's  Commentar  vom  Jahre  1829,  Th.  I.  S.  M)  finde 
ich  noch  folgende  hierhei^ehörige  Notia: 

j^Bei  der  Probe  vor  dem  Löthrohre  erzeugt  nun 
,zwar  das  reine  Schiessglanzmetall  keinen,  dem  Ar- 
.senlk  sich  annähernden  Geruch«  es  erregt  aber  eine 
^leichte  reizende  Empfindung  auf  die  (Qeruchsnervcn 
.und  dabei,  wenn  man  mehrere  Sorten  Spiessglans 
„hinter  einander  vor  dem  Löthrohre  geprüft  hat,  „ein 
„starkes  Uebelsein  wie  nach  einem  Brechmittel.' 

Es  ist  also  schon  hier  die  Andeutung  gegeben,  dass  das 
Antimon  sich  unter  Geruchsreactionen  verflüchtigt,  dass  diese 
aber  auf  das  Befinden  einen  Einfluss  geäussert  hätten,  ist 
mir  nicht  vorgekommen,  trotz  wiederholter  Proben.  ITftr 
pbarmaceutische  Zwecke  ist  alle  Gefiihr  einer  schädUchea 
Inficirung  mit  Arsen  beseitigt,  wenn  das  zur  Bereitung  von 
Brechweinstein  dienende  Antimonoxyd  als  Algarothpulver 
angewandt  wird,  und  analytisch  kein  Arsen  nachzuweisen  ist 
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mQ88  fortan  als  beseitigt  angesehen  werden, 
denn  sie  beweist  entweder  zn  wenig  oder  gar  nichts. 

Eben  lese  ich  in  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  Bd.  18, 
Heft  2,  S.  294  eine  Notis  ans  der  pharm.  Centralhalle,  dass 
in  einer  prftpar.  Glätte  18  Proc.  metall.  Blei  geftinden  wor- 
den seien.  Dies  veranlasste  mich,  einige  Sorten  des  Handels 
daranf  m  untersnchen  nnd  zwar  beste  deutsche  nnd  englische. 
In  beiden  blieb  nach  dem  Auflösen  in  Essigsäure  etwas  me- 
tallisches Blei  zurück,  das  bei  20  Grammen  18  Centigramme 
betrug,  also  9  pr.  Mille,  allerdings  ein  bedeutender  Unter- 
schied gegen  18  Proc.  jedoch  jedenfalls  nicht  sehr  störend 
nnd  wahrscheinlich  immer  schon  dagewesen.  Es  muss  daher 
vermnthlich  ein  Druckfehler  zu  Gmnde  liegen  und  statt 
18  Proc.  V,o  Proc«  gemeint  sein*).  Das  metallische  Blei 
wirkt  bei  der  Anwendung  der  Glätte  zu  Bleiessig  nur  vor* 
theilhafty  bei  etwaiger  Anwesenheit  von  Kupfer,  nnd  bei  der 
Bereitung  von  Pflaster  wird  es  sich  zu  Boden  setzen,  wäh- 
rend des  Abkflhlens.  Ganze  engl.  Glätte  war  fast  frei  davon. 
^^^g®D  ^U  das  dabei  gefundene  V4  Proc.  schwefelsaures 
Blei  nicht  so  viel  bedeuten,  um  den  dort  daraus  gezogenen 
Schlnss  zu  rechtfertigen,  dass  die  quest.  Glätte  aus  schwe- 
felsaurem Bleioxjd  gewonnen  sei. 

Hannover,  1.  Mai  1809. 

Chr.  Rninp 
in  Firma  Bnmp  &  Lehners. 


*)  Hr.  Prot  A.  Yogel  hst  aber  in  eiosr  ron  ihm  «atsnaoliteo 
Blaigiatttt  6,1  Proo.  metslliaehef  Blei  gefaadeo  (8.  dietan  J«lur- 
gSBg  dM  n    fiepertoriams,  1.  Heft,  S.  22.  D.  H. 
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3. 

üeber  eigenthümliche  Verbindungen  des  Brech Wein- 
steins mit  salpetersauren  Salzen; 

ProTiBor  J.  F.  Marteiuon, 
AssiBtent  am  pbarmaceuttschen  loBtitute  in  Dorpat.*) 

Die  zuftlllige  Beobachtang,  dass  BrechweioBteiupulver 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  salpetersaurem  Natron  ge- 
bracht, sehr  rasch  gelöst  wurde,  veranlasste  mich,  dieses  Ver- 
halten weiter  ssu  verfolgen,  wobei  ich  auf  eine  Reihe  interes- 
santer Doppelverbindungen  des  Brechweinsteins  mit  salpeter- 
sauren Salzen  gestossen  bin.  Schüttet  man  in  eine  ziemlich 
concentrirte  kalte  Lösung  von  Natronsalpeter  Brechweintein- 
pulver^  so  lange  als  noch  aufgenommen  wird,  so  schiessen 
nach  einiger  Zeit  wohl  ausgebildete ,  ziemlich  grosse  Kry- 
stalle  an,  die  aus  Antimonozyd,  Kali,  Weinsäure,  Natron 
und  Sälpetersäuii'e  bestehen.  Die  Mutterlauge  weiter  ver- 
dunstet, giebt  noch  mehr  Kristalle,  die  um  so  grösser  wer- 
den, je  langsamer  die  Verdunstung  vor  sich  geht.  Zugleich 
scheidet  sich  auch  Natronsalpeter  aus,  der  aber  leichter  lös- 
lich, sich  durch  Auswaschen  mit  Wasser  entfernen  lässt.  Im 
Allgemeinen  ist  das  auch  der  Weg  für  die  Darstellung  der 
anderen  Verbindungen,  die  an  Stelle  des  Natronsalpeters 
das  betre£Fende  salpetersaure  Metalloxyd  enthalten  und  zwar 
nach  den  bis  jetzt  von  mir  ausgeführten  Analysen  im  Ver- 
hältnisse von  3  Aeq.  salpetersaur.  Salz  auf  5  Aeq.  Brech- 
weinstein. Die  Krystalle  gehören  dem  monoclin.  System  an, 
sind  unter  einander  sehr  ähnlich;  ob  sie  aber  isomorph,  wird 
eine  spätere  Untersuchung  erweisen.  An  der  Natronverbind* 
ung  (siehe  Fig.)  wurde  von  Herrn  N.  Dem  in,  stud.  miner. 
folgende  Bestimmung  gemacht: 

*)  Von  Herrn  Prof.  Or.  Draggendorff  ans  don  Untersaeliangen  ans 
dem  pluurmaoeat    Institute  in  Dorpat  mitgetheilt. 
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=  M     OD    P   OD 

T  n.  1  =  00  P 
K  =  00   P  00 

P  =:0P 

X     =   +   P   CO 

n   =  ±  m  F  00 

Im  AUgemeinan  Bind  dieVerbindnogen  durchsichtig  und 
farblos,  wenn  das  betre£fende  Salpetersäure  Metalloxyd  nicht 
schon  geftrbt  ist,  in  Wasser  meist  leicht  löslich,  an  der  Luft 
wenig  yerwittemd.  Bei  200^  C  geben  sie  sämmtliches  Kry- 
stallwasser  ab,  bei  300^  C.  yerpu£fen  sie  oft  lebhaft  unter 
ZnrUcklasnng  eines  schwammigen  ,  pyrophorischen  Bestes. 
Alkalien  und  starke  Sfturen  scheiden  Antimonoxyd  ab,  im 
Ueberschnss  der  Säure  löslich.  Manche  der  Verbindungen 
kiystallisiren  schwierig  aus  der  bis  zur  Syrupdicke  einge- 
dampften Lösung.  Uebergiesst  man  jedoch  diese  mit  star- 
kem Alkohol,  so  schtessen  nach  einiger  Zeit  gut  ausgebildete 
Kryatalle  an. 

Ffir  die  Natronverbindung  ergab  die  Analyse  folgende 
Zusammensetsnng : 

in  0,781  Gm. 
bei  120*  getrocknet  in  100  Thb. 

SbO'=  0,278 86,70 

KO  =  0,106 13,50 

NaO  =  0,035 4,50 

T  =  0,289 87,00 

NO*  =  0,0612 7,84 


A769  Grm.  98,54 

Bei  120*^  ü.  giebt  das  Salz  nicht  alles  Wasser  ab;  bei 
200^  C.  eine  Stunde  lang  erhitzt;  verlor  es  7,4 V^  Wasser. 
Zwei  andere  Analysen  derselben  Verbindung  gaben  fast  ganz 
dieselben  Werthe* 
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Die  etwM  schwierige  Bestimmiing  der  Bestandibeile  ge- 
schah iD  folgender  Weise:  das  Sals  warde  in  Wasser  ge- 
löst,  erwttrmty  mit  Salss&are  versetzty  jedoch  nicht  bis^sum 
Verschwinden  der  entstandenen  starken  Trübong,  daraqf  das 
Antimon  durch  Schwefelwasserstoff  gefilllt  nnd  abfiltrirt  Das 
Schwefelantimon  wnrde  nach  der  Methode  von  Bnnsen  mit 
rauchender  Salpetersäure  ozjdirt  und  als  SbO*  gewogen. 

Das  Filtrat  wurde  vorsichtig  mit  kohlensaurem  Kalk  bis 
cur  schwach  sauren  Reaction  versetst,  etwas  eingeengt,' mit 
Ealkwasser  ein  wenig  alkalisch  gemacht  und  nach  etlichen 
Stunden  der  krjstallinische ,  weinsaure  Kalk  abfiltrirt,  mit 
Alkohol  ausgewaschen  und  als  solcher  gewogen.  Aus  der 
FlOssigkeit  wurde  nun  das  überschüssige  Chlorcalcium  durch 
kohlensaures  Ammon  in  der  Wärme  vollständig  ausgefiüky 
abfiltrirt,  das  mit  Salzsäure  versetate  Filtrat  aur  Trockne 
eingedampft,  der  Salmiak,  resp.  Salpetersäure  Ammon  abge» 
dunstet,  und  im  Beste  das  Kali  und  Natron  bestimmt 

Die  Baipetersäure  ist  nicht  direct  bestimmt  worden.  Zwei 
Verbrennungs-Versuche,  selbige  als  Stickstoff  au  bestimmen, 
ergaben  4,08  Proc.  und  4,60  Proc,  was  jedoch  mit  der  Bechoong 
nicht  gut  stimmt.  Obwohl  die  Verbindungen,  mit  Natronkalk 
erhitzt,  reichlich  Ammoniak  entwickeln,  so  mnss  doch  nicht 
alle  Salpetersäure  dabei  zerlegt  worden  sein. 

Die  bei  100"*  C.  getrocknete  Kupfer- Verbindung  enthielt 
in  0,790  Orm. 

in  100  TUn. 

SbO^=  0,286 32,40 

KO  =  0,091 U,66 

CuO=  0,058 7,40 

T  =:  0,255 32,30 

NO»  =  0,078 :  10,17 

0,768  93,82 

Die  Salpetersäure  ist  hier  ebenfalls  nur  berechnet  worden. 
Auch  dieses  Salz  giebt  bei  etwa  200»  C.  4—5  Proc.  Wasser 
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9h,  bei  120*  a  aber  nor  3  Proc  Du  hier  an  100  Thln. 
Fdilende  wird  buid  Theil  als  Arbeits- Verlast,  aum  Theil  als 
Wasser  sn  ergftoBen  sein. 

Die  Magnesia- Verbindang  wurde  bei  120^  C*  getrocknet 
analyvirt    Sie  enthielt: 


ia  0,748  Gm. 

ia  100  Thln. 

SbO'       .     . 

.    .    0,279    . 

.     .     37^ 

KO     .     . 

.    .    0,088    . 

.    .    12,02 

MgO  .    .    . 

,    .    0,048    . 

.    .      6,47 

T   .    .    . 

.    .    0,250    . 

.    .    33,70 

NO»  .    .    . 

.       ? 

0,666  89,74 

Die  Verbindungen  mit  salpetersanrem  Amnion,  Kalk, 
Strontian,  Cadminm  kiystallisiren  schwierig  aus  der  bis  zur 
Syrupdicke  eingedampften  Lösung.  Letstere,  mit  Alkohol 
übeigossen,  längere  Zeit  hingestellt,  setzt  oft  wohlausgebildete 
Krystalle  ab. 

Das  Barytsalz  bildet  gl&nzende,  weisse,  krystallinische 
Schuppen,  die  sich  schwierig  in  Wasser  lösen.  Das  Man- 
gansalz hat  eine  blass-rdthliche  Farbe,  das  Kupfersalz  ist 
lebhaft  blau,  leicht  löslich  in  Wasser,  das  Niokelsalz  grfln. 
Alle  drei  kiystallisiren  gut  aus  der  wftsserigeo  Lösung*  Eben 
so  das  Bleisalz*).  Bringt  man  salpetersaure  Eisenoxydlösung 
mit Brech Weinstein  zusammen,  so  löst  sich  letzterer  bei  eini- 
ger Vorsicht  wohl,  es  bilden  sich  auch  beim  längeren  Stehen 


*)  Es  bnuieht  hier  wohl  lumm  noeh  bssonden  dsraaf  bingewiesen 
m  werden,  dass  die  dargeftellteB  YerbindaageB  nickt  identlaoh 
thid  mit  dea  ron  Wsllqaist,  Keseler«  Marignae  darge- 
•iellteM  Sabstitationeprodaoton  des  Bieohweinttelns ,  in  denen 
SlrontleB,  Kalk,  Blei,  Kadminm  «to.  das  B:ati  eraetat,  oder  in 
denen  eine  CeoilMnatien  letalerer  Bnbatitiitionflproduete  mit  Kitrat 
wird. 
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hl  der  E&lte  EtyBtalle,  die  aber  gar  nicht  toh  der  Mutter- 
lange  zu  trennen  sind.  Versucht  man  einradampfen,  so  trfibt 
sich  die  Lösung  stark  und  die  Weins&ure  wird  lebhaft  von 
der  Salpetersäure  ozydirt  Interessant  war  es,  seu  erfahren, 
ob  der  Brechweinstein  mit  salpetersaurem  Kali  sich  combini- 
ren  könne.  Bis  jetst  jedoch  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen, 
diese  Verbindung  su  erhalten ,  denn  stets  krystallisirten  un- 
veränderter Brechweinstein  und  Satpeter  aus,  wie  wohl  die 
Lösung  des  letzteren  Salzes  Brechweinstein  nicht  unbedeu- 
tend aufnimmt. 

Ganz  eigenthttmlich  ist  das  Verhalten  des  Brechwein- 
steins gegen  Borax.  Es  wird  sämmtliches  Antimonoxyd 
durch  die  Borsäure  ausgeschieden  und  ein  sogen.  Tartarus 
boraxatus  gebildet,  der  sich  seinerseits  wiederum  mit  über- 
schüssigem Brechweinstein  combinirt  und  so  in  Tetraedern 
krystallisirt*  Auch  mit  chlorsauren  Salzen  scheint  der  Brech- 
weinstein Verbindungen  einzugehen.  Ich  hoffe,  Nächstens 
mehr  über  die  Zusammensetzung  aller  dieser  Verbindungen 
berichten  zu  können. 


4. 
üeber   die  Bestimmiing    der  Weins&are    als  wein- 

saurer  Kalk; 

Ton 

Demselben. 

Bei  der  Analyse  obiger  weinsflurer  Verbindungen  war 
es  mir  sehr  um  die  genaue  Bestimmung  der  Weinsäure  zu 
thun.  Verschiedene  Wege,  die  ich  einschlug,  führten  nicht 
zum  gewünschten  Ziel,  so  z.  B.  die  Versuche  einer  Titrirung 
der  Weinsäure  mit  Chamäleon,  oder  UeberftLhmng  in  Koh- 
lensäure'  durch  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure  etc.  Ejb 
blieb  mir  nichts  anderes  fibrig,  als  auf  die  Sohwerlöslichkeit 
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des  Weinsäuren  Kalkes  in  Wasser  und  Alkohol  eine  Bestimin* 
nngsweise  der  Weinsfiare  zu  basiren.  Wie  weit  es  mir  ge- 
lungen^ geht  aus  den  unten  mitgetheilten  Belegen  hervor, 
ond  es  ist  kein  blosser  Vorschlag,  den  ich  hier  empfehlen 
möchte. 

Gewöhnlich  ist  in  den  Handbüchern  die  Löslichkeit  des 
weins.  Kalkes  in  Wasser  wie  1  :  2000  angegeben.    Um  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  zu  prüfen ,  schüttete  ich  eine 
Quantit&t  reinen  weinsauren  Kalkes  in  luftfreies ,  destiUirtes, 
schwach  erwärmtes  Wasser,    und  liess   das  Oemisch   unter 
häufigem  Schütteln  mehrere  Tage  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur stehen.     Darauf  wurde   durch  reine  Baumwolle- 
in    eine  genau  gewogene  Platinschale  filtrirt,  gewogen  und 
auf  dem  Wasserbade  verdampft.     Das  Gewicht  der  Lösung 
von    18«  C.  betrug   =1  32(3,803  Grm.-,  das  des  RticksUndes 
=  0,137  Grm.   Hieraus   berechnet  sich  die  Löslichkeit  von 
1  :  2385,4.    Bringt  man  noch  die  Correction  an,  so  ergiebt 
Bich,   da  1   CG.  Luft   bei  18»  C.  =  0,001:^01  Grm.  wiegt 
(=  d)  und  F  =  P  +  V.  d  =  die  Zahl  2388,26.    Mithin  ist 
also   1    Tbl.  Weinsäuren  Kaikes  in  2388,26    Tbln.    Wasser 
löslich. 

Alkohol  von  85  Proc.  auf  dieselbe  Weise  mit  weiusau-« 
rem  Kalk  behandelt,  hinterliess  nur  Bpuren  desselben*  Man 
wird   sich   daher  womöglich  des  Alkohols  zum  Auswaschen 
bedienen. 

Ist  nun  die  Weinsäure  z.  B  in  weinsaurem  Kali  zu  be- 
stimmen ,  so  löse  man  das  bei  100^  G.  getrocknete  Salz  in 
einer  kleinen  Porcellanschaale  mit  fehlerfreier  Glasur  in  Was- 
ser, setze  neutrale  Chlorcalcinmlösung  und  einige  Tropfen 
Kalk  Wasser  hinzu,  vermeide  jedoch  einen  zu  grossen  lieber- 
schuss  von  Chlorcaicium  ,. rühre,  ohne  die  Wände  zu  be- 
rühren ,  mit  einem  Glasstabe  um  und  lasse  etliche  Stunden 
stehen.    Der  Itiederschlag  wird  dann  krystalliuisch  sein. 

Man  bringe  nun  zuerst  die  darüberstehende  Flüssigkeit 

»....B.p.>t.tFh.r».XVIII.  23 
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auf  dM  hü  100^  G.  gewogene  Filtrum ,  lasse  ablaufeni  gebe 
darauf  den  Niederschlag  dazu,  den  man  am  Besten  mit  eini- 
gen Tropfen  Alkohol  aus  der  Schale  spült ,  lasse  abermals 
gut  ablaufen  und  wasche  nun  mit  Alkohol  Ton  etwa  80 — 85 
Proc.  S — 4  Mal  ans  ,  was  bei  der  krystallinischen  Beschaf- 
fenheit des  Niederschlages  leicht  geschieht.  Nun  trockne 
man  bei  100''  C.  und  w&ge  als  2CaO,C.H.O,^  +  8HO. 

Bei  100*  C.  giebt  der  weins.  Kalk  noch  kein  Wasser  ab. 

Ist  die  Porcellanschale  von  Innen  rauh  oder  wird  sie 
Tom  Olasstabe  stark  gestreift,  so  setat  sich  der  Niederschlag 
sehr  fest  an  und  kann  nur  durch  Verlust  wieder  losgemacht 
werden.  Hat  man  zu  viel  Flüssigkeit,  so  enge  man  sie  vor 
dem  Zusätze  des  Chlorcalciums  ein.  Ist  neben  Weinsfture 
zugleich  auch  Chlorwasserstoffsäure  oder  Salpetersäure  zu- 
gegen, so  neutralisirt  man  sie  mit  reinem  kohlensaurem  Kalk 
bis  zur  schwachsauren  BeactioUi  erwärmt  |  um  die  Kohlen- 
säure zu  vertreiben,  mit  der  Vorsicht  jedoch,  dass  durch  die 
entweichende  Kohlensäure  nichts  verspritzt  werde,  und  stumpft 
schliesslich  mit  etwas  Kalkwasser  ab. 
Belege. 

NB.    Bei  den  Versuchen   4 — ^7  wurden  mit   Salzsäure 
ausgewaschene  Filtra  benutzt. 

1)  0787  Orm.  toeinsaur.  Kali,  bei  100«  C.  getrocknet, 
mit  Chlorcalcium  und  etwas  Kalkwasser  ausgewaschen, 
=  0,768  Orm.  weins,  Kalk: 

gesucht  =  0,413  Weinsfore, 
gefunden  =  0,390  „ 

2)  O9825  ioeinMur.  Kali  bei  IQO^  C.  getrocknet,  mit  Gtdor- 
calcium  und  etwas  Kalkwasser  geftllt,  mit  Alkolud 
und  kaltem  Wasser  abwechselnd  ausgewaschen, 
=  0,879  Grm,  weins.  Kalk: 

gesucht  =  0,463  Grnu  Weins, 
gefunden  2=  0,447     ^  „ 

3)  1,0  Grm.  Seignetiesalz ,  lufttrocken,  mit  Chlorcidcium 
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allem  geftilt,  mit  schwacbem  Alkohol  ansgewascheiii 
=  0^  6nn.  weine.  Kalk: 

gesucht  =  0,468  Grm.  Weinsftare, 
gefunden  =  0,454      ^  ^ 

4}  1,0  Orm.  Seignetteaais,  lufttrocken,  mit  CaCl  allein  ge* 
ftllt,  mit  Alkohol  von  84  Proc.  ausgewaBchen,  gab 
=  0^896  Grm.. Niederschlag: 

gesucht  =  0,468  Grm.  Weins, 
gefunden  =  0,466      »  „ 

5)  0,20  Grm.  desselben  Salzes,  ebenso  behandelt,  nur 
etwas  langer  ausgewaschen,  gab  =  0,168  Grm.  Nie« 
derschlag :  ^ 

gesucht  =  0,093  Grm.  Weins« 
gefunden  =  0,085      ,  ^ 

6)  0,360  Grm.  weinsaur.  Kali  lufttrocken,  ebenso  behan- 
delt, gab  0,378  Grm.  Niederschlag: 

gesucht  =  0,202  Grm.  Weins, 
gefunden  :=  0,192      ^  ^ 

7)  0,668  Grm.  desselben  Salzes,  bei  100®  C.  getrocknet 
(wodurch  es  um  ein  Geringes  an  Gewicht  verliert,  als 
wenn  man  es  lufttrocken  wiegt)  mit  Chlorcalcium  und 
einigen  Tropfen  Ealkwasser  gefüllt,  drei  Mal  mit  Al- 
kohol von  85  Proc.  ausgewaschen,  gäben  =  0,729 tirm. 
Niederschlag: 

gesucht  =  0,3J4  Grm.  Weins, 
gefunden  =  0,370     ,,         „ 

Der  weinsaure  Kalk  ist  in  Salmiak  bedeutend  löslich, 
scheidet  sich  aber  daraus  nach  einiget*  Zeit  krjstallinisch  aus. 
Ebenso  ist  er  im  Chlorcalcium  löslich.  Auf  einem  gewoge- 
nen Filtrum  wurden  1,396  Grm.  weins.  Kalkes  mit  einer 
Lösung  von   10  Grm,  CaCl  in  60  Grm.  Wasser  wiederholt 

ausgewaschen,   darauf  mit   Alkohol  ausgeeüsst.    Es  hinter- 

23* 
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blieben  auf  dem  Filtram  noch  1^342  Grm.,  waren  also  0,053 
Grm.  auf  diese  Weise  in  Lösung  gegangen. 

Versetzt  man  die  Lösung  des  weins*  Kalkes  in  Salmiak 
und  in  Ghlorcalcium  mit  Alkohol ,  so  scheidet  er  sich  leich- 
ter und  voUst&ndiger  ab.  Wo  es  also  die  zu  analysirende 
Verbindung  zulässt,  wird  man  durch  Alkohol -Zusatz  die 
Fällung  sehr  befördern  und  den  Niederschlag  unlöslicher 
machen  können. 


6. 

Ueber  den  th'ätigen  Zustand  der  Hälfte  des  in  dem 

Kupferoxyd  enthaltenen  Sauvstoffs  und  ein  darauf 

beruhendes  höchst  empfindliches  ßeagens   auf  die 

Blausäure  und  die   löslichen  Cyanmetalle; 

von 

/  C.  F.  Schönbein*). 

Bekanntlich  ist  es  eine  charakteristische  Eigenschaft  des 
ozonisirten  Sauerstoffs,  als  solcher  mit  dem  Gnajak  eine  tief- 
blaue Verbindung  einzugehen,  was  in  der  Regel  selbst  dann 
geschieht;  wenn  derselbe  im  gebundenen  Zustande  sich  befin- 
det, wie  er  z.  B.  zu  Fünfsiebentel  in  der  UebermangansSure 
oder  zur  Hälfte  im  Bleisuperoxyd  u.  s.  w.  vorhanden  ist 
Was  nun  das  Kupferoxjd  betrifft,  so  vermag  es  ftir  sich 
allein  die  Guajaktinctnr  nicht  zu  bläuen,  d.  h.  th&tigen 
Sauerstoff  an  das  Harz  abzutraten,  wohl  aber  das  an  schwä- 


*)  Dies«  und  die  folgende  Abhandlaog  sind  die  leUten  Arbeiten 
SobOnbein's ,  welche,  naoh  dessen  Tode  aoB  hinterlassenea  Ma- 
noBOripten  in  den  Yerhandlnngen  der  nator forsch.  Gesellschaft 
sa  Basel  TeröffenÜioht  worden.  Ueber  das  hier  besprochene 
neue  Reagens  aaf  Ulausäure  hat  übrigens  schon  Hr.  Professor 
A.  Vogel  in  diesem  Bande,  8.  27  des  n.  Bepertoriums  Mitthei- 
lung gemacht. 
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chereSäure,  z.  B.Essig-  und  Ameisensänre,  gebundene Oxjd 
in  ähnlicher  Weise ,  wie  dies  die  löslichen  Eisenoxjdsalze 
thun.  Eben  so  bekannt  ist,  dass  anter  geeigneten  Umstän- 
den das  Eiipferoxjd  die  Hälfte  seines  Sauerstoffs  an  0x7- 
dirbare  Materien,  z.  B.  an  Traubenzucker  leicht  abgiebt  und 
zu  Oxjdnl  reducirt  wird,  woraus  erhellt,  dass  diese  Sauerstoff- 
hälfte beweglicher  oder  thätiger  als  diejenige  ist,  welche  mit 
dem  Kupfer  das  Oxydul  bildet.  Diese  Thatsacheo  liessen 
mich  daher  schon  laugst  das  Kupferoxyd  zu  den  Sauerstoff- 
yerbindungen  zählen,  welche  ich  als  Ozooide  bezeichne. 

Meines  Wissens  bat  Pagenstecher  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  blausäurehaltige  Ouajaktinctur 
durch  die  Kupfersalzlösungen  gebläut  wird,  ohne  jedoch  den 
Grund  dieser  Färbung  anzugeben,  was  zu  seiner  Zeit  auch 
nicht  möglich  gewesen  wäre  ,  weil  man  damals  die  eigen- 
tbümlichen  Beziehungen  des  Guajaks  zum  Sauerstoff  noch 
nicht  genau  kannte.  Nach  meinem  Dafürhalten  beruht  die 
fragliche  Bläuung  ebenfalls  auf  dem  beweglichen  tbätigen 
Zustande  der  Hälfte  des  im  Kupferoxyd  enthaltenen  Sauer- 
stoffs, der  unter  geeigneten  Umständen  auch  auf  das  Guajak 
sich  überführen  lässt,  wie  dies  weiter  unten  gezeigt  werden 
soll.  Man  nimmt  drei  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Cyan 
an:  Kupfercyanür,  CuzCy,  Cyanid,  CuCy,  und  CyanürCya- 
nid  CuxCy,  CuCy,  von  welchen  beiden  letzteren  meine  Ver- 
suche gezeigt  haben ,  dass  sie  die  Guajaktinctur  sofort  auf 
das  tiefste  bläuen,  wie  dieselben  auch  mit  Wasser  behandelt 
farblose  Lösungen  liefern,  welche  die  gleiche  Reaction  in 
augenfälligster  Weise  hervorbringen  und  durch  schweflige  Säure 
milchig  werden,  in  Folge  der  Ausscheidung  von  Kupfercyanür, 
woraus  erhellt,  dass  diese  Verbindungen,  obwohl  spärlich^ 
doch  noch   in   merklicher  Menge  in  Wasser  löslich  sind. 

Solche  bläuende  Flüssigkeiten  erhält  man  auch  beim 
Behandeln,  des  wasserfreien  und  hydratirten  Kupferoxyds, 
wie  auch  der  löslichen  und  unlöslichen  Kupfersalze  mitwäss- 
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riger  Blausfiure.  Dass.  die  Blausfiore  mit  Eupferoxjdhydrat 
nnd  dem  kohlensauren  Oxjd  CjanQr- Cyanid  erzeug^,  hat 
schon  Wohle  r  gezeigt,  welche  Verbindung  auch  bei  der 
Einwirkung  der  gleichen  Säure  auf  die  übrigen  Kupfersalze 
gebildet  wird,  wesshalb  wohl  angenommen  werden  darf,  dass 
die  Bläuung  der  Guajaktinctnr  mittelst  Gjanwasserstoffa  und 
eines  Eupfersalzes  immer  durch  das  Cyanid  allein  bewirkt 
werde,  da  das  reine  Kupfercyanür  diese  Wirkung  nicht  her- 
vorzubringen vermag.  Der  so  tiefen  Färbung  des  Guajak- 
ozonids  halber  lässt  sich  daher  dasGuajak  zur  Nach  Weisung 
äusserst  kleiner  MöngeU;  sowohl  des  Cyanwasserstoffs  als  des 
Eupferoxyds  benutzen,  was  schon  von  Pagenstecher  an- 
gedeutet worden  ist;  und  wie  ausserordentlich  gross  die  Em- 
pfindlichkeit des  Harzes,  in  Verbindung  mit  einem  Eupfer- 
salze  angewendet,  gegen  die  Blausäure  sei,  wird  man  aus 
den  nachstehenden  Angaben  abnehmen  können. 

Filtrirpapier  mit  frisch  bereiteter  Guajaktinctur*)  von 
3  Proc*  Harzgehalt  getränkt  und  nach  dem  Verdunsten  des 
Weingeists  mit  Wasser  benetzt,  das  ein  Zweitausendstel  En- 
pfervitriol  enthält,  bläute   sich  augenfiilligst   bei  Einfülirung 

*)  Da  nach  meinen  neueren  Versacben  eelbet  die  von  Laft  toU- 
kominen  abgesobloBsene  Guajaktinotur  im  Liebt  die  Eigensobaft 
▼erliert,  durob  den  osonisirten  Sauerstoff  geblaut  an  werden,  eo 
mu88  dieselbe  im  friscben  »Zustande  angewendet  werden ,  wenn 
sie  den  böohsten  Grad  von  Empfindlichkeit  gegen  die  Blauslure 
besitzen  soll.  Eine  Tinotur  von  1  Proc.  Harsgebalt  wird  nacb 
5— 6stündiger  Einwirkung  des  unmittelbaren  Sonnenliobts  weder 
Ton  Kapferlösung  mit  Blausäure  nocb  Ton  irgend  einem  anderen 
ozydirenden  Agens  mebr  geblftut.  Da  selbstrerstSndUcb  auch 
das  lerstreute  Liebt  die  gleicbe  Wirkung  obwobl  langsamer  auf 
die  Harzlösung  bervorbringt,  so  muss  dieselbe  im  Dunkeln  anf- 
bewabrt  werden,  wenn  sie  ibre  volle  Empfindlicbkeit  als  Reagens 
auf  die  Blausäure  beibebalten  soll,  wobei  es  gleiobgOItig  ist, 
ob  die  Tinctur  mit  Luft  in  Berfibrung  stebt  oder  nicbt. 
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in  einen  46  Liter  grossen  Ballon,  in  welchen  mmn  Torher 
einen  einsigen  Tropfen  wässriger  BlansUnre  von  1  Proo* 
HCj-GehiUt  hatte  fallen  lassen. 

Ein  erbsengrosses  Stückchen  Cyankalinm  in  eine  luft- 
haltige 20  Liter  fassende  Flasche  gebracht,  entwickelt  sohon 
im  Lanfe  weniger  Minuten  genog  Blansänre,  nm  mit  der 
▼erdünnten  EupferUtonng  benetztes  Guajakpapier  nnTerweilt 
zn  bläuen.  Eben  so  lässt  sich  mit  diesem  Beagenspapier 
aeigen,  dass  beim  Zusammenbringen  des  Amjgdalins  mit 
Emulsin  die  Umsetaung  des  erstem  in  Blausäure  u.  s.  w. 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sofort  beginne ,  su  wel- 
chem  Behufe  man  einige  Milligramme  des  Glucosides  mit 
einigen  Tropfen  Mandelmilch  auf  ein  Uhrschälchen  bringt 
und  auf  dasselbe  ein  gleiches  Gläschen  legt,  an  dessen  Innen- 
seite ein  Streifen  des  mit  der  Terdonnten  EupferlOsung  be- 
feuchteten Guajakpapiers  haftet,  unter  welchen  Umständen 
das  letatere  rasch  gebläut  wird;  in  noch  einfacherer  Weise 
lässt  sich  der  gleiche  Versuch  so  anstellen,  dass  man  auf 
das  Beagenspapier  selbst  AmjgdaKn  und  einen  Tropfen  Man- 
delmilch bringt. 

Das  gleiche  Beagenspapier  über  unyerletste  (in  einem 
Geftss  eiDgeschloBsene)  bittere  Mandeln,  Pfirsich-,  Aprikosen-, 
Kirsch-,  Pflaumen-  und  Apfelkerne  oder  frische  Eirsehlor- 
beerblätter  aufgehangen^  bleibt  ungeftrbt  sum  Beweise,  dass 
in  diesen  Pflaneengebilden  noch  keine  Blausäure  vorhanden 
ist;  werden  dieselben  aber  xerqnetscht  oder  auch  nur  zer- 
schnitten, so  entbindet  sich  in  dem  GefMse  bald  so  rielBlau- 
sänredampf,  dass  das  Beagenspapier  dadurch  augenfälligst 
gebläut  wird.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  das  mit  der 
Eupferlösung  benetate  Guajakpapier  auch  als  mittelbares 
höchst  empfindliches  Beagens  auf  das  Amygdalin  benützt 
werden  kann,  mit  dessen  Hülfe  dieses  Glucosid  leicht  da  sieh 
entdecken  lässt,  wo  es  bisher  seiner  geringen  Menge  halber 
noch  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 
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Nach  diesen  Angäben  braucht  kaura  noch  bemerkt  bv 
werden,  dass  mittelst  der  Guajaktinctur  und  der  verdünnten 
Kupfervitriollösung  auch  noch  winzigste  Mengen  gelöster 
Blausädre  sich  erkennen  lassen.  Wasser  z.  B.,  welches 
Viooooo  HCv  enthält,  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Guajak- 
tinctur von  1  Proc.  Harzgehalt  vermischt,  wird  durch  die 
EupfervitrioUösung  tief  gebläut,  ja  augenfälligst  noch  Was- 
ser I  das  nur  ein  Halbmilliontel  Blausäure  enthält  Wird 
Wasser  von  einem  Zweimilliontel  Säuregehalt  durch  Guajak- 
tinktur  etwas  milchig  gemacht,  so  bläut  sich  dasselbe  beim 
Zufügen  einiger  Tropfen  der  verdünnten  Kupferlösung  noch 
deutlich,  und  kaum  ist  nöthig  noch  beizufügen,  dass  die  oben 
erwähnten  amjgdalinhaltigen  und  zerquetschten  Pflanzenge- 
bilde, mit  einigem  Wasser  übergössen,  sofort  eine,  die  ku- 
l^ersalzhaltige  Guajaktinctur  tiefbläuende  Flüssigkeit  liefern. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  das  Kupfercyanid  die  Guajak- 
tinctur bläue.  Werden  das  Kupfercjanür-Cjanid  und  das 
Cyanid  als  Hydrate,  betrachtet,  so  muss  man  zur  Erklärung 
der  Bläuung  der  Harzlösung  annehmen,  dass  ein  Theil  des 
Cyans  dieser  Verbindungen  mit  dem  Wasserstoff  des  vor- 
handenen Wassers  zu  Blausäure  sich  verbinde,  und  der  da- 
durch frei  gewordene  Sauerstoff  zum  Harze  trete  ^  um  das 
blaue  Gnajakozonid  zu  bilden,  gemäss  der  Gleichung 
20uCy  +  2HO  +  Guajak  =  Cu,Cy+nCy  -f-  Hü  +  0  -f 
Guajak»  Da  für  mich  aus  verschiedenen  Gründen  eine  solche 
Wasserzersetzung  wenig  wahrscheinlich  ist»  und  weder  das 
Kupfercyanür- Cyanid  noch  das  Cyanid  für  sich  besteht,  so 
bin  ich  geneigt  anzunehmen ,  dass  die  sogenannten  Hydrate 
dieser  Verbindungen  blausaures  Kupferoxyd  oder  Knpfer- 
oxyduloxyd  seien,  welche  bei  Gegenwart  von  Guajak  in 
Kupfercyanür,  Blausäure,  Wasser  und  Gnajakozonid  sich 
umsetzen,  so  dass  also  der  znr  Bildung  der  letztern  Verbind- 
.ong  nöthige  active  Sauerstoff  aus  dem  Kupferoxyd  und  nicht 
ans  dem  Wasser  stammte.     Thatsache  ist,  dass  beim  Ueber- 
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giesMD  des  Cjranttr-Cjranids  mit  concefitrirter  Ooajaktinotiir 
oDter  aageoblicklicber  BläooDg  dieser  Flflsaigkeit  sofort 
Blausäore  auftritt,  welche  schon  durch  den  Geruch  aber  auch 
an  der  Bläuuog  des  mit  verdünnter  Kupferlösung  benetsten 
Guajakpapiers  sich  erkennen  l&sst«  Zu  Gunsten  der  An- 
nahme, dass  in  dem  besagten  Cyanür-Cjanid  und  Cyanid 
Blausäure  enthalten  ist,  scheint  mir  auch  die  Thatsache  su 
sprechen,  dass  das  fiber  diesen  Verbindungen  aufgehangene 
kupfersalzbaltige  Guajakpapier  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ziemlich  bald  sich  blftut,  woraus  erhellt,  dass  aus 
demselben  einige  Blausäure  sich  entbindet ,  wobei  ich  be- 
merken will,  dass  das  blausäurefreie  Cyangas  diese  Wirkung 
nicht  hervorbringt  Alle  die  angeführten  Thatsachen  zeigen, 
dass  das  Guajak  in  Verbindung  mit  einem  Kupfersalz  ein 
wenigstens  eben  so  empfindliches  Reagens  auf  die  Blausäure 
ist,  als  die  Blutkörperchen  vereint  mitWasserstofbuperoxyd, 
vor  welchen  es  seiner  leichten  Anwendbarkeit  wegen  noch 
den  Vorzug  verdient 

Dass  auch  die  alkalischen  Gyanmetalle  in  Verbindung 
mit  einem  löslichen  Kupfersalze  die  Guajaklösung  bläuen, 
versteht  sich  von  selbst,  und  ich  finde,  dass  Wasser,  welches 
nur  ein  Milliontel  Cyankalium  enthält,  beim  Zufügen  ver- 
dünnter Kupfervitriollösung  die  Tinctur  noch  deutlich  bläut 

Da  der  freie  und  in  der  Regel  auch  schon  der  gebundene 
ozonisirte  Sauerstoff  aus  dem  Jodkalium  Jod  frei  macht,  so 
werden  in  der  Regel  der  jodkaliumhaltige  Stärkekfeister  und 
die  Guajaktinctur  unter  den  gleichen  Umständen  gebläut 
Ist  es  nun  der  -im  Kupferoxyd  enthaltene  thätige  Sauerstofi, 
welcher  bei  Anwesenheit  von  Blausäure  die  Guajaktinctur 
bläut,  so  sollte  derselbe  unter  den  geeigneten  Umständen  die 
gleiche  Wirkung  auch  auf  den  besagten  Kleister  hervorbrin- 
gen. Das  Kupferoxyd  für  sich  allein  vermag  den  letztern 
eben  so  wenig  als  die  Guajaktinctur  zu  bläuen,  bekannt  ist 
aber,  dass  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  unter  Bildung  von 
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Kupferjodür  und  ÄnsBcheidang  von  Jod  das  Jodkalitiin  ser- 
setzt  und  deshalb  den  Jodkaliamkleister  bl&nt.  Dies  tbnt 
indes  nur  die  concentrirtere  Lösung  dieses  MetaHsalses,  die 
▼erdttnntere  aber  entweder  gar  nicht  mehr^  oder  nnr  langsam. 
So  z.  B.  wird  Wasser,  das  ein  Tausendstel  Jodkalinm  nebst 
einigem  Stärkekleister  enthält,  durch  EapferritriollÖBang  von 
Vi  Proc.  Salzgehalt  nicht  mehr  gebläut.  Ein  Gemisch  ans 
10  Grm.  des  genannten  Kleisters  und  l  Grni.  der  besagten 
Eupferlösung  wird  jedoch  durch  einige  Tropfen  wässriger 
Blausäure  von  1  Proc.  HCy-Gehalt  augenbficklich  tief  ge- 
bläut, was  auffallender  Weise  nicht  mehr  geschieht,  wenn 
man  das  gleiche  Gemisch  -vor  dem  Zuftigen  der  Blausäure 
noch  mit  einigen  Baumtheilen  Wasser  verdtünnt  In  ähnli- 
cher Weise  verhalten  sich  auch  die  übrigen  löslichen  Ku- 
pfersalze. Aus  diesen  Angaben  erhellt  somit,  dass  der  Jod- 
kaliumkleister zur  Ermittlung  der  gelösten  Blausäure  viel 
weniger  gut  als  die Guajaktinctur  sich  eignet;  dagegen  lassen 
sich  mit  Hülfe  jenes  Reagens  noch  verschwindend  kleine 
Mengen  der  dampfförmigen  Säure  bei  folgendem  Verfahren 
nachweisen.  Ein  trockener  Streifen  jodkaliumhaltiges  Stärice- 
papier  (mittelst  eines  aus  1  Th.  Jodkalium,  10  Th.  Stärke 
und  200  Th.  Wasser  boBtehenden  Kleisters  bereitet),  mit 
einer  Kupfervitriollösung  von  '/«  Proc.  Salzgehalt  benetzt, 
bläut  sich  rasch  beim  Einführen  in  eine  20  Liter  grosse 
Flasche,  in  welche  man  vorher  einen  Tropfen  wässriger  Blau- 
säure von  der  oben  angegebenen  Stärke  hatte  fallen  lassen, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  bei  längerem  Verweilen 
des  Reagenspapiers  in  dem  Gefkss  die  blaue  Färbung  wie- 
der verschwindet,  in  Folge  der  Umsetzung  des  Jods  der 
entstandenen  Jodstärke  mit  noch  vorhandener  Blausäure  in 
Jodcyan  und  Jodwasserstoff. 

Dieses  Verhaltens  des  Jods  zur  Blausäure  und  der  tief- 
blauen Färbung  der  Jodstärke  halber  kann  letztere  auch  als 
höchst  empfindliches  Reagens   auf  den  Cyanwasserstoff  die- 
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Den,  Ton  welchem  sich  mit  dessen  Hülfe  nach  meinen  Ver- 
suchen noch  ein  Zweimilliontel  im  Wasser  nachweisen  lässt, 
ohne  dass  damit  schon  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  er- 
reicht wäre.  Zu  derartigen  Versuchen  bereite  ich  mir  die 
wässrige  Jodstärke  so,  dass  1  Th.  Stärke  mit  500  Th.  Was- 
ser kurz  aufgekocht,  dann  filtrirt  und  zu  der  durchgelaufe- 
nen erkalteten  Flüssigkeit  Jodwasser  gefügt  wird;  da  die 
gesättigte  wässrige  Jodlösung  selbst  schon  ziemlich  stark  ge- 
f&rbt  isty  und  grosse  Mengen  derselben  durch  yerhältniss- 
mässig  kleine  Quantitäten  Blausäure  entfilrbt  werden,  so 
kann  sie  schon  für  sich  allein  als  sehr  empfindliches  Reagens 
auf  diese  Säure  benutzt  werden. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  über  die  spontane 
Zeraetzbarkeit  der  Blausäure.  Da  dieselbe  besonders  im  was- 
serfreien Zustande  als  eine  leicht  von  selbst  zersetzbare  Ver- 
bindung gilt,  so  iuteressirte  es  mich,  mit  Hülfe  des  kupfer- 
salzhaltigen Ouajakpapiers  zu  ermitteln ,  ob  das  Licht  in 
Verbindung  mit  atmosphärischem  Sauerstoff  zerstörend  auf 
die  dampfförmige  Cyan wasserstoffsäure  einwirke.  Zu  diesem 
Behufs  liess  ich  einen  Tropfen  der  wässerigen  Säure  von 
1  Proc.  HCj-  Gehalt  in  eine  10  Liter  fassende  lufthaltige 
Flasche  fallen,  letztere  wohl  verschlossen  einige  Monate  hin- 
durch der  Einwirkung  des  zerstreuten  und  unmittelbaren 
Sonnenlichts  aussetzend.  Nach  dieser  langen  Zeit  vermochte 
der  Luftgehalt  das  Beagens  immer  noch  eben  so  rasch  wie 
anfänglich  zu  bläuen,  woraus  erhellt,  dass  unter  den  er- 
wähnten Umständen  keine  Zersetzung  der  Blausäure  statt- 
gefunden. 
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6. 

Ueber   das  Vorkommen    des   WaAserstoffsuperoxjds 

in  der  Atmosphäre; 

Ton 

Demselben, 

Da  nach  meinen  Beobachtnngen  bei  so  vielen  in  der 
atmosphämcben  Luft  stattfiodendeu  langsamen  Oxydationen 
unorganischer  und  organischer  Materien  Wasserstoffsuper- 
oxyd erzeugt  wird,  so  lässt  sich  in  Betracht  der  Verdampf- 
barkeit  dieser  Verbindung  kaum  daran  zweifeln,  dass  hiervon 
auch  ein  Theil  in  die  Atmosphäre  gelange,  wie  es  für  mich 
auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  Folge  der  in  ihr  fort- 
während stattfindenden  elektrischen  Entladungen  wie  einiger 
Sauerstoff  ozonisirt,  so  auch  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet 
wird.  Ich  habe  mich  deshalb  schon  seit  Jahren  bemüht,  in 
dem  Eegenwasser  das  besagte  Superoxyd  aufzufinden,  ohne 
dass  dies  aber  gelungen  wäre,  obwohl  mir  zu  diesem  Be- 
hufe  sehr  empfindliche  Reagentien  zu  Qebote  standen.  Aus 
diesen  negativen  Ergebnissen  schloss  ich  jedoch  keineswegs 
auf  die  Abwesenheit  von  HO«  in  der  atmosphärischen  Luft, 
sondern  erklärte  mir  dieselben  aus  der  immer  noch  zu  ge- 
ringen Empfindlichkeit  meiner  Reagentien,  d.  h.  aus  den 
äusserst  kleinen  Mengen  des  in  der  Atmosphäre  vorhandenen 
Superoxyds*). 


*)  Schon  im  Jahre  1863  warde  durch  G.  Meissner  in  Göttingen 
die  Anwesenheit  des  Wasserstoffsuperoxyds  im  frisch  aufgefange- 
nen Gewitterregenwasser  durch  Tersohiedeue  Reagentien  nachge- 
wiesen Diese  Thatsache  war  ohne  Zweifel  Schönhein  nicht 
bekannt.  Wie  wenig  dieselbe  auch  Ton  andern  Seiten  berfick- 
sichtigt  wurde ,  beweist  der  Umstand ,  dass  im  Jahre  1868 
Houieau   der   Pariser  Akademie    eine    Abhandlung    Torlegte, 
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NaeMem  ich  die  Gaajaktinctur  in  VerbiDdnng  mit  dem 
iräsBrigen  Malzanssug  als  dasjenige  HO.-Beagens  kennen 
gelernt  hatte,  welches  alle  bisherigen  an  Empfindlichkeit 
weit  übertrifft ,  nahm  ich  meine  früheren  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  wieder  auf  und  gelangte  zu  Ergeb- 
nissen, welche  mich  nicht  im  geringsten  daran  zweifeln  las- 
sen, dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  einen  wohl  nie  fehlenden, 
wenn  auch  äusserst  kleinen  Bestandtheil  der  atmosphärischen 
Luft  bilde.  Ist  aber  in  letzterer  wirklich  dieses  Superoxyd 
enthalten,  so  mnss  es  seiner  Löslichkeit  halber  auch  im  Be- 
genwasser  sich  vorfinden,  und,  wie  aus  den  nacfwtehenden 
Angaben  erhellen  wird,  ist  dies  in  der  That  der  Fall. 

Am  21.  Juni  dieses  Jahres  (1868)  entdeckte  ich  zum 
ersten  Mal  das  Vorkommen  von  HO«  im  Begenwasser,  an 
welchem  Tage  wir  in  Basel  ein  heftiges  Gewitter  hatten, 
verbunden  mit  einem  starken  Begenfalle.  Ein  halbes  Liter 
des  anfonglich  fallenden  und  im  Freien  mit  Sorgfialt  gesam« 
melten  Wassers,  durch  Guajaktinctur  etwas  milchig  gemacht, 
bläute  sich  beim  Zufügen  wässrigen  Maizauszugs  ziemlich 
rasch  auf  das  AugenftUigste,  während  selbstverständlich  das 
deatillirte  Wasser  diese  so  specifiische  HO«-Beaction  nicht 
hervorbrachte.  Es  wurde  derselbe  Versuch  mit  anderen 
Portionen  des  besagten  Begenwassers  gemacht  und  immer 
das  gleiche  Ergebniss  erhalten. 

Die  zweite  Versuchsreihe  stellte  ich  am  5.  Juli  an,  an 
welchem  Tage  ebenfalls  ein  reichlicher  Bogen  bei  gewitter- 
hafter Beschaffenheit  der  Atmosphäre  fiel ,  und  auch  in  die- 
sem  Falle  zeigte  das  aufgefangene  Wasser  die  HOa-Beactio- 
nen   wieder  in    deutlichster  Weise«     Seither  habe  ich   das 


nm  Bu  seigen,  dass  mit  den  gewölmlichen  Reagentien  du  Wos- 
terstoffsoperoxyd  im  Regenwasoer  nicht  naohsaweisen  sei.  (Q5t- 
ting.  Nachr.  1863,  p.  264;  Compt.  rsnd.  t.  66,  p.  314.) 

Ed.  Hsgenhaoh. 
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Wasser  jedes  eintretenden  Beg^s  mit  dem  erw&hnten  Be^ 
gens  geprüft  und  damit  immer  die  aogenfillligBten  HO»* 
Beactionen  erhalten,  wobei  ich  nicht  unbemerkt  lassen  will, 
dass  das  später  fallende  Wasser  schwächer  als  das  an  An* 
fang  des  Begens  gesammelte  reagirte.  Da  nach  meinen 
Er&hmngen  selbst  das  noch  so  stark  mit  Wasser  yerdOnnte 
HOt  freiwillig  sich  zersetzt,  so  kann  dieThatsache,  dass 
frisch  gefallenes  Begenwasser,  welches  die  HO«*Beaction  anf 
das  angenftUigste  zeigt,  nach  24stündigem  Stehen  dieselbe 
nicht  mehr  hervorbringt,  nm  so  weniger  anflhllen,  als  die 
Menge  des  darin  vorhandenen  Superoxyds  immer  nur  eine 
äusserst  kleine  ist. 

I^  Frage,  ob  die  durch  das  Begenwasser  verursachte 
Bläuung  des  Guajaks  möglicher  Weise  nicht  auch  von  etwas 
anderm  als  dem  atmosphärischen  Wasserstoffsuperoxyd  her* 
rühren  könnte,  beantworte  ich  ohne  alles  Bedenken  im  ver- 
neinenden Sinne  und  zwar  aus  folgenden  einfachen  Gründen. 
Destillirtes  Wasser,  mit  winzigen  Mengen  von  HOt  versetzt, 
ahmt  das  fragliche  Begenwasser  in  jeder  Hinsicht  vollkom- 
men nach:  die  beiden  Wasser  Volieren  durch  Beimengung 
kleiner  Mengen  unorganischer  und  organischer,  das  HOt  ka- 
talysirender  Materien  (Platinmohr,  Kohle,  Hefe  u.  s.  w.)  bei- 
nahe augenblicklich  ihre  Fähigkeit   unter    der  Mitwirkung 
des  Malzauszugs  das  Guajak  zu  bläuen,  wie  auch  erwähnter 
Massen  beide  Wasser  dieses  Bläuungsvermögen  von  selbst 
einbüssen«     Da  nur  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  allein 
das  destillirte  Wasser  dem  Begenwasser  in  den  erwähnten 
Beziehungen  gleich  gemacht  werden  kann,  so  darf  man,  wie 
ich  glaube,  hieraus  mit  voller  Sicherheit  schliessen,  dass  auch 
letzteres  seine  positiven    wie  negativen  Eigenschaften  einem 
kleinen  Gehalt  von  HO»  verdanke.    Ich  halte  es  ftlr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  HO,  zu  ver- 
schiedenen ^iten  ein  verschiedener  sei  und  bin  geneigt  zu 
vermntbea^  dass  der  Hauptgrund  einer  solchen  Veränderlich- 
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keit  in  der  Uflgleichhait  dttr  Stftrke  der  elektriftchen  Estla- 
doDgen  liege,  welche  za  verschiedenen  Zeiten  in  der  Luft 
PUts  greifen ;  denn  wenn  auch  ein  Tbeil  des  atmosphärischen 
Wasserstoffsuperoxyds  von  den  zahlreichen  auf  der  Erdober- 
flftehe  stattfindenden  langsamen  Oxydationen  herrühren  kann, 
so  verdankt  doch  höchst  wahrscheinlich  der  grössere  Theil 
desselben  (gleich  dem  atmosphftriscben  Ozon)  seine  Entsteh« 
ung  den  besi^ten  elektrischen  Voi^äogen,  und  da  diese  bald 
atirker  bald  schw&cher  sind,  so  mnss  bei  der  Bichtigkeit 
mdiner  Vermuthnng  auch  der  Gehalt  der  Luft,  wie  an  Ozon 
80  auch  an  HOt ,  mit  der  wechselnden  Stärke  jener  Entlad- 
ungen gleichen  Schritt  halten. 

Wie  man  leicht  begreift^  stützt  sich  die  ausgesprochene 
Ansicht  auf  meine  alte  Annahme,  dass  der  gewöhnliche  oder 
neutrale  Sauerstoff  unter  gegebenen  Umständen  in  zwei  thä- 
tige  G^ensätze  auseinander  gebe,  chemisch  polarisirt  werde, 
oder  in  Ozon  und  Antozon  gleichsam  sich  spalte  Bekannt- 
lich tritt  bei  der  Vol tauschen  Zersetzung  des  Wassers  an 
der  positiven  Elektrode  neben  dem  Ozon  auch  Wasserstoff- 
superoxyd auf,  wie  das  gleiche  ebenfalls  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  geschieht,  und  dass  dieses  Su- 
peroxyd  bei  der  langsamen  Oxydation  vieler  anderen  unor- 
ganischen und  organischen  Materien  gebildet  wird,  haben 
meine  neueren  Mittheilungen  zur  Genüge  dargethan.  Ich 
bin  deshalb  schon  längst  der  Ansicht;  dass  unter  dem  Ein- 
flnss  elektrischer  Entladungen  der  neutrale  Sauerstoff  der 
Atmosphäre  chemisch  polarisirt  werde,  und  das  dabei  auf- 
tretende Antozon  (0)  mit  dem  in  der  Luft  vorhandenen  Was- 
ser zu  Wasserstoffsuperoxyd  (IIO  +  0)  sich  vereinige  in 
der  gleichen  Weise,  wie  das  im  Wölsendorfer  Flussspath 
vorhandene  (0)  direct  mit  dem  Wasser  zu  dem  besagten 
Superoxyd  sich  verbinden  lässt,  während  erfabrungsgemäss 
das   Ozon   (0)  diese  Verbindung  nicht  einzugehen  vermag. 

Wie  dem  aber  auch  immer  sein  möge,  so  ist  das  gleich- 
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zeitige  Vorkommen  des  Wasserstoffsuperoxyds  und  des  Ozons 
in  der  atraosphftrischen  Luft  eine  Thatsache,  welche  mir 
eben  so  merkwürdig  als  wichtig  za  sein  scheint*  Dass  das 
atmosphärische  Ozon  seines  eminent  oxydirenden  Vermögens 
halber  wesentlich  dazu  beitrage,  die  fortwährend  in  die  Luft 
tretenden,  aus  derFäulniss  organischer  Materien  entspringen- 
den Miasmen  zu  zerstören ,  ist  eine  schon  längst  von  mir 
ausgesprochene  Ansicht.  Es  lässt  sich  nun  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  auch  das  im  Regenwasser  enthaltene  Wasserstoff* 
superoxyd  trotz  seiner  geringen  Menge  doch  gewisse  Wirk- 
ungen hervorbringe,  und  ist  denkbar,  dass  dasselbe  nament- 
lich auf  die  Vegetation  einen  begünstigenden  Einfluss  ausübe. 
So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  alle  in  der  Atmosphäre 
unaufhörlich  stattfindenden  Vorgänge  ein  allgemeines  Interesse 
haben,  besonders  dann,  wenn  sie  sich  auf  den  Sauerstoff  und 
das  Wasser  beziehen,  welche  im  irdischen  Haushalte  der 
Natur  eine  so  weit  umfassende  und  tiefgreifende  Rolle  spielen. 


Zweiter  Abschnitt« 


Kime  MittkeUiiagtii  wisaeniebaffllel»]!  vad  prakUaehan  Inlialts* 


1. 
lieber  ein  neues,  ausBerordentlich  en^findlichea  Be- 
agens  auf  Alkalien,  insbesondere  auf  Ammoniak; 

Prof.  Dr.  Mttjfer.») 

Als  ein  solches  bat  sich  mir  ittngst  das  sogenannte 
Alkannin  an  erkennen  gegeben  nnd  swar  noch  weit  wirk- 
samer wie  der  vor  einiger  Zeit  von  mir  an  demselben  Zweck 
empfohlene  schwach  angesänerte  Farbstoff  ans  den  Blättern 
der  Zieipflanse  von  Ooleus  Ver$cluffelH^).  Das  Alkannin, 
ein  Extrakt  ans  der  Alkannawurzel ,  welches  gegenwärtig 
Ton  Hiriel  in  Leipzig  &brikmassig  dargestellt  wird,  löst 
man  an  dem  Ende  in  absolutem  Alkohol  auf  nnd  imprägnirt 
mit  der  prachtroU  roth  geftrbten  (nicht  allsn  concentrirten) 
Flüssigkeit  Streifen  Ton  schwedischem  Filtrirpapieri  die  man 
nach  erfolgtem  Trocknen  in  wohlverkorkten  Oläsem  aufsn* 


*)  Jabresberiolit  dst  phjsIktliiolMii  Yeraiiii  in  FrsnkAiri  s.  M.  fllr 
1867/68. 
^  S.  dm  XYL  Bsnd  diew  ZsitMhxift,  S.  571. 
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bewahren  hat.  Beim  Oebrauche  benetzt  man  einen  aolcben 
Papierstreifen  allemal  zuvor  schwach  mit  destillirtem  Wasser. 
Die  geringste  Spur  freien  Ammoniaks  bläuet  den  roth  ge- 
färbten Papierstreifen.  Um  z.  B.  Ammoniak  im  gewöhnli- 
chen Leuchtgase  oder  im  Tabak-  oder  Cigarrenrauche  nach- 
zuweisen,  bedarf  es  der  Einwirkung  dieser  Stoffe  auf  be- 
sagte Papierstreifen  Air  nur  wenige  Augenblicke.  Selbst- 
▼erständlich  lassen  sich  mit  dieser  alkoholischen  Alkannin- 
lösung  imprägnirte  und  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Lös- 
ung von  kohlensaurem  Natron  behandelte ;  blau  gef&rbte 
Papierstreifen  auch  zur  Nachwoisung  der  geringsten  Sporea 
freier  Säuren  mit  Vortheil  verwenden. 

Die  mit  einer  alkoholischen  Alkanninlöaung  imprägnir^ 
ten  Papiere  haben  vor  den  mit  dem  schwach  angesäuerten 
Farbstoff  der  Blätter  von  ColeuB  gefilrbten  Paij^ierstreifeti 
auch  das  noch  voraus,  dass  sie  beim  Aufbewahnan  nicht, 
wie  diese ;  brüchig  und  mürbe  werden  ^  sondern  unbegrenzt 
lange,  ohne  sich  im  mindesten  zu  verändern,  aufbewahrt 
werden  können. 


2. 

Bleigehalt  schwarzer  Nähseide. 

Es  ist  wiederholt  behauptet  worden^  dass  sich  in  schwar- 
zer Nähseide  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Bleioxyd  be- 
finden. Die  Untersuchung  von  drei  Sorten  solcher  Nähseide 
aus  verschiedenen  Bezugsquellen  konnte  diese  Angaben  nicht 
bestätigen.  Die  untersuchten  Muster  Nähseide  hinterliessen 
a)  3,3  Proc.  b)  5,7  Proc.  und  c)  6^  Proc.  einer  röthlichen 
Asche*  In  Salpetersäure  gelöst  ergab  diese  Asche  weder 
durch  Schwefelwasserstoff  eine  Färbung,  noch  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  irgend  einen  Niederschlag.  Somit 
war  wenigstens  in  diesen  Nähseidesorten  durchaus  kein  Blei 
enthalten,  was  natürlich  nicht  ausschliesst;  dass  andere  Sorten, 
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fielkicbt  um  das  Gewicht  sa  erhöhen,  mit  Keisaleen  im- 
prftgnhrt  sein  können.  Da,  wie  man  weiss,  beim  Nähen  Fa- 
dentheile  bisweilen  längere  Zeit  mit  der  Mundflttssigkeit  in 
Berttbmng  gelassen  werden,  so  wäre  ein  Bleigehalt  in  dieser 
Beaiebnng  allerdings  nicht  gana  ohne  Bedenken, 

A.  VogeL 


3. 

Untersuchung  eines  falachen  Seohskreuzerstückes. 

Das  SechskrenaeiBtack  von  nassanischem  Gepräge  (1826) 
aeigte  ein  Gewicht  Ton  2,006  Grm.  Das  Gepräge  war  sehr 
scharf*  Von  achter  Münse  nnterscheidet  sich  die  hier  unter- 
suehte  weniger  dem  Aasseren  Ansehen  nach,  al?  vielmehr 
daroh  den  Klang.  Die  Analyse  ergab  dnrchaas  keine  Spur 
eines  Silbergehaltes  in  derselben.  Durch  Behandlung  mit 
Salpetenänre  erfolgte  nur  eine  theiiweise  Lösung,  indem 
Zinnozjd  im  Bttckstande  blieb,  welches  einem  Prozentge- 
halte von  6,7  metallischen  Zinnes  entsprach.  Ans  der  sal« 
petersaoren  Lösung  wurde  das  Kupfer  nach  bekannter  Me- 
thode bestimmt;  es  ergaben  sich  93,1  Proc«  Kupfer  nebst 
Sparen  von  Zink.  A.  V. 


4. 
£m  neues  Opiumalkaloid  und  dessen  Wirkungen. 

Dr.  Malthiessen,  Professor  der  Chemie  am  St  Bar- 
tholomäusspital  in  London,  beschäftigt  sich  gegenwärtig, 
wie  wir  aus  der  Gaz.  mdd.  de  Paris,  1869  Nr.  21,  erfahren, 
mit  sehr  interessanten  Untersuchungen  über  die  Basen 
des  Opiums  und  die  Versuche  haben  schon  au  einer  merk- 
würdigen Entdeckung  geführt,  aus  welcher  sich  wahr- 
scheinlich für  die  Therapie  ein  sehr  grosser  Nutsen  sie- 
ben lassen  wird.     In  Vereinigung  mit  Hm.  Wright  von 
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demselben  Spital  gelsn;  e»  ihm  nftmlioh «  ein  aema 
Opinm  •  Alkaloid  aofsrofindeii ,  welches  mit  Aosdabme  eines 
Minus  der  Elemente  eines  Moleonls  Wasser  die  Zassmmen- 
setzung  des  Morphins  besitzt  nnd  die  sonderbarsten  phyaie- 
logischen  Wirkungen  besitzt.  Diese  neue  Basis  scheint  gmr 
keine  narkotischen  Wirkungen  zu  haben,  aber  ein  sehr  star> 
kes  Brechmittel  und  ebenso  ein  Contra-Stimnlans  ersten  Ban- 
ges zu  seyn«  Die  subcutane  Einspritzung  von  ^/^^  Gran 
dieser  Substanz  soll  schon  heftiges  Erbrechen  in  Zeit  von 
5  Minuten  ohne  nachtheilige  Folgen  und  ohne  nnangenehme 
Empfindung  bewirken.  Dieser  neue  EOrper  wäre  also  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dazu  bestimmt,  einen  Platz  onter 
den  wirksamsten  Heilmitteln  einzunehmen.  Dr.  Gee  sto- 
dirt  gegenwärtig  mit  grosser  Sorgfalt  die  physiologischen 
Wirkungen  dieser  Substanz.  Ihre  brechenerregenden  Wirit*- 
ungen  sind  so  stark,  dass  die  Beobachter  nicht  lange  damit 
experimentiren  konnten,  ohne  von  Brechreiz  befaUen  au 
werden. 


5. 
Anwendung  der  Milchsäure  gegen  Croup. 

Diese  Anwendung  wurde  von  Durlan  empfohlen,  wel- 
cher die  Milchsäure  in  mehr  als  11  F&IIen  mit  schnellem 
Heilerfolge  angewendet  haben  will.  Er  lässt  6  Theile  con- 
centrirter  Milchsäure  mit  100  Theilen  Wasser  verdünnen  und 
bringt  mit  der  so  verdünnten  Säure  den  leidenden  Theil  so 
lange  als  möglich  in  Berahrung.  Das  Mittel  soll  die  Pseu- 
domembran vollständig  lösen  und  schnellere  Genesung  als 
andere  Mittel  herbeifUhren.  Auch  hat  das  Mittel  einen  nicht 
unangenehmen  Geschmack  und  hemmt  die  Emähmng  nicht. 

In  Ermanglung  reiner  Milchsäure  könnte  wohl  auch 
Sauerkraut- Wasser  I  worin  ja  auch  Milchsänre  enthalten  ist, 
benützt  werden. 
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6. 

Die  Maxqudle  zu  KuMingeiu 

Nach  usiBolMr  IfittMking. 

Die  am  22.M&ra  I.  Ja.  TonO.HeQkenlaner,  I.  Aasi- 
atent  am  cbemiachan  Laboratoriiim  der  UniTeraität  Wttra- 
hatg,  TorgeDommeiie  chemiaehe  Analyse  der  im  Winter 
1867/68  neogefiiBaten  beiden  Mazqnellen  an  Kiaamgen  hat 
ergeben:  1)  Daaa  daa  Waaser,  welobea  anr  Zeit  dem  aüd- 
liehen  Schacbteentatrttmt^  qualitativ  yollatändigi  quantitativ 
auffallend  nahe  mit  dem,  vor  der  Nenfaaaong  im  Jahre  1856, 
▼on  J.  ven  Liebig  nnteraachten  Waaaer  dea  nördlichen 
Schaohtea  flbereinatimmt*  2)  Daaa  der  nördliche  Schacht 
im  Jahre  1867,  alac  tot  der  NeafiManng,  ein  Waaaer  lieferte, 
welchea  eine  weit  geringere  Qualität  beaaaay  ala  daa  von 
J.  T»  Liebig  im  Jahre  1856  nnterauchte  Waaaer  desael- 
ben  Schachtea,  und  daa  dea  jetaigen  attdlichen.  3)  Daaa 
daa  Waaaer  dea  nördlichen  Schachtea  gegenwftrtig  einen 
weit  geringeren  Sals-  und  Gasgehalt  beaitat,  ala  daa  von  J. 
T«  Liebig  unteranchte  Waaaer  desselben  Schachtea  und 
daa  des  jetaigen  sfldliehen*  4)  Daaa  die  Vermehrung  dea 
Salagehaltea  hauptsftchHch  durch  eine  Zunahme  dea  Ghlora 
und  Ealinma  yeranlaast  ist,  was  als  eine  wesentliche  Qua- 
litätsverbesserung anausehen  ist,  da  bescnders  die  Ealiaalze 
dem  menachlichen  Organismua  aehr  zuträglich  aind.  5)  Dass 
die  Temperatur  des  Waasers  von  9jT  G.  auf  10,4^  C.  ge- 
atiegen  iat  6)  Dass  ttberhaupt,  durch  die  Neufassung  der 
Maxquellen^  aua  dem  sttdlichen  Schachte  ein  Wasser 
au  Tage  kommt,  daa  die  Qualität  des  im  Jahre  1856  von 
J«  ▼•  Lieb  ig  untersuchten,  sogar  in  mancher  Hinsicht  noeh 
übertrifft  und  daher  des  bekannten  guten  Bufes  wieder  toU- 
kommen  würdig  ist,  dessen  sich  die  Mazquelle  vor  Jahren 
erfreute*    (Bayer,  ärztliches  Intelligenz-Blatt  1869,  Nn  26.) 


874      Pbytiologisdhe  Wirkimg  derStamillkrl«  «  Stamimethfle. 

7. 

Die  physiologiflohe  Wirkung  der  StaanKthyle    und 

Stannmethyle. 

Hierüber  haben  F*  Jolyet  and  A.Cahonrsdw  Pari- 
ser Akademie  der  Wissenechaften  in  der  Sttiong  TomSl.  Mai 
eine  Arbeit  mitgetheiU,  worans  sich  ergiebt,  daas  die  ge- 
nannten Zinnyerbindnngen  beeonders  aof  die  Nerveacenira 
wirken,  deren  Functionen  sie  erBchlaffen,  indem  aie,  aber  in 
einem  yerschiedenen  Orade,  einen  gana  beeonderen  Zuatand 
von  Betäubung  Terurtachea.  Die  bei  gleicher  Oabe  am 
meisten  bet&ubenden  sind  die  Salae  des  StannsesqoÜthylsi 
hierauf  das  Zinnperfttbylttr  und  soletst  das  StanndiftthjL 
IKese  letzteren  Verbindungen  besitaen  besonders  auch  starke 
purgirende  Wirkungen. 

Alle  diese  Verbindungen  ftndem  mehr  oder  weniger 
die  Constitution  des  Blutes,  welches  dadurch  weniger  gerinn- 
bar wird.  In  einigen  Fällen  (Stannsesqoiäthyl'Sulfat)  hat 
das  Blut  sogar  seine  ganae  Gerinnbarkeit  yerloren  und  sehei- 
det  sich  beim  Austritt  aus  der  Vene  in  Serum  und  in  unter 
einander  ausammenhängende  Körperchen* 


8. 
Wirkung  des  Gamphera  in  hohen  Doeen* 

Die  Zeitschrift  „La  LanceUe^  vom  9.  Januar  iheilt  «- 
nen  Fall  mit,  welcher  bei  der  medicinisch-pharmaceutiachen 
Gesellschaft  zu  Grenoble  besprochen  wurde  und  welcher  aur 
Aufklärung  der  Gefahr  dient,  die  aus  einer  au  grossen  Gabe 
Gamphers  erwachsen  kann.  Es  wurden  nämlich  5  Grammen 
Gampher,  in  Eigelb  aertheilt,  einem  an  typhösem  Fieber 
damiederliegenden  dreijährigen  Kinde  gereicht  Es  traten  fol- 
gende Vergiftungssymptome  ein:  Convulsionen,  livide  Blässet 
Stupor,  ürinyerhaltung  etc.    Durch  Anwendung  von  Kaflfee 
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konnte  das  Kind  wieder  hergestellt  werden.    (J.  de  Pbarm. 
et  de  Ghim.  Joillet  18690 


9. 

£in6  Vergiftang  durch  Eisenchlorid. 

Dieselbe  Zeitschrift  berichtet,  dass  eine  dreissigjährige 
Dame  in  einem  Zomahfall  in  Folge  eines  Streites  mit  ihrem 
Gemahl  eine  Unse  Tinctnra  Ferri  sesqaichlorati;  die  in  einer 
Flasche  enthalten  war,  yerschlnckte.  Sie  wurde  anmittelbar 
daraof  von  heftigen  Krämpfen  befallen.  Man  gab  ihr  Brech- 
weinstein and  in  einem  Intervall  der  Krämpfe  schwefelsauros 
Zink,  worauf  Besserung  erfolgte«  Die  heftig^i  Yergifkungs- 
sjmptome  werden  der  in  dieser  Tinctor  vorhandenen  freien 
'Salflsäure  zageschrieben.    (Ebendaselbst) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Lehrbuch  der  Pharmaoologie  mit  besonderer  Be- 
rüokstehttgung  der  da t erreichte chen  Phar- 
makopoe vom  Jahre  i8€9.  Von  Dr.  Carl  D. 
Ritter  von  Schroff,  k.  k.  BegierungeraAe,  Pirqfeesor 
der  allgemeinen  Pathologie^  Pharmacognosie  und  Pharma- 
eologie  an  der  k,  k.  Univereität  au  Wien.  Dritte^ 
vermehrte  Auflage.  Wien,  1868.  Wilhelm  Brau- 
müller, k.  k.  Hof-  und  Univeraitäis-  Buchhändler.  XVI 
u.  705  8.  in  8. 

Es  wird  gewiss  vielen  Lesern  des  9>N.  Repertorioms'' 
angenehm  seyn  zu  erfahren,  dass  von  diesem  Lehrbnche  der 
Pharmaoologie,  welches  von  allen  Sachverständigen  als  eines 
der  besten  anerkannt  wurde,  vor  wenigen  Monaten  die  dritte, 
vermehrte  Auflage  erschienen  ist,  welche  uns  diese  wichtige 
Doctrin  vom  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus 
kennen  lernt  Es  braucht  nämlich  kaum  erwähnt  bu  werden, 
dass  der  als  Forscher  wie  als  Lehrer  gleich  unermüdliche 
Hr.  Verfasser  bestrebt  war,  die  Bereicherungen,  welche  die 
Pharroacologie  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  vor- 
liegenden Lehrbuches  auf  ihrem  Gebiete  gewonnen  hat^  so 
wie  die  Besultate  seiner  eigenen  seither  angestellten  wichti- 
gen Untersuchungen  dem  Werke  einzuverleiben  und  auch 
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Ton  den  nenen  Heilmitteln  diejenigen,  welche  in  der  jling* 
■ten  Zeit  snr  Oeltnng  gelangt  sind ,  wie  die  Cftlabarbohne, 
die  Terdichtete  Lnft  n.  s.  w«,  »ofranehmen.  Aber  eine  dnroh* 
greifende  Aenderong  hat  die  neoe  Auflage  durch  den  Um- 
stand er&hreny  dass  Hr.  Verfaaser  in  derselben,  wie  er  im 
Vorworte  eigens  henrorhebt,  auf  die  nene  Bearbeitung  der 
österreichischen  Pharmakopoe  von  diesem  Jahre  besondere 
Blicksicht  genommen  and  demg^mäss  auch  das  Ton  ihr  an* 
genommene  Grammgewicht  anstatt  des  bisher  Üblichen  Me* 
dicinalgewichtes  bei  Bestimmung  der  Oabe  in  Anwendung 
gebracht  hat  Trots  der  nicht  unbeträchtlichen  Zns&tae 
konnte  es  aber  durch  die  Bentttsung  eines  oompresseren 
Druckes  doch  möglich  gemacht  werden,  dass  die  Bogenaahl 
der  frttheren  Auflage  nicht  ttbersobritten  wurde. 

Dieses  ausgeieichnete  pharmacologische  Werk,  wird  *^ 
wir  sind  dessen  gewiss  *-*•  auch  in  seiner  dritten ,  vom  Hm. 
Verleger  Braumülier  wieder  musterhaft  typographisch 
ausgei^tatteten  Auflag^  eine  ebenso  rasche  und  grosse  Ver- 
breitung finden  wie  seine  früheren  Ausgaben. 

Femer  werden  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  Interesse 
Ternehmen,  dass  vor  Kuriem  auch  eine  sweite  yermehrte 
Auflage  des  voraüglichen  Lehrbuches  der  Pharmacognosie 
desselben  Hm.  Verfassers  erschienen  ist  Wir  hoffen  dieselbe 
in  Bälde  ausführlicher  besprechen  au  können.     A«  Büchner. 


2. 

Tabelle  wr  Beetimmung  dea  Buttergehaltes  der  Mück  aue  dm 
Ergebnisien  der  optischen  Milchprobe  naekDr.A.  VogeL 
Von  Jf.  Fuchsy  Aseisteni  der  Chemie,  Kaieerslauiem, 
Phl.  Bohr.  1869. 

Das  Prinzip  der  optischen  Milchprobe  berabt  bekannt- 
lich darauf,  dass  die  Milch  mit  einem  geriDgeren  Fettgehalte 
durchsichtiger  ist ,  als  eine  fettreichere,  d.  h.  man  wird  von 
einer  fettreichen  Milch  in  geringerer  Menge  einer  bestimmten 
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Onaatitiil  Waaters  zusetsen  müssen,  nm  letpteres  undurpb* 
sichtig  sQ  macheil,  als  von  einer  fettarmen  Milchsorte.  Der 
Pnnkt  der  Undorchsichtigkeit  und  hiemit  die  VoUendaog  der 
höchst  einfkchen  Untersuchung  ist  als  eingetreten  an  betrach- 
ten,  irenn  die  Mischung  von  100  C.C.  Wasser  mit  Milch 
zwischen  zwei  Glasplatten  gebracht  ein  ELersenlicht  nicht 
mehr  erkennen  lisst  Als  ein  grosser  Gewinn  dieser  Me- 
thode ist  es  zu  betrachtmii  dass  dieselbe  auch  einem  Unge- 
übten die  Vornahme  zahlreicher  FettbestimmuDgen  gestatteti 
wtiirend  die  Fettbestiromnng  auf  chemischem  Wege  nicht 
nur  sehr  langwierig  ist,  sondern  auch  nur  von  Geübteren 
vorgenommen  werden  kann.  In  Beziehung  auf  ihre  An- 
wendbarkeit alspoHzeilichcMilchuntersuchuDgist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  diese  Probe  ausschliesslich  nur  eine 
Fettbestimmung  in  der  Milch  zum  Zwecke  hat  und  somit 
auch  nur  von  dieser  Seite  als  eine  Methode  zur  Werthbe- 
stimmung  der  Milch  betrachtet  werden  kann.  Allerdings  ist 
aber  der  Fettgehalt  wohl  der  wichtigste  Faktor  in  der  Be- 
urtheilung  einer  Milchsorte. 

Die  vorliegende  vom  Verfasser  berechnete  Tabelle  legt 
das  mittlere  specifische  Gewicht  der  Milch  von  1,03  n 
Grunde  und  löst  ohne  irgend  weitere  Rechnung,  nur  durch 
Ablesung,  die  Fragen,  wie  viele  Loth  Butter  liefert  eine 
bayerische  Mass  Milch  und  wie  viele  Gramme  Butter  liefert 
ein  Liter  Milch.  Die  erste  Spalte  enthält  als  Ausgangspunkt 
die  Versuchszahl,  d.  i.  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  bei 
der  Ausftlhrung  der  optischen  Milchprobe,  in  der  aweiten 
Spalte  sind  die  Fettprocente^  Gehalt  an  Butter  in  100  Ge- 
wiehtstheilen  Milch  ^  in  der  dritten  der  Buttergehalt  einer 
bajerischen  Mass  Milch  in  Lethen,  in  der  vierten  endlich 
der  Buttergehalt  eines  Liters  Milch  in  Grammen  verzeichnet 
Man  erkennt  hieraus,  dass  die  optische  Milchprobe,  welche 
seit  der  verhältnissm&ssig  kurzen  Zeit  ihrer  Veröffentlichung 
ausgedehnte  Verbreitung  gefunden  hat,    durch   diese  über- 
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siehtliche  Tabelle  in  ihrer  praktiscbeii  Anwendberkeit  wesent- 
lich  gefördert  ist  Sie  gewährt  dem  Landwirthe  und  Prodo- 
senten  ein  ttberaas  anschanlichee,  —  wenn  man  ao  sagen 
darf,  ein  greifbares  Bild  Ton  dem  Handelswerthe  der  prodo« 
sirten  Milch.  Wir  sind  daher  dem  Verfasser,  welcher  sich 
wie  bekannt  schon  dnrch  mannigfache  literarische  Leistungen 
herrorgethan,  ram  besondereo  Panhe  flir  seine  erfolgreichen 
Bemühungen  verpflichtet  Zugleich  muss  der  Wunsch  rege 
werden,  es  mög^  der  Verfasser  bei  seinen  aahlreichen  Be- 
rufrarbeiten  noch  Zeit  und  Müsse  finden ,  uns  wiederholt 
mit  ahnlichen  Arbeiten  Ton  so  nnaweifelhaft  praktischem 
Werthe  su  erfreuen.  .^  q  —. 


Vierter  Abschnitt 


Personalv  Gewerbi-,  iBSOciations-^  Coiporatioas*  und  Stutt- 

IngelegeBlMtteB. 


h 
Personalnachrichteii. 

Seine  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  nach  höch- 
ster Ministerial-Entschliessnne  vom  24.  April  ds,  Js.  dem  k. 
Leib-  und  Hof  Apotheker,  ordentlichen  UniTersitäts-Professor 
Dr.  Max  von  rettenkofer  den  Titel  eines  Vorstandes 
der  kgl.  Leib-  nnd  Hofapotheke  allergnftdigst  zn  rerleihen 
geruht.  — 

Der  bisherige  PriTatdocent  und  Prosector  in  Oöttingen, 
Dr*  Ernst  Ehlers  wurde  als  ordentlicher  Professor  der 
▼erbleichenden  Anatomie,  Zoologie  und  Veterin&rmedicin 
nach  Erlangen  berufen.  *— 

Dr.  IL  Leukart,  bisher  Professor  der  Zoologie  und 
▼ergleichenden  Anatomie  in  Giessen,  wurde  zum  ordentlichen 
PrOTCssor  desselben  Faches  an  die  Universität  Leipzig  nnd 
zum  Director  des  zoologischen  Museums  daselbst  ernannt; 
daAlr  wurde  der  Privatdocent  Dr.  A.  Schneider  zu  Berlin 
als  ordentlicher  Professor  der  Zoologie  und  ▼ergleicbenden 
Anatomie  nach  Giessen  berufen.  — 

Der  Pri^atdocent  Dr.  J.  Volhard  in  Mttncheu  wurde 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
kultät dieser  Universität,  zunächst  für  das  Fach  der  organi- 
schen Chemie,  ernannt  — 

Am  1.  Juli  ds.  Js.  starb  in  Königsberg  der  ordentliche 
Professor  der  Chemie  an  der  dortigen  Universität ,  D(. 
Gustav  Werther  im  besten  Mannesalter. 
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2. 
Die  Zahl  der  in  Bayern  studirenden  Phairmaceuten. 

Im  yerfloBsenen  Winteraemester  waren  auf  der  Univer- 
BitätMfincben  TSCandidateo  der  Pharmacie  worunter  12  Am- 
linder,  in  Erlangen  21  mit  2  Ausländern  und  in  Wttrsburg  17 
mit  2  Analändem;  mithin  auf  allen  drei  UniTersitäten  Bayerns 
111  Pharmaceuten  inscribirt  —  eine  Zahl,  welche  eine  be- 
deutende Zunahme  der  Frequenz  im  VerhiÜtniss  zu  den  bei- 
^ba  letaten  Jidirea  aasdrficki 


3. 

Veraohiedeues. 


Die  Londoner  chemische  Gesellschaft  hat  2ur  Erinnerung 
an  ihr  früheres  Mitglied, Prof.  Farad aj,  und  gleichseitig 
Bur  Förderung  des  persönlichen  Verkehrs  der  Ueaeltschaft 
mit  hervorragenden  Cnemikem  des  Auslandes  eine  F  a  ra  d  a  v- 
Medaille  gestiftet  Dieselbe  ist  fflr  verdienstvolle  nicht 
englische  Chemiker  bestimmt^  welche  auf  Einladung  des  Prä- 
u£nten  am  Sitze  der  Gesellschaft  eine  Vorlesung  halten. 
Der  ersten  bezüglichen  Aufforderung  hat  der  berühmte  fran- 
aoeiache  Chemiker  Hr.  Dumas,  ein  persönlicher  Freund 
Faraday's  und  eine  Autoritftt  auf  dem  Gebiete  der  or- 
ganischen Chemie, Folge  geleistet;  derselbe  wird  am  17. Juni 
seinen  Vortrag  halten. 

Dieselbe  Gesellschaft  veranstaltete  unlängst  ein  Banket 
m  Ehren  des  Herrn  Prof.  0dl ing,  um  demselben  ihren 
Dank  auszudrücken  ftir  die  Dienste,  welche  er  der  Gesell- 
schaft als  Secretftr  w&hrend  13  Jahre  geleistet  hat. 

Auoh  die  Londoner  pharmaceutische  Gesellschaft  hat 
jangai  ihren  abtretenden  Präsidenten  Hm.  G.  W.  Sand- 
ford ein  Fest  gegeben.  Es  war  in  kurzer  Zeit  eine  Summe 
von  500  Pfund  St  (6000  fl.)  gesammelt,  wovon  ein  Theil 
(SOO  Pfund)  verwendet  wurde,  um  dem  Gefeierten  ein  silber- 
nes Service  mit  geeigneter  Aufschrift  zu  verehren,  und  der 
andere  Theily  nm  dessen  Portrait  von  einem  ausgezeichneten 
Kflnstler  malen  zu  lassen.  Bei  dem  zu  dieser  Feier  am  19. 
Mai  veranstalteten  Festmahle  wurde  dem  Gefeierten  der 
Dank  anagesprochen  ftir  seine  Bemühungen,  so  mächtiff  zur 
AaDahme  der  neuesten  Inhalativen  Massregeln  bezüglion  der 
vdiannaeentischen  Studien,  der  Regelung  der  Ausabung  der 
PhMrmacie,  des  Giftverkanfes  etc.  beigetragen  zu  h&ben.  — 


Vori.  Progmmm  d.  43.  VanwKvIiMf  d«atMb«r  Nfttnrf.  u.  Aente. 


Nach  einem  Erlaas  des  kaiserl.  österreichiachen 
Bien  des  Innern  erhftlt  die  nun  erschienene  neue  (VL)  Aus- 
gabe der  Pharmacopoea  austriaca  vom  1.  Oktober  1869 
an  gesetalicbe  Oeltung  in  Oesterreicfa, 


4. 
Vorlllafiges  Programm  d6r48.yerMmmlangdeatMdier 

Naturforscher  und  Aerzte. 

Innsbruck,  1869. 

1.  Die  Versammlung  beginnt  am  18.  September  (§.  9  der 
Statuten)  und  endigt  am  24.  September. 

2*  Obgleich  die  Versammlung  hauptsächlich  aus  deutschen 
Naturforschern  and  Aersten  besteht,  so  ist  doch  die 
Betheiligung  ausländischer  Qelehrten  in  hohem  Grade 
willkommen. 

8.  Die  Versammlung  besteht  aus  eigentlichen  Mitriiedem 
und  aus  Theilnehmern.  Mitglied  kann  nach  §.  S  der 
Statuten  nur  ein  Schriftsteller  m  natarwissenschaftliohen 
oder  medicinischen  F&chern  werden,  Theilnehmer  Jeder, 
welcher  sich  wissenschaftlich  oder  praktisch  mit  den 
genannten  Fächern  beschäftiget  (§.  6  der  Statuten). 
Stimmberechtigt  sind  nur  die  anwesenden  Mitglieder 
(§.  7  der  Statuten). 

4.  Sowohl  jedes  Mit|^lied|  als  jeder  Theilnehmer  hat  bei 
Empfang  der  Autnahmskarte  drei  Thaler  Pr.  C. 
oder  fünf  Gulden  Oe.  Vf.  2U  erlegen. 

5*  Das  Bureau,  in  welchem  die  Aufnahmskarten,  die  Qoar- 
tierbillets  und  sonstige  Festkarten  ausgegeben  werden, 
befindet  sich  im  Gebäude  der  Universität;  am  17.  una 
18.  September  wird  es  in  dem  Hotel  Enrope,  unmittel- 
bar dem  Bahnhofe  gegenüber,  nnteigebraoht  sein. 

6.  Die  allgemeinen  Sitsungen  werden  im  Theatei^bände, 
die  Sectionssitsungen  in  den  Sälen  d«r  Universität  ab- 

fehalten.     Fttr   cne  abendlichen  geselligen  Zusammen- 
ünfte  werden  die  Redoutensäle  Maptirt  werden*    Alle 
drei  Gebäude  liegen  unmittelbar  neben  einanden 

7.  In  den  allgemeinen  Sitsungen  sollen  nur  Vorträge  ge- 
halten werden;  die  von  allgemeinem  Interesse  sind«  Wer 
einen  solchen  Vortrag  zu  halten  wünscht,  wird  ennoh^ 
dies  den  Gesehäftsfohrem  ansnseigen« 

8.  Vorläufig  sind  folgende  Sectionea  fes%es«ellt: 
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I.  Mathematik  und  Astronomie« 
IL  Physik  und  Mechanik, 
in.  Chemie  und  Pharmacie. 
IV.  Mineralogie;  Geologie  and  Palaeontologie. 
V.  Botanik  und  Pflanzenphjsiologie. 
VI.  Zoologie. 

VIL  Anatomie  und  Physiologie. 
VIII.  Innere  Medicin. 
IX.  Medicinalreform. 
X.  Chirorgie  und  Ophthalmologie. 
XT.  Gynäkologie  und  GeburtshOife. 
XII.  Psychiatrie. 
XIIL  Itatnrwissenschaftliche  Pädagogik. 
XIV«  Oeffentliche  Gesundheitspflegen,  gerichtliche  Medicin. 
XV.  Einderheilkunde. 
XVI.  Anthropologie  und  Ethnologie. 
XVII.  Militär-ijesandheitspflege. 

9.   Die  Tageseintheilung  ist  folgende: 

Freitag«  den  17.  oeptember,  von  7  Uhr  Abends  an: 
Gesellige  Zusammenkunft  zu  gegenseitiger  BegrQssung 
in  den  Bedoutensälen. 

Samstag»  den  18.  September^  halb  10  Uhr  Vormittag: 
Erste  allgemeine  Sitzung.  Hierauf  Einführung 
der  Sectionen  in  die  fdr  letztere  bestimmten  Loeale. 
Wahl  der  Sections Vorsitzenden.  —  Nachmittag: 
Berg  Isel.  —  Abends:  Musikalisches  Fest  im  Theater. 

Sonntag,  den  19.  September:  Festfahrt  ttber  den  Bren- 
ner (bis  Bozen)  und  zurück. 

Montag,  den  20.  September:  Vor-  und  Nachmittag 
Sectioosaitz^ngen« 

Dienstag,  den  ^1.  September,  10  Uhr  Vormittag: 
Z^eit«  allremjeine  SiIeuq^.  Vorlief  Sections- 
Sitzungen.  — Nachmittag  bei  günstiger  Witterung : 
Spaziergang  nach  den  Lanser  Köpfen. 

Mittwoch,  den  22.  September:  Sectionssitznngen.  *-— 
Für  die  Geognosten:  Besuch  der  Saline  in  Hall,  even* 
tuell  des  Haller  Salzbergwerkes.  —  Abends:  Musi- 
kalische Unterhaltung  in  den  Redoutensälen. 

Donnerstag,  den  23.  September:  Sectionssitznngen; 
kleine  Ezcnrsionen. 

Freitag,  den  24.  September:  Dritte  und  letzte 
allgemeine  Sitzung. 

Besondere  Bemerkingen. 

1«  Viele  Eisenbahndirectionen  haben  mit  dankenswerther 
Bereitwilligkeit  den  Besuchern  der  Versammlung  Fahr- 
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preiflermässigiiDg  verschiedener  Art  gewährt.  Wer 
niervon  Gebrauch  machen  will ,  wird  ersucht ,  die  cn 
seiner  Legitimation  dienende  Aufnahmskarte  vor  An- 
tritt der  Beise  sbu  lösen  und  sich  desshalb  zwischen  dem 
23.  August  und  13.  September  unter  portofreier  Ein- 
sendung von  drei  Thalern  (oder  fünf  Gulden  Oe«  WO 
an  die  Geschäftsführer  zu  wenden,  per  Adresse:  PrOf. 
0.  Remboidr  Innsbruck,  SpitaL  Der  Aufnahme- 
karte wird  eine  Liste  der  von  den  Eisenbahndirectio- 
neu  gewährten  Vergünstigungen  beigelegt 

2.  Wer  die  Versammlnnff  in  Gesellschaft  einer  Dame  an 
besuchen  bedenkt,  wird  um  gleichzeitige  Anmeldung 
seiner  Begleiterin  gebeten:  letztere  erhält  dann  eine 
auf  ihren  rf amen  ausgestellte  Karte« 

8*  Wer  durch  das  Localcomit^  eine  Wohnung  zu  bestellen 
wünscht,  wird  ersucht,  dies  den  Geschäfitsführem  bei 
Einsendung  der  A^fnahmsgebühr  (vom  23.  August 
an)  anzuzeigen.  Wir  ersuchen  ^  in  Berücksichtigung 
localer  SchwierigkeiteUi  die  bezü^^lichen  Anforderungen 
thunlichst  einzuschränken.  Es  liegt  im  Interesse  der 
Besucheri  die  Wohnungen  durch  uns  zu  bestellen.  Mit 
der  Aufnahmskarte  wird  das  Quartierbillet  gleichzeitig 
abgesendet 

4  Für  ungehinderten  Besuch  der  hiesigen  Sehenswürdig- 
keiten wird  gesorgt  werden. 

Innsbruck,  den  L  Juli  1869. 


Die  GeechäftefUhrer: 

Pi^r.  Dr.  O.  BMBlboliU    Frpf,  Dr.  li.  ▼.  Barth. 


Erster  Abschnitt 


Abbandlnngen. 


1. 

üeber  die  Anwendbarkeit  des  löslichen  Eisenoxyd- 
Saccharates  als  Antidot  in  den  FUlen  von  Arsen- 
vergiftung ; 


Ton 


Dr.  HenDann  K8Uer,  Docenten  a.  i.  üniversit&t  Halle.*) 

Das  saerBt  von  BanBen  und  Berthold,  später  yon 
Späth,  Pnchelt,  Tiersot,  AnBroal,  Bosi^res, 
Latour  de  Trie  a«  A.  ak  Antidot  der  araenigen  Säure 
empfohleneFerrom  hydricum  wurde  von  M.A.  Cheval* 
Her  gelegentlich  eines  vor  den  Assisen  zu  Niort  im 
März  1868  verhandelten  Giftmordprocesses,  wobei  ein 
Obergutachten  eingeholt  wurde,  als  das  einsige  zuverlässige 
Oegengift  der  arsenigen  Säure  bezeichnet  und  der  französi- 
sehen  Regierung  die  Aufnahme  des  Ferr.  hydr.  in  den  Codex 
medicamentarius  dringend  ans  Herz  gelegt  In  demselben 
Jahre  wiederholte  Chevallier  in  den  Annales  d'Hy- 
giine  publique  etc.  1868  No.  159.  p.  124  die  Anpreisung 


*)  Vom    Hm.   YerfMaer  als  besonderer  Abdmok  ans  dem   nenen 

Jahrbnoh  f.  Pharm,  mitgetlieilt. 
Veoef  Ktpert,  tPlutfm.XVilL  2u 
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des  genannten  Mittels  und  stellte  eine  Reibe,  znm  Theil  noch 
unbekannter,  meist  in  Frankreich  beobachteter  Fälle,  wo 
dasselbe  an  mit  Arsen  yergifteten  Menschen  und  Thieren 
sieb  hilfreich  erwiesen  hatte,  zusammen.  Diese  Abhandlung 
Üheyaltier's  kam  in  meine  H&nde,  als  ich  selbst  mit  der 
pharmakologischen  Untersuchung  des  löslichen  Eisenoxjdsac- 
charates  beschäftigt  war  und  allerdings  auch  eine  Prüfung 
dieses  Präparates  als  Antidot  der  Arsenikalien  in  Aussicht 
genommen  hatte.  Ich  kann  hierbei  nicht  yerschweigen,  dass 
ich  eine  so  hohe  Meinung,  wie  Cheyallier,  yom  Ferrum 
hydricum  nicht  hegte,  und  die  Richtigkeit,  dass  dasselbe  ^das 
allein  zuyerlässige  unter  allen  bekannten  Gegengiften 
der  arsenigen  Säure'  sei,  nur  mit  der  Beschränkung, 
dass  frisch  ausgefälltes  Eisenozjdhydrat  angewendet  wird, 
gelten  lassen  konnte.  Da  es  selbst  unter  diesen  BedingiiBgeo 
hin  und  wieder  im  Stiche  liest,  kajin  es  nicht  auffallen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Toxikologen  yon  der  Eisentherapie 
der  genannten  Vergiftung  abgekommen  war  und  sich  der  Be- 
handlung derselben  mit  anderen  Mitteln  immer  mehr  und  mehr 
augewendet  hatte.  G-leichwiohl  regte  mich  Cheyaliier's 
Abhandlung  zu  nochmaliger  Aufnahme  von  Versuchen  Aber 
das  Verhalten  des  in  dem  in  Bede  stehenden  Saccharate  ent- 
haltenen FoiOs  +  6  HO  zur  arsenigen  Säure  an,  und  stehe 
ich,  nachdem  dieselben  einen  gewissen  Abschluss  gefunden 
haben,  nicht  länger  an,  die  pharmaceutisch  interessanten  Re- 
sultate derselben  den  geehrten  Fachgenossen  bekannt  zu 
machen. 

Der  Gedanke,  das  yon  mir  und  Hörnern ann*)  zuerst 
genauer  beschriebene  Eisenoxydfaydrat  mit  6  Aequiyalenten 
Wasser  In  Form  des  in  Wasser  löslichen  Saccharates  als 
Antidot  der  AsOt  zu  prüfen,  lag  um  so  näher,  als  sich  bei 
den  früher  mitgetheilten  Untersuchungen  bereits  das  Factum 


*)  8.  diesen  Band,  Heft  1,  S.  86  des  neven  Bepertoii 
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herausgestellt  hatte,  dass  sich  Fet  0,  -{- '6  HO  devAsOs  ge. 
genüber  ebenso,  wie  su  andereo  anorgaDischen  und  con- 
centrirt  organischen  Sfturen  rerhiüt,  d.  h.  in  die  gewöhnliche 
Modification  des  Trisoxydhydrates  yerwandelt  wird,  und  mit 
der  AsOs  su  einer  in  Wasser  und  Essigs&ure  etc.  unlöslichen 
ciiemischen  Verbindong  von  rostbrauner  Farbe,  welche  ihren 
pbysikaKschen  Eigenschaften  nach  dem  von  B  u  n  s  e  n  ana- 
lysirten  4  FcsOs,  AsO,  4"^  HO  in  allen  Beziehungen  gleich- 
iLommty  susammen tritt. 

Die  Angaben  der  Autoren  ttber  die  ssnr  vollständigen 
Sättigung,  resp.  Ausfüllung  aller  in  einer  isu  untersuchenden 
Flüssigkeit,  Mageninhalt  etc.,  enthaltenen  arsenigen  Säure 
(als  4  Fet  O,,  AsO,  4~  ^  ^0)  erforderlichen  Menge  Eisenoxyd- 
hydrat  gehen  sehr  weit  Auseinander.  Nach  Bunsen  ist 
die  2— 4fache  Quantität  Ferrum  hydricum  unter  Zusatz  v6n 
Ammoniakflüssigkeit  noth wendig;  nach  Lesueur  gehören 
zur  completen  l^räcipitation  von  6 — 9  Oran  arseniger  Säure 
über  3  Unzen  (!)  Ferrum  hydricum  (in  aqua?),  und  ist  nach 
Boüley-  die  zwölffac^e  Menge  des  letzteren  noth  wendig. 
"Dagegen  geben  Sonbeira'n,  Miquel  und  Nonat  an,  dass 
alle  in  der  betreffenden  Flüssigkeit  vorhandene  arsenige 
Säure  auf  Zusatz  von  fünf,  und  van  Öasselt  (Husemann) 
von  10—12  Oewichtstheilen  dergestalt  als  Arseniat  ausge- 
füllt werde,  dass  in  dem  von  letzterem  ablaufenden  Filtrate 
durch  eingeleitetes  Schwefelwasserstoffgas  kein  Niederschlag 
von  Schwefelarsen  mehr  zu  Stande  komme*).  Cou^rbe 
fand  bereits,  dass  das  resultirende  Eisenarseuiat  stets  einen 
üeberschuss  an  freiem  Eisenozyd  enthalte »  eine  Angabe, 
welche  ich ,  wie  die  später  mitzutheilenden,  hierauf  bezügli- 
chen Analysen  darthun  werden,  im  Widerspruch  mitCheval- 
Ker,  bestätigt  gefunden  habe.    Femer  berichteten  die  oben 


*)  Verf.  kam,  wie  die  necbsteliendeii  Versnohe  beweiMu,  la  einem 
ToUetindig  mit  t.  Hksselt  flbereinstimmendea  Reraltate. 

26» 
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bereite  erwfthnten  Soubeiran,  Miquel  und  Guibourt 
(Journ.  de  Chimie  m^d.  1839.  p.  105),  dass  das  Fernim  hydri- 
pom  als  Antidot  der  arsenigen  Säure  brauchbar  sei,  falls 
Letztere  nicht  durch  einen  sie  gleichsam  einhüllenden  Körper 
vor  der  Einwirkung  des  Eiisentrisozydhydrates  geschtttst  sei. 
Cheyallier  stimmt  diesen  Autoren  bei  und  erklUrt,  dass 
unter  diesem  »corps  lui  servant  d'enveloppe^  besonders  das 
Eiweiss  au  verstehen,  und  aus  diesem  Grunde  das  bei  ande- 
ren Metallvergiftungen,  z«  B.  der  durch  Sublimat,  Kupfer- 
salze  etc.  hervorgebrachten,  gebräuchliche  Trinkenlassen  al- 
bumin-  oder  caselnhaltiger  Flüssigkeiten  in  Fällen  von  Ar- 
senintoxikation, welche  mitEisenoxjdhjdrat  behandelt  werden 
sollen ,  nicht  zweckdienlich ,  sondern  schädlich  sei.  Diese 
Ansicht  hat  sich  mir,  aus  später  anzufbbrenden  Gründen, 
als  vollständig  correot  erwiesen. 

Die  Einwirkung  des  Ferrum  hjdric  auf  in  den  Magen 
gebrachte  arsenige  Säure  anlangend,  stimmten  dagegen  sämmt- 
liehe  Autoren  darin  überein,  dass  das  Ferrum  hjdric,  um 
alles  Arsen  zu  binden  und  einen  durch  Brechmittel,  die  Ma» 
genpumpe  etc.  leicht  zu  entfernenden,  unlöslichen  Nieder- 
schlag zu  erzeugen ,  möglichst  bald  nach  geschehener  Ver- 
giftung und  im  Ueberschuss  gereicht  werden  mUsse.  Dass 
hierbei  in  jedem  Falle,  und  selbst  bei  gleichzeitiger  Ingestion 
von  arseniger  Säure  und  Eisenozjdhydrat,  kleinere  oder 
grössere  Mengen  des  gleichfalls  Arsenwirkung  (wenn  auch 
nicht  Anätzung  des  Magens!)  bedingenden  Eisenarseniats 
von  den  Saugadern  der  Magenschleimhaut  aufgenommen  und 
in  den  Blutetrom  übergeführt  werden,  war  jedoch  allen  fran- 
zösischen Beobachtern  entgangen.  Erst  unser  hochverdienter 
G«  V.  Schroff  hat  auf  diesen  praktisch  wichtigen  Umstand 
aufinerksam  gemacht,  und  werden  meine  später  kurz  zu  re- 
ferirenden  Thierversuche  dartbun,  dass  sich  der  durch  das 
lösliche    Eisenozydsaccharat    hervorgebrachte  Eisenarsenial- 
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niedeTBchlag  in  dieser  Hinsicht  dem  durch  Ferram  hjdricnm 
bewirkten  vollkommen  analog  verhält. 

Konnte  der  Löslichkeit  des  in  Bede  stehenden  Saccha- 
rates  in  Wasser  wegen  ein  leichteres  und  vollständigeres 
Eintreten  der  Beaction  des  in  demselben  vorhandenen 
F^O,  4-  o  HO  auf  arsenige  Säure  oder  Arseniate  a  priori 
vorausgesetzt  werden,  so  musste,  nachdem  ich  bei  den  früher  ver- 
öffentlichten Vorversuchen  bereits  gefunden  hatte,  dass  besagter 
Eisenarseniatniederschlag  nur  in  angesäuerten  Mischungen  der 
Saccharat-  und  arsenigen  Säure,  oder  Alkaliarseniat  enthalten- 
den Lösungen  schnell  hervorgerufen  wird,  in  der  Existenz  freier 
Säuren  im  Magensafte  ein  weiteres,  diesen  Vorgang  begünstigen- 
des, resp.die  antidotarische  Wirkung  desEisenozydhydratesder 
arsenigen  Säure  etc.  gegenüber  förderliches  Moment  gegeben 
sein.  Auf  der  anderen  Seite  mussten  jedoch  folgende,  bei 
den  früheren  Untersuchungen  über  das  lösliche  Eisenoxyd- 
saccharat  bereits  ermittelte  Eigenschaften  dieses  Präparates 
gegen  die  Anwendbarkeit  desselben  als  Antidot 
der  AsOs  Bedenken  erregen: 

!•  dasVerhalten  des  in  diesemSaccharate  ent- 
haltenen FeiOs  -H  6  HO  zu  den  Prote'insubstan- 
zen.  Letztere  werden  durch  dasselbe  nicht  coagulirt,  und 
konnte  hieraus  möglicherweise  auf  dieselbe  einhüllende  Wirk- 
ung des  Albumins,  Caselns  etc.  dem  Eisenoxjdhjdrate  ge- 
genüber^ welche  Guibourt  von  den  nämlichen  Körpern 
fbr  die  arsenige  Säure  behauptete,  geschlossen  werden  ; 

2.  die  bemerkenswerthe  Thatsache ,  dass  aus  der  mit 
Neutra  Isalzlösungeu  versetzten  Eisensaccha- 
ratsolution,   namentlich   beim  Verdünnen   der  Mischung, 

unverändertes  Fe«  Og  -f*  ^  ^^  ^^^  ^®°  ^*  ^  ^*  ^^' 
schriebenen  Eigenschaften  abgeschieden  wird;  denn  es  legte 
diese  Beobachtung  die  Befürchtung  nahe,  dass  die  Gegen- 
wart neutraler  Alkalisalze,  oder,  falls  die  arsenige  Säure 
andere,  schwächere  Säuren   aus  ihren  im  Mageninhalte  vor- 
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handenen,  salzartigen  Verbindoogaa  anstriebi  Areeniate,  im 
Magensäfte,  die  Entstehung  des  Eisenarseniatnie- 
derscblages  hindern,  und  statt  dessen  unverftodertes 
Fet  O9  4~  6  HO  prftcipitirt  werden  könnte*  Diese  Annahme 
gewann  ausserdem  durch  die  von  Hornemann  und  mir 
selbst  gemachte  Beobachtung,  dass  in  der  w&sserigen  Auf- 
lösung gans  rein  dargestellten  Eiaenoxjdsaccharatas  minimale 
Spuren  zugefügten  beliebigenNeutralsalses  (aach 
Rhodan-  und  Ferrocjankalium  verhalten  sich  so !)  genügen, 
sämmtliches  darin  enthaltenes  FetO«  +  6H0 
zur  Abscheidung  zu  bringen,  wesentlich  an  Wahr- 
scheinlichkeit« 

Bevor  also  zur  Prüfung  des  Etsenoxjdsaccharates  ab 
Antidot  der  AsOs  durch  Thierversuche  geschritten  werden 
konnte,  mussten  chemische  Experimente  feststellen 

a)  ob  mitHilfe  in  Zucker  gelösten  Eisenoxyd- 
hjdrates  und  bei  Gegenwart  freier  Säure  aus  einer 
gegebenen  AsOi  oder  Ar  s  e  n  i  a  t  enthaltenden  Flüssig- 
keit die  AsOi  als  Eisenarseniat  vollständig 
gefällt  wird; 

b)  ob  das  Vorhandensein  des  Magensaftes,  oder 
grösserer  Mengen  ei weissartiger  Sobstan- 
zen,  oder  neutraler  Alkalisalze  das  Zuatande- 
kommen  der  bezeichneten  Reaction  zu  ver  zögeroi 
resp.  zu  verhindern  vermag;  und 

c)  ob  das  bei  Anwendung  löslichen  Eisensac- 
charates  in  arsenhaltigen  angesäuerten  Flüssigkeiten 
resultirende  arsenigsaure  Eisenozyd  mit  dem  bei 
analoger  Anwendung  des  Ferrum  hydric.  entstehenden 
4  Fe,0.  AsO.  +  5  HO  (Bunaen)  identisch  ist, 
oder  nicht 

Zur  Erledigung  der  ersten  Frage  wurden  folgende 
Versuche  angestellt: 

Nro.  L    Fowler'sche  Solution  wurde  mit  an* 
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gesäuerter  (10  Proc.)  EisenoxydsAcobaratldsuDg 
in  solchem  UeberBchass  v  er  seiet,  dass  die  über  dem 
rostbraunen  Niederscblsgo  stehende  Flüssigkeit  deutlich  gelb- 
rotb  geftrbt  erschien»  Das  Prftcipitat  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt,  ausgesQsst,  getrocknet  und  behufs  späterer  quan- 
titativer Analyse  bei  Seite  gestellt;  das  Filtrat  dagegen  im 
Wasserbade  bis  cur  Temperatur  des  kochenden  Wassers  er* 
hitst  und  mehrere  Stunden  lang  gewaschenes  Schwefel wasser- 
stoffgaa  durch  dasselbe  geleitet  Es  entstand  kein  gelber 
Niederschlag  von  Schwefelarsen ;  Ammoniakzusata  Hess  da- 
gegen, cum  Beweise  im  Uebersohuss  darin  vorhandenen  Ei- 
senoxydhjdrates,  sofort  Schwefeleisen  ausfallen.  Hervorsu* 
heben  ist,  dass  auch  ohne  Beifügung  von  Ammoniak  während 
der  Behandlung  mit  HS  einrothes  Präcipitat  resultiren  kann; 
dasselbe  kommt  indess  nur  bei  Gegenwart  kleiner  Spuren 
Chlomatriums  in  dem  nicht  völlig  rein  dargestellten  Eisen- 
saccharate  au  Stande,  und  ist  weiter  nichts,  als  aus  dem  an- 
gegebenen Grunde  beim  Verdünnen  und  Kochen  der  genann- 
ten Lösung  abgeschiedenes^  unverändertes  Fct  O«  +  6  HO. 

Dm  au  ermitteln,  in  welchen  Mengen  das  Eisensaccharat 
arsenhaltigen  Lösungen  sugesetat  werden  muss,  um  alle 
AsO,  ans  letateren  in  Form  des  unlöslichen  Eisenarseniai- 
naederschlages  an  eliminiren,  wurden  sowohl  Eisenozydsao- 
charat»  als  Arseniatlösungen  von  bekanntem  Eisen-  und  Ar- 
sengehalte,  erstere  aus  der  Bürette,  mit  einander  vermischt, 
und  mit  dem  Eisenausatae,  sobald  eine  Probe  des  vom  Nie- 
derschlage AbSltrirten  einen  leicht  naehweislicben  Eisenüber- 
sohuss  und  keine  arsenige  Säure  mehr  enthielt,  aufgehört  Im 
Allgemeiaen  trat  dieser  Zeitpunkt  ein,  wenn  auf  0,01  Grm.  As  Ot 
eine  Easensaccharatmenge,  welche  0,1  Grm«  FetOt-|-6HO 
enthielt,  verbraucht  worden.  Diese  Beobachtung  stimmt  mit 
van  Hassel t's  Angaben  siemlich  genau  ttberein. 

Es  war  ferner  an  prüfen,  ob  die  Entstehung  des  Eisen- 
araeniatniederschlagea  in  den  mehrfach  erwähnten  Mischungen 
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dareh  das  gleichzeitige  Vorhandenflein  der  Beetandtheile 
desMagengaftes  modi  ficirt,  d.  h.  verzögert  oder  ver- 
hindert wird*  Zu  diesem  Behuf  stellte  ich  künstlichen  Ma- 
gensaft nach  L  eh  mann's  Vorschrift  in  der  Weise  dar,  das« 
der  Magen  eines  eben  geschlachteten  Schweines  gereinigt, 
zwei  Stunden  in  destillirtes  Wasser  gelegt,  aus  letzterem  ent- 
fernt und  der  die  Labdrttsen  enthaltende  Theil  desselben 
durch  gelindes  Schaben  mit  einem  Skalpellrttcken  seiner 
Drüsen  entkleidet  wurde.  Es  resultirt  ein  schleimiges  Ab- 
schabsel,  welches  zwei  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur digerirt;  mit  einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure 
versetzt,  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade  bei  28*  G.  erhal- 
ten und  filtrirt  wird  (Berichte  der  k.  sftchs.  Acad*  der  Wis- 
senschaften 1849,  p.  10).  Den  nach  dieser  Vorschrift  be- 
reiteten kftnstlichen  Magensaft  benützte  ich  zu  folgenden 
Versuchen : 

Nro.  IL  15  CO.  des  qu.  Magensaftes  wurden  bei  28*  C. 
mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  1  Grm.  (16  Proc.  Fe»  O« 
haltig)  Eisenoxjdsaccharat  in  50  CC.  Wasser  und  5  CC. 
Solutio  Fowleri  vermischt.  Es  entstand  der  oben  beschriebene 
rostbraune  Eise narseniatnied erschlag  (unlöslich  in 
Zuckersyrup  und  nach  dem  Lösen  in  HCl  und  Durchleiten 
von  Schwefelwasserstoffgas  gelbes  Schwefelarsen  liefernd)  t 
das  davon  ablaufende;  wenig  gefkürbte  Filtrat  erwies  sich,  da 
Eisensaccharat  in  nicht  genügender  Menge  angewandt  wor- 
den war,  noch  in  geringem  Maase  arsenhaltig, 

Nro.  3.  5GC.  künstlicher  Magensaft,  ö  CC.  Solut.  Fow- 
leri, nebst  20  CC.  kalt  bereitete  AsOslösung  und  2  Tropfen 
Chlorwasserstoffsäure  werden  mit  20  CC.  Wasser,  1,6  Grm. 
Eisenoxjdsaccharat  enthaltend,  vermischt  und  hierdurch  der- 
selbe Niederschlag,  wie  beim  vorigen  Versuche  erzeugt; 
auch  der  Nachweis  des  Arsengehaltes  dieses  Präcipitates 
wurde  in  der  ebenda  angegebenen  Weise  geführt 

Aus  Versnob  IL  und  III.  erhellt  deutlich,  dass  die  Ge- 
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genwart  der  Bestand! heile  des  Magensaftes  die 
Beaction  des  Fet  Os  +  ^  HO  im  Saccharate  auf 
die  AsOs  in  (angesäuerten)  arsenhaltigen  Flüssig- 
keiten, sei  es  in  concentrirten ,  sei  es  in  verdünnteren 
Mischungen,  weder  verzögert,  noch  hindert. 

Wie  Eingangs  bereits  bemerkt  wurde,  haben  Soubei- 
ran,  Miquel  und  Guibourtvom  Ferrum  hydricum  an- 
gegeben, dass  letzteres  die  arsenige  Säure  in  allen  Fällen, 
wo  es  als  Antidot  gereicht  werde,  durch  Bildung  des  unlös- 
lichen Eisenarseniates  unschädlich  mache  *—  avec  la  restric- 
tion,  qn'il  n'est  utile  que  dans  les  cas  oü  le  poison  n'est  pas 
rendu  inacessible  au  tritoxide  de  fer  par  un  corps  lui  servant 
d'enveloppe  —  (Uhevallier  a.  a.  O.  p.  126).  Es  musste 
sonach  festgestellt  werden,  ob  sich  das  im  löslichen  Saccha- 
rate enthaltene  FetOs  -f"  ^  HO  in  dieser  Beziehung  dem 
Ferrum  hjdricum  gleich  verhielt,  oder  nicht  Bei  den  zu 
diesem  Zwecke  nothwendig  werdenden  Versuchen  bediente 
ich  mich  des  dialysirtenHühnerei  weisses,  und  stellte 
diese  Experimente  selbst  folgendermassen  an. 

Nro.  IV.  Um  von  vornherein  möglichst  ungünstige  Ver- 
hältnisse walten  zu  lassen,  und  namentlich  hochgradige  Ver* 
dünnungen  herzustellen,  wurde  1,0  Grm.  Eisenoxjdsaccharat 
in  50  CC.  Wasser  gelöst  und  davon  erst  10,  dann  20,  später 
30  etc.  CG.  einer  aus  5  CC.  Magensaft  und  ebensoviel  Ei- 
weiss  und  Solnt.  Fowleri  bereiteten  Mischung  zugesetzt 
Letztere  blieb  auch,  nachdem  weitere  2,0  Grm.  Eisenoxyd- 
saccharat  zugegeben  worden  waren,  klar,  und  war  der  Eisen- 
arseniatniederschlag  erst  nach  128tündigem  Stehen  vollstän- 
dig abgeschieden. 

Dass  nicht  die  Gegenwart  des  Magensaftes,  sondern  die- 
jenige des  Eiweisses  an  diesem  anscheinend  wenig  ermuthi- 
genden  Besnltate  die  Schuld  trug,  beweist  folgender  Versuch, 
bei  welchem  der  Magensaft  fortgelassen  wurde. 
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No.  V,  12^2  CO.  obiger  Eiweisslösaog , 
5  „  Solut.  Fowleri, 
2  gtt  Acid.  hjdrocblor.  pur.  niid 
2,0  Grm.  Eisenozjdsaccharat 
warden  (bei  28*  C.)  in  220  OC.  Wasser  aufgenommen.  Auch 
in  dieser  stark  yerdflnnten,  magensaftfreien  Mischung  kam 
das  Arseniatpräcipitat  erst  nach  ristündigem  Stehen  zu 
Stande,  zum  Beweise  dafür,  dass  die  von  Guibourt  etc. 
beobachteten  Bedingungen,  unter  welchen  Ferrum  hydricnm 
aus  arsenhaltigen  Flüssigkeiten  keine  AsO,  niederschl&gt 
(Gegenwart  von  das  Gift  einhüllenden  Protelnsubstaneen), 
auch  für  das  lösliche  Eisenoxydsaccharat  autreffen.  Für 
die  Praxis  dürfte  aus  vorstehenden  Versuchsresultaten  die 
nicht  unwichtige  Segel  zu  ziehen  sein,  dass  in  Fällen  von 
Arsenvergiftung,  bei  welchen  die  Eisentherapie  einge- 
schlagen werden  soll,  das  bei  anderweitigen  Metall- 
intoxikationen empfohlene  Trinkenlassen  ei- 
weisshaltiger  Flüssigkeiten  nicht  nur  keinen 
Nutzen  bringt,  sondern  sogar,  weil  es  die  Bildung 
des  unlöslichen  Eisenarseniatniederschlages  im  Magen  ver- 
zögert, entschieden  schädlich  wirkt. 

Da  Magensaft,  wie  Mageninhalt  überhaupt,  stets  neu« 
trale  Alkalisalze  in  geringeren  oder  grösseren  Mengen 
enthält,  so  lag  mir  zur  vollständigen  Erledigung  der  zweiten 
Frage  schliesslich  die  Prüfung,  ob  und  wie  fern  genannte 
Salze  die  Wirkung  des  Fe«  O3  +  6  HO  auf  die  AsO« ,  resp. 
das  Zustandekommen  des  unlöslichen  Eisenarseniatnieder- 
schlages modificiren,  um  so  mehr  ob,  als  ich  bei  den  früher 
angestellten  Untersuchungen  gefunden  hatte ,  dass  beliebiges 
neutrales  Alkalbalz  in  der  *^  namentlich  verdünnten  oder 
erwärmten  —  wässrigen  Eisenoxjdlösungeine  Abscheidang  des 
unveränderten  Fe,  O,  +  6  HO  verursacht ,  und  somit  der 
Gedanke,  dass  im  arsenhaltigenMageninhalte  par. 
condit.    möglicherweise    nicht    Eisenarseniat, 
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sondern  anTerftndertes  Eisenozjdhydrat  ans- 
ge fällt  werden  könnte,  nahe  lag*  Bei  den  in  dieser 
Richtnng  angestellten  Versachen  wurden  ebenfalb  möglichst 
nngOnstige  Verhältnisse  und  hochgradige  Verdünnungen 
helgestellt 

No.  VI.        0^1  Orm.  Chlomatrinm, 

5        CC.  kttnstl.  Magensaft, 
10  9      sehr  concentr.   Eiweislösung  und 

1,0  Grm.  Eisenoxydsaccharat 
wurden  bei  28*  C.  in  &0  CG.  Wasser  aufgenommen  und  die 
Htschnng  eine  Stunde  lang  bei  dieser  Temperatur  erhalten. 
Erst  nach  6  Stunden  begann  die  Eisenarseniat- Ausscheidung 
und  war  erst  am  nächsten  Morgen  vollendet.  (Der  Arsenge- 
halt des  in  Bede  stehenden  rostbraunen  Niederschlages  wurde 
durch  Auflösen  desselben  in  verdünnter  Ghlorwasserstoffsäure 
und  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  constatirt).  Um 
sicher  zu  sein,  dass  die  Verzögerung  des  Zustandekommens 
des  Eisenarseniatniederschlagcs  in  diesem  Falle  nicht  etwa 
von  den  vorhandenen  grösseren  Eiweissmengeq,  sondern  von 
der  Glegenwart  des  Chlomatriums  abhiog,  wurde  das  Ei  weiss 
in  dem  folgenden  Versuche 

No.  VII.  g&nzllch  fortgelassen  und  eineMischung 

TOD 

0,3  Orm.  Chlorammonium, 
10     CC.  kttnstl.  Magensaft, 

45       9     Wasser,  eine   höchst  concentrirte  Lösung  von 
6    Orm.  Eisensaccharat, 
5    CG.  Solutio  Fowlori  und 
20       „   einer  gesättigten,  kaltbereiteten  Lösung  von  ar- 
seniger Säure  hergestellt  und  längere  Zeit  bei  28*  C.  erhal- 
ten.   Hierbei  ergab  sich  das  früher  gemachten  Erfahrungen 
gemäss   durchaus  nicht  auffiBtllende  Besultat,  dass  sich  die 
höchst  concentrirte  Eisensaccharatsolution  ganz  so  verhielt, 
als  wäre  weder  Chlorammon,  noch  Arseniat  darin  zugegen, 
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ond  nach  Verlauf  von  18  Stunden  noch  keine  Pr&cipitation 
▼on  Eisenarseniat  erfolgte.  Weiteres  Verdannen  oder 
Erhitzen  der  Mischung  würde  auch  hier  die  Fäl- 
lung begünstigt  haben. 

Die  bei  Versuch  VI.  und  VIL  gewonnenen  Resultate 
sind  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Anwend- 
barkeit des  löslichen  Eisenozydsaccharates  als  Arsenantidot 
nicht  eben  günstig,  und  verdient  daher  hervorgehoben 
zu  werden«  dassMischungsverhältnisse,  wie  die  hier 
angenommenen^  thatsächlich  in  der  Wirklichkeit 
niemals  bestehen.  Denn  der  Gehalt  des  Magensaftes 
an  festen  (organischen  und  anorganischen)  Bestandtheilen 
Oberhaupt  schwankt  nach  Bea  um  ont,  Berzelius,  Blond- 
lot, Lassaigne  und  Fr  er  ichs  beim  Menscheui  Hunde  und 
Pferde  zwischen  1,27, 1,32  u.  1^72  Proc.  und  ist  sonach  einBeich- 
thum  des  Mageninhaltes  an  Neutralsalzen,  wie  im  VI.  Falle 
(2  Decigrammen  auf  67  CC.  Flüssigkeitl)  nur 
denkbar,  wenn  grosse  Dosen  Chlornatrium, 
Chlorammonium,  Glaubersalz  etc.  als  Medica- 
ment  ingerirt  werden.  An  sich  können  obige  Ver- 
suche also  als  Kriterien  für  oder  wider  die  Anwendbarkeit 
des  Eisenoxydsaccharates  als  Gegengift  der  AsO«  nicht  die- 
nen, und  beweisen  vielmehr  nur  das  für  die  Praxis 
wichtige  Factum,  dass  zwar  bei  Gegenwart 
grösserer  Mengen  neutraler  Alkalisalze  die  Be- 
action  des  in  dem  genannten  Präparate  enthalte- 
neuFe,  0, +  6H0auch  stattfindet  und  nicht  etwa 
unverändertes  Eisenoxjdhjdrat  ausfällt;  dass 
jedoch  diese  Einwirkung  des  Eisenoxydes  auf 
die  arsenige  Säure  unter  den  erörterten  Beding- 
ungen wesentlich  verzögert  wird»  es  also  unrationell 
sein  würde,  in  mit  Eisenmitteln  bebandelten  Fällen  von  Ar- 
senvergiftung (etwa  zur  Unterstützung   der  Kur  und  beab- 
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aicktigten  EDtfernang  des  Giftes  durch  Laxantien)  neutrale 
Alkalisalse  anzuwenden« 

Die  snr  Controle  der  mitgetheilten  angestellten  weiteren 
Versuche  mit  Mischungen  aus  Magensaft,  Eiweiss,  Natron- 
salzen, Eisensaccharat  und  arsenigsauren  Salzen  glaube  ich, 
da  sie  mit  Obigen  übereinstimmende  Resultate  liefert^, 
billig  übergehen  und  mich  zur  Beantwortung  der  dritten, 
die  chemische  Zusammensetzung  des  in  Bede  stehenden  Ei« 
aenarseniatniederschlages  betreffenden  Frage  wenden  zu  dür- 
fen. —  Eine  endgültige  Lösung  derselben  war  nur  durch 
die  quantitative  Analyse  des  qu.Nied  e  r  Schlages 
möglich,  welche  folgendermassen  ausgeführt  wurde. 

Um  das  braunrothe  und  den  physikalischen  Eigenschaf- 
ten nach  dem  von  B  u  n  s  e  n  beschriebenen  Eisenarseniate 
in  allen  Punkten  gleichende  Präcipitat  zwar  natron-,  chlor- 
nnd  zuckerfrei,  aber  übrigens  unverändert  zu  gewinnen  und 
gleichzeitig  über  den  von  ÜouSrbe  behaupteteui  von  Che- 
vallier  dagegen  bestrittenen  Gehalt  an  überschüssigem, 
d«  h.  nicht  an  arsenige  Säure  gebundenem  Eisenoxjdhydrat 
ins  Klare  zu  kommen,  wurde  der  abfiltrirte  Niederschlag 
zwar  gehörig  mit  Wasser  ausgesüsst,  ein  Zusatz  von  Essig- 
säure zu  letzterem  aberi  welcher  das  freie  Eiseuoxyd  in  Lös^ 
nng  genommen  haben  würde,  unterlassen.  Als  in  dem  einen 
Bückstand  nicht  mehr  hinterlassenden  Filtrate  kein  Chlors 
Wasserstoff  mehr  nachweislich  war,  wurden  abgewogene  Por- 
tionen des  Niederschlages  im  Luftbade  bei  110^  G«  so  lange 
getrocknet,  bis  gemäss  mehrfach  wiederholten  Wftgungen 
der  über  SO,  erkalteten  Tiegel  eine  Gewichtsabnahme  der^ 
selben  nicht  mehr  zu  constatiren  war*).  Hierauf  wurde  in 
den  tarirten  Portionen  Eisenoxyd  und  AsOs  wie  folg^  bestimmt 

Die  zu  analysirende  Substanz  wurde  mit  einer  Mischung 


*)  Das  Trocknen  des  sehr  hygroekepisoben  Niedersebleges  ist  lange 
Zeit  fortcasetien. 
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ans  cbemisch  reinem  Salpeter  and  reiner  Soda  im  Tiegel 
Toraichtig  so  lange  suaammengeBchmolzen^  bis  die  resnliireiide 
Masse  gleichmäasig  floss,  der  erkaltete  Tiegel  in  ein  mit  de- 
■lilliftem  Wasser  beschenktes  Becherglas  gegeben,  nnd  aof 
diese  Weise  eine  Trennung  des  unlöslichen  Eisenozydes  Von 
den  resnltirenden  arseniksauren,  salpeter-  und  salpetrig^uren, 
lösliehen  Alkalisalzen  bewerkstelligt  Nachdem  der  Tiegel 
von  dem  den  Wänden  desselben  schlammartig  anhaftenden 
Bisenozyde  sorgftltig  befreit  und  letzteres  mit  dem  Inhalte 
des  Becherglases  vereinigt  worden  war,  wurde  das  Eisenoxyd 
auf  einem  bei  110®  C«  getrockneten,  tarirten  Filter  gesammelt, 
bei  der  nämKchen  Temperatur  getrocknet,  gewogen  und  als 
Bisenozyd  berechnet.  Das  stark  ammoniakalisch  gemachte 
Filtrat  wurde  mit  ammoniakalischer  Mischung  aus  Chloram- 
mon  und  schwefelsaurer  Magnesialösung  im  Ueberschuss 
▼ersetzt,  12  Stunden  stehen  gelassen,  die  sich  absetzende  är- 
sensaure  Ammoniak- Magnesia  auf  eineäi  zweiten,  tarirten  Filter 
gesammelt,  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  vors^hriftsmiCBsig 
ausgewaschen ,  getrocknet ,  gewogen  und  als  arsenige  S&ore 
berechnet  Die  von  Fresenius  empfohlene  Correc- 
t  u  r ,  zu  der  gefundenen  arsensauren  Ammoniakmagnesiamenge 
auf  je  16  CG.  der  angewandten  (ursprünglichen)  Flttssigkeil 
1  Milligramm  zuzuaddiren ,  habe  ich ,  weil  m!r  gleich  dak 
erste  gewonnene  Resultat  mit  der  berechneten  iZahl  auch 
ohnediess  genttgend  zu  stimmen  schien,  und  sich  bei  einer 
von  Dr.  Hornemann  durch  Behandlung  des  Arsenials  mit 
HCl,  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff,  Ueberführung  des 
Schwefelarsens  in  arsensaures  Kali,  Verwandlung  dieses  in 
arsensaure  Ammontakmagnesia  etc.  und  Titrirung  des  Eisens 
vorgenommenen  Gontrolanalyse,  deren  Resultate  mitzutheilen 
idi  nicht  befugt  bin,  gleiche  Oewichtsmengen  ftlr  arsenige 
Säure  und  Eisenoxydhjdrat  herausstellten,  unterlassen. 
Das  von  Bunsen  analysirte  arsenigsaure  Eisenoxyd 
(4  FetO„AsO,  +  5  HO)  war  starker  gettiüibknet  lüs  das 
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nnsrige  und    enthielt  %1    Proc.    (das   nnsrige  15^  Proc.) 

Wasser. 

Bansen  berechnete  nach  den  von  ihm  gefundenen  Ge- 
wichtsmengen Eisenoxyd  und  arseniger  Säure  die  Analyse 
wie  folgt: 

4  Fe,  0,  :  68,42  Proc. 

AsO,     :  21,71     , 
6  HO       :    9,87    „ 
Nach  dem  jetzt  gebräuchlichen  Atomgewichte 
des  F  e  =  28  würden  sich  folgende  Zahlen  ergeben : 

bereobnet: 


b)  bei  9,7  Preo.  Wsseer 

b) 

bei  15,2  Proo.  Waeser. 

4  Fe^O,  :  (330)  :  68,96  Proc. 

64,56   Proo. 

AbO,        :    (99)  :  21,34     „ 

20,22      „ 

5  HO       :    (45)  :     9,70     „ 

15,22      ,. 

100,00  Proo.;  and 

100,00  Proe. ; 

geftiaden  bei  lö|2  Proe.  Wester: 
1.  II.  III. 

4  F^  O.  :      ^5,7  Pioo.      66,56  Proo.      66,91  Proo. 
AsO.    :       19,1      „ 

5  HO  15,2     „ 


100,0  Proo. 

Die  Analyse  sämmtlicher  drei  zu  Terschiedenen 
Zeiten  dargestellten  Niederschlagsproben  ergab  sonach,  bei 
flbereinstimrmettdem  AsO,-Oehalte  ein  bemerkenswerthes  Plus 
an  ESsenoxyd.  CouSrbe's  Angabe,  wonach  beim  Vermt- 
sehen  arsenhaltiger  (AsO,)  Flüssigkeiten  mit  Eisenozydhydrat 
(Ferr.  hydric.)  ein  ttbersc  hassiges  Eisenoxyd 
enthaltendes  arsenig  saures  Eisenozyd  resultirt, 
erwies  sich  also  auch  fbr  die  Anwendung  des  Ktolichen  Et» 
senoxydsaceharates  als  richtig.  Da  einer  Mischung  beider 
eben  genannter  Bisenverbindtittgen  ledenfUls  noch  weni- 
ger corrodirende  Eigenschaften,  als  dem  in  die- 
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gerHinsicht  unschädliohen  4  Fe«0,,ABOg  -j*  6H0 
EukommeB  dürften;  so  kann  beiden,  als  Andidot 
derAsOs  ^^  y  er  wer  th  enden  Eisenpräparaten  auch 
ein  Vorwurf  aus  diesem  Verhalten  nicht  er* 
wachsen. 

Sofern  endlich,  den  oben  mitgetheilten  Ergebnissen  der 
quantitativen  Analyse  nach  ,  beim  Vermischen  angesäuerter 
Eisensaccharatlösung  mit  arsen-,  resp.  arseniathaltigen  Flüs- 
sigkeiten derselbe  rostbraune  und  nach  der  Formel 
4Fet  Ot^  AsOa  -1-5  HO  zusammengesetate  Niederschlag,  wie 
bei  Anwendung  von  Ferr.  hjdric.  hervorgerufen  wird,  so  ist 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  betrachteti  ein 
Grund,  warum  sich  das  eine  Eisenpräparat  nicht  ebenso 
gut  wie  das  andere  als  Gegengift  der  arsenigen  Säure 
eignen  sollte,  nicht  ersichtlich. 

In  pharmakologischer  Hinsicht  gehe  ich  jedoch 
weiter  und  stelle,  wie  ich  bereits  in  meiner  vorläufigen  Mit- 
tbeilung  ^über  in  Znokersjrup  und  Gljcerin  lösliches  Eisen- 
oxjd'  hervorgehoben  habe,  das  lösliche  Eisenoxydsac- 
charat  aus  folgenden  Gründen  weit  über  das 
Ferrum  hjdricum. 

1.  Es  braucht  dasselbe  nicht,  wie  Ferrum  hydri- 
cum  in  aqua,  zum  jedesmaligen  Gebrauche  frisch 
bereitet  zu  werden;  während  das  längere  Zeit  aufbe- 
wahrte Eisenoxydtrishydrat  sein  Wasser  verliert  und 
sich  alsdann  mit  der  arsenigen  Säure  nicht  unmittelbar  ver- 
bindet ,  verändert  sich  rein  und  sauber  dargestelltes  Eisen- 
oxydsaccharat  beim  Liegen  nicht  im  Geringsten.  Im  Juli 
1868  bereitetes  und  nicht  einmal  in  besonders  gut  schliessen- 
den  Gewissen  aufbewahrtes  Eisenoxydsaccharat  gibt  heute 
noch  dieselbe  klare  und  durchsichtige  Außösung  von  der 
Farbe  des  Ungarweines ,  wie  vor  sechs  Monaten.  In  Ver- 
giftungsftllen,  wo  cütissünel  ordinirt  wird,  ist  der  Vortheil, 
welchen   ein  vorräthig  zu  haltendos  und  schnell  zu  dispen- 
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rirendes  (*—  noch  daza  piÜTerfbrinigeB  — )  Medicament  vor 
einem  erat  frisch  za  bereitenden  hat,  um  so  weniger  gering 
anzQBchlagen,  als,  wenn  dergleichen  Fälle  sich  anf  dem  Lande 
ereignen,  mit  der  Absendung  eines  Boten  nach  der  oft  Sttra- 
den  weit  entfernten  Apotheke,  und  der  Beförderung  der  Arznei 
Ton  da  nach  der  Behausung  des  Patienten  an  sich  schon 
Tiele  und  das  Leben  des  Patienten  in  Oe&hr  bringende  Zeit 
verloren  geht    Hierzu  kommt 

2.  dass  dasFerrum  hjdric.  in  aqua  von  den  Pa- 
tienten weniger  gern,  als  das  trockene  Eisen- 
oxvdsaecharat  genommen  wird.  LetatereSi  frei 
von  styptischem  Geschmack,  wird  nnr^  wenn  sehr 
grosse  Dosen  wiederholt  ingerirt  werden,  durch  seine  Süssig- 
keit  Iftstig;  die  Pat  ziehen  es  )edoch,  wie  ich  in  einem  Falle 
von  Arsenvergiftung  beobaehtete,  selbst  unter  diesen 
ümst&nden  dem  zwar  wenig  salzig  schmeckenden,  aber  nadi 
Art  eines  feinen  Schlammes  an  Zähnen  nndZunge  fest- 
haftenden und  mühsam  hinunterzuschlucken- 
den Ferrum  hjdricum  in  aqu«  vor. 

3.  Beide  Präparate  werden  in  sehr  grossen 
Oaben  (da  das  nicht  zur  Wirkung  gekommene  Eäsenoxyd 
g^össtentheik  durch  den  Darm  als  Schwefeleisen  eliminirt 
wird)  vertragen.  Da  jedoch  dasEisenoxydsacharat 
leicht  in  Wasser  löslich,  Ferrum  hydricum  da- 
gegen unlöslich  ist,  so  wird  ersterem  jedenfalls 
(eben  dieser  Löslichkeit  wegen)  a  priori  eine  grössere, 
resp.  schnellereWirksamkeit  als  letzterem  vin- 
dicirt  werden  dürfen* 

Mnsste  ich  hiemach  dem  Eisenoxydsaccharate 
vor  dem  Ferrum  hydricum  den  Vorzug  geben,  so  blieb 
nur  noch  die  Frage:  ob  es  sich  bei  mit  Arsen  ver- 
gifteten Thieren  als  ebein  so  schnell  und  zuver- 
lässig Bettung  bringendes  Antidot,  wie  das  Ferrum  hydri- 
I,  erweisOyZn  lösen  Übrig.    Die  nachfolgenden  Thier- 

ZfiM  Biftri.  t  Phanii.  lUSL  26 
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▼ersuche  legen  für  die  Brauchbarkeit  des  Siaen- 
Baocharates  aueh  in  dieser  Beziehung  ein  gün- 
stiges Zeugniss  ab.  Dass  sich  Ferrum  hydricnm 
aueh  bei  mit  Arsen  vergifteten  Thieren  hilfreieh  erweist,  ist 
l&ngst bekannt^  und  haben  Boxi^res  undLatour  de  Trie 
das  genannte  Eisenmittel  bereits  1838  in  folgendem  Falle 
von  Arsenyergiftnng  bei  Schweinen  therapeutisch 
mit  Glttck  angewandt. 

j^Eiu  B&dLer  hatte  awei  hochtrttohtige  Zuehts&ue  und  be- 
merkte, dass  die  im  Stalle  massenhaft  Torhandenen  Batten 
den  Schweinen  das  Futter  wegfrassen.  Um  die  lästigen 
Sohmarotzer  au  vernichten,  vermischte  er  8  Liter  Maismehl 
mit  120  Orm.  arseniger  Säure,  und  streute  diese  Loekspmee, 
nachdem  die  Schweine  abgesperrt  waren,  in  den  Fresstrog. 
IMe  gefrftssigen  Säue  liessen  sich  jedoch  das  Maul  nicht  ver- 
binden, sondern  sprengten  die  StallthUr,  stursten  sich  auf 
den  Trog  und  verspeisten  Mehl  nebst  Arsenik«  Als  sich 
alle  durch  dieses  Oift  bedingten  Elrscheinungen  bei  denselben 
zu  äussern  anfingen,  bereiteten  die  Berichterstatter  2  Pfund 
Ferrum  hydricum,  wovon  die  Thiere  die  eine  Hälfte 
mit  Mehl  vermisoht  begierig  aufirassen,  während  ihnen  das 
Uebrige  mit  Gewalt  beigebracht  werden  musste.  Sie  er- 
schienen hierauf  noch  5*-M3  Tage  lang  matt  und  nahmen 
nur  flüssige  Nahrung  zu  sich;  nach  dieser  Zelt  aber  waren 
sie  wohlauf  und  warfen  15  Tage  später  geannde  Junge 
(Chevallier  a.  a.  O.  p.  134)/ 

Nicht  minder  gUnstige  Erfolge  erzielte  ich  bei  4  mit 
arseniger  Säure  vergifteten  Kaninchen  und  2 
Meerschweinchen  mit  grossen  als  Gegengift  gereichten 
Dosen  löslichen  Eisenoxydsaccharats.  Diesen  Thie- 
ren wurdet  0,02,  0,04,  0,06  und  0,2  Grm.  arseniger  Säure 
und  hierauf  die  aehnfache  Menge  Eisenoxydhydrat  in  8ac- 
charatform  beigebracht.  Sttmmtliehe  Elanineh«!  blieben  am 
Leben ,  und  der  Tod  des  einen ,  mit  Gegengift  versehMsen 
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IfeerschweiiicheDB  war  einzig  und  alMn  dureb  Nebenatn- 
stSnde  *—  ein  bei  diesen  Tfaieren  höchst  seltenes^  also  nicht 
SU  yemathendes  perforirendes  Magengeschwür  —  bedingt. 
um  aiebt  weitscbweifig  sn  werden,  will  ich  von  den  ange- 
stellten Tbierrersüchen  nnr  diejenigen,  bei  welchen  die  gröss- 
ten ,  die  lethale  um  das  Vierfache  llbersteigenden  Dosen  ar- 
seniger Säure  gereicht  w<»rden  wiu^n ,  mit  Hinweglassnag 
aller  mir  für  Aerste  interessanten  Details  mittbeilen,  und 
einige  anf  alle  6  Experimente  gemeinsam  beeügliehe  Be- 
merkungen daran  anknfipfen. 

Thierversuch  No.  IV.  Einem  ausgewachsenen, krtlf- 
tigen,  weiblichen  Kaninchen  von  mittlerer  Grösse  wurden 
am  9.  Juni  1868  Nachmittags  8'/  Uhr  0,1345  Orm.  arsenige 
Sftare,  in  ein  Salatblatt  eingewickelt  durch  Binscbieben  in 
die  Fauces  und  Zuhalten  der  Schnauze  bis  der  Bissen  hinab- 
gescbluckt  war,  beigebracht  Zuvor  waren  5  Portionen  0u 
je  4,0  Qrm.  (10  Proc«)  Eisenoxydsacoharat  abgewogen  wor- 
den,  um  dem  Thiere  in  Zwischenpansen  von  10  ssu  10  Mi- 
Baten  auf  gleiche  Weise  ingerirt  au  werden.  Zwischen  der 
Vergiftung  und  der  zuerst  applicirten  Dosis  des  Gegengiftes 
waren  gleichfalls  10 — 12  Minuten  vergangen.  Das  auf  diese 
Weise  behandelte  Kaninchen  befand  sich  jedenfalls  unwohl, 
ersehien  töUabirt  und  schleppte  die  hinteren  Extremitäten 
Deck;  Dnreh&U  trat  nicht  ein. 

Da  das  Thier  eine  Stunde  spftter  nocb^  wenngleich  mtlh- 
aam,  zu  entfliehen  vermochte,  aufrecht  in  der  Haseostellung 
daaass,  erhielt  es  nm47tUbr  eine  zweite,  gleichfalls  in  Salat 
eingehfiUte  Dosis  gepulverter  arseniger  Säurc;  und  das  Ge- 
gengift in  den  oben  angeführten  Gewichtsmengen  und  Zwi- 
Bcbenpausen.  Auch  nach  dieser  enorm  gesteigerten  Menge 
iMgebrachten  Giftes  erschien  das  Kaninchen  nur  während 
der  ersten  halben  Stunde ;  wo  es  der  einzubringenden,  be- 
träcktUebflii  Eisem&eDge  wegen  nMhrfiRCh  unumgängliche  Ge- 

mah  erleide»  OMMle ,  angegriftn ,  iUehiete ,  seiner  Fesareln 
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ledig,  in  die  Ecken  des  Zimmers,  schleppte  deutlich 
terbeine  nach,  frass  vorgeworfene  Blätter  nicht,  nnd  nahm, 
wenn  es  io  Rahe  gelassen  wurde,  die  Stellung  als  ob  es 
schliefe  an.  In  einen  Blechkasten ,  von  dessen  nach  einer 
Seite  geneigtem  Boden  eine  Binne  den  gelassenen  Urin  in 
ein  Becherglas  ableitete/  während  die  Faecalstoffe  sEorUck- 
gehalten  wurden,  gebracht,  liess  das  Thier  um  6  Uhr  Abends 
smerst  U  CG.  (netto)  einer  trttben,  wolkig  erscheinenden 
nnd  sehr  concentrirten ,  aber  weder  Biweiss,  noch  Zucker, 
noch  Arsen  (Methode  von  Beins  ch)  enthaltenden  Urins, 
und  entleerte  anderthalb  Stunden  später  feste,  schwars- 
grane,  trockene  und  den  Schafexcrementen  gleichende  Faeces, 
welche,  da  kein  Urin  gleichseitig  gelassen  wurde ^  für  sieh 
gesammelt  werden  konnten.  Behnfr  Untersuchung  auf  Arsen 
wurden  dieselben  cur  Zerstörung  der  organischen  Substans 
mit  Chlorwasserstoffs&ure  und  chlorsaurem  Kali  im  Wasser- 
bade so  lange,  bis  jede  Spur  einer  Chlorentwickelung  aufge- 
hört hatte,  gekocht,  die  gelbe  Flüssigkeit  in  einem  gleich- 
falls  im  Wasserbade  befindlichen  Kolben  filtrirt,  und  wäh- 
rend sie  bei  100®  C.  erhalten  wurde,  gereinigtes  Schwefel- 
wassersto^as  mehrere  Stunden  lang  hindurch  geltttet  Der 
hierbei  resultirende  Niederschlag  von  Schwefelarsen  war  in 
Anbetracht  dessen,  dass  Kaninchen  nicht  erbrechen,  das  in- 
gerirte  Gift  also  nur  durch  das  Nierensecret,  oder  mit  den 
Faeces  entleert  werden  konnte,  sehr  unbedeutend. 

Ueber  Nacht  waren  ähnliche,  mit  Urin  durchfenchtete 
Faeces  entleert  worden,  und  hatte  das  Thier  bereits  wieder 
gefressen«  In  der  Zeit  von  8  bis  10  Uhr  Morgens  Versehrte 
dasselbe  einen  Salatkopf  mit  Appetit,  seigte  wieder  Theil- 
nahme  iCür  seine  Umgebung  und  entleerte  Über  30  CO.  eines 
vollständig  klaren,  sedimentlosen  und  alkalisch  reagirenden 
Urins.  Letaterer  wurde ,  um  auf  Eisen  und  Arsen  geprflit 
SU  werden,  noch  awei  weitere  Tage  lang  gesammelt,  das 
Thier  jedoch ,  welches  vom  Mittage  desselben  10«  Juni  ab 
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nmnier  mid  wohlauf  war,  nicbt  weiter  beobachtet.  Ee  hat 
Bettdem  einmal  geeiinde  Juoge  geworfen  und  ist  sein  während 
des  Venaches  etwas  schlechter  gewordener  Ernährangsaa- 
stand  gegenwärtig  ein  vortreffKoher. 

Die  Analyse  des  Harns  geschah  nach  der  Methode  Ton 
liarsby  wie  sie  von  Otto  (Anleitung  zar  Ansmittelnng  der 
Gilte,  dritte  Auflage,  1867,  p.  59  ff.)  ansführlioh  erörtert 
worden  ist  Die  Details  über  die  hierbei  vorgenommenen 
Manipnlationen  als  bekannt  voranssetaend,  erwähne  ich  nur, 
dasa  ans  dem  vereinigten  Urin  der  ersten  zwei  Tage  nach 
der  Vergiftung  bereits  Arsenspiegel  dargestellt  werden  konn- 
ten, nnd  sonach  die  in  manchen  toxikologischen  Lehrbüchern 
gemachte  Angabe,  dass  die  Elimination  in  den  Oiganismns 
gelangten  Arsens  durch  die  Mierensecretion  erst  weit  sptttM*, 
namentlich  erst  am  6«  Tage  nach  geschehener  Vergiftung, 
beginne,  für  Kaninchen  wenigstens  nicht  zutreffend  zu  sein 
scheint. 

ThierrersnohNo.  V.  Zwei  ausgewachsene,  mittel- 
grosse  Meerschweinchen  ?on  ungefilhr  gleichem  Ernfthrunga- 
zQstande  wurden  am  30.  Juli  vorigen  Jahres  Abends  sechs 
Uhr  mit  Ililfe  eines  eingeführten  weiblichen  Katheters,  in 
dessen  Schnabel  je  0^  Orm.  gepulverter  arseniger  Säure 
geschüttet  worden  waren,  und  Nachspritzen  von  Wasser 
auf  demselben  Wege  vergiftet.  Das  Meerschwein  a.  erhielt 
genau  in  der  bei  Versuch  Nr.  IV.  beschriebenen  Weise  in 
Pansen  von  10  zu  10  Minuten  5  Portionen  von  je  4,0  Grm. 
lösl.  Eisenoxydsaccharat;  das  Thierchen  ß,  dagegen  kein 
Gegengift.  Letzteres  zeigte  die  Intoxikations- 
symptome sofort  in  prägnanter  Weise,  verkroch  sich, 
quiekte  ängstlich,  ichleppte  die  Beine  nach,  coUabirte  schnell 
und  war  nach  Verlauf  einer  Stunde  bereits »  selbst  wenn  es 
mechanisch  gereizt  wurde,  nicht  mehr  im  Stande,  sich  von 
der  Stelle  zu  bewegen.  Auf  den  Backen  geworfen,  ver* 
harrte  es  zum  Beweise   ausgesprochener  fi>ückenmarkslähm- 
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UBgy  in  dieser  wideraatttrIicheD  Lage^  schrie  zuweilen  ftiigBi» 
lieh  auf^athmete  mühsam  nndscbnell,  entleerte  nach  2Standeay 
ohne  erbrochen  zu  haben,  dünnen^  mit  Urin  Tormischten  Koth, 
welcher  verloren  ging,  und  starb  nach  8  Standen  unter  mftas^ 
intensiven  Zuckungen  der  Extremitäten.  Die  Obduction  er- 
gab die  gewöhnlichen  Befunde  der  Arsenvergiftung;  die  von 
Saikowskyzuerstbeschriebene  Fettentartung  der  Nie* 
rencanälchen  und  der  Leberzellen  war  jedoch  nicht  nachweiaban 

Das  Meerschwein  a.  war,  nachdem  es  der  Beibring* 
ung  der  beträchtlichen  MengenEisensaccharates 
wegen,  eine  halbe  Stunde  lang  immerhin  hatte  Gewalt  er- 
leiden müssen,  sehr  angegriffen,  verkroch  sich,  schrie  con* 
tinuirlich  und  litt,  jeden&lls  in  Folge  der  seinen  Magen  prall 
ausfüllenden,  abnorm  grossen ,  injicirten  FlQssigkeitsmengen 
wegen,  an  Schmerzen  oder  sonstigen  Beschwerden.  Es  er- 
brach sich  indess  weder,  noch  bekam  es  Diarrhoe.  In  den 
oben  erwähnten  Blechkasten  gebracht,  sass  es  theilnahmslos 
da,  rei^irte  jedoch  auf  mechanische  Insulte,  wie  Kneipen  etc. 
Nach  V/t  Stunden  entleerte  es  kleine  Mengen  sedimentösen, 
übelriechenden  Harns,  in  welchem  nach  Beinsch^s  M^ 
thode  Arsen  nicht  nachweislich  war,  und  dunkelgef^rbte, 
trockene  und  feste  Faeces.  Nachts  elf  Uhr  war  das  Befin- 
den das  nämKche;  es  hatte  jedoch  von  vorgeworfenem  Brode 
gezehrt;  am  nächsten  Morgen  fand  ich  das  Thier  in  seinem 
Behälter  todt. 

Die  Obduction  erwies,  dass  das  Thier  nicht  an 
den  Wirkungen  der  arsenigen  S&ure,  sondern 
an  einem  in  der  jü  ngstverflossen  en  Nacht  zum 
Durchbruche  gelangten,  übrigens  bereits  seit 
mehreren  Wochen  bestanden  habenden  runden 
Magengeschwür  gestorben  war.  Gegen  die  An- 
nahme eines  allerdings  zuweilen  auch  durch  Arsen  bedingten 
neuroparalytischen  Todes,  bei  welchem  die  Obduction  eben- 
falls  keine  Anhaltspunkte   liefert,  spricht  das   Fehlen    von 
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Oonvulflioiieii  und  LtinDüDgen;  daae  die  gewaltsBine  Aus- 
dehmiBg  des  bereits  kranken  Magens  durch  specifisch  schwere 
Flttssigkeitsmengen  den  lethalen  Ausgang  befördert  haben 
mag^  seil  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  auch  in  diesem 
Falle  würde  der  Arsenik  indess  als  Todesursache  gleichfalls 
nicht  anzuschuldigen  sein.  Die  weiteren  Details  dieses  Be- 
fundes haben  nur  pathologisches  Interesse;  Fettentartung 
innerer  Organe  fehlte  auch  hier  durchaus. 

Aus  TOrstehenden  Thierversuchen  ergibt  sich: 

1.  dass  sich  das  lösliche  Eisen  oxydsaccharat 
als  br  auchbares  Antidot  der  arsenigen 
Säure  bewährte;  sämmtliche  mit  0,02,  0,04,  0,06 
und  0,3  Grm.  dieser  Substanz  yergifteten  und  mit 
20  Grammen  und  mehr  Etsenoxjdsaccharat  rersehe- 
nen  Kaninchen  zeigten  zwar  die  unter  IV.  geschilder- 
ten Erscheinungen  von  Unwohlsein,  waren  jedoch  nach 
Verlauf  von  6  bis  24  Stunden  bereits  wieder  vollkom- 
men hergestellt  Instructiv  endlich  war  auch  Ver- 
such V«;  beide  Meerschweinchen  erhielten  dieselbe 
Giftmenge;  das  Thier,  welchem  kein  Gegenmittel  ge- 
reicht worden  war,  erlag  dem  Gifte  unter  Lähmungs- 
and  Krampferscheinnngen  binnen  3  Stunden,  während 
das  andere,  selbst  wenn  eine  Wirkung  der  AsOs  auf 
die  Nervencentren  statuirt  wird,  jedenfalls  noch  eine 
Nacht  lebte  und  die  Obduction  den  Befund  der  Ar- 
senvergiftung nicht  ergab.  (In  Leber  und  Nieren 
dieses  Thieres  war  Arsen  nach  Reinsch's  Methode 
nicht  nachzuweisen). 

2.  Versuch  IV.  lehrt,  dass  eineResorption  des 
in  dem  Urin  schon  nach  Verlauf  von  24*— 48 
Stunden  nachzuweisenden  Arsen  (und  Ei- 
sens) aufjeden  Fall,  nndselbst  wenn  Gift 
und  Antidot  fast  gleichzeitig  gereicht 
wurden,  stattfindet;  und  ergibt  sich  hieraus  für 
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die  Praxis  die  Regel,  daw  das  gebildete  EUseaarBeoiat 
durch  ein  dem  Vergifteten  möglichst  bald  eu  reichen- 
des Emeticam  aas  Ipecacuanha,  eher,  als  grosse  Meo- 
geo  desselben   durch  Resorption  in  die  Blutbahn  ge- 
langen können,  entfernt  werden  muss. 
8.  Die  an  sämmtlichen  yergifteten  Thieren  —  anch  nach 
Eisenoxydsaccharat-Darreichung  —  wahrgenommenen 
Lähmungssymptome  sprechen  ebenfalls  fbr  eine 
sehr  rapide  Resorption  auch  des  Eisenarseniatea 
Da  letzterem    die  Wirkungen   des  Arsens,   mit  Aus- 
nahme der  corrosiven,  gleichfalls  eigen  sind,  so 
mahnt  auch  diese  Thatsache  an  Vorsicht  und  niemals 
SU  unterlassender  Anwendung  von  Brechmitteln. 
4.  Die  von  Saikowsky   beobachteten  Fettdegeneratio- 
nen der  Nieren,  Leber  und  Herzmuskulatur  bei  Ar- 
senvergiftung wurden  in  vorstehendem  V.  Falle,  weil 
es  zu  ihrem  Zustandekommen  stets  einiger  Zjeit  be- 
darf, und  hier  zwischen  Vergiftung  und  Tod  des  Thie- 
res  nur  3  Stunden  lagen,  nicht  aufgefunden.    Roaen- 
bachCQenle  undPfeufer's  ZeiUchr.  1868.  L  Heft, 
p.  36),  welcher  mitSublimat  experimentirte,  machte 
dieselbe  Erfahrung«    Seine  durch  subcutane  Injec- 
tion  dieses  Quecksilbersalzes  vergifteten  Kaninchen, 
welche  übrigens  noch  1  bis  IVt  Tage  lebten,  zeigten 
die  erw&hnten  Erscheinungen  ebenfalk  nicht. 
Schlüsslich  erlaube  ich  mir,  auf  die  aus  den  Eingangs 
mitgetheilten    Resultaten   der   pharmakologischen    und 
chemischen    Untersuchung    folgenden    Regeln    für 
therapeutische  Anwendung  des    löslichen    Eiseu- 
saccharates  bei  der  Arsenvergiftung,  nämlich: 

1.  Ingestion  des  genannten  Gegengiftes    im  Ueb er- 
sehn ss; 

2.  zu  unterlassendes   Trinken    eiweisshaltiger  Flüs- 
sigkeiten oder 


\ 
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3w  laxirender    Anflösangan     neutraler    Alkali- 
salse,  weil  in    beiden   Fällen    die  Präcipitalion   des 
4F,0,,A80»  +  &  HO  yeredgert  wird;  und 
4*  möglichat   schnelle    Heransbefördernng    des 
eben  beseichneten   Niederschlages  aus   dem 
Darmkanal    durch  an    reichende  Brechmittel 
nochmals  in  der  Kürase  aufmerksam  an  machen*     loh  selbst 
habe  in  jüngster  Zeit  einen    hiesigen    Studenten,   welcher 
grosse  Mengen  (mindestens  swei  Gramme)  arseniger  Säure 
in  selbstmörderißcher  Absicht  verschluckt  hatte  ^  nach  diesen 
Maximen  erfolgreich  behandelt,  und  keine  Ursache  gehabt, 
die  in  diesem  Falle   meineii  Wissens  zuerst  versuchte  An- 
wendung des  löslichen  Eisenoxjdsaecharates  als  Arsenantidot 
( —  es  waren  120  Gramme  dieses  Mittels  binnen  12  Stunden 
genommen  worden  — )  zu  bereuen.    Die  eingehenderen  De- 
tails über  diesen  Vergiftungsfall  werde  ich  in  der  Berliner 
klinischen   Wochenschrift    demnächst   veröffentlichen. 


2. 

Eacalyptns  globolna  gegen  Wechaelfieber; 

Dr.  Fried.  Lorinser,  k.  k.  Primararzt.'^) 

In  Nro«  28  der  Wiener  medizinischen  Wochenschrift 
vom  Jahre  1868  theilte  der  durch  seine  botanischen  Schriften 
bekannte  Herr  J.  G«  Beer,  Mitglied  der  kaiserl.  Leopold- 
CaroL  -  Akademie  der  Naturforscher^  die  interessante  Nach- 
richt mit,  dass  er  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung 
einen  Baum  —  Eucalyptus  globulus  (Labillardi&re)  .wieder- 
holt gesehen^  und  gleichzeitig  in  Erfahrung  gebracht  habe^ 


*)  In  Hr.  48  disses  Jshrgsoges  der  Wiwer  m^dioiiifiBohstt  Woehss« 
•eluift  mitgeUieat. 


das«  die  BllUter  dieses  Baumes  als  ein  ganz  Torstlgliclies 
Heilmittel  gegen  das  in  Pertugal  und  Spanien  vorkommende 
SumpfBeber  gebraucht  su  werden  pflegen^  wesshalb  dieser 
Baum  dort  bereits  bitufig  angebaut  und  wegen  seiner  Heil- 
kraft j^Fieberhaum^  genannt  werde. 

Zugleich  bot  Herr  Beer  Samen  dieses  Baumes  den 
Äer^ten  an^  welche  derartige  Pflanaen  zu  ziehes  und  Ver- 
suche damit  zu  machen  wünschten,  zu  welchem  Ende  bei 
der  Bedaction  der  med.  Wochenschrift  mehrere  P&ckchen 
dieses  Samens  hinterlegt  wurden. 

Schliesslich  tbeilte  Herr  Beer  auch  noch  das  Verfah- 
ren mit,  welches  er  behufs  der >  Kultur  dieses  Baumes  in 
Oesterreich  fflr  das  geeignetste  halte. 

Die  Samenkörner,  welche  ich  durch  die  GMite  des  Herrn 
Beer  erhalten  hatte ,  baute  ich  im  Frühlinge  des  Torigen 
Jahres  in  einer  mit  Sand  gemischten  Moorerde  an.  Die 
Pflänzchen  wurden  später  einzeln  in  Blumentöpfe  verpflanzt; 
des  Vergleiches  wegen  liess  ich  einen  Theil  der  Pflanzen 
in  das  freie  Land  setzen,  ohne  jedoch  dieselben  aus  dem 
Topfe  zu  heben,  während  ich  die  andern  Pflanzen  den  Som- 
mer hindurch  im  Zimmer  kultivirte.  Sie  wunden  massig 
feucht  gehalten  und  gegen  die  zu  heftige  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  geschützt;  auf  diese  Weise  erreichten  die 
meisten  derselben  bis  zum  Herbste  eine  Höhe  von  2  Schuh 
und  darüber.  Aus  dem  vierkantigen  Stengel  trieben  bereits 
an  den  Winkeln  der  gegenständigen  bläulich  giiinen  aroma- 
tisch riechenden  Blätter  kleine  runde  Aedtchen  hervor.  Die 
Pflanzen,  welche  im  Zimmer  gehalten  wurden,  waren  nicht 
minder  entwickelt  als  die  im  freien  Lande.  Vom  Monate 
Oktober  an  wurden  die  Pflanzen  im  Zimmer  bei  einer  Tem- 
peratur von  12 — 14^  R.  überwintert.  Einige  Exemplare,  die 
versuchsweise  im  Freien  gelassen  worden  waren,  gingen  — 
obwohl  sehr  sorgflütig  bedeckt,  sämmtlich  durch  den  Frost 
zu  Grunde.     Da   mich   die  Mittheilungen  des  Herrn  Beer 
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über  diesen  Fieberbanm  im  hohen  Grade  tnteressirt  hatten, 
and  ich  begierig  war,  mich  recht  bald  von  der  Wirkung 
der  Blfitter  dieses  Baumes  sn  ttberaeugen,  beschloss  ich  mit 
den  jungen  Blättern »  die  ich  den  gezogenen  Pflanzen  ohne 
Beeintrftchtigung  ihres  Wuchses  entnehmen  konnte,  allso- 
gleich  einen  Versuch  ansustellen.  Die  Form  eines  Dekok- 
tes,  me  solche  in  Portugal  üblich  sein  soll,  schien  mir  wegen 
des  aromatischen  Gehaltes  der  Bl&tter  unpassend,  ich  w&hlte 
sum  Zwecke  einer  möglichst  starken  Konaentration  die  Form 
einer  weingeistigen  Tinctur.  Zwei  Unaen  frischer  grdner 
serschnittener  Bl&tter  wurden  mit  6  önsen  Spirit  vini  recttf. 
übergössen  und  durch  14  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Ztm- 
mertemperatnr  in  einem  wohlverschlossenen  Glase  digerirt, 
die  erhaltene  grünlichbraune  aromatische  Tinctur  abfiltrirt.  *) 

Da  mir  derzeit  kein  einziger  Fall  von  reiner  Febris 
intermittens,  an  dem  ich  einen  Versuch  hätte  machen  kön- 
nen, zu  Gebote  stand,  beschloss  ich  an  zwei  Kranken  des 
Wiedner  Krankenhauses,  welche,  obwohl  an  andern  Krank- 
heiten (Pjämie  und  Tuberkulose)  leidend,  regelmässig  wie- 
derkehrende Fieberauflille  hatten,  das  Mittel  in  Anwendung 
zu  bringen,  und  verordnete  Jedem  des  Morgens  und  Abends 
einen  Kaffeelöffel  voll  (beiläufig  1  Drachme)  dieser  Tinctur. 

Die  Fieberanßllte  waren  am  nächsten  Fiebertage  be- 
deutend geringer  und  blieben  das  nächstemal  gänzlich  aus. 
In  beiden  Fällen  erschien  jedoch ,  wie  dies  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  nach  &— 8  Tagen  der  Fieberanfall  wieder, 
wurde  jedoch  auf  dieselbe  Weise  durch  2 — 4  Dosen  der 
Tinktur  beseitigt.  In  dem  einen  Falle  trat  hierauf  wirkliche 
Genesung  ein,  der  andere  Kranke  erlag  der  Tuberkulose. 


*)  Bei  obigem  yerhSitniss  der  Blätter  zam  Weingeiat  werden  jene 
TOD  diesem  nicht  g*n2  bedeckt,  wessbslb  man  wAhrend  der 
Meeeration,  wotfq  fibrigens  8  Tage  rollkommen  hinreicben,  Öfter 
umaebättela  nnfS.  Boebner. 
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DeD  bei  weitem  grössten  Tbeil  der  gewooneneii  Tinktur 
schickte  ich  im  Mpnate  Febmar  ds.  Ja.  an  Herrn  Dr.  Job« 
OroaSiBabnarztzaMiBColcs  in  Ungarn  mit  der  Bitte,  dieses 
Mittel  in  vorkommenden  Fällen  von  Malaria  oder  Wechsel- 
fieber^  welche  letztere  dort  ziemlich  häufig  siodi  in  Anwend- 
ung zu  bringen  und  über  den  Erfolg  zu  berichten. 

Nach  mehreren  Wochen  erhielt  ich  von  demselben  einen 
kurzen  Bericht  über  die  im  hohen  Grade  befriedigenden  Elr- 
folge  der  Anwendung  der  genannten  Tinktur.  Herr  Dr.  Gross 
berichtet,  dass  er  dieses  Mittel  sowohl  bei  den  Mitgliedern 
des  Kranken -Unterstützungs- Vereins  der  Theiss- Eisenbahn 
als  auch  bei  anderen  Personen  in  Anwendung  gebracht  und 
verbraucht  habe;  die  Malariafieber  seien  nur  im  Hochsommer 
an  den  sumpfigen  Ufern  der  Theiss  i  woselbst  viele  Fische 
und  viel  unreifes  Obst  insbesondere  Melonen  konsumirt  werden, 
herrschend  und  einheimisch ,  er  habe  somit  die  Tinktur  nur 
in  den  gewöhnlichen  F&Uen  von  Intermitfeens  anwenden 
können;  in  allen  Fallen  sei  Status  saburralis  zugegen  gewesen, 
versnchshalber  habe  er  einigen  Patienteu  zuerst  ein  Purgans 
und  hierauf  2  Kaffeelöffel  voll  der  Tinktur  verabreicht,  an- 
deren hingegen  ohne  Purgans  die  Tinktnr  allein  gegeben; 
aber  in  allen  Fällen  sei  das  Fieber  weggeblieben,  und  da 
die  Kranken  ihm  genau  bekannt  sind,  so  habe  er  die  Ge- 
wissheit, dass  bisher  (April)  keine  Becidive  erfolgt  sei. 

Diese  Besultate  scheinen  mir  nun  im  hohen  Grade  be* 
achtenswerth,  und  es  dürfte  sich  der  Mühe  lohnen,  weitere 
Versuche  mit  dieser  interessanten  Pflanze  anzustellen.  Be- 
währt sich  dieselbe  wirklich  als  ein  wirksames  Mittel  gegen 
das  Wechselfieber,  so  würde  sie  schon  in  Anlietracht  der 
geringeren  Kosten  und  des  nicht  unangenehmen  aromatischen 
Geschmackes  vor  dem  Chinin  gewiss  in  sehr  vielen  Fällen 
den  Vorzug  verdienen.  Auf  meine  Veranlassung  hat  übrigens 
der  Herr  Apotheker  Dr.  Lamatsch  bereits  eine  grössere 
Menge  von  Samen  angebaut  und  wird  auch  in  einigen  Mo- 


naten  sowohl  Blfttter  ab  Tinktur  zu  liefern  im  Stande  sein. 
Bei  den  weiterhin  anzustellenden  Versueheii  ^rd  es  sifh 
hanptsichlich  um  folgende  Punkte  haqdeln: 

1.  Sind  die  Blätter  der  jungen  Pflanzen  oder  die  der 
grösseren  B&ume  wirksamer? 

2.  Welches  ist  die  zweckmSssigste  Form  der  Anwendung? 

3.  Welches  ist  die  zweckmftssigste  Art,  diese  Pflanze 
in  unserem  Klima  zu  kultiviren  ? 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  botanische  Bemerkun- 
gen über  diese  Pflanze  folgen:  ^ 

Das  Genus  Eucalgptu$  (Herit)  gehört  in  die  FamiKe 
der  Leptospermeen  nach  De  Candolle,  in  die  Klasse 
Icosandria»  Ordnung  Monogjnia  nach  Linntf;  die  Staub- 
geftsse  sind  zahlreich  und  frei,  der  kreiseiförmige  Blüthen- 
boden  den  Fruchtknoten  einschUessend^  der  Fruchtknoten 
4 — Sftcherig,  der  Fächer  vieleiig,  die  an  der  Spitze  mit 
4^^3acherBpaltigen  Klappen  yersehene  Kapsel  ist  von  dem 
verdickten  Blttthenboden  eingeschlossen.  Die  randlioh  ver- 
wachsenen Kelchblätter  trennen  sich  durch  einen  horizonta- 
len Riss  derart  9  dass  der  obere  Theil  in  Form  eines  Mutz- 
chens  abfUlt»  daher  Iv  naXvntoSf  Schönmtttze. 

Die  Eucalypten,  deren  es  über  60  Arten  gibt,  bilden 
den  grössten  Theil  der  Wälder  Neuhollands,  denen  sie  durdi 
ihre  bläulichen ^  immeigrflnen,  lederartigen,  lanzettförmigen 
Blätter  einen  eigenthftmlichen  Charakter  verleihen.*) 


*)  Der  k.  Invpektor  de«  Mfineheoer  boUniiohen  GArteni,  Hr.  Kolb 
hat  «nt  dn  Bäumohen  de«  £.  globulus  sar  VerfUgoag  ge- 
steUt,  deiues  stark  ftrooiAtisobe  Blätter  tbeUs  snrBereitoiig  einer 
Tinktur  mm  Zwecke  tbepftpeatiiober  Yersaohe,  theil«  ta  einer 
ehetnieohen  Untersachang,  worftber  wir  in  der  Felge  beriohten 
wollen,  Terwendet  worden  sind.  D.  Herausgeber. 
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Heber    Herstellung    einer    daaerhaften    schwarzen 

Patina  auf  Zink; 

TOD 

Ph.  Neamami.  *) 

Das  Zink  hat  sich  trotz  vielfacher  eigenthümlicher 
Schwierigkeiten  rasch  in  Kunst  nnd  Gewerbe  eiogeftlhrt, 
und  ist  die  specielle  Zinkindustrie  inzwischen  2a  einer  selbsi- 
ständigen  technischen  Branche  herangebildet  ^  die  den  yer- 
wandten  Industriezweigen  bereits  ttne  erfolgreiche  Concur 
renz  macht. 

Die  inneren  Eigenschaften  des  Zinkes  stehen  nicht  In 
demselben  Grade  hinter  den,  seine  gegenwärtigen  Neben- 
bohler  bildenden  Legimngen  zurück  als  sein  äusseres  An- 
sehen; und  man  hat  daher ,  nachdem  man  das  Metall  Über- 
haupt zu  behandeln  gelernt  hatte ,  darauf  denken  müssen, 
diesen  Mangel  in  der  äusseren  Erscheinung  zu  corrigiren. 
Man  ist  bald  Herr  geworden  über  die  Widerspenstigkeiten 
des  Zinkes  beim  Walzen,  Hämmern,  Giessen  n.  s.  w.  Auch 
das  missfilllige  äussere  Ansehen,  in  welchem  das  durch  seine 
Wohlfetlheit  bevorzugte  Metall  von  der  Natur  so  stiefmütter- 
lich behandelt  ist,  hat  unerhiüdete  Ausdaner  endlich  mit 
bestem  Erfolge,  namentlich  durch  galvanische  TTeberzÜge, 
dann  durch  Bronzirung  n.  s.  w.  beseitigen  gelehrt,  wodurch 
man  das  Zink  zugleich  widerstandsfähiger  gegen  die  At- 
mosphärilien macht  als  dieses  der  Schutz  durch  die  unan- 
sehnKefae  natürliche  Oxjdhaut  zu  bewirken  vermag. 

So  glücklich  man  nun  auch  in  diesen  Bestrebungen  ge- 
wesen ist,  wodurch  es  ermöglicht  wurde,  das  Zink  als  Ma- 
terial für  den  Kunstguss,  Statuen,  architektonische  Verzier- 


*)  Vom  Hrn.  Verfssser  aU   besonderer  Abdmok  «ob  Dingler^e  po- 
Iftechn.  Joamal,  3.  Joniheft  1869  mitgetbeUt 


angMi  u.  dgL  in  groykw  Aasdehaaiig  aiusuwendw,  80  bat 
eiM,  aUardiogs  weniger  umfangreiche,  andarwcätige  Ver- 
wendung dieses  MetaileB  aieh  bi»her  einer  genügenden  Lö- 
sung sehr  harin&ckig  wideraetst^  nämlich  diejenige  ab 
Ersatzmaterial  für  die  sogen,  schwarzgebrann- 
ten  Messinggegenstäode.  Namentlich  an  manchen 
optiflchen  und  physikaliachen  Instrumenten  findet  man  be- 
kanntlich eine ,  nicht  nur  im  äusseren  Ansehen  sehr 
gefUlige  9  sondern  auch  für  den  ^weck  geradeau  erfurder- 
liehe  matte  Schw&raung  der  betreffenden  Bestandtheile,  In 
yielen  Fällen  wendet  man  diese  schwanke  Patina  auch  an 
wegen  des  sehr  geftilligen  Bindruckes,  den  dieselbe,  ähnlich 
dem  Niello  (Ailsohlich  so  genannten  oxydirten  Silber)  inVer- 
bindang  mit  hocbpolirten  Bestandtheilen  dea  Qegenstaodes 
herTorbringt;  in  anderen  nutat  man  darin  wesentlich  die 
Uehtabsorbireude  Eigenscbaflk  direct  aus,  wie  bei  optischen 
InstrumenteD« 

£s  sind  mir  nehrere  namhafte  Etabtissements  bekannt, 
welche  sieh  mit  der  Einfahrung  des  Zinkes,,  a«  B.  als  Ma- 
terial fttr  MikroakopstatiTC  und  Aehnliches  befaast  haben ; 
wohl  alle  diese  Versnobe  sind  indesa  wicider  aufgegeben  wor- 
den, weil  kein  aweokentsprechender  Ueberzug  fttr  das  Zink 
Torlag.  Dadurch  wurde  ich  yeranlasst,  mich  mit  der  Lösung 
dieser  Aufgabe,  welche  mir  tou  Seiten  der  Vorst&nde  meh- 
ver«*  derartiger  Institute  als  eine  sehr  wftnaebenswcorthe  he- 
sflichAet  wnrde,  eingehender  zu  be&asen. 

Wie  wenig  fbr  diesen  Zweck  ein  Firnisa  genügea .  wQrd^, 
-vorasag  der  SachTersAäodige  leicht  einansehen;  es  bändelt 
sieh  hierbei  yielmehr  um  einen  fest  anhaftenden,  mit  der 
MeAalloberfläobe  gleichsam  yerwachsenen ,  wirklich  patinaar- 
tigen Uebersng,  wie  man  ihn  auf  Meesiii^  durch  £inta«chai 
in  eine  Lösang  Ton  salpetersaurem  Eupferoxyd  nnd  naoh- 
keriges  Erhitzen  bis  zur  Zerseteaag  des  Kupfthrsalzes  her- 
▼edbringt)  wekher»  obgleiob  nur  eine  dttnne.Schioht^  biktond, 


neben  der  man  vollkommene  Deckkraft  beanapracht^  derart^ 
«olid  sein  und  der  Metallflftche  fest  adfaftriren  mnes,  daas 
eine  mechanische  Entfernang  desselben  ohne  Verletomg  der 
Metalloberflftche  selbst  unmöglich  wird. 

Es  ist,  wie  der  ansttbende  Praktiker  am  besten  weiss, 
schon  keine  leichte  Sache,  einen  derartigen  für  das  Kenner- 
ange  wirklich  tadellos  erscheinenden  Ueberaaganf Messing 
hervorenbringen,  und  gehört  dazu  sowohl  eine  eigenthamliche 
Gewandtheit  im  Arbeiten,  als  die  richtige  Beschaffenheit  der 
dafür  dienenden  Knpferlösung.  Selbst  er&hrene  Arbeiter 
verlieren  oft  viel  Zeit  und  bringen  lange  kerne  vollkom- 
mene Patina  zn  Stande,  wenn  die  daftLr  benutzte  FlOasig- 
keit  einmal  in  Unordnung  kommt,  in  Verdünnung,  Sftnre- 
menge  oder  Reinheit  eine  Ver&ndernng  erleidet,  oder  ihnen 
ein  anders  zusammengesetztes  Messing  unter  die  EÜlnde  ge- 
langt Daraus  erklftrt  sich  auch  die  grosse  Vielftdtigkeit  von 
Vorschriften  für  die  Herstellung  einer  qualificirten  Schwirs- 
ungsflüssigkeit,  die  in  den  verschiedenen  Werkstätten  cni^ 
siren.  Meistens  ist  dieser  Kupferlösung  noch  eine  gewisse 
Menge  salpetersaures  Silberoxyd  zugeftLgt,  wodurch  ein  tie- 
feres Schwan  der  Patina  bedingt  wird;  ja  in  manchen  Vor- 
schriften scheut  man  selbst  einen  Goldzusatz  nicht,  um  sei- 
nen Zweck  nur  möglichst  vollkommen  zu  erreichen. 

Aehnlioh  verh&lt  es  sich  mit  &rbigen  Patinen  auf  Mes- 
sing, dem  Bronziren  etc.)  deren  Herstellung  ebenfalls,  wo 
etwas  Vorzügliches  vwlangt  wird,  eine  der  schwierigst«! 
Aufgaben  in  der  Werksttttte  bildet 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  Herstellung  patiaaar- 
tiger  Ueberzüge  auf  Metall  ebenso  viel  mehr  Sachkenntniss 
und  Kunstfertigkeit  gegenüber  dem  ein&chen  Lackirea  er- 
fordert als  diese  Ueberzüge  selbst ,  ihrer  Natur  nach,  vol- 
lendeter sind. 

Für  Patinen  auf  Zink  treten  noch  anderweitige  Schwie- 
rig^eiten  hinzu.    Die  energisch  reduoirende  Wirkong  dieees 
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Hetalles  acbliesst  die  Anwendung  der  anf  Messing  gebrauchten 
Mittel  ans.  Ein  Schwarzbrennen  des  Zinkes  mit  einer  Lös- 
nng  von  salpetersanrem Knpfer  ist  unausführbar;  das  Kupfer 
wird  sofort  metallisch  ausgeschieden  und  man  erhält  beim 
Erhitzen  nur  einen  unansehnlichenr  nicht  anhaftenden  lieber- 
sag  and  nichts  weniger  als  eine  Patina. 

Es  gibt  swar  eine  yortreflfliche ,  von  Böttger*)  einge- 
ftlhrte  schwarze  Schrift  auf  Zink,  welche  auch  den  atmospliäri- 
scfaen  Einflüssen  energisch  Widerstand  leistet  und  sich  daher 
vorzüglich  zu  Pflanzenetiketten  u.  dgl.  eignet  Dieselbe  be- 
steht aus  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  von  sal- 
petersaurem Kupferoatjd  und  Kupferchlorid,  für  welche  Flüs- 
sigkeit Böttger  später'^*)  sogar  eine  Platinchloridlösung 
verwandte.  Diese  erstere  FlQssigkeit  näherte  sich  also  ge- 
wissermassen  der  für  das  Schwarzbrennen  des  Messings  ge. 
br&uchlichen,  ihre  Wirkungsweise  beim  Schreiben  auf  Zink 
ist  jedoch  eine  ganz  andere.  Während  dort  die  eingebrannte 
Patina  wesentlich  aus  Kupferoxyd  besteht ,  bildet  sich  auf 
Zink  eine  Art  pul venbrmiger  Legierung  von  Kupfer '^*)  und 
Zink^  die  anfänglich  keinen  Zusammenhang  zeigt  und  beim 
Eintrocknen  nur  in  feinen  Linien,  wie  bei  Schriftzügen,  auf 
dem  Zink  haftet  Zur  Herstellung  einer  schwarzen  Patina 
auf  grösseren  Flächen  dgnet  sich  die  Flüssigkeit  daher 
durchaus  i^icht 

Eine  ähnliche,  aus  Grünspan,  Salmiak  und  Kienruss  be- 
stehende Tinte    zum  Schreiben   auf  Zinkblech  hatte  bereits 


*)  Jahresbericht   des    physikalischen   Vereines    %vl  PrAokfurt   a.  M. 
mr  1856   bis    1867,  8.  33;   polyteohn.    Journftl  Bd.  CXLVIII, 
S.  368. 
*•)  Polytechn.  JoumÄl  Bd.  CLXXVI,  S.  307. 

***)  Nach  Pettenkofer  (AbhandluDgen   der  natarwissensohafUich- 
teohDischen  Gommission  bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wis- 
senschaften,  Bd.   I,    S.    149;   polytechn.    Journal    Bd.    CXLY, 
Veuef  Beperi.  f.  Pharm.  XVIIL  27 
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viel  früher  Braconnof^)  empfohlen.  EbeniM)  eine  solche 
aas  Alaun  und  Eienruas^  welche  eine  Imitation  war  des  von 
Symon**)  eingeführten  Schwarzstaftes  &ir  Pflaosenetiketr 
ten  aus  Zinkblech. 

Nach  Pettenkofer***)  könnte  man  mit  der,  wesent- 
lich aus  einer  Auflösung  yon  Grttnspan  bestehenden  Tinte 
fttr  Zink  neue  Zinkdächer  schwftrsen. 

D  u  1 1 0 1)  hat  für  die  Herstellung  eines  dauerhaften  schwar- 
zen Anstriches  auf  Zinkstatuen  eine  mit  Salzsäure  stark  an- 
gesäuerte weingeistige  Lösung  yon  Antimonchlorür  empfohlen. 
Auch  hier  wird  also  das  Metall  im  feinvertheilten  lockeren 
Zustande  niedergeschlagen,  wodurch  die  mattschwarze  Farbe 
bedingt  wird. 

Dieser  umstand  scheint  mir  gerade  die  Unbrauchbarkeit 
beider  Verfahren  für  eigentliche  Patina -Erzeugung  auf 
grösseren  Flächen  zu  begründen;  eine  Ausscheidung  des 
beabsichtigten  Ueberzuges  in  rein  metallischem  Zustande 
kann  sich  für  unseren  Zweck  nicht  eignen,  indem  ein  derai^ 
tiger  Ueberzug  bei  entsprechender  Dichte  und  inniger  Ver- 
bindung mit  dem  unterliegenden  Zink  nothwendig  mit  me- 
tallischem Glänze  zur  Erscheinung  kommen  müsste  (wie  bei 
dem  auf  galvanischem  Wege  bronzirten  Zink),  und  umge- 
kehrt wird  eine  matte  pulverförmige  Ausscheidung  des  metal- 


S.  296)  Ut  das  sammtsohwarie  PaWer,  welohee  aioh  aaf 
bleoh  in    Berflhrung  mit  Terdfinnter  Kapfenritriollösang   bUdet, 
AUS  60  Proo.  Kupfer  and  40  Proc.  Zink  losammengMeUU 
*)  AnnftlM   de    Chimie    et  de  Physique,    1833,   2.  mMb.    U    LY, 
p    319 ;  polyteoh.  Jonrnal,  1834,  Bd.  LUX,  S.  133. 
**)  Rerne  hortioole,  October  1832. 
•••)  A.  a.  O. 

t)  Chemiiohes  Centralblatt,  1866  S.  671;  polyteohniscbes  Joarnal 
Bd.  GLXXV,  8.  323. 
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Utchen     üeberxages    des    erforderlichen    ZusammeDhangeB 
entbehren. 

Es  können  sich  folglich  fOr  Patina  auf  Zink  nur  Sub- 
stansen  eignen,  welche  der  reducirenden  Einwirkung  dieses 
Metidles  besser  oder  rollständig  widerstehen.  Auf  solche 
war  4aher  wesentlich  mein  Augenmerk  bei  der  Bearbeitung 
dieser  Aufgabe  gerichtet.  Unter  den  zahlreichen  Körpern, 
welche  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  fbr  unseren  Zweck 
mehr  oder  weniger  Erfolg  yersprechen  konnten  und  die  ich 
nach  dieser  Bichtung  prüfte,  zeichnete  sich  salpetersan- 
res  Manganozydul  Tor  allen  durch  ein  von  mir  kaum 
erwartetes  günstiges  Resultat  aus. 

Das  Manganozjdnlnitrat  lässt  sich  selbstverständlich  mit 
Zink  ohne  weitere  Veränderung  in  Berührung  bringen  öder 
auf  dasselbe  auftragen.  Dieses  Mangansalz  erleidet  aber 
beim  stärkeren  Erhitsen  eine  derartige  Zersetzung,  dass 
schwarzes  Mangansuperozyd  zurückbleibt.  Aus  den  Ver- 
snchen  von  Deville,'^)  welcher  auf  dieses  Verhalten  bereits 
die  sogen.  Analyse  auf  dem  Mittelwege,  im  Gegensätze  zu 
^r  aof  trockenem  und  nassem  Wege ,  und  eine  Trennung 
fbr  Eisen,  Mangan,  Chrom  und  Thoiierde  von  den  Alkalien 
und  alkalisehen  Erden  gründete,  wissen  wir,  dass  die  Ueber- 
ftahrnng  des  salpetersauren  Manganoxyduls  in  Superoxyd 
bei  einer  Temperatur  von  200  bis  ^öO''  C.  vor  sich  geht. 
Die  Angaben  über  den  Schmelzpunkt  des  Zinkes  weichen, 
wie  die  meisten  ähnlichen  Bestimmungen,  sehr  von  einander 
ab.  Man  findet  dafflr  360,  412  und  dOO*"  C  u.  s.  w.  ange- 
geben; immerhin  ersieht  man  jedoch,  dass  der  Schmelzpunkt 
des  Zinkes  hinreichend  weit  von  der  Zersetzungstemperatur 
des  salpetersauren  Manganozyduls  entfernt  liegt,  um  ein 
Schwarzbrennen  des  Zinkes  auf  diesem  Wege  praktisch  aus- 


')  AnaslM  de  Chimie  et  de  Physiqne ,  8.  s^rie,  t.  XXXVIU  p.  5; 
Jonmal  (Ur  praktische  Chenüe,  Bd.  LX,  S.  1. 
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führbar  za  machen ,  wenn  aach'bei  dieser  OperatioD  mehr 
Vorsicht  wegen  eines  Verschmelzens  angewendet  werden  muss 
als  beim  gewöhnlichen  Schwarzbrennen  des  Messings. 

Was  nun  die  Technik  des  Patinirens,  mit  Mangannitrat 
betriöt,  so  ist  diese  ziemlich  dieselbe  wie  beim  Schwarz- 
brennen des  Messings  mittelst  salpetersanrem  Kupferoxyd 
and  erfordert  auch  im  Allgemeinen  dieselbe  Fertigkeit  und 
Aufmerksamkeit  wie  jene;  gleichwohl  dürfte  es,  wie  mich 
häufige  vergleichende  Versuche  lehrten,  leichter  sein  mit  dem 
Mangansalz  auf  Zink  zufriedenstellende  Besultate  zu  erbalten, 
als  beim  gewöhnlichen  Schwarzbrennen  des  Messings. 

Selbstverständlich  kann  das  Auftragen  der  Manganlösung 
auf  das  Arbeitsstück  sowohl  durch  Eintauchen  als  mit  dem 
Pinsel  etc.  geschehen,  nur  muss  darin  möglichste  Gleichförmig- 
keit der  FlQssigkeitsdecke  erreicht  werden.  Man  lässt  nun 
langsam  über  Eohlenfeuer,  bei  kleineren  Gegenständen  über 
der  Weingeist-  oder  Gasflamme,  eintrocknen  und  erhitzt  als- 
dann gleicbmässig  noch  so  weit,  dass  die  ganze  mit  Mangan- 
salz überzogene  Fläche  eine  tief-  und  reinschwarze  Farbe 
annimmt.  Auch  hier  ist,  wie  beim  gewöhnlichen  Verfahren 
für  Messing,  ein  wiederholtes  Behandeln  in  derselben  Weise 
erforderlich,  wobei  man  das  Arbeitsstück  jedesmal  auf  me- 
chanischem Wege,  durch  Borsten,  Waschen  u.  s.  w.  zuvor 
von  dem  nicht  fest  anhaftenden  Oxyde  säubert.  Hat  nach 
der  letzten  Waschung  der  Gegenstand  die  beanspruchte 
gleichmässige,  kernschwarze  Farbe,  so  trocknet  man  ihn  noch- 
mals über  dem  Feuer  ab,  und  reibt  ihn  mit  möglichst  wenig 
Leinölfirniss  ein^  wie  dieses  ja  beim  Schwarzbrennen  des 
Messings  auch  geschieht  und  welches  für  die  Wirkung  auf 
das  Auge  eine  wesentliche  Bedeutung  hat. 

Man  erhält  das  salpetersaure  Manganoxydnl  leicht  durch 
Auflösen  von  kohlensaurem  Manganoxydul  in  verdünnter 
Salpetersäure  bis  zur  Neutralisation«  Dampft  man  die  so 
erhaltene  Lösung    vorsichtig  ein,  so  hinterbleibt  schliesslich 
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eine  syrupdicke  Flüasigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  compacten,  an  der  Luft  zerfliessenden  ErystallmaBBe 
gesteht.  Durch  Eindunsten  im  luftleeren  Baume  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  über  Schwefelsäure  gelingt  es  besser 
aasgebildete  Krjstalle  dieses  Salzes  zu  erhalten,  welche  als- 
dann den  schon  früher  von  Milien*)  angegebenen  Wasser- 
gehalt finden  Hessen,  nämlich: 

Terlangt  geftinden 

MnO           ^5,5            34,74  24,52 

NO*             54               37,63  — 

6H0            54               37,63  — 


143,5  100,00 

Bei  längerem  Verweilen  unter  der  Luftpumpe  oder  in 
höherer  Temperatur  verwittern  die  Erjstalle  und  geben  noch 
mehr  Wasser  aus. 

Um  nun  den  Verdünnungsgrad  der  Lösung  dieses  Sal- 
zes zu  ermitteln,  welcher  sich  am  besten  für  die  Erzeugung 
der  schwarzen  Patina  auf  Zink  eignet,  stellte  ich  mir  zuerst 
eine  solche  Flüssigkeit  stark  concentrirten  Zustandes  her, 
führte  damit  einige  Proben  des  Schwarzbrennens  aus,  be- 
zeichnete dieselben  genau  und  verfuhr  bei  immer  stärkerer 
Verdünnung  mit  Wasser  in  derselben  Weise,  das  Verhält- 
niss  der  Verdünnung  meiner  MutterflOssigkeit  genau  verzeich- 
nend. Als  die  jüngsten  Proben  sichtbar  nachwiesen,  dass 
der  günstigste  Concentrationsgrad  der  Flüssigkeit  bereits  be- 
trächtlich überschritten  war,  wurde  unter  Zuhttlfenahme  des 
Urtheiles  einiger  Freunde  diejenige  Probe  ausgesucht,  welche 
die  vorzflglichste  Patinirung  zeigte«  Von  der  Verdünnung, 
mit  welcher  diese  Probe  erzeugt  war,  dampfte  ich  zehn  Eu- 
bikcentimeter  im  Platintiegel  vorsichtig  ein  und  zersetzte 
das  hinterbleibende  salpetersaure  Manganoxydul  durch  stär- 
keres, zuletzt  zum  heftigen  Glühen  gesteigertes   Erhitzen« 


*)  HandwOrterbach  der  Chemie,  Bd.  YII,  S.  161. 
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Auf  Bolohe  Weise  hinterbleibt  beksnndich  Maoganozydnl- 
ozyd,  und  zwar  betrug  detaen  Menge  in  dem  Versuche 
0,2147  Orm.  Hiernach  kommen  anf  ein  Liter  der  zum 
Schwarzbrennen  geeignetsten  Lösung  etwa  54  Gramme  des 
oben  erwähnten  mit  sechs  Aequivalenten  Erystallwasser  kry» 
stallisirten  Salzes. 

Die  Herstellung  der  Flüssigkeit  Ar  die  technische  Praxis 
dürfte  sich  wegen  der  Zerfliesslichkeit  des  salpetersauren 
Mangauoxydnls  jedoch  leichter  nach  dem  specifischen  Ge- 
wichte der  Lösung  ausführen,  und  ich  habe  dieses  daher  für 
den  obigen  geeignetsten  Concentrationsgrad  bestimmt  und 
bei  14®  B.  zu  1,125  gefunden. 

Bezüglich  der  Frage,  wie  oft  man  das  Auftragen  der 
Schwärzungsflüflsigkeit  und  das  Abbrennen  zu  wiederholen 
habe,  bemerke  ich  noch^  dass  ich  bei  dem  angegebenen  Ver- 
dünnungsgrad mit  einer  sieben-  bis  achtmaligen  Wiederholung 
stets  eine  selbst  sehr  strengen  Anforderungen  genügende 
Patinirung  erhielt,  und  wurde  mir  dabei  die  angenehme 
Genugthuung,  auch  von  Seiten  einiger  ausübenden  Praktiker 
ein  beifälliges  Urtheil  zu  erwerben 

Der  Ueberzug  hat  eine,  tief  kernschwarze  Farbe,  welche 
jedenfalls  mit  der  auf  Messing  gebräuchlichen  zu  concurriren 
vermag,  wenn  sie  dieselbe  nicht  noch  übertrifft.  Er  haftet 
äusserst  fest  auf  dem  Metall,  verträgt  Biegen  und  selbst 
Hämmern  in  hohem  Grade  ohne  abzuspringen,  und  genügt 
somit  wohl  den  mechanischen  Anforderungen  möglichst  Die 
chemische  Natur  desselben  macht  ihn  zugleich  widerstands- 
fähiger gegen  Atmosphärilien  als  es  die  Eupferoxjdpatina 
auf  Messing  ist.  Ebensowenig  vermögen  verdünnte  Säuren, 
welche  den  Kupferoxydüberzug  sofort  zerstören,  ihm  etwas 
anzuhaben.  Selbstverständlich  wird  bei  stärkerer  Goncentra* 
tion  und  längerer  Einwirkung  dabei  das  Zink  unter  ihm 
selbst  angegriffen.  Concentrirte  Salzsäure  löst  denselben  zu 
einer  braunen  Flüssigkeit,  Manganchlorid. 


y      I 
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üeber  den  umfang  der  praktischen  Anwendbarkeit  dieser 
Patinining  will  ich  keine  Conjectaren  machen;  ich  möchte 
jedoch  das  mitgetheilte  Verfahren,  dessen  Verwendung  für 
die  Zwecke,  welche  die  Veranlassung  meiner  Arbeit  waren, 
mir  gesichert  erscheint,  aach  der  allgemeinen  Zinkindnstrie 
an's  Hers  legen,  da  Versuche  mit  kleineren  Kunstgegenst&n- 
den  ein  sehr  sufriedenstellendes  Resultat  ergaben,  und  bin 
im  Interesse  dieser  Frage  gern  bereit,  diejenigen  Praktiker, 
welche  geneigt  sind,  sich  mit  derselben  zu  beschäftigen ,  mit 
dem  betretenden  Material  (lediglich  gegen  Vergütung  der 
Auslagen)  zu  versehen.  *) 

München,  im  Beischaue  r'schen  Laboratorium,  Mai  1869. 


4. 

üeber  die  üblen  Wirkungen  eines  mit   jodsaurem 

Salze  vermischten  Jodkaliums; 

Ton 

Dr«  Rabutean. 

Hr.  Dr.Babuteau,  dem  wir  sehr  schätzbare  Versuche 
über  die  Wirkungen  verschiedener  Stofliß  und  insbesondere 
der  Überchlorsauren,  schwefelsauren,  schwefligsaurenf  unter- 
schwefligsauren  Salze**)  und  der  Jod-  und  Bromsäure  sowie 
deren  Salze  auf  dem  Organismus  verdanken ,  wobei  er  ins- 
besondere gefunden,  dass  letztere  im  Körper  zu  Jod-  und 
Brommetallen  reducirt    werden,    hat  auch  Mischungen    von 


*)  Hr.  Verfasser  hat  mir  eine  Probe  Ton  nach  seinem  Verfahren 
patinirtem  Zinkblech  übergeben,  woran  ich  mich  yon  der  Sohön<« 
heit  and  Festigkeit  dieser  neoen  Patina  überaeugen  konnte, 
wesshalb  ich  sein  Verüshren  bestens  empfehle.  Bnohner. 

**)  S.  diesen  Bsnd,  8   48  u.  307. 
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jodsaaren  Salzen  ond  Jodmetallen  in  den  Kreis  seiner  Beob- 
achtangen  gezogen,  worüber  er  in  einer  Sitzung  der  Pariser  bio- 
logischen Gesellschaft*)  berichtete.  Er  fand,  dassein  Gemenge 
von  50  Centigramtnen  Jodkalium  und  50  Centigrammen  jod- 
sauren  Kali,  in  40  Grammen  destillirten  Wassers  gelöst,  bei 
Hunden,  welchen  es  in  eine  Vene  der  vorderen  Pfotte  ge- 
spritzt worden  war,  zwar  keine  Störung  der  Gesundheit  ver- 
ursachte, dass  aber  eine  solche  Mischung,  wenn  sie  in  den 
Verdauungskanal  gebracht  wird,  üble  Zufalle  bewirken  kann. 
Hr.  Dr.  Babuteau  verschreibt  häufig  anstatt  des  Jod« 
kaliums  Jodnatrium  und  er  fand,  dass  dieses  Salz  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  Jodkalium  besitze.  Aber  einmal  tra- 
ten, nachdem  nicht  krystallisirtes  Jodnatrium  genommen  wor- 
den war,  hartnäckiges  biliöses  Erbrechen  und  Darmentleenin- 
gen  ein,  welche  Erscheinungen  sich  am  nächsten  und  am 
darauf  folgenden  Tag  wiederholten.  Bei  der  hierauf  vorgenom- 
menen Prüfung  des  angewandten  Jodnatriums  zeigte  sich, 
dass  dasselbe  eine  bedeutende  Menge  jodsauren  Natrons  ent- 
hielt. Darauf  verschriebenes  reines  Jodnatrium  wurde  voll- 
kommen gut  vertragen. 

Dieser  Zufall  lässt  sich  auf  folgende  Weise  erklären: 
Man  weiss,  dass  die  jodsauren  Salze  und  die  Jodmetalle 
der  Wirkung  verdünnter  Säuren  ziemlich  gut  wiederatehen ; 
man  weiss,  dass  die'^ersten  sogar  der  Wirkung  concentrirter 
Schwefelsäure  Widerstand  leisten.  Mit  anderen  Worten, 
es  ist  bekannt,  dass  die  Jodmetalle  allein  und  die  jodsauren 
Salze  ftlr  sich  eine  ziemlich  grosse  Beständigkeit  gegen  mehrere 
Säuren  zeigen ,  mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  hinsichtlich 
ihres  Verhaltens  gegen  dieJodmetalle.  Aber  nicht  so  verhält 
es  sich  mit  einem  Gemenge  eines  jodsauren  Salzes  und  eines 
Jodmetalles*  Die  schwächste,  die  verdünnteste  Säure  wirkt 
auf  dieses  Gemenge  und  macht  Jod  daraus  frei.    Giesst  man 


*)  8.  Qm.  m^d.  de  Paris,  1869  Nr.  22. 
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einige  Tropfeo  Salzsäure  io  die  zwei  sehr  verdünnten  und 
getrennten  Lösungen  eines  jodsauren  Salzes  und  eines  Jod- 
metalles;  so  findet  keine  sichtbare  Veränderung  statt;  wenn 
man  aber  beide  Lösungen  mit  einander  vermischt,  so  bildet 
sich  sogleich  ein  reichlicher  Absatz  von  Jod.  Als  Dr.  Ba- 
hnte au  diesen  Versuch  unter  Anwendung  des  Magensaftes 
eines  Hundes  ,  dessen  saurer  Zustand  bekanntlich  von  der 
Gegenwart  einer  geringen  Menge  freier  Salzsäure  herrührt, 
wiederholte^  wobei  der  frische  Magensaft  in  zwei  Röhren 
mit  Stärkewasser  gegossen  wurde,  wovon  die  eine  Portion 
einige  Centigramme  Jodkalium  und  die  andere  einige  Conti- 
gramme  jodsauren  Kalis  beigemischt  enthielt,  so  bildete  sich 
auch  nichts,  aber  beim  Vermischen  des  Inhalts  beider  Röh- 
ren wurde  Jod  frei,  denn  das  Stärkmehl  wurde  intensiv 
violett  gefärbt. 

Dr.  Rabuteau  experimentirte  zuletzt  an  einem  leben- 
den Thiere.  Ein  Hund  bekam  ein  Stück  Brod  zu  fressen. 
Mittelst  einer  Sonde  wurde  in  den  Magen  dieses  Thieres 
1  Gramme  reinen  Jodkaliums  und  1  Decigramme  jodsauren 
Kalis  gebracht.  Zehn  Minuten  nachher  erbrach  das  Thier 
das  durch  das  mittelst  der  Salzsäure  des  Magensaftes  frei- 
gemachte Jod  dunkelviolett  gefärbte  Brod. 

Auf  solche  Weise  erklären  sich  die  üblen  'Wirkungen 
nach  dem  Einnehmen  eines  mit  jodsaurem  Kali  verunreinig- 
ten Jodkaliums.  Es  wird  aus  dem  Gemisch  eine  gewisse 
Menge  Jod  frei,  welches  die  Magenwand  reizt;  mit  anderen 
Worten,  es  findet  dieselbe  Wirkung  statt  wie  bei  dem  von 
Orfila  an  sich  selbst  angestellten  Versuch  mit  freiem  Jod, 
wobei  dieselben  Krankheitserscheinungen  auftreten  wie  die 
oben  erwähnten. 
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6. 

Ueber  das  Verhalten  der  trichloressigsauren  Sala« 
und  des  Ghlorab  im  thierisohen  Orgamsmug; 

Ton 

0.  LtobreieL 

Bei  der  zahllosen  Menge  organischer  Körper,  welche  die 
Chemie  in  der  letzten  Zeit  producirt  hat,  bei  der  noch  t&g- 
lich  wachsenden  Anzahl  ist  es  unmöglich^  bei  der  Anwend- 
ung derselben  zu  medicinischen  Zwecken  den  Erfahmngs« 
weg  zu  w&hlen.  Man  kann  in  das  Chaos  von  Substanzen 
nicht  beliebig  hineingreifen  und  probiren,  wie  sich  dieser  und 
)ener  Körper  im  Organismus  verhalten  dürfte.  Die  von  den 
Chemikern  zu  Reihen  geordneten  Verbindungen  liefern  keine 
analogen  Resultate.  Experimente  in  der  Reihe  der  fetten 
Säuren  oder  Alkohole  beispielsweise  beweisen  diese  Behauptung. 
Die  Methode,  bei  verschiedenen  Krankheiten  den  einen  oder 
andern  Körper  versuchsweise  anzuwenden,  würde  eine  Flnth 
schwer  zu  sichtender  Casuistik  hervorrufen. 

Es  wird  deshalb  nöthig»  nach  einem  gewissen  Princip 
kleinere  Fragen  aufzuwerfen,  deren  Beantwortung  eine  Ein- 
sicht über  die  Umsetzung  im  Organismus  geben  soll.  Wir 
kennen  Körper,  welche  unverändert  durch  den  Organismus 
hindurchgehen,  ohne  zerlegt  zu  werden,  ohne  einen  merkli- 
chen Einfluss  auf  den  Lauf  des  Lebens  auszuüben ,  andere, 
wblche  zum  Aufbau  benutzt  werden,  während  einige  aus 
dem  Organismus  gewisse  Bestandtheile  aufnehmen,  sich 
chemisch  verbinden  und  so  den  Organismus  verlassen«  Ein 
grosser  Theil  von  Substanzen  kommt  für  den  Organismus, 
wie  bekannt,  durch  seine  Zerlegung  zur  Wirkung,  resp.  sram 
Nutzen,  wie  die  Essigsäure,  der  Zucker  etc.  es  beweisen.  — 
Ich  versuchte  bei  den  in  der  letzten  Zeit  von  mir  angestell- 
tea  Versuchen  die  Frage  zu  erledigen:  ob  bei  der  Spalt- 
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UBg  TOD  denjenigen  Köpern,  deren  Spaltangs- 
prodncte  in  ihrer  Wirksamkeit  bekannt  sind, 
die  Wirkung  der Spaltnngsproducte  ssurOeltnng 
kommt  oder  ob  die  Verbrennung  bis  sbu  den  letst  möglichen 
Prodacten  ohne  physiologische  Wirkung  der  Componenten 
Torflber  geht  Mir  schienen  zu  diesem  Versuche  die  von 
Dumas  entdeckte  Trichloressigsäure  und  das  von  Lieb  ig 
schon  im  Jahre  1882  entdeckte  Chloral  für  diese  Frage  die 
geeignetsten  Körper.  Diese  Körper  liefern  bei  ihrer  Spaltung 
in  alkalischer  Flflssigkeit  Chloroform  neben  ameisensanrem 
oder  kohlensaurem  Salz.  Das  Chloralhydrat  ist  in  Wasser 
leicht  löslich,  ebenso  die  trichloressigsauren  Salze,  deshalb 
sind  sie  leicht  resorbirbar  für  den  thierischen  Organismus; 
nach  der  Resorption  gelangen  die  Körper  in  das  alkalisch 
reagirende  oxydirende  Blut  ^- 

Es  zeigte  sich  nun  in  der  That,  dass  das  sich  abspal- 
tende Chloroform  zur  Geltung  kommt,  während  die  Amei- 
sensäure resp.  Kohlensäure  in  zu  geringer  Menge  rorhanden 
sind^  um  sich  durch  eine  physiologische  Reaction  des  thieri- 
schen Körpers  kenntlich  zu  machen. 

Es  wurde  zuerst  au  Thieren  die  Wirkung  theils  durch 
subcutane  Injection,  theils  durch  Einspritzung  in  den  Magen 
festgestellt,  und  dann  an  Menschen  die  Versuche  mit  in  der 
That  eclatantem  Erfolge  fortgesetzt  Thiere  schliefen  10  Mi- 
nuten nach  der  Injection  bis  18  Stunden  mit  ruhiger  Respi- 
ration und  ruhigem  Pulse.  Bei  Variation  der  Dosen  hat 
man  es  in  der  Hand,  nur  Hypnose  oder  Hypnose  mit  Anästhe- 
sie zu  erzeugen.  Menschen  schliefen  oft  schon  5  Minuten 
nach  Anwendung  des  Präparates  ein.  Bei  einem  folgte  22 
Minuten  nach  Verabreichung  Schlaf,  der  16  Stunden  ohne 
ttble  Nachwirkung  dauerte.  Die  Erklärung  für  die  lange 
Zeitdauer  ergiebt  sich  durch  die  allmählige  Bildung  des 
Chloroforms  im  Organismus.  Ueber  die  genauen  Details, 
wie  Dosirung  etc.,  yerwoise  ich  auf  Virchow's  Archiv  und 
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meine  demnächst  die  Besaltate  ausführlicher  darlegende  Ab- 
handluDg.  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  so 
Berlin,  1869  Nn  10.) 


6. 

Mittheilung  einiger  Erfahri^ngen  bezüglich  der  ßein- 
daratellung  von  Indium  aus  dem  Freiberger  Zink; 

yon 

Prof.  Dr.  BSttger. 

Da  mir  in  letzterer  Zeit  grössere  Quantitäten  scblam- 
miger  Rückstände  von  in  Salzsäure  aufgelöstem  Freiberger 
(aus  den  Muldner  Hütten  stammenden)  Zink  zur  Verfügung 
standen  und  ich  auch  einigemale  selbst  Gelegenheit  hatte, 
mehrere  üentner  solchen  in  fein  granulirten  Zustand  ver- 
setzten Zinks  mit  gewöhnlicher  roher  Salzsäure  zu  behan- 
deln und  die  dabei  ungelöst  zurückbleibende,  schwarzgraae, 
schlammige  Masse  auf  Indium  zu  verarbeiten  ,  so  sehe  ich 
mich  veranlasst,  einige  dabei  gewonnene  neue  Erfahrungen 
hiermit  zur  Kenntniss  derjenigen  meiner  GoUegen  zu  bringen, 
welche  sich  vielleicht  fernerhin  gleichfalls  einmal  mit  Ge- 
winnung und  Beindarstellung  dieses  neuesten  Elementarstof- 
fes befassen  möchten.  Im  Voraus  sei  bemerkt,  dass  die  bis- 
her für  Indiumoxydhydrat  gehaltene,  durch  Fällung  einer 
Auflösung  von  Indium  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  mit 
Aetzammoniak  entstehende,  wie  Thonerdehydrat  aussehende, 
Verbindung,  selbst  nach  sorgfältigstem  Aussüssen  mit  heissem 
Wasser  und  scharfem  Trocknen  bei  100®  Gel.,  meinen  Be- 
obachtungen zufolge,  hartnäckig  Ammoniak  zurückhält,  so 
dass  ich  geneigt  bin,  sie  für  Indiumoxydammoniak  zu 
halten. 

Was  nun  die  eigentliche  Verarbeitung  des  erwähnten 
schlammigen,  schwai^zgrauen,  beim  Auflösen  genannten  Zinks 
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in  Salssäare  resaltirendan  Bückstandes  auf  Indium  betrifft, 
80  habe  ich  die  verschiedenartigsten  Verfahrungsweisen  dabei 
die  Revue  passiren  lassen  und  bin  schliesslich  dann  bei  fol- 
gender, als  der  von  mir  am  zweckmässigsten  erkannten  Me- 
thode stehen  geblieben  und  zwar  schlug  ich^  da  in  fraglichen 
Rückständen  besonders  vorherrschend  viel  Blei  und  Ku- 
pfer, dessgleichen  auch  etwas  Zinn,  Oadmiura,  Eisen,  Zink 
und  Arsenik  nachgewiesen  werden  konnte,  folgenden  Weg 
ein:  Die  schwarzgraue,  schlammige  Masse  ward  mit  einer 
hinreichenden  Menge  reiner  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gewicht  überschüttet  und  so  lange  in  der  Wärme  damit 
behandelt,  bis  die  Entwickelung  salpetrigsaurer  Dämpfe  nach- 
gelassen und  die  schwarzgraue  Masse  sich  in  einen  weissen 
Schlamm  verwandelt  hatte.  Zum  Ganzen  ward  nun  con* 
centrirte  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  gesetzt 
und  einige  Zeil  erhitzt,  um  den  grössten  Theil  des  Bleies, 
sowie  auch  die  salpetersauren  Verbindungen  theilweise  in 
Sulfate  überzuführen,  dann  Alles  mit  einer  grossen  Menge 
deatillirten  Wassers  versetzt,  erkalten  gelassen,  durch  drei- 
fach zusammengelegtes  weisses  Fliesspapier  filtrirt  und  dann 
in  das  stark  saure  Filtrat  so  lange  Schwefelwasserstoffgas 
geleitet,  bis  alle  dadurch  fiLllbaren  Metalle  sich  ausgeschie- 
den. Da  aber  meinen  Beobachtungen  zufolge  das  Indium 
selbst  in  stark  gesäuerten  Lösungen  von  Schwefelwas- 
serstoffgas theilweise  mitgefällt  wird,  so  hat  man  jetzt 
das  Ganze  einige  Zeit  ins  heftigste  Sieden  zu  bringen ,  um 
das  mitabgeschiedene  Schwefelindium  durch  die  in  der  Flüs- 
sigkeit vorwaltende  freie  Säure  wieder  aufzulösen,  resp.  zu 
zerlegen,  dann  das  Ganze  erkalten  zu  lassen  und  zu  filtriren« 
Die  von  den  Schwefelmetallen  jetzt  gesonderte  Flüssigkeit 
wird  nunmehr  mit  einem  Ueberschuss  von  Aetzam- 
moniakflüssigkeit  versetzt  Dadurch  entsteht  in  der 
wasserklaren  Flüssigkeit  ein  schmutzig  ockergelber  J^ieder- 
schlag    von   bleioxyd-    und    eisen  oxydhal  tigern  In- 
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diamoxydammoniak.  Man  Iftsst  diesen  NiederachUig 
sich  absetseoi  sÜBgt  ihn  mit  heiaeein  Waiaer  aaf  einem  Fil- 
ter sorgsam  aus,  überschüttet  ihn  sodann  mit  einer  reichlichen 
Menge  yerdttnnter  Schwefelsäure  (nm  das  darin  viel- 
leicht noch  enthaltene  Blei  abauscheiden),  und  leg^  in  diese, 
nicht  za  erhitzende,  stark  gesäuerte  und  filtrirte  Lösung 
schliesslich  eine  entsprechende  Anzahl  chemisch  reiner 
Zinkstangen.  Nach  Verlauf  weniger  Stunden  schon  si^t 
man  alles  Indium  daraus  in  Gestalt  einee  loekeren»  anf  de« 
Zinkstangen  sitzenden  Schwammes  ausgefilUt,  and  «war 
▼dllig  frei  von  Eisen.  Sollte  dasselbe  indess  Yielleichl  noch 
eine  Spar  Eisen  za  erkennen  geben^  so  hat  man  nar  nöthig, 
die  schwammige  Metallmasse  noch  einmal  in  reiner  Salasftnre 
in  der  Wärme  aufzulösen ,  die  Flttssigk^t  zu  filtriren  and 
ans  derselben  bei  mittlerer  Temperatur  von  Neuem  das  In- 
dium mittelst  chemisch  reinen  Zinks  zu  fällen.  Um 
das  reducirte  poröse,  schwammige  Indium  in  eine  compakis 
Masse  zu  verwandeln,  thut  man  gut,  es  mit  heissem  Was- 
ser zu  überschütten  und  darin  nach  Thunlichkeit  mit  den 
Fingern  fest  zusammenzudrücken,  dann,  zur  möglichsten 
Entfernung  von  darin  eingeschlossenem  Wasser,  zwischen 
mehrfach  zusammengelegtem  Fliesspapier  in  einem  Schranb- 
stocke  fest  zusammenzupressen  und  so  vollständig  ausgetrocknet 
in  ein  dünnflüssiges  Bad  von  geschmolzenem  Cjankalium  ein- 
zutragen und  hier  die  schmelzende  Metallmasse  mit  einem  zu- 
vor stark  erhitzten  Glasstabe  so  lange  schwach  amzurühren,  bis 
etwaige  kleine  Metallkügelchen  zu  einer  einzigen  grösseren 
Metallmasse  sich  vereinigt  habc^n.  (Jahresbericht  d«  physikaL 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1867/680 
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7. 

Die    Erzeugung    von    glänzenden    Platinüberzttgen 
auf  Glas,  Porzellan,  Steingut  und  dergl.; 

von 

Demselbett. 

Zum  Gelingen  eines  yoUkommen  fehlerfreien  silberglin- 
senden  Plattnüberznges  aaf  Porzellan  oder  Glas  ist  die  An* 
Wendung  eines  möglichst  säurefreien,  völlig  trocknen  Platin- 
chlorids ein  wesentliches  Erfordemiss.  Zu  dem  Ende  Über- 
schütte man  Jn  einem  kleinen  porzellanenen  Mörser  das 
trockene  Platinchlorid  mit  Bosmarinöi  (Oleum  anthos), 
durchknete  es  mit  einem  Pistill /unter  öfterem  (circa  drei- 
maligem) Erneuern  d^s  Oels^  so  lange,  bis  endlich  aus  dem 
bräunlich  rothen  Chloride  eine  pechschwarz  aussehende, 
weiche,  pflasterartige  Masse  geworden,  in  welcher  man  keine 
unzersetzten  Chlorplatin- Partikelchen  mehr  wahrnehmen  darf. 
Das  Bosmarinöi  fkrbt  sich  durch  eine  thellweise  Aufnahme 
von  Chlor  aus  dem  Chlorplatin  bei  diesem  Durchkneten  mehr 
oder  weniger  gelb.  Ist  endlich  der  Zeitpunkt  eingetreten,  bei 
welchem  alles  Ghlorplatin  sich  in  besagte  schwarze  pflasterartige 
Masse  verwandelt  hat,  dann  zerreibe  man  mittelst  eines  Pi- 
stills, nach  Entfernung  des  Bosmarinöls,  dieselbe  mit  etwa 
dem  fünffachen  Gewichte  Lavendelöl,  so  lange,  bis  sie 
zn  einem  dttnnflflssigen  vollkommen  homogenenFluidum 
geworden.  Man  überlasse  nunmehr  dasselbe  etwa  7t  Stunde 
lang  sich  selbst,  denn  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  lässt  die 
Masse  sich  mit  Vortheil  zum  Platiniren  verwenden. 

Zur  Erzeugung  eines  Platinlttsters  ist  jetzt  nur  erfor- 
derlich, die  Masse  mittelst  eines  zarten,  weichen  Pinsels  auf 
die  betreffenden,  aus  Porzellan,  Steingut  oder  Glas  bestehen- 
den Gegenstände  ganz  gleichförmig  und  in  möglichst 
dünner  Schicht  aufzutragen.  In  je  dünnerer  Schicht 
nämlich    die   Masse  auf  die   Gegenstände  mit    dem  Pinsel 
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aufgetragen  wird ,  um  desto  glänzeuder  fiillt  nachher  auch 
der  Platinüberzug  aus.  Sind  die  Gegenstände  endlich  regel- 
recht und  ganz  dQnn  mit  der  Lüstermasse  überstrichen;  dann 
hat  man  nur  nöthig,  sie  einige  Minuten  lang,  entweder  in 
einer  Muffel ,  oder  mit  Vorsicht  über  der  Flamme  eines 
B  u  n  s  e  n '  sehen  Leuchtgasgebläses  ,  einer  ganz  schwachen, 
kaum  sichtbaren  Rothglühhitze  auszusetzen«  Die  Gegen- 
stände kommen  dabei ,  ohne  irgend  einer  Nachhülfe  zu  be- 
dürfen, (fiklls  nur  die  genannte  Temperatur  nicht  überschrit- 
ten wurde)  mit  einem  unvergleichlich  schönen,  silberglän* 
zenden  Lüster  direct  aus  dem  Brande. 

Ist  der  Platinüberzug  auf  den  Gegenständen  vielleicht 
durch  irgend  ein  Versehen. mangelhaft  ausgefallen,  oder  hat 
man  nach  erfolgtem  Brande  Bruchstücke  zu  beklagen,  so 
lässt  sich  durch  das  folgende  höchst  einfache  galva- 
nische Verfahren  jede  Spur  Platin  von  den  schadhaften 
Gegejiständen ,  ohne  genöthigt  zu  sein  seine  Zuflucht  zum 
Königswasser  zu  nehmen,  mit  Leichtigkeit  wieder  gewinnen. 
Man  braucht  sie  nämlich  nur  mit  gewöhnlicher  Salz- 
säure zu  überschütten  und  dann  mit  einemZink- 
stäbchen  zu  berühren;  blitzschnell  sieht  man  dabei,  in 
Folge  einer  sowohl  an  der  oberen  wie  unteren  Fläche  des 
als  Kathode  fungirenden  Platinüberzuges  eintretenden  Was- 
serstoffgasentwicklung, die  glänzende  Metallschicht  in  unend- 
lich zarter  Blättergestalt  von  der  porzellanenen  oder  gläser- 
nen Unterlage  sich  ablösen  und  zum  Theil,  trotz  der  speci- 
fischen  Schwere  des  Platinmetalls,  schwimmend  auf  das  Säure- 
niveau emporsteigen.  Durch  Entfernen  der  Salzsäure,  mit- 
telst Filtration,  gewinnt  man  auf  diese  Weise  alles  sonst  als 
verloren  zu  betrachtende  Platin  wieder  und  hat  sonach  nicht  den 
geringsten  Verlust  an  besagtem  Metalle  zu  beklagen.  Schliess- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  man  nur  allemal  so  viel  von  der 
Platinirungsflüssigkeit  anfertige,   als  man  für  einen  Tag  be- 
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nöthigt  ist,  indem  bei  längerem  Aufbewahren  dieselbe  an 
Oflte  rerliert 

Das  eigentlich  Wirksame  in  der  bei  der  obigen  Behand- 
lung von  Platinchlorid  mit  Lavendelöl  hervorgehenden  Masse 
ist;  meinen  Beobachtungen  zufolge^  ein  sich  bildendes  orga- 
nisches Platinsalz,  welches  man  in  der  That  auch  in  kleinen 
Iftnglich  octaSdrischen ;  schwach  gelb  gefilrbten  Erjstallen 
aus  einer  etwas  grösseren,  mit  Alkohol  vorsichtig  überschüt- 
teten Menge  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  erbalten  kann. 
Die  Erystalle  haben  die  Eigenschaft,  sich  bei  Annäherung 
einer  brennenden  Eerze  mit  helUenchtender  Flamme  zu  ent- 
zünden und  blendend  weisses  Platin  in  compaktem  Zustande 
zu  hinterlassen. 

Nach  der  hier  von  mir  in  der  uneigennfltzigsten  Weise 
mitgetheilten  Methode;  Olas  u*  s.  w.  mit  einer  dünnen  sil- 
berglänzenden Schicht  Platin  zu  bekleiden,  wird  es  jetzt  den 
in  der  Anfertigung  optischer  Gläser  bewanderten  Industriellen 
nicht  mehr  schwer  fallen,  mit  Platin  bekleidete  Hohlspiegel 
aller  Art,  sowohl  kleinere  für  Mikroskope,  wie  solche  von 
grösseren  Dimensionen  ftir  astronomische  Zwecke  herzustellen. 
(Ebendaselbst.) 
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Zweiter  Abschnitt 


KarzeHittheilungen  wissensohaftliclieiitLiid  praktischen  Inlialts. 


1. 
Bildung  eines  Alkaloids   bei   der  Alkoholgährung; 

von 

Job.  Oser. 

Die  physiologtscheD  Wirkungen,  welche  der  Wein  auf 
den  thierischen  Organismus  ausübt ,  liesaen  Brücke  ver- 
muthen^  dass  er  ein  die  Nerven  erregendes  Alkaloid  enthalte 
(vgl.  Centralbl.  1869.  S.  911).  In  den  Trauben  kann  es 
nicht  präformirt  enthalten  sein,  da  diese  selbst  in  sehr  bedeu- 
tenden Mengen  genossen^  keinerlei  erregenden  Einfluss  auf 
die  Nerven  ausüben.  Um  die  Basis  aufzufinden  und  zu  er- 
mitteln, ob  sie  sich  bei  der  Gährung  aus  einer  stickstoffhal- 
tigen Substanz  der  Trauben  oder  aus  Bestandtheilen  der 
Hefe  bildet,  untersuchte  Verf.  eine  durch  Destillation  con- 
centrirte  Flüssigkeit,  welche  beim  Vergähren  von  7  Pfd. 
Bohrzucker  mit  reiner  ausgewaschener  Presshefe  entstanden 
war,  und  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass  in  ihr  eine  Am- 
moniakbasis enthalten  sei,  aber  erst  als  50  Pfd*  Bohrzncker 
in  Arbeit  genommen  wurden  ,  gelangte  er  zu  sicheren  Re- 
sultaten.   Der  Bohrzucker  war  eine  der  reinsten  Sorten. 
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Die  vergohrene  FlIisBigkeit  wurde  filtrirt  und  erst  über 
freiem  Feuer,  dann  im  Wasserbade  zu  eiuer  dicklichen  Flüs- 
sigkeit  eingedampft.     Auf  Zusatz  von  Salzsäure  und  meta- 
wolframsaurem  Natron  zu  der  stark  braunen  Flüssigkeit  ent- 
stand ein  weisser,  in  der  Kälte  sich  gut  absetzender,  in  der 
Wärme  aber  fein  vertheilter  und  dann  nicht  filtrirbarer  Nie- 
derschlag, der  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer,  in  heissem 
leicht  löslich  war  und  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  in  fein 
yertheiltem  Zustand  absetzte.    Der  Niederschlag  wurde  gut 
ausgewaschen^  mit  Barytlösung  digerirt  und  das  Filtrat  im 
Vacuum  zur  Trockne  gebracht  (um  Ammoniak  und  flüssige 
Basen  zu  entfernen) ,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
das    Filtrat  mit  Kohlensäure    behandelt.      Auch    nach    dem 
Durchleiten    von    überschüssiger   Kohlensäure    reagirte    die 
Flüssigkeit  alkalisch.    Die  vom  kohlensauren  Baryt  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  nochmals  unter  der  Luftpumpe  zur  Trockne 
gebracht,  und  der  Bückstand  durch  Lösen  in  Wasser  vom 
kohlensauren  Baryt  befreit ;  die  Lösung  wurde  mit  Salzsäure 
schwach  alkalisch  gemacht  und  im  Vacuum  concentrirt,  weil 
sie  sich  im  Wasserbade,  unter  Abscheidung  brauner  harzar- 
tiger Tropfen  auf  der  Oberfläche,  zersetzt.    Krystalle   schie- 
den sich  dabei  nicht  ab.    Alkohol  fällte  aus  der  Lösung  einen 
weissen  Niederschlag,  der  sich  im  Wasser  wieder  löste;  die 
Lösung  des   salzsauren  Alkaloids  hinterlässt  unter  der  Luft- 
pumpe   eine  blättrige  erstarrende  farblose  Masse  von  etwas 
brennendem,   hinterher  bitterem  Geschmacke^   die  sehr  hy- 
groskopisch ist  und  sich  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  bräunt.  — 
Platincblorid  fällt  aus  der  wässrigen  Lösung  der  salzsauren 
Verbindung  einen  flockigen  gelben  Niederschlag.     Goldchlo- 
rid giebt  einen  schmutzig  gelben  flockigen  Niederschlag,  der 
nach  kurzer  Zeit  krystallinisch  und  ziegelroth  wird,  und  sich 
sehr  leicht  absetzt ;  in  kaltem  Wasser  löst  er  sich  nur  schwer 
und  lässt  sich  sehr  gut  auswaschen.  In  kochendem  Wasser  tritt 

Beduction  zu  metallischem  Golde  ein.  Die  gut  ausgewaschene  im 

28* 
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Vacuam  getrocknete  Goldverbindung  gab  27,25  und  27,32 
p.  c.  e,  3,75  und  3,78  H,  9,1  u.  9,33  N  und  34,26  p.  c.  Au.  Die 
Formel  e,8H„N,AuCl4  fordert  27,43  p.  c.  O,  3,67  H,  9,79  N, 
34,44  Au.  Die  Chlorwasserstofiverbindung  h&tte  demnach 
die  Zusammensetzung  OisHzoN«,  HCl  u.  das  Alkaloid  selbst 
wftreOisHtoN«.  (Rechnetman  aufl  At. Gold 4 At. Chlor, so  kom- 
men auf  34,26  p.  c.  Au  24,7  p.  c.  Cl. ;  die  Summe  der  ersten 
Analyse  ist  demnach  99,06 ,  die  der  zweiten  99,39).  —  Im 
Ganzen  wurden  1 1,747  Grm.  der  Goldverbindung  (4,846  Grm. 
Basis)  erhalten. 

Da  sich  demnach  diese  Basis  nur  aus  der  Hefe  gebildet 
haben  kann,  so  muss  sie  in  allen  gegohrenen  Flüssigkeiten 
vorhanden  sein.  Man  erhält  in  der  That  aus  Branntwein- 
schlempe mit  Metawolframsäure  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag, der  mit  dem  beschriebenen  alle  Aehnlichkeit  hat; 
daneben  fallen  aber  auch  andere  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen in  solcher  Menge,  dass  die  Reindarstellung  des  AI- 
kaloids  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  In  der  Hefe  ist 
es  nicht  enthalten,  denn  das  Filtrat  mit  Wasser  digerirter 
Hefe  giebt  nach  dem  Ansäuren  mit  Wasser  und  Concentriren 
mit  wolframsaurem  Natron  keinen  Niederschlag.  Weil  E. 
Ludwig  im  Weine  Trimethylamin  fand,  ohne  das  Alkaloid 
zu  erwähnen,  so  vermuthet  Verf.,  dass  es  wegen  seiner  leich- 
ten Zersetzbarkeit  in  älteren  Weinen  entweder  nur  in  sehr 
geringer  Menge  oder  gar  nicht  enthalten  ist 

C.  Lermer  (Polytechn.  Journ.  Bd.  184.  Hft  2.)  giebt 
an,  dass  er  aus  den  physiologischen  Wirkungen  des  Biers 
geschlossen  habe,  es  mflsste  ein  Alkaloid  enthalten  und  giebt 
den  Weg  an ,  auf  welchem  es  erhalten  werden  könnte ; 
Verf.  weist  nach,  dass  Lermer  sowohl  um  die  Entdeckung 
Brücke's  als  um  die  Untersuchung  Verfs.  gewnsst  habe. 
(Aus  den  Wien.  Sitzungsber. ,  Bd.  56«  S.  489  im  ehem. 
Centralblatt,  1869  Nr  9.) 
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2. 

üeber  die   Gähning    des   Alkohols  durch   die   Mi- 

krozymas  der  Leber; 

von 

A.  B^hunp. 

Hierüber  worde  yom  Verfasser  folgende  interessaDteMit- 
thetlnng  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der 
Sitzung  Tom  28.  Jani  ds.  Js.  gemacht: 

j,Die  Mikrozymas  der  Leber  haben  einige  Aehnüchkeit 
mit  denjenigen  der  Kreide;  ich  wollte  mich  überzeugen, 
dass  diese  Aehnlichkeit  nicht  bloss  eine  äussere  ^  sondern 
dass  auch  die  cliemische  Funktion  derselben  Art  sei.  Am 
5.  September  186S  habe  ich  folgende  Mischung  dem  Ver- 
suche unterworfen:  Absoluter  Alkohol,  820  Eubikcentimeter, 
Brei  von  frischer  Hammelsleber ,  40  Gramme ,  Wasser, 
16  Liter.  Am  21.  Februar  1869  wurde  der  Versuch  been- 
diget Das  Produkt  hatte  einen  penetranten  Unschlittge- 
ruch  und  zeigte  alle  Eigenschaften  der  Capronsäure." 


3. 

üeber  die  Anwendung  der  Bromsalze  gegen 

Bleivergiftung, 

In  einer  der  Pariser  biologischen  Gesellschaft  yorgelegten 
und  in  der  Gazette  m^dicale,  1869,  Nr.  29,  abgedruckten 
Arbeit  Dr.  Babuteau's  über  die  Variationen  der  Ham- 
stoffmenge  unter  dem  Einflüsse  des  Bromkaliums  etc.  be- 
spricht Herr  Verfasser  auch  die  Anwendung  der  Bromsalze 
bei  Bleivergiftung,  worauf  er  schon  im  vorigen  Jahre  auf- 
merksam gemacht  hat.  Es  gelang  ihm  vor  Kurzem,  einen 
an  acuter  Bleivergiftung  leidenden  Hund  mit  einigen  Gram- 
men Bromkaliums  sehr  rasch  zu  heilen.    Auch  mit  Anwend- 
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ang  Ton  selbst  bereitetem  Bromnatrium  gelang  es  ihm  einen 
im  Hospital  des  Gliniques  befindlichen  an  Amaurosis  satui^ 
nina  leidenden  Mann  zu  heilen.  Nachdem  der  Kranke  nur 
10  Grammen  dieses  Mittels  genommen  hatte ;  nahm  er  wie- 
der einen  Schein  wahr,  der  lange  verschwunden  war.  Die 
alkalischen  Bromüre  betrachtet  Verfasser  als  vortreffliche 
Mittel  zur  Linderung  und  Beförderung  der  Ausscheidung, 
mit  einem  Wort  als  die  besten  Mittel  zur  Bekämpfung  so- 
wohl der  acuten  als  chronischen  Bleivergiftung,  besonders 
bei  Gehirnerscheinungen  wie  Amaurose  und  saturnine 
Epilepsie. 

Durch  diesen  Erfolg  angeregt,  hat  auch  Bucquoy  mit 
Bronkalium  Versuche  angestellt;  er  heilte  damit  ebenso 
sicher  als  schnell  einen  mit  Blei  Vergifteten ,  bei  welchem 
die  gewöhnliche  Behandlung  nichts  fruchtete.  Auch  heilte 
Bucquoy  im  Hdtel  Dieu  eine  Bleikolik  mit  Bromkalium. 
Endlich  konnte  im  Hdpital  de  la  Charit^  mit  Erfolg  ein  an 
Arthralgia  undParalysis  saturnina  Leidender  behandelt  werden. 


4. 

üeber    die    verschiedene  Art    der    therapeutischen 

Wirkung  der  arsenigen  Säure. 

Hierüber  machte  Hr.  Devergie  der  Pariser  medicini- 
sehen  Akademie  in  der  Sitzung  vom  2Ü.  Juli  ds.  Js.  eine 
Mittheilung,  aus  welcher  sich  ergibt,  dass  die  Wirkung  der 
arsenigen  Säure  eine  sehr  verschiedene  ist  je  nach  ihrem 
physikalischen  Zustande  und  ihren  Verbindungen.  Die  Ver- 
suche von  Devergie  beweisen,  dass  die  arsenige  Säure 
auf  den  Organismus  anders  wirkt  im  glasartigen  Zustande, 
als  grobes  Pulver  oder  höchst  fein  gepulvert ;  dass  die  Fähig- 
keit, vom  Magen  vertragen  zu  werden,  wechselt^  je  nach- 
dem sie  in  concentrirter  oder  verdünnter  Auflösung  gegeben 
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wird;  dass  sie  viel  stärker  wirkt,  wenn  sie  mit  Esli,  Natron 
oder  Ammoniak  verbunden  ist^  und  dass  diese  Wirkung 
stark  vermindert  ist;  wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  Eisen 
gebraucht. 

Während  Boudin  seinen  Patienten  10  und  15  Centi- 
gramme  arseniger  Säure  zur  Bekämpfung  des  Wechselfie- 
bers gab,  überschritt  Fowler  nicht  30  Tropfen  seiner  Auf- 
lösung, um  dasselbe  Resultat  zu  erlangen,  welche  Dosis  nur 
15  Milligranvmen  oder  V«  Gran  arseniger  Säure  entspricht 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  arsensauren  Kali,  Natron 
oder  Ammoniak;  es  geschieht  desshalb  mit  Unrecht,  dass 
die  Mehrzahl  der  Aerzte  die  Fowler'sche  Solution  und  die- 
jenige von  Pearson  aufgibt,  um  in  gleicher  Dosis  arsenige 
Säure,  arsenigsaures  und  arsensaures  Kali,  Natron  und  Am- 
moniak in  Formeln  anzuwenden  ,  welche  Wasser  in  einer 
Menge  von  200  bis  300  Grammen  als  Excipiens  und  diese 
verschiedenen  Verbindungen  ohne  Unterschied  zu  10  bis  15 
Centigrammen  enthalten. 

Devergie  erklärt  sich  auch  gegen  die  Gewohnheit^ 
diese  Mittel  zu  geben,  ohne  ihre  Menge  in  progressiver  Weise 
anzuwenden ;  der  Organismus  kann  nach  seiner  Meinung  anfangs 
noch  nicht  Gaben  von  Arsenik  vertragen,  welche  er  später  wohl 
verträgt.  Er  lässt  die  Arsenikpräparato  in  Verbindung  mit 
schwefelsaurem  Chinin,  Hromkalium,  Leberthran  etc.  nehmen. 

Schliesslich  ladet  er  die  Praktiker  ein,  wieder  zur  Solutio 
Fowleri  oder  zur  Auflösung  von  Pearson  zurückzukehren, 
welche  eine  lange  Erfahrung  für  sich  haben  und  deren 
Menge  sich  sicher  bestimmen  lässt,  da  es  genaue  Tropfen- 
zähler gibt.  Ferner  empfiehlt  er  die  Behandlung  mit  arse- 
niger Säure  in  progressiver  Weise  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  die  Wirksamkeit  festgestellt  ist;  vorzunehmen,  wenn 
man  damit  den  möglichst  besten  Heilerfolg  erzielen  .will. 
(Gaz.  m^d.  de  Paris,  1869,  Nr.  30.) 
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5. 
Schnelle  Bereitung  des  Theerwassers. 

Magnes*Lahen8  in  Toulouse  bereitet  die  Aqua 
picea  auf  einfache  und  schnelle  Weise  dadurch,  dass  er 
den  Theer  mit  zuYor  gewaschenem  feinem  Sand  schüttelt 
Der  dadurch  ausserordentlich  fein  zertheilte  Theer  mengt 
sich  dann  vollkommen  gut  mit  dem  Wasser.  Diese  Be- 
reitung ist  der  gewöhnlichen  vorzuziehen^  welche  ein  Prä- 
parat liefert^  deren  geringster  Fehler  darin  Besteht,  den 
Theer  in  einem  vollkommen  zersetzten  Zustande  zu  ent- 
halten.   (Ebendaselbst) 


6. 

Ueber  das  Glematin. 

Diesen  Namen  ertheilt  Hr.Oaube  nach  einer  imJoum. 
de  Pharm.  d'Anvers  erschienenen  Notiz  einer  aus  Clematis 
vitalba  dargestellten  Substanz.  Dieselbe  soll  alkalisch  sejn 
und  mit  Schwefelsäure  eine  in  sechsseitigen  Nadeln  kiystal- 
lisirende  Verbindung  bilden  können.  Die  Stoffe,  welche 
Gaube  überhaupt  in  der  Clematis  gefunden  haben  will, 
sind:  1)  ein  ätherisches  Oel,  welchem  die  Pflanze  die  dem 
Seidelbaste  ähnlichen  Eigenschaften  verdanken  soll ;  2)  Gerb- 
stoff und  schleimige  Substanzen;  3)  Erdsalze  in  geringer 
Menge;  4)  Clematin  oder  eines  seiner  Salze.  (J.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Acut  1869.) 


7. 

Suppositorien  gegen  indurirte  Hämorrhoiden. 

Hiegegen  empfiehlt  Hi Ilaret  folgende  Mischung: 

Cacaobutter 9  Gramme. 

Jodoform 1        • 
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Diese  Menge  ist  fbr  ein  Stuhlzftpfchen  berechnet  Lal- 
lier  bedient  sich  derselben  Mischung  auch  mit  Vortheil  ge- 
gen syphilitische  Oeschwttre.    (Ebendaselbst) 


8. 
Eine  neue  Verfälschung  der  Scbwefelsäure. 

Man  beklagt  sich  häufig  über  die  schlechte  Qualität  des 
Indigokarmines*  Die  Ursache  davon  kann,  wie  wir  aus  dem 
Moniteur  scientifique  erfahren,  gewissen  Sorten  englischer 
Schwefelsäure  zugeschrieben  werden,  welche  flllschlich  66* 
nach  Beaum^  zeigen.  Fleischer  bestimmte  das  speci* 
fische  Gewicht  einer  solchen  Säure,  welche,  nachdem  sie 
70®  am  Aräometer  gezeigt  hatte,  noch  ttber  60*  stark  war, 
nachdem  sie  mehrere  Monate  in  einem  feuchten  Lokale  der 
Luft  ausgesetzt  war.  Fleischer  dampfte  eine  kleine  Menge 
davon  ein  und  bemerkte  dabei ,  dass  sich  auf  dem  Boden 
der  Schale  Erystalle  bildeten,  welche  schwefelsaures  Natron 
zu  sejn  schienen.  Aber  welches  Interesse  hat  der  Fabri- 
kant an  einer  derartigen  Vermischung?  Man  weiss,  dass 
zwischen  einer  Schwefelsäure  von  60*  und  einer  solchen  von 
66*  eine  merkliche  Preisdifferenz  besteht,  denn  die  erstere 
enthält  65,23  und  die  zweite  79,90  Proc.  wasserfreie  Säure. 
Bis  zu  60®  kann  man  das  Eindampfen  der  Säure  in  bleier- 
nen Gelassen  vornehmen,  darüber  aber  muss  man  die  im- 
merhin sehr  theueren  Platinapparate  anwenden.  Um  dieser 
Schwierigkeit  zu  entgehen,  braucht  man  nur  Glaubersalz 
oder  ein  anderes  schwefelsaures  Salz  in  der  S&ure  von  60* 
au£zulösen,  um  eine  solche  von  66*  und  sogar  von  70®  zu 
erzielen,  wie  obiger  Fall  beweist.  (Bulletin  de  la  Soc.  de 
Pharm,  de  Bruxelles.    Juillet  1869.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Beiträge  zur  Kenntniaa  der  chemischen  Verän' 
derungen  flieaaender  Oewäaaer,  Von  Dr. 
The  od.  Po  leck,  o.  ö.  Prof.  in  Brealau.  Mit  einer 
Karte,  Brealau  1869.  gr,  8^.  8.  71,  Maruachke  und 
Berendt. 

Vorstehende  Arbeit  entstand  durch  die  Thätigkeit  des 
Hrn.  Verfassers  als  chemischer  Sachverständiger  in  einem 
Prozesse;  in  dem  es  sich  um  die  Feststellung  der  Bestand* 
theile  von  Steinkohlen -Gruben  wässern  und  deren  Einfluss 
auf  Flüsse  und  frfiher  fischreiche  Teiche  handelte.  Da  über 
Orubenwässer  und  ihre  Analysen  nur  eine  karge  Literatur 
bis  jetzt  besteht,  so  empfehlen  wir  Verfassers  Schrift  bestens 
zum  Selbststudium ;  und  theileu  seine  Schlussfolgerungen  in 
Nachfolgendem  mit: 

1)  Die  Orubenwässer  enthalten  bei  ihrem  Austritte  aus 
einem  Stollen  in  ihren  Bestandtheilen  die  Endprodukte  der 
gegenseitigen  Einwirkung  der  in  der  Grube  von  oben  her 
eindringenden,  an  Sauerstofi*  reichen  meteorischen  Wasser 
auf  die  Steinkohlenschichten  ,  es  sind  in  diesem  Falle  die 
Zersetzungs-  und  Auslaugungs- Produkte  der  Schieferthone, 
die  das  Hangende   und  Liegende    der  Kohlenflötze    bilden 
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und  des  ihnen  analog  znaammengeBetzten  Detritas,  welcher 
mehr  oder  weniger  innig  gemengt  mit  organischen  Besten 
die  Schieferkohlen  formt  und  die  Steinkohle  selbst  durch- 
dringt)  als  deren  Asche  er  beim  Verbrennen  zurückbleibt. 
2)  Der  Ausgangspunkt  aller  dieser  Processe  ist  die  Oxydation 
der  Eisenkiese;  sie  liefern  die  Schwefelsäure  für  den  Gyps, 
die  Magnesium- ,  Aluminium- ,  Mangan- ,  Eisen  -  und  Nickel- 
Sulfate  und  indirect  die  Kohlensäure  Kur  Bildung  und  Lösung 
der  Bicarbonate.  3)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
in  dem  oberirdischen  Laufe  der  Ombenwftsser  direct  beob- 
achteten chemischen  Veränderungen  schon  im  unterirdi- 
schen Wasserlaufe  Platz  greifen  und  zu  denselben  Produk- 
ten führen.  Die  Zusammensetzung  der  Sedimente  des  ober- 
irdischen und  unterirdischen  Wasserlaofs  wird  im  Allgemeinen 
zusammenfallen  und  die  saure  9der  neutrale  Beschaffenheit 
des  aus  der  Orube  tretenden  Wassers  wird  von  der  Menge 
der  in  den  kohlenfübrenden  Schichten  vorhandenen  Erdcar- 
bonate  abhängen.  4)  Die  durch  die  Oxydation  der  Schwe- 
felkiese hervorgerufenen  Processe  haben  mit  Sättigung  der 
freien  Schwefelsäure  und  derUeberfüfarung  des  Eisenoxyduls 
in  Oxyd  ihre  Endschaft  erreicht.  5)  Der  Rückbildungsprocess 
beginnt  mit  einer  Auslaugung  der  Sedimente,  in  welcher  die 
basischen  Eisensulfate  durch  Einwirkung  des  Wassers  unter 
gleichzeitiger  Mitwirkung  der  organischen  Reste,  des  atmos- 
phärischen Sauerstoffs  und  der  Erdkarbonate  ihre  Schwefel- 
säure allmälig  an  den  Kalk  und  die  Magnesia  abgeben.  6) 
Ganz  anders  gestaltet  sich  jedoch  die  Wirkung  reducirender 
organischer  Stoffe  auf  Sedimente  analoger  Zusammensetzung 
bei  Ausschluss  oder  mangelhaftem  Zutritt  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs.  Eisenhydroxyde  werden  zu  Eisenoxydul-Car- 
bonateU;  basische  Eisenoxyd-Sulfate  zunächst  zu  Eisenoxydul- 
Sulfat  und  eventuell  zu  Schwefelkies.  Beide  Verbindungen 
sind  die  letzten  Produkte  dieser  Reductions*  Processe.  7) 
Diese  Processe  müssen  sich  auch  in  den  Gruben ,  in  den 
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Kohle  ffihrenden  und  an  Bitamen  reichen  Schichten  voll- 
ziehen. 8)  Die  Steinkoblenformation  ist  der  eigentliche  Herd 
dieser  Beduction  der  Eisenozjde.  Die  Bildung  der  Eisen- 
ozydulsalse  wird  nothwendig  der  Bildung  der  Eisenkiese 
vorausgehen  müssen;  die  Bildung  von  Kohlensäure  ist  die 
nothwendige  Folge  aller  dieser  Processe.  9)  So  erklären 
sich  alle  Eisen-Bildungen  der  Steinkohlenformation  und  die 
der  Thoneisensteine  und  Sphärosiderite.  10)  Das  in  den 
Grubenwässern  und  den  Teichen  sowie  in  den  Sedimenten 
nachgewiesene  Nickel  stammt  von  Ilaarkiesen  oder  Eisen- 
nickelkies* 11)  Solche  Orubenwässer  sind  weder  zum  Trink- 
gebrauch ^  noch  zum  Kochen  oder  Wascnen  verwendbar. 
12)  In  allen  Teichen  und  Flüssen^  deren  Sedimente  basische 
Eisensulfate  enthalten^  ist  die  Fischzucht  gefährdet. 

Die    beigefügte  Karte  ist  sauber  und  deutlich  ausgear- 
beitet. Bd. 


2. 

Die  Apotheker- Reform- Frage.  Denkschrift  zur  Mo- 
tißrung  der  vom  Verfasser  dem  Reichstage  des  Nord- 
deutschen Bundes  eingereichten  Petition  von  P.  J. 
Schmitz,  Apotheker.  Elberfeld  1869.  gr.  Ä"  8.  V 
und  32.    J.  Löwenstein  &  Comp. 

Hr.  Verfasser  will  durch  seine  Petitionsschrift  unter 
Wahrung  der  Interessen  des  Staates,  des  Publikums,  des 
Standes  und  des  Einzelnen  die  Missstände  beseitigen,  welche 
jetzt  die  pharmazeutischen  Verhältnisse  auf  eine  Weise  schä- 
digen»  dass  eine  baldige  Aenderung  dringend  nöthig  gewor- 
den sei.  Er  sucht  in  seiner  Brochure  den  Beweis  zu  füh- 
ren, dass:  1)  das  Verkaufsrecht  der  Apotheken  die  Grund- 
lage aller  Uebelstände  bildet  und  die  Concessionen ,  resp. 
Privilegien,  statt  zum  Vortheile  zum  grossten  Nachtheile 
des  Standes  und  des   Publikums  geworden  sind;  2)  ferner 
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die  Gewerbefreiheit  nicht  auf  die  Pharmacie  aasgedehnt  wer- 
den kann,  ohne  neue  aud  grössere  Uebelatftnde  zu  schaffen. 
Die  Motive  Verfs.  zu  seinem  Antrage,  worin  alle  Interessen 
im  vollsten  Masse  gewahrt  wären ,  nachzaleaen,  müssen  wir 
dem  Leser  selbst  überlassen ,  um  vomrtheilsfrei  sich  selbst 
sein  Urtheil  bilden  za  können;  denn  nach  Verfs.  Ansicht, 
zeigen  alle  bisher  vorliegenden  Petitionen,  wie  widerspre- 
chend die  Meinungen  je  nach  der  Stellung  des  Einzelnen 
sich  gestalten,  ohne  merklichen  Nutzen  zu  schaffen»      Bd. 


3. 

WaarenlexiJcon  der  chemischen  Industrie  und  der  Pharmacie 
bearbeitet  von  O.  Weidinger,  Leipzig  1868»  gr.  8^. 
Verlag  van  H,  HaeaseL  L  —  4.  Lieferung;  von  Ab- 
kochungen bis  Lack;  8,  1 — 384.    Preis  5'/,  Thlr. 

Verfassers  Waarenlezikon  soll  nicht  nur  den  Fabrikan- 
ten und  Oewerbtreibenden ,  sondern  auch  dem  Kaufmann 
und  Apotheker  zur  Belehrung  dienen  über  die  Rohstoffe  und 
Produkte  der  chemischen  Gewerbe  und  der  Pharmacie, 
über  Beschaffenheit,  Kennzeichen,  Bereitung  und  Prüfung 
derselben  ,  über  ihre  Verwendung  zu  technischen  Zwecken 
und  zu  Heilmitteln  ,  insbesondere  für  die  Praxis.  Bei  der 
Schilderung  von  Droguen  und  Handelswaaren  hat  Verfasser 
zunächst  die  Abstammung  derselben  und  ihre  normale  Be- 
schaffenheit beschrieben;  dann  bei  vegetabilischen  Produkten 
den  deutschen  wie  wissenschaftlichen  Namen  der  Mutter« 
pflanze,  deren  Stellung  in  Linn^'s  und  dem  natürlichen 
Systeme,  mitgetheiit;  ebenso  bei  den  Produkten  ans  dem 
Tbierreiche.  Bei  den  technisch-chemischen  wie  pharmaceuti- 
schen  Präparaten  war  Verfasser  bemüht,  ihre  Reinheit,  ihre 
Verwendungsweise,  ihre  Methode  zur  Darstellung,  ihre  Kenn- 
zeichen, ihre  Reaktionen  undReagentien  etc.  etc.  anzugeben, 
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dabei  den  nenesten  preassischen ,  österreichischen  und  deut- 
schen Pharmakopoen  möglichst  Rechnung  tragend.  Ferner 
sind  bei  allen  Heilmitteln  die  gebräuchlichsten  deutschen 
und  lateinischen,  bei  allen  ttbrigeu  Artikeln  die  üblichsten 
deutschen  Benennungen  aufgeführt  und  im  Register  aufgenom- 
men; dabei  stehen  die  einzelnen  Artikel  in  streng  lexiko- 
graphischer Reihe ,  und  ist  in  möglichst  praktischer  Kurse 
die  vorhandene  Literatur  behufs  schnellen  Nachschlagena 
angegeben.  Die  4  uns  vorliegenden  Lieferungen,  —  ob  das 
Werk  bereits  vollendet  ist  oder  nicht,  können  wir  leider 
nicht  mittheilen  I  da  die  anderen  Lieferungen  uns  bis  jetzt 
nicht  zukamen ,  —  entsprechen  in  jeder  Hinsicht  den  An- 
forderungen der  Jetztzeit  an  ein  Waarenlexikon  der  chemi- 
schen Industrie  wie  der  Pharmacie,  und  lassen  Drucke  Aus- 
stattung wie  Correktheit  nichts  zu  wünschen  übrig  bei  über- 
diess  billig  gestelltem  Preise.  Bd. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal^  Oewerbs-,  Associations-,  CorporationB-  und  Staats- 

AngelegenheiteiL 


1. 
Fersonaliiaclirichten. 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün- 
chen hat  in  diesem  Jahre  in  die  mathematisch-physikalische 
ülasse  gewählt  und  zwar  als  ordentliche  Mitglieder:  die  bis- 
herigen ausserordentlichen  Mitglieder:  Dr«  L.  A.  Bu ebner, 
ordentlicher  Professor  der  Pharmacie  an  der  k.  Universität, 
und  Dr.  W.  Gttmbel,  k.  Oberbergrath ^  als  ausserordent- 
liche Mitglieder:  Dr.  O.  Hesse,  ordentlicher  Professor  der 
Mathematik,  Dr.  W.  Beets  ordentlicher  Professor  der  Physik, 
beide  an  der  k.  polytechnischen  Schule,  und  Dr.  E.  Zittel, 
ordentlicher  Professor  der  Paläontologie  an  der  k.  Univer- 
sität; als  auswärtige  Mitglieder:  Marc  ellin  Pierre  Eu- 
eene  Berthelot,  Professor  der  Chemie  in  Paris ,  Edw. 
Frankland  und  Dr.  J.  Tyndall,  Professoren  an  der 
Royal  Institution  in  London,  t>r.  G.  Eronecker,  Univer- 
sitätsprofessor  in  Berlin,  und  Dr.  Fr.  Au^.  Quenstedt, 
Professor  der  Mineralogie  an  der  k.  Universität  in  Tübingen ; 
endlich  als  correspondirende  Mitglieder:  A.  Wanklyn, 
Professor  an  der  Royal  Institution  in  London ,  Dr.  A. 
Clebsch,  Universitätsprofessor  in  Oöttingen,  und  A.  De- 
lesse,  Ingenieur  en  Chef  des  Mines,  Professor  an  der  Nor- 
malschule in  Paris.  Diese  Wahlen  haben  die  königliche 
Bestätigung  erhalten.  — 

Zu  correspondirenden  auswärtigen  Mi^iedern  der  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  sind  in  der 
mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Classe  der  praktische 
Arzt  Dr.  Robert  Mayer  in  Heilbronn,  der  Professor  der 
Chemie  Dr.  Aug.  Kekul^  in  Bonn  und  Sir  Charles 
Lyell  in  London  ernannt  und  bestätiget  worden.  •— 
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Der  Privatdocent  an  der  Universität  za  Wien  Dr.  J. 
Böhm  wurde  zum  auaserordentlichen  Professor  für  Botanik 
daselbst  ernannt.  — 

Am  28.  Juli  ds.  Js-  starb  in  Dresden  der  Präsident  der 
kaiserl.  Leopoldinischen  Karolinischen  Akademie,  Herr  Gte- 
heimrath  Dr.  Karl  Gustav  Caras  im  hohen  Alter. 


2. 

Das  neue  norddeutsclie  Beglement  über  die  Appro- 
bation der  Aerzte  und  Apotheker. 

Die  kürzlich  erlassene  Gewerbeordnung  für  d^n  nord- 
deutschen Bund  bestimmt,  dass  Apotheker  und  Aerzte  zwar 
einer  von  dem  Befi&hi^ungsnachweis  abhängigen  Bestätigung 
bedürfen,  dass  diese  aoer  nicht  zu  der  vorherigen  akademi- 
schen Doctorpromotion  verpflichtet,  und  dass  der  Bundes- 
rath  die  Vorschriften  über  aen  Befähigungsnachweis  erlässt, 
auch  mit  Bücksicht  auf  das  vorhandene  bedürfniss  die  zur 
Approbation  competenten  Behörden  bezeichnet  und  die  Namen 
der  Approbirten  veröffentlicht. 

Das  jetzt  zur  Ausführung  dieser  Vorschriften  vom  Ban- 
deskanzler dem  Bnndesrathe  vorgelegte  Reglement,  welches 
noch  der  Zustimmung  des  letzteren  harrt,  schreibt  Air  die  £r- 
theilung  der  Approbation  an  die  Apotheker  vor,  dass  dazu 
nur  die  betreffenden  Ministerien  in  Preussen,  Sachsen,  Meck- 
lenburg, Schwerin,^  Weimar  und  Hessen  für  das  ganze  Bun- 
desgebiet befagt  sind,  und  zwar  auch  nur  gegenüoer  solchen 
Candidaten,  welche  entweder  vor  der  pharmaceutischenOber- 
examinations-Commission  in  Berlin  oder  einer  norddeutschen 
Uuiversitäts-Commission  die  Staatsprüfung  in  allen  ihren 
Abschnitten  bestanden  haben.  Die  Prüfung  zerfällt  in  einen 
schriftlichen,  einen  praktischen  und  einen  mündlichen  TheiL 
Besteht  der  Candidat  mittelmässig  oder  schlecht,  so  wird  er 
auf  drei  resp.  fünf  Monate  zurückgestellt,  nach  zweimaliger 
Zurückstellung  aber  nicht  mehr  zugelassen.  An  Gebühren 
sind  für  die  rrüfnng  der  Apotheker  46  Thlr.,  ftir  die  der 
Aerzte  68  Thlr.  zu  bezahlen. 


Krüter  Abschnitt. 


Abbandlungen. 


1. 
Analyse  eines  Zei-setzungsproduktes  des  Terpentin's; 

von 

August  Vogel. 

Lässt  man  concentrirte  Salpetersäure  aaf  Terpentin 
unter  schwachem  Erwärmen  einwirken;  so  tritt  sofort  eine 
heftige  Reaktion  ein,  indem  in  grosser  Menge  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure  entweichen.  Beim  Auswaschen  des  auf 
solche  Weise  erhaltenen  Produktes  geht  immer  ein  Verlust 
vor  sich,  da  dasselbe  nun  in  Wasser  nicht  mehr  ganz  un- 
löslich erscheint.  Die  Wasch wasser  zeigen  nämlich  eine 
gelbe  Färbung,  welche  auch  durch  länger  fortgesetztes  Aus- 
traschen sich  keineswegs  vermindert.  Das  neugebildete  Harz 
stellt  im  getrockneten  Zustande  einen  porösen^  spröden  Kör- 
per von  blassgelber  Farbe  dar,  welcher  leicht  gepulvert  wer- 
den kann.  Die  mit  demselben  vorgenommene  Elementar- 
analysc  ergab  folgendes  Resultat: 

G    54,01  Proc. 

e   38,25     ^ 

H     7,75     , 
Hieraus  berechnet  sich  die  Formel: 

G|i  Hji  O-jo« 
Zu   bemerken  ist  noch,  dass  der  neugebildete  Körper 
sich  als  ganz  frei  von  Stickstoff  erwiesen;   die  Salpetersäure 

|l»iiM  B«|Mrt.  r.  PlurB.  IVIII.  29 
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ist  daher  hier  ausschliesslich  von  zersetzender  Wirkung  auf- 
zufassen,  da  von  ihrem  Stickstoffgehalte  nichts  in  die  Ver- 
bindung übergeht. 

Beim  Erhitzen  auf  100^  C.  verliert  dieses  Harz  sein 
Hydratwasser  und  nimmt  eine  dunklere  Färbung  au.  In 
Alkohol  und  Aether  löst  sich  dasselbe  sehr  leicht  und  mit 
dunkelrother  Farbe  auf.  Die  Lösung  reagirt  sauer  und 
zeigt  bitteren  Geschmack.  Mit  Ammoniak  und  den  Alka- 
lien verbindet  sich  das  Harz  zu  löslichen  dunkelrothen  Salzen, 
Säuren  fllllen  daraus  das  Harz  in  unverändertem  Zustande. 
Aus  diesem  Verhalten  zu  Ammoniak  und  den  Alkalien  ist 
das  Zersetzungsprodukt  entschieden  als  Säure  charakterisirt 
zu  betrachten.  Das  speeifische  Gewicht  dieser  Säure  ist 
0,817;  bei  einer  Temperatur  von  175°  C.  wird  sie  zähflüssig, 
bläht  sich  auf  und  schon  bei  185°  C.  tritt  Zersetzung  ein. 
Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch.  Die  Metallsalze  er- 
scheinen grossentheils  gelbliclibraun  gefilrbt,  das  Kupfer- 
salz  ist  von  blassgrüner  Farbe.  Mit  Wasser  und  Aetzkali 
erhitzt,  entwickelt  die  Säure  einen  an  Kampfer  erinnernden 
Geruch;  von  Schwefelsäure  wird  sie  mit  brauner  Farbe  ge- 
löst. Ich  behalte  mir  vor,  auf  einige  Eigenschaften  und 
Verbindungen  dieses  Zersetzungsproduktes  des  Terpeutin's 
in  der  Folge  noch  ausführlicher  zurückzukommen. 


9 

Untersuchungen  über  die  drastisch  wirkenden  Harze 

der  Convolvulaceen ; 

Yon 

Dp.  H.  Köhler,  Prizatdoc,  u.  G.  Zwicke,  cand.  med.  zu  Halle.*) 

Die  tbeilsaus  der  alten,  theils  aus  der  neuen  Welt  stam- 
menden Convolvulaceen:  C  Scammonia,  Ipomoea 


*)  Als    besonderer  Abdruck    aas    d#m   .,n.    Jahrbach   fQr    Pharm.'' 
mitgetheilt  von  Dr.  Köhler.      Die   physiologischen  Wirkungen 
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Purga  und  Turpethumy  I.  OrizabeDsiR^C.  Mecehoa- 
cauna  etc.  gehöreD  zu  den  im  Alterthume,  im  Mittelalter 
und  ia  neuerer  Zeit  gleich  häufig  angewandten,  drastischen 
Arzneimitteln.  Am  weitesten  unter  denselben  reicht  selbst- 
verständlich die  Geschichte  des  Scammonium,  von  welchem 
bereits  Theo phra st  (Hist.  plant  IV.  cap.  14)  Kunde  gibt, 
zurück.  Ueber  die  Abstammung  dieser  Drogue  von  C  o  n  v  o  1  v« 
Scammonia,  deren  Bhizome  allein  die  purgirenden  Be- 
standtheile  der  Pflanze  enthält,  hat  sich  zuerst  Bussel 
(Edinburgh  med.  observat.  und  Inquir.  I.  49)  klar  und  er- 
schöpfend ausgesprochen.  Von  ihmundLinuä  (Spec.  plant, 
p.  218)  rühren  auch  die  ersten  gelungenen  Abbildungen  der- 
selben her.  (Aeltere  Holzschnitte  finden  sich  allerdings  auch 
in  sogenannten  Kräuterbüchern ,  z.  B.  bei  Matthiolus  [in 
lib.  IV.  Dioscor.  p.  870],  welcher  bereits  die  ächte  B.  Scam- 
monii  von  der  Scammonea  monspeliaca  [Cynancb. 
monsp.]  unterscheidet,  vor)  Der  zuverlässigste,  weil  auf 
eigener  Anschauung  beruhende  Bericht  über  die  iScammonium- 
Gewinnung  aus  dem  Alterthume  rührt  von  dem  Damascener 
Mesue  (de  simplic.  cap.  I  Fol.  67)  her.  Derjenige  Theil 
der  Wurzel,  sagt  M.;  welcher  über  die  Erde  ragt,  wird  an- 
geschnitten, und  ein  gummiartiger  Milchsaft,  welcher  aus< 
fliesst,  und  im  Laufe  des  Tages  erhärtet,  als  beste  Sorte  auf- 
bewahrt. Durch  Einschnitte  in  das  aus  der  Erde  gerissene 
Bhizom  und  Trocknen  des  genannten,  hierbei  austretenden 
Saftes  an  der  Sonne  oder  über  Feuer  wird  die  zweite,  und 
durch  Ausquetschen  der  zerkleinerten  V\/^urzelrückstände,  und 
Eindampfen  des  AusfliessenJen  die  dritte  Scammoniumsorte 
des  Handels  gewonnen.  Nicht  in  allen  Funkten  stimmt  hie- 
mit  der  amtliche;  gelegentlich  der  letzten  Pariser  Aus- 
stellung von  della  Sudda  (Journ..  de  Chimie  m^d.  V. 
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S^rie  C.  4.  Avril  p.  194  1868)  ober  die  jetzt  in  EleinaBieii 
gebräuchliche  ArtderScaminoniumgewinnuiig  erstat- 
tete Bericht  übercin.  Derselbe  lantet  wie  folgt:  ,,im  Monat 
Juli,  wo  die  Ende  März  und  Anfang  April  zum  Vorschein 
kommenden  Sprossen  zur  Reife  gelangt  sind,  und  die  Vege- 
tation Tollendet  ist,  wird  die  Pflanze  eingesammelt.  Nur  das 
Bhizoni,  welches  eine  cyliiidrische.  zum  Theil  gedrehte,  Ge- 
stalt besitzt  und  neben  der  höckerigen,  fahlröthlichen  oder 
aschgrauen  Rindenschicht,,  den  festen ,  weisslichen  und  sieb- 
förmig  von  gelblichen  Harzbälgen  durchsetzten  Holzkörper 
enthält;  dient  zu  Arzneizwecken;  die  Stengelreste  werden 
abgeschnitten  und  fortgeworfen.  In  der  Auswahl  der  zu 
verarbeitenden  Rhizome  verfahrt  der  faule  und  soi^lose  Ein- 
geborne  des  Landes  in  der  unverantwortlichsten  Weise.  Mit 
Hacke^  Messer  und  Muschelschalen  verschen,  zieht  er  aus, 
um  nicht  etwa  die  in  der  Vegetation  vorgeschrittenen,  reifen, 
grossen  und  brauchbaren  Rhizome  zu  sammeln,  sondern  mit- 
zunehmen, was  ihm  in  den  Wurf  kommt  Er  löst  die  Wur- 
zeln aus  der  Erde,  höhlt  sie  trichterförmig  aus,  oder  spaltet 
sie  von  unten  nach  oben,  und  schiebt  eine  Muschelschale, 
wohinein  sich  der  Milchsaft  entleeren  und  concentriren  kann, 
(Scammonium  ad  primam  guttam)  ein.  Leider  verfahren  die 
Meisten  jedoch  keineswegs  in  dieser  zum  Mindesten  ein  un- 
vermischtes  Produkt  gebenden ,  sondern  in  einer  betrügeri- 
schen d.  h.  verfälschtes  und  verunreinigtes  Scammonium 
liefernden  Weise.  Sie  zerkleinern  und  zerquetschen  die  Rhi- 
zome, setzen  dem  ausgepressten  Safte  Stärkmehl,  Erde,  Sand, 
Holz  und  andere  Pflanzenreste  zu,  und  bringen  die  in  nn- 
regelmässigen  Stücken  erhärtete  Masse  in  den  Handel. 

Oribasius  erklärt  die  aus  Mysien,  Mesue  die  aus 
Antiochia  und  Armenien  stammende  Sorte  für  die  beste. 
Letzterer  gibt  als  Zeichen  der  Güte  folgende  an:  der  ge- 
trocknete Saft  muss  möglichst  hell  und  weisslich  sein,  zu 
den  zuerst  genafnnten  Handelssorten   gehören,    zerbrechlich. 
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leicht  von  Gewicht  and  paWerisirbar  sein,  angenehm  riechen 
und  mit  Walser  oder  Speichel  angerührt  eine  Emulsion  biN 
den.  Er  darf  nicht  zn  alt  seiii^  da  seine  Gttte  mit  den  Jahren 
abnimmt.^) 

Die  ersten  siemlich  unvollkommenen,  Ton  Boulduc 
(Möm.  de  I'Äcademie  1702  p.  187),  Lewis  (Mmt.  med.  p. 
&30)  and  Gmelin  (Commercium  Norimb.  1733  p.  60)  her- 
rührenden Analysen  des  Scammonium  hatten  lediglich 
die  Bestimmung  des  Harzgehaltes  zum  Gegenstande.  Erstcrer 
erhielt  ans  1  Unze  Scammonium  6  Drachmen  Harz  und 
1  Drachme  Gummi  (?),  Lewis  gleichviel  von  beiden,  und 
Gmelin  aus  1  Pfund  Scammon.  10  Unzen  Harz,  1  Unze 
wftssriges  Extract  etc.  Gegenwärtig  kommt  eine  sehr  reine 
und  in  ihren  Eigenschaften  durchaus  mit  den  vonSpirgatis 
beschriebenen  übereinstimmende  ResinaScammonii  von  Eng- 
land her  in  den  Handel,  welche  im  Wesentlichen  aus  dem 
mit  dem  Jalapin  der  Stengeijalape  identischen  Scammonin 
bestehen  dürfte. 

Die  Araber,  bei  denen  das  Scammonium  „Sachmunia'^ 
biess,  fertigten  daraus,  indem  sie  es  mit  angesäuertem  Was- 
ser aus  Quitten ,  Aepfeln ,  Rosen  und  Sumach  vermischten, 
Trochiscen  formten  und  diese  im  Schatten  trockneten,  ein 
Confect  (Avicenna  Hb.  H  tract  II  p.  379  A  5.)  Von 
dem  Diag^dium  sulfuratum  des  vanSwieten  (Comment. I. 
p.  8),  einem  mit  Schwefeldämpfen  behandelten  Scammonium, 
findet  sich  bei  den  Aerzten  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
und  den  Arabern  Nichts  erwähnt. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Jalape  datirt  selbstredend 
von  der  Entdeckung  Amerika's  ab.  Anfänglich  wurden  je- 
doch andere  Convolvulaceen ,  als  C.  purga,  z.  B.  Mirabilis 
Jalapa,  (Glossaeus  und  Spiel  mann),  oder  Mirabilis  lon- 

^  AviceniiA  lib.  II  tracUt.  II  p.  378  ß.  10  empfiehlt  dagegen  altes 
bis  dreistigjahriges  Soammoniam. 
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^flora(Linn^:  amoenitates  academ.  Holm iae  1769  Vol.  VII 
p.  308)  als  Mutterpflanzen  der  Jalape  genannt.  Vielleicht 
die  ältesten  Beschreibungen  und  Abbildungen  derR  Jalapae 
und  R.  mechoacannae  finden  sich  in  dem  seltenen  Werke 
des  Guilelm.  Piso  *)  Derselbe  berichtet  darüber:  ^^die  Ja- 
lape (Xalapa)  ist  dem  amerikanischen  Contingente  eigen  und 
wird  der  schönriecbenden  Blüthe  wegen  viel  in  europäiache 
Ziergärten  verpflanzt.  Man  bereitet  daraus  Eztracte  zu  icos- 
metischen  Zwecken  für  Frauenzimmer.  Sie  dient  als  Heil- 
mittel, indem  der  nach  Salz  (?)  schmeckende^  aus  den 
Stengeln  schwitzende  und  zu  lacrjmis  erhärtende  Milchsaft 
(welchen  selbst  nicht  gesehen  zu  haben  Verf.  eingesteht)  in 
den  Handel  gebracht  wird.^'  1610  kam  die  nach  der  neu- 
spanischen  Stadt  Xalapa  benannte  Mutterpflanze  der  Dro- 
gue  zuerst  nach  Europa  und  wurde  von  Houston  genauer 
beschrieben,  welcher  die  frischen  Wurzeln  in  Jamaika  ver- 
geblich zu  cultiviren  suchte,  dagegen  Samen  nach  Chelsca 
und  Frankreich  mitbrachte,  und  9 — 10'  lange  Pflanzen, 
welche  in  Paris  zuerst  zur  Blüthe  gelangten,  daraus  zog. 
Das  Wiedereingraben  und  Cultiviren  grosser  **)  aus  Amerika 
importirter  Wurzeln  glückte  zuerst  Michaux  1798  im  Gar- 
ten des  Nationalinstituts  zu  Paris. 

Wiewohl  der  ubengenannte  Piso  bereits  zwei  Species 
nämlich  die  Jetuca  bei  Mechoacan,  und  die  wirksamere 
Jalapa  bei  Xalapa  vorkommend,  unterschied,  so  war  doch 
Wolfgang  Wedell  (Diss.  de  Gialapa  p.  19)  der  erste, 
welcher  den  Ursprung  der  ächten  Jalape  auf  die  wahre  Mut- 
terpflanze zurückführte,  mit  dem  Zusätze,  dass  die  Portugiesen 
beide  Jalapen  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Patata 
da  Pnrga''   zusammengeworfen   hätten.     Als  Zeichen    der 


*)  Gai].  Piso:   de   Indiae   ntriusqne  re  natnrali  et  medioa;  Am- 
stelodami  apnd  Elzevirios  1558   Folio,  lib.  IV.  cap.  44  p.  207. 
**)  Angeblich  fünfsig  Pfand  schwer. 
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Gute  gibt  Wedell  die  Schwere  und  Streifnng  der  Drogue, 
durch  reichlich  vorhandene  Harzbftige  an«  *— 

Auch  die  ersten  chemischen  Analysen  der  Jalape 
beschränkten  sich  im  Wesentlichen  auf  Ermittelung  ihres 
Harzgehaltes  Gmelin  stellte  aus  vier  Pfund  Jalape  12  Un- 
zen Harz  und  11  Unzen  wässeriges  Extract,  Schall  er 
(Disertat.  de  Jalapa;  Argen torati  1761)  aus  einem  Pfunde 
3%  Unze,  und  Spiel  mann  aus  einer  Unze  anderthalb 
Drachmen  Harz  dar.  Auf  die  neueren  chemischen  Unter- 
suchungen überScammonium  und  Jalape  kommen  wir  unten 
ausfohrlicher  zurück. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Con- 
volvulaceen  war  den  Alten  nichts  bekannt;  Scammonium  in 
das  Blut  übergehend,  zog  die  gelbe  Galle  an  und  eliminirte 
sie  aus  dem  Körper  so,  dass  die  von  der  Galle  herrührenden 
Krankheiten  durch  Evacuation  derselben  geheilt  wurden. 
Toxikologische  Versuche  über  Jalapa  hat  zuerst  Wepfer  (de 
cicuta  aquatica  tom.  IV  p.  738)  angestellt.  Er  gab  einem 
vivisecirten  Hunde  1  Scrupel  Jalapenharz  und  fand  Magen 
und  Darm  entzfindet.  Dass  Resina  Jalapae  weit  stürmischer, 
als  die  gepulverte  Wurzel  wirkt,  war  auch  van  Swiet«n 
(Commentar.  Tom.  IV.  p.  738)  schon  wohlbekannt  — 

Büchner  (Dissertat.  de  damnis  ex  abusu  resinae Jala- 
pae p.  6)  und  Coi  beschäftigten  sich  mit  demselben  Gegen- 
stande, und  stellten  zuerst  fest,  dass  der  des  Harzes  beraubte 
gummöse  Rückstand  der  Jalapenwurzel  selbst  in  grossen 
Dosen  (2  Drachmen)  genommen  durchaus  wirkungslos  sei.  — 
Wiewohl  Paul  von  Aegina,  Oribasius,  Avicenna, 
Mesue  u.A.  darin  übereinstimmten,  dass  grössere,  oder  län- 
gere Zeit  hindurch  gegebene  Dosen  Diagrydion  den  Ma- 
gen undDarmcanal  belästigten^  und  das  genannte  Mittel  aus 
diesem  Grunde  häufig  mitColoquinthen,  Bdellium,  Veratrum 
nigrum  oder  Mischungen  aus  Aloe,  Rosenhonig  und  Quitten 
vertauschten^  so  gabman  es  doch  seit  Hippocrates  häufig 
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um  den  Appetit  anzuregen  (kleine  Dosen  bei  P.  v.  Aegina: 
de  re  med.  Cap.  XXXVII  Hb.  3.)  *),  oder  um  Stuhlgang  zu 
bewirken  (Galen y  Alex.  Tralles,  Myrepsus,  Oriba- 
siuB  U.A.  m.).  Um  dicGallensecretion  zu  befördern  (Avi- 
cenna  lib.  I.  Fen.  2. Tract.  2.  p.  87  40  B.  und  Valescua 
von  TarantaPhilonium  pharm.,  edit.  Beyeri  1599  quarto), 
gaben  Hippocrates.  Galen,  Pliiiius,  Paul  von 
Aegina,  A.  Tralles,  Actuarius,  Oribasius,  Aetiua 
etc.  Scammonium.  Als  Wurmmittel  ist  Scamraonium  gar 
nicht,  und  Jalape  erst  in  neuerer  Zeit  von  van  Swieteu 
angewandt  worden.  Ferner  galten  Uterinkrankheiten  mit 
Fortbleiben  der  Menses^  Wassersucht,  Podagra,  Apoplexie 
und  Epilepsie  als  Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Scam- 
monium. 

Die  Form  der  Scammoniumanwendung  war 
eine  sehr  mannichfaltige  und  von  den  eben  aufgeführten 
Heilanzeigen  abhängige.  Von  der  berühmten  ELiera  picra 
der  Alten,  in  welcher  Scammonium  in  vorwaltender  Menge 
enthalten  war,  abgesehen,  gab  man  Scammonium: 

1)  in  Pulverform.  Noch  zu  van  Helmont's  Zeit 
wurde  das  von  diesem  Arzte  herrührende,  aus  1  Theil  Scara- 
mon.  und  2  Theile  Antimonium  diaphoi*eticum  bestehende 
sogenannte  ,,Diaceltates8on"  sehr  gegen  Podagra  gerühmt 
(Dageraad  der  Genees-Konst.  p.  186).  Durch  Zusatz  von 
Cremor  tartari  zu  demselben  wurde  das  Pulver  des  Marco- 
Cornachino  (pulv.  trium  diabolorum  s.  Comitis  de  War- 
wick  (1619)  dargestellt,  und  als  Poudre  febrifuge  purgative 
von  Helvetius,  Werlhof  u    A.  empfohlen. 

Die  ursprüngliche  Anwendung  der  Jalapenwurzel  und 
Resina  Jalapae  geschah  gleichfalls  in  Pulverform.  Von  der 
Radix  gab  man  sehr  grosse  Dosen:  1  Drachme  für  ein  Kind; 

*)  Aricenna  gibt  dagegen  Scammonium  als  Emetioum  lib.  III  fen.  2 
Tract.  n  p.  677  B.  40. 
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2wei  bis  drei  Drachmen  für  Erwachsene.  Mit  Mandeln  oder 
Eigelb  liesB  man  auch  wohl  Emulsionen  aus  der  Resina  be- 
reiten. 

2)  Extracte  des  Scammonium  waren  in  dem 
ehedem  gebräuchlichen  E.  catholicum  und  E.  panchyinago- 
gam  Crollii  (Pharm.  Wirtemb.)  enthalten.  Ebenso  lehrte 
die  Würtemberg.  Pharmakopoe  ehemals  ein  Jalapenextract 
darstellen  (p.  12). 

3)  Aus  Scammonium  bereitete  Tincturen  gabesnicht. 
Dagegen  schrieben  schon  die  Londoner  (p.  70)  und  Edin- 
burgher Pharmakopoe  (p.  42)  eine  durch  Digestion  der  Ja- 
lapenwurzel  mit  Weingeist  bereitete Tinctur,  und  letztere 
ausserdem  eine  zusammengesetzte,  rad.  Hellebori  nigri,  bacc 
Junip.  und  res.  Guajaci  enthaltende  Tinctura  Jalapae  vor. 
Sydenham  bediente  sich  bei  Wassersüchtigen  eines  aus 
1  Dr.  Jalape,  V»  Scrupel  Ingwer,  1  Unze  Syr.  spinae  cer- 
vin.  und  4  Unzen  Wein  bereiteten  Auszuges. 

4)  Als  Conserya  (looch;  eclegma)  wurde  Scammon. 
von  den  Arabern  gern  gegeben;  eine  solche  hat  sich  als 
morsuli  purgantes  lange  Zeit  erhalten,  und  ist  noch  in  die 
Pharmacopoea  Bi^andenburgensis  (p«  1 17)  übergegangen.  Die 
genannten  Morsuli  enthielten  Kali  tartar.;  Ol.  Cinnamomi, 
Scammon.  und  Zucker. 

5)  In  Pillenform  gab  A.  Tr alles  das  Scammonium 
entweder  allein,  oder  mit  Veratrum  nigrum  und  Saft  von 
Brassica.  Abführende  Pillen,  welche  ausser  Scammonium 
Agaricus,  Aloe,  Piper  alb.  und  Absynth  enthielten,  rühmten 
die  Alten,  z.  B.  Galen,  Nicolaus  v«  Alexandria, 
Alex.  Tr  alles  bei  Epilepsie,  Apoplexie,  rother  Ruhr  etc., 
sehr.     Ebenso  waren 

6)  Latwergen  aus  Scammonium,  Rosenwasser,  Agari- 
cus, Piper,  Mel  im  Gebrauch.  Häufig  wurde  Scammonium 
auch  mit  Gastoreum  verbunden. 

7)  Eine   aus    dem   Safte   der  Radix  Scammonii;   äther. 
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Oelen,  Helleborus  und  Opium  bestehende,  und  angeblich 
vom  Diocies  herrührende  Salbe  Hess  Coelius  Äurelianus 
(Ed.  Haller  Tom.  X  p.  162)  bei  Lungenentzündungen  auf 
die  Nase  streichen. 

8)  Der  Suppositorien  aus  Scammoninm  bediente 
sich  Hippocrates  bei  Amennorrhoe  und  behufs  einzulei* 
tenden  Aborts;  zu  gleichem  Zwecke  empfiehlt  derselbe  auch 
Räucherungen  mit  Bcammonium. 

Die  Contraindicationen  des  Scammoninmgebrauches  wur- 
den von  den  Alten  und  den  Aerzten  des  Mittelalters  wenig 
präcisirt.  Schwacher  Magen  und  Reconvalescenz  vom  Wech- 
selfieber galten  als  solche.  Dagegen  gingen  die  Meinungen 
über  die  Anwendbarkeit  des  Scammonium  bei  fieberhaften 
Zuständen  weit  auseinander.  Die  Meisten  perhorrescirten 
das  genannte  Mittel  bei  Fieber,  während  es  von  Anderen, 
z.  B.  Marcellus  Empiricus  (de  medic.  p.  383  B.  Editio  Ste- 
phani)  in  Verbindung  mit  Veratrum,  Anis,  Cassia  cinnam. 
und  Nitrum  zur  Beseitigung  des  Fiebers  warm  empfohlen 
wurde.  Diese  geringe  Uebereinstimmung  in  den  Ansichten 
der  Autoren  einerseits,  und  die  Ungleichheit  der  Güte  der 
Drogue,  resp.  die  Häufigkeit  ihrer  Verfälschung  andererseits 
trugen  jedenfalls  die  Schuld  daran  ,  dass  der  Gebrauch  des 
Scammonium  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  verlassen 
wurde. 

Ueber  den  Gebrauch  (Indicationen  und  Gontraindicatio* 
nen)  der  Jalapa  und  resina  Jal.  haben  sich  dagegen  zu- 
verlässige Erfahrungen  in  solcher  Zahl  und  von  solchem 
Gewicht  angehäuft,  dass  sie  von  vielen  Pharmakologen  der 
Jetztzeit  geradezu  als  das  vorzüglichste  unter  sämmtlichen 
Drasticis  empfohlen,  und  thatsächlich  vielleicht  auch  am 
häufigsten  angewandt  wird.  Die  von  den  Pharmakopoen 
vorgeschriebenen  Jalapenpräparate  und  die  Formen ,  unter 
welchen  die  Jalape  gegenwärtig  therapeutisch  angewandt 
wird,  sind  in  ausreichendem  Maasse  bekannt. 
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« 

Chemische  Untersnchnngen. 

lieber  die  Harzbestandtheile  der  Convoivulaceen 
im  Allgemeinen  ermittelte  P I  a  n  c  h  e  *)^  dass  dieselben  in  zwei 
Arten;  nämlich  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  (Soldanella, 
Scammonium);  und  in  Alkohol  lösliches,  in  Aether  dagegen 
unlösliches  Harz  (Jalape,  Turpith)  zerfallen;  und  durch  die 
Behandlung  mit  Thiorkohle  ihre  purgirenden  Eigenschaften 
nicht  einbüssen. 

Das  Scammonium-Harz ;  nach  neueren  Untersuchungen 
mit  demjenigen  der  Stengeljalape  identisch,  wurde  von  Cl. 
Marquart  (Archiv  der  Pharm.  2.  Reihe  I85ü  Bd.  VII  und  X 
1857)  Franz  Keller  (Annalen  der  Chem.  u.  Pharm. 
CIV,  63  und  CIX ,  209)  und  Spirgatis  (ebenda  CXVI, 
p.  289  1860)  analjsirt.  Alles  über  Jalapin  anzugebende  findet 
auf  das  auch  wohl  „Scammoniu^  genannte  wirksame  Princip 
des  Scammonium  gleichfalls  Anwendung. 

Das  Harz  der  ächten  Jalape  (C.  purga)  wurde  in  älte- 
rer Zeit  von  Cadet  de  Gassiconrt  (J.  de  pharm,  et  de 
chimie  III)  und  ööbel  (Buchner's  Repertor.  [I]  XL  33), 
in  neuester  von  Eajser  (Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macia LI,  81)  und  Mayer  (Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie  XCII,  p.  125  und  XCV,  p.  129)  genauer  untersucht, 
und  der  in  derselben  wirksame  Stoff  von  Kays  er  „Rhode- 
oretin",  von  Mayer  Convoivulin  genannt,  mit  dem  in  der 
Stengeljalape  (C*  orizabensis)  vorkommenden  zwar  homolog 
zusammengesetzt  und  den  chemischen  Eigenschaften ,  wie 
physiologischen  Wirkungen  nach  zwar  ähnlich ,  aber  keines- 
wegs identisch  gefunden.  Letzteren  hatten  Johnston 
(Philosoph,  transact.  1839  1—3,  1840  4r-5)  und  Hume 
(London  med.  Journ.  1824  April)  bereits  analysirt  und  fälsch- 
lich zu  den  Alkaloiden  gerechnet,  nachdem  vonDulk  (Ber- 
lin. Jahrb,  1825  XX VU.  L  41)  und  Schweinsberg  (Mag.  fr. 

*)  Medic.  Chirurg.  Zeitang  von  Ehrhsrdt  1835  II  p.  103. 
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Pharmazie)  ein  Gehalt  dieses  Harses  an  Essig-  oder  Phos- 
phorsfture  behauptet  worden  war.*) 

Jedenfalls  hatten  sie  ebensowenig  reines  Jalapin  vor 
sich,  als  Pereira,  welcher  die  bezeichnete  Substanz  als 
Jalapasäure  beschrieb.  Buchner  und  Herberger  (Buch- 
ner's  Rep.  XXXVII,  203  1831)  nannten  anscheinend  den 
gegenwärtig  als  Convolvulin  bezeichneten  Bestandtheil  der 
ächten  Jalape  Jalapin,  betrachteten  ihn  als  Basis,  und 
Hessen  ihn  an  ein  sich  angeblich  wie  eine  S&ure  verhaltendes 
Weichharz  gebunden  sein.  Klarheit  brachte  auch  hinsicht- 
lich des  Stengeljalapen-Harzes  erst  die  TerdienstvoUe  Arbeit 
Mayers.  Er  wies  nach,  dass  das  wirksame  Prineip  der 
ächten  Jalape: 

Convolvulin:  C«t  H^o  0,t  und 
das  wirksame  Prinzip  der  Stengeljalape : 

Jalapin:  C«i  H»«  O,, 

homolog  sind,  sich  durch  3  (Cr  Hy)  von  einander  unterscheid 
den,  und  unter  Aufnahme  von  3  HO  in  die  Glukosidsäuren: 

Ogt     Hs3     Oj5 

und  Cm  Hs»  Oss    übergehen.       Letztere 
werden    unter    Eintritt   von  8  At.  Wasser   und  Bildung  von 
Zucker  gespalten  wie  folgt: 
a,  Hs,  O3.  4-  8  HO  in:  C.,  H,.  O,    h  3(C.,  H.,  O.,) 

und 
Cm  H„  O35  4-  8H0  in:  C,t  H„  O,  +  3  (Ci,  H.,  O.,). 
Die  hierbei  resultirendcn  Zersetzungsprodukte  sowohl 
des  Convolvulins,  als  des  Jalapins  haben  Kajser,  Spirgatis 
und  Mayer  in  erschöpfender  Weise  beschrieben;  und  müssen 
die  Details  hierüber  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Von 
der  Unlöslichkeit   des  Couvolvulins  in  Aether  und  der  che- 


*)  Sandrock  (ArohiT  der  Phiu-niAC.  (2)  LXIV  p.  160)  wollte 
anstatt  des  ConvolvaUns  ein  a  und  ß  Hars  dargestellt  haben; 
das  Jalapin  Ton  Meylink  war  ebebfalls   keine  reine  Sabstans. 
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miscben  ZosammensetzuDg  abgeseheD  wurden  iodess  durch 
die  augeftahrten  Arbeiten  auf  dem  Wege  einfacher  und  leicht 
anznstellender  Reaktionen  su  ermittelnde  Unterscheidungs- 
merkmale des  Convolvulins  und  Jalapins  (bez.  Scammonins); 
oder  des  Harzes  der  ächten  und  falschen  Jalape  (bez.  des 
Scammonium)  nicht  constatirt. 

Diese  Lücke  auszufüllen,  und  leicht  ausführbare^  als  Un- 
terscheidungsmerkmale der  ächten  von  der  StengeljalapO; 
bez.  ihrer  Harze,  zu  verwertliende  Reaktionen  aufzufinden, 
wurde  durch  nachstehende  Untersuchungen  beabsichtigt. 
Nachdem  ferner  das  Vorhalten  sowohl  des  Jalapins,  als  des 
Convolvulins  gegen  Lösungsmittel  eingehender,  als  diess  bis- 
her geschehen,  studirt  und  in  der  Fällbarkeit  des  Convol- 
vulins durch  Alaun  (aus  esi^ig.^aur.  Lösung),  sowie  derjeni- 
gen des  Jalapins  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
(aus  alkoholischer  Lösung)  Anhaltspunkte  für  eine  zu  er- 
möglichende Trennung  beider  in  demselben  Pflanzenaus/uge 
enthaltener  Substanzen  gewonnen  worden  waren,  glaubten 
wir  Versuche,  Jalapin  und  Convolvulin  aus  Leichencontentis, 
Erbrochenem,  Blut,  Harn  etc.  zu  isoliren,  anstellen  zu  dür- 
fen. Da  solches  von  anderer  Seite,  unseres  Wissens,  noch 
niemals  geschehen  ist ,  so  werden  wir  uns  der  genauen  Be- 
schreibung sowohl  des  Jalapins,  als  des  Convolvulins  in  che- 
mischer Hinsicht,  einen  kurzen  Bericht  über  die  Resultate 
der  von  H.  Köhler  behufs  chemischer  Ermittelung 
der  mehrfach  genannten  Substanzen  in  thieri- 
sehen  Flüssigkeiten  und  Leichentheilen  angestell- 
ten Experimente  beizufügen  erlauben. 

Seinen  chemischen  Eigenschaften  nach  betrachten  wir 
1)  das  Convolvulin  (Mayer) 
in    seinem  Verhalten    zu  Lösungsmitteln,   Alkalien,   Säuren 
und  Säuregemischen  und  Reagentien. 

a)  Löslichkeitsverhältnisse. 

Das  Convolvulin  löst  sich  leicht    auch    in   der  Kälte    iu 
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Alkohol  auf.  Durch  Wasser  und  Aether,  worin  ob  ebense, 
wie  in  Benzin  und  Petroleumäther  (dgl.  in  Glycerin!)  ganz 
unlöslich  ist,  wird  es  aus  der  alkoholischen  Lösung  nieder- 
geschlagen. Chloroform  nimmt  geringe  Mengen  Convolvulin 
auf^  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff,  namentlich  in  der 
Siedehitze,  etwas  mehr.  Durch  die  Unlöslichkeit  in  Aether 
wird  seine  mehr  oder  weniger*)  vollkommene  Trennung  vom 
Jalapin  und  der  Gambogiasäure ,  durch  seine  Unlöslichkeit 
in  Benzin  und  Petroleumäther  die  vom  Colocynthin  und 
Elaterin  möglich  werden. 

Das  Convolvulin  geht  beim  Schütteln  Über 
a)  aus  alkalischer  Lösung: 
in  Schwefelkohlenstoff 


in  Chloroform 
in  Amylalkohol 


ß  aus  saurer  Lösung: 
in  Chloroform        }     in 
und  Amylalkohol  j  Spuren 

in  Aether 


gar 
,,  Benzin  und        >     .  .  ^ 
_       ,  ,1  nicht. 

„  Petroleumäther 


in  Aether  in  Spuren, 

in  Benzin  und  |     gar 

in  Petroleumäther  j   nicht. 

Durch  Benzin,  welches  das  Harz  des  Lärchenschwammes, 
wenn  auch  schwierig  in  Lösung  nimmt,  wird  Convolvulin  von 
demselben  zu  trennen  sein.  Das  Harz  der  Myrrhe  ist**)  weit 
leichter,  als  Convolvulin  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  In 
kohlensauren  und  doppeltkohlensauren  Alkalisolutionen  ist 
Convolvulin  auch  heim  Kochen  absolut  unlöslich.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  nicht  unwichtig,  als  er  zur  Trennung 
des  Convolvulins  von  Aloeharz  (und  Colocynthin)  zu  ver- 
werthen  sein  dürfte. 

Lösungen  der  kaustischen  Alkalien  nehmen  dagegen  — 
auch  bei  massiger  Concentration  —  Convolvulin  auf. 

*)  Kooht    oder   schüttelt    man  Conyolyulin  oder  conyolyolinhaltige 
Fläsaigkeit  lange  Zeit  mit  Aether,  so   gehen    immerhin  Sparen 
desselben  in  das  Lösungsmittel  über;  Zasatz  von  SO,  gibt  amt- 
ranthrothe  Färbong  des  Rückstandes. 
**)  Vgl.  Dragendorffs  Ermittelung  der  Gifte  etc.  p.  2U\ 
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b)  Verb  alten  zu  Säuren  und  Säur  egemiscben. 

1)  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Convol- 
vulin  schon  in  der  Kälte  leicht  mit  am  aranthrother 
Farbe  auf.  Nach  etwa  10  Stunden  verblasst  das  Roth  un- 
ter Abscheidung  violettbrauner ,  unlöslicher  Klümpchen  und 
sich  in  Auftreten  des  Geruches  nach  Buttersäure  oder  Rau* 
tenöl  kundgebender  Bildung  einer  flüchtigen  Säure  aus  der 
Gruppe  Cn  Hn  O4. 

2)  Bei  Zugabe  eines  Bichromatkrystalles  zur 
schwefelsauren  Couvolvulinlösung  geht  das  Amaranthroth 
in  schmutziges  Braunviolett  über.  Mischt  man  ausserdem 
noch  Salpetersäure  zu,  so  verblasst  die  Farbe  und  eine  gelbe 
Flüssigkeit  bleibt  übrig. 

3)  Salpetersäure  löst  Convolvulin  ohne  Auftreten 
von  Farbenreaktion;  die  eingedampfte  Lösung  hinterlässt 
einen  gelben  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand. 

4)  Setzt  man  zu  diesem  Rückstände  (3)  einen  Tropfen 
concentrirte  Schwefelsäure,  so  kommt  eine  der  des  mit  SO3 
behandelten  Convolvulin's  zum  Verwechseln  ähnliche,  rothe 
Farbe  zum  Vorschein. 

5)  Beim  Eindampfen  des  Convolvulins  mit  Chlor  Was- 
serstoff säure  im  Wasserbade  bleibt  ein  grauer,  in  Was- 
ser sehr  schwer  löslicher  Rückstand. 

6)  Dieser  Rückstand  (5)  färbt  sich  bei  Zusatz  von  SOj 
kirschroth.  Die  etwas  schmutzig  erscheinende  rothe  Farbe 
macht  nach  12  Stunden  einer  bräunlichen  Platz. 

7)  Durch  vorsichtiges  Eindunsten  mit  offiz.  Phosphor- 
säure  ist  eine  Farbenreaction  nicht  zu  erzielen. 

8)  Die  Auflösung  des  Convolvulins  in  Essigsäure  ist 
vollkommen  farblos. 

c)  Verhalten  zu  Reagentien. 

a)  Die  essigsaure  Couvolvulinlösung  wird 

9)  durch  die  essigsauren  Bleiverbindungen,  Chlorbarium 
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Gold-  und  Platinchlorid,  Kaliumeisencyanttr  und  Cyanid,  Zinn- 
chlorttr  und  andere  Metallsalze  nicht  gefällt. 

10)  Auch  Jodjodkatiurolösungunddie  übrigen  Gruppe  n- 
reagentien  der  Alkaloide,  Pikrinsäure  etc.  verän- 
dern ConToIvulinsäure  nicht. 

11)  Tannin,  Quecksilbercyanid,  Chlorzink,  Silbersalpeter 
und  Kaliuineisencyanür  rufen  in  Convolvulinsolution  Trüb- 
ungen hervor. 

12)  Alaun  gibt  mit  in  Essigsäure  gelöstem  Convolvulin 
einen  Niederschlag,  (Jalapin  gibt  denselben  par 
condit.  nicht),  welcher  aus  sich  später  in  Form  von  Harz- 
tropfen am  Boden  absetzendem,  sehr  fein  vertheiltem  Cou- 
volvulin  besteht. 

ß)  Die  alkoholische  Convolvulinlösung  wird 

13)  durch  kein  einziges  in  Alkohol  lösliches  Metallsalz 
mit  Ausnahme  des  salpetersauren  Silberoxjdes ,  präcipitirt. 
(Vgl.  15.) 

14)  Auch  Tannin  und  Rhodankalium  lassen  diese  Lös- 
ung  unverändert. 

15)  Silbersalpeter  gibt  einen  in  Ammoniak  löslichen,  beim 
Kochen  und  iu  Salpetersäure  dagegen  unlöslichen ,  durch 
Lichteinfluss  geschwärzten  Niederschlag,  welcher  sich  nicht 
zusammenballt. 

Sämmtliche  die  Alkaloide,  oder  Glukoside,  und  andere 
giftige  Fflanzenstoffe  charakterisirende  Reaktionen  fallen  bei 
Gegenwart  von  ConvolvuHn  negativ  aus.  — 

Betrachten  wir  nun  in  gleicher  Weise 

2)  das  Jalapin  (bez.  Scammonin) 
seinen  chemischen  Eigenschaften  nach,    so   haben  wir  unter 
Einhaltung  der  beim  Convolvulin  befolgten  Reibenfolge,  un- 
sere Aufmerksamkeit  auf 

a)  die  Lösli  chkeitsver  hältn  isse 
zu  richten.    Jalapin  löstsichin  Alkohol  leicht  auf;  vonAethcr, 
Amylalkohol   und  Chloroform    wird   es   leicht,    von    Iknzln, 


ß)  ans  8Aarer  Lösung: 

in  Aether  \ 

„  Amylalkohol  l  leicht 

„  Chloroform  ) 

„  Boosin  in  Sparen 

^  Petrolenmttther  gar  nicht. 
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SchwefdkoihleiiBtofF    und    Petroleamäther   schwieriger,    von 
Wasaer  und  Glycerin  gar  nicht  aufgenommen*) 

Jalapin  geht  beim  Schütteln  über: 

a)  aus  alkalischer  Lösung: 
in  Aether  \ 

.,  Amylalkohol  \  leicht 

D  Chloroform  ) 

„  SehweiUkohlenstoff  sehwerer 

^  Beniin  sehr  schwer 

„  PetroleQmither        gar  nicht 

In  kohlensauren  und  doppeltkohlensauren  Alkalien  ist 
Jalapin  durchaus  unlöslich;  Alo^harz  wird  dagegen  von  den 
genannten  Salzlösungen  aufgenommen.  In  den  Solutionen 
der  kaustischen  Alkalien  und  mässigconcentrirter Am- 
moniakflflssigkeit  löst  sich  Jalapin  auf. 

b)  Verhalten  zu  Säuren  und  S&uregemisch  en. 

1.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Jalapin 
schon  in  der  Kälte  und  die  Auflösung  nimmt  binnen  30 — 40 
Minuten  eine  schöne  amaranthrothe  Farbe,  welche  beim 
Stehen  allm&hlig  und  bei  Wasserzusatz  sofort  unter  Abscheid- 
UDg  ölartiger,  nach  Rautenöl  riechender  Tropfen  verblasst^  an. 

2.  Beim  vorsichtigen  Erwärmen  geht  das  Amaranthroth 
der  schwefelsauren  Lösung  allmählig  in  Oraugeroth  über. 

3.  Setzt  man  zur  schwefelsauren  Jalapinlösung  einen 
Bicbromatkrjstall,  so  wird  die  Mischung  beim  Erhitzen 
gelb;  in  der  Kälte  erst  rothgelb. 

4.  Salpetersäurezngabe  zu  den  Mischungen  1 — 3  be- 


*)  Daroh  die  wenngleich  langsam  erfolgende  LOsung  in  Petroleam- 
äther, wird  man  Jalapin  vom  .\garicusharze ,  durch  den  Ueber- 
gang  dts  Coloejnthins  ans  saarer  Lösong  in  Ben  sin  und  des 
Elftterins  ans  saarer  LSsung  in  Petroleamäther  Golocyntbin  und 
Elaterin  vom  Jalapin  trennen  kOnnen.  Gambogiasäare  wird 
doroh  Bleiacetst  aus  alkoholischer  Lösung  gtf&llt,  Jalapin  nicht. 
V««M  Bepert.  f.Pharm.XyiU.  30 


466  K5lilor,  die  drastischea  Hane  der  GonTolTulaoeen. 

wirkt   vollständige   EntflirbuDg    derselben    namentlich    beim 
Erwärmen. 

5.  Salpetersäure  an  sich  löst  Jalapin  unter  vorüber- 
gehender braungelber  Färbung  in  der  Kälte  langsam,  beim 
Erwärmen  schnell  auf.  Beim  Eindunsten  dieser  Lösung  zur 
Trockniss  bleibt  ein  gelber,  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand, 
welcher  auf  Zusatz  von  concentrirter  SOj  keine  rothe  Färb- 
ung zeigt,  übrig;  Convoivulin  ebenso  behandelt, 
gibt  die  Farbe nrreaktion. 

6.  Chlorwasserstoffsäure  löst  das  Jalapin  in  der 
Eochhitze  schnell  auf  und  ein  brauner,  sauer  reagirender, 
durch  SOj  reiner,  als  Convoivulin  par.  condit,  kiraehroth  ge- 
färbter Körper  bleibt  beim  Verdunsten  zurück. 

7.  Durch  Behandlung  mit  Phosphorsäure  l&ast  sich 
auch  beim  Jalapin  eine  charakteristische  Farbenreaktion  joiicht 
hervorbringen. 

c)    Verhalten  zu  Reagentien. 

a)  Die  essigsaure  Jalapinlösu  ng  wird 

8.  durch  Bleiessig,  Bleizucker,  basisch  essigsaures  und 
schwefelsaures  Kupferoxyd,  Gold-  und  Platinchlorid,  Chlor- 
zink  und  Chlorbarjum,  Kaliumeisencyanür,  Kaliumeisencya- 
nid  nicht  geßillt. 

9.  Auch  Alaun  erzeugt  (Unterschied  vom  Convoivulin) 
in  der  essigsauren  Jalapinlösung  keinen  Niederschlag,  son- 
dern nur  eine  unbedeutende,  opalisirende  Trübung. 

10.  Durch  die  Oruppenreagentien  der  Alkaloide  wird 
Jalapin  so  wenig,  als  Convoivulin  präcipitirU 

11.  Tannin  gibt  in  der  essigsauren  Jalapinlösung  eine 
Trübung. 

12.  Salpetersaures  Silberoxyd  läset  darin  einen  volumi- 
nösen, weissen,  käsigen,  in  Ammoniak  löslichen,  in  Salpeter- 
säure auch  in  der  Kochhitze  unlöslichen  und  durch  Lichtein- 
wirknng  langsam  geschwärzten  Niederschlag  entstehen. 
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ß)  Die  alkoholische  JalapinlösuDg  wird 

13.  durch  essigsaures  Blei-,  Kupfer-  und  Zinkoxyd,  Ei- 
sencblorür,  Quecksilberchlorid  und  Rhodankalium  nicht  gefällt. 

14.  Die  alkoholische  Auflösung  des  salpetersauren  Queck* 
silberosLydul  lässt  einen  weisslichen,  käsigen,  in  der  Koch- 
hitse  unlöslichen,  in  kochender  Salpeters&ure  löslichen  und 
durch  sttgefügie  Aetzkalilauge  zersetzten  Niederschlag  ent* 
stehen;  Unterschied  von  Conyolvulin. 

15«  Salpetersaures  Silberoxjd  ruft  in  der  alkoholischen 
Jalapinlösung  einen  in  Ammoniak  löslichen,  in  Salpetersäure 
auch  beim  Kochen  unlöslichen,  weissen,  zusammenballenden 
und  durch  Einfluss  des  Lichtes  geschwärzten  Niederschlag 
herror.  , 

Sftmmtliche^  die  Gegenwart  der  Alkaloide,  Glukoside 
oder  giftigen  Pflanzenstoffe  überhaupt  anzeigende  Beactionen 
geben  für  Jalapin  ein  negatives  Resultat. 


Aus  Vorstehendem  ergeben  sich  folgende  zur  Unter- 
scheidung des  Convolvulins  und  Jalapins  resp. 
des  ächten  Jalapenharzes  von  dem  der  Stengeljalape  und 
des  Scammonium  zu  verwerthende  Reaktionen  und  sonstige 
Merkmale: 


Conyolvulin 

1)  löst  sich  nicht  in  Aether 
und  wird  durch  denselben  aus 
alkoholischer  Lösung  gefilllt; 

2)  ist  in  Benzin  ganz  un- 
löslich ; 


3)  mit  Salpetersäure  einge- 
dampft und  mit  conctr.  SO, 


Jalapin 

1)  ist  in  Alkohol  und  Aether 
gut  löslich; 

2)  löst  sichy  wenngleich 
schwer,  darin  auf,  und  geht 
aus  alkalischer  Lösung  in 
nachweisbaren  Mengen  (beim 
Schütteln)    in    Benzin    über; 

3)  der  vom  Jalapin  bei  glei- 
cher Behandlung  resultirende 

30* 
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versetzt,  gibtConv.  einea  vio* 
lettrothen  Flecken; 

4)  die  aaare  Lösang  des  C. 
wird  durch  Alaun  präcipitirt; 

5)  die  alkohol.  C- Lösung 
wird  durch  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul nicht  gefällt; 


6).  Salpetersaures  Sil- 
be roxyd  erzeugt  einen  nicht 
zusammenballenden ,  pulver- 
fbrmigen  und  sofort  schwarz 
werdenden  Niederschlag. 


Rückstand  filrbt  sich  bei  der 
Behandlung  mit  SO3   nicht; 

4)  die  saure  Jalapinlösung 
bleibt;  ebenso  behandelt,  klar; 

5)  salpetersaures  Quecksil- 
beroxydul ruft  in  aikohol.  Ja- 
lapinlösung einen  voluminösen, 
käsigen,  in  der  Siedehitze  un- 
löslichen Niederschlag  hervor ; 

6)  Silbersalpeter  ruft 
einen  voluminösen ,  käsigen, 
weissgrauen  zusammenballen- 
den und  durch  Einwirkung 
des  Lfchtes  nur  langsam  ver- 
änderten Niederschlag  hervor; 


Der  chemische  Nachweis    der   harzartigen  wirk- 
samen Bestandtheil  e   der  Convolvulaceen  in 

Leichen  contis 

ist  mir  für  Couvolvulin  dreimal,  nämlich  im  Erbrochenen 
des  Hundes  Nr.  Vllf,  im  Mageninhalte  des  Hundes  Nr.  VII 
und  im  Magen-Darminhalt  des  Meerschweinchens  Nr.  VI  (vgl. 
den  physiologischen  Theil  der  Dissert.  von 
Zwicke)  gelungen.  Im  Harn  und  in  der  Galle  war  das 
Convolvulin  ,  resp.  ein  die  Schwefelsäurereaction  gebendes 
Zersetzungsprodukt  desselben,  nicht  aufzufinden.  In  Nach- 
steheodem gebe  ich  die  Resultate  der  in  der  bezeichneten 
Richtung  mit  Convolvulin  und  Jalapin  angestellten  Versuche 
in  der  Kürze  wieder,  und  bemerke  dazu  noch,  dass  nur  bei 
den  auf  den  Convolvulin -Nachweis  in  Darmcontentis  be- 
züglichen das  Convolvulin  dem  Versuchsthiere  während  des 
Lebens  per  os  ingerirt,  bei  den  übrigen  dagegen  (Harn  und 
Galle),  nachdem  die  Isolirung  der  genannten  Substanz  in  den 
Secreten  der  Versuchsthiere  nicht  gelungen,  Convolvulin  oder 
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Jalapin  den  zur  ExIrftot-ConsiateDs  gebrachten  8e-  und  Ex- 
creten  getödteter  Hunde  oder  Kaninchen  kfinstlich  beigemischt 
worden  war.  Die  Metboden,  nach  welchen  der  Conyolvulin- 
nnd  Jalapinnachweis  in  den  mehrfach  anfgefbhrten  Leichen- 
contentis  gelang,  lassen  sieb  folgendermassen  präcisiren. 

A.  Nach^weisung  im  Magen-  und  Darminhalte 

oder  in  Erbrochenem. 

a)  Die  der  Gegenwart  des  ConTolvulins  in  den  be- 
seichneten  Gontentis  wird  bewirkt,  indem  dieselben  im  Was- 
serbade getrocknet  nnd  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen 
werden.  Das  alkoholische  Extract  wird  filtrirt,  das  Filtrat 
aar  Synipsconsistens  gebracht  und  mit  dem  drei-  bis  vier^ 
fachen  Volumen  kochenden  Wassers  behandelt  Geht  hierbei 
Alles  in  Lösung,  so  ist  Oonvolvulin  in  dem  zu  prüfenden 
Magen-  oder  Darminhalte  jedenfalls  nicht  zugegen.  Scheidet 
sich  dagegen  bei  dieser  Manipulation  ein  weisser,  unlöslicher, 
beim  Erhitzen  schmelzender  und  dann  klebrig  zurückblei- 
bender, oder  auf  Zusatz  von  SOj  sich  amaranthroth  färben- 
der Bodensatz  ab,  so  wird  derselbe,  was,  da  die  FlQssigkeit 
langsam  filtrirt,  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  auf  einem  Fil- 
ter gesammelt;  mit  Wasser  ausgesüsst,  getrocknet,  gepulvert 
nnd  in  ein  kleines  Kölbcben  gebracht.  Durch  Behandlung 
erst  mit  Aether  in  der  Kälte ,  nnd  dann  mit  Benzin  in  der 
Kochbitze  werden  dem  Rückstände  fremde  Beimischungen 
dergestalt  entzogen,  dass  er,  nachdem  alles  Benzin  abgegos- 
sen und  der  Kolben  bei  110^  C.  getrocknet  worden  ist,  in 
Kalilange  aufgenommen  nnd  mit  Amylalkohol  geschüttelt 
werden  kann.  Ist  Oonvolvulin  vorhanden,  so  geht  es  in  den 
Amylalkohol  über,  bleibt  beim  Verdunsten  des  Amylalkohols 
auf  einem  Uhrglase  als  amorphe,  wenig  gef&rbte  Masse  zu- 
rück, und  mnss  folgende  Eigenschaften  besitzen: 

1)  sich  mit  Schwefelsäure  behandelt  amaranth- 
roth, 
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2)  mit  Salpetersäare  eingedaDstet  and  mit  SO3  rer- 
BOtzt,  gleichfalls  roth,  und 

3)  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt  and  mit  80j  ver- 
mischt,  violett  färben; 

4)  in  Essigsäore  gelöst  darch  Alann  in  Form  eines  als 
Harztröpfehen  am  Boden  sich  absetzenden,  milchweissen,  an- 
durchsichtigen  Niederschlages  präcipitirt  werden; 

5)  mit  Metallsalzen  weder  in  saurer,  noch  in  alkoholi- 
scher Lösung  Niederschläge  geben,  und 

6)  nur  durch  Sil  bersalpeter  als  durch  Licht  sofort 
geschwärztes  Pulver  (löslich  in  Ammoniak,  unlöslich  in  der 
Siedehitze  und  in  Salpetersäure)  ausgefällt  werden. 

Ist  der  auf  die  sub  1 — 6  angegebene  Weise  zu  prüfende 
Bückstand  noch  sehr  stark  gefiirbt,  so  that  man  gut,  den- 
selben in  Essigsäure  zu  lösen ,  durch  Kalizusatz  aus  dieser 
Solution  zu  fällen,  das  Präcipitat  auszusüssen«  zu  trocknen^ 
in  heissem  Amylalkohol  aufzunehmen  und  ans  letzterem  am- 
zukrystallisiren. 

Wie  gesagt,  gelang  der  Convolvulinnachweis  nach  die- 
ser Methode  im  Darminhalte  dreier  Versucbstbiere  mit  apo- 
diktischer Sicherheit. 

b)  Der  Jalapinnachweis  im  Magen- und  Darm- 
contentis  wird  ausgeführt,  wie  folgt.  Die  Untersuchungs- 
Objekte  werden  im  Wasserbade  eingetrocknet ,  mit  kochen- 
dem Alkohol  extrahirt,  die  Auszüge  heiss  in  eine  Schale 
filtrirt  und  zur  Syrupsconsistenz  gebracht  Scheidet  sich  bei 
weiterem  Zusatz  von  3—4  Volum,  beissen  Wassers  kein 
weissgelblicher,  beim  Erhitzen  schmelzender  and  durch  SOs 
roth  gefärbter  Bodensatz  ab,  so  ist  Jalapin  in  den  auf  seine 
Gegenwart  zu  prüfenden  Contentis  jedenfalls  nicht  vorhanden« 
Erfolgt  dagegen  eine  Abscheidung  in  der  beschriebenen  Weisej 
so  wird  dieselbe ,  was  viele  Zeit  erfordert,  auf  einem  Filter 
gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet  Der  gepulverte 
Bückstand  wird  hierauf  mit  Aether  behandelt,  welcher  Fette 
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md  JaUpin  io  Löiiuig  nimnit  Nach  VerdnoBtong  des  Aethers 
wird  BodaDD  verdünDte  Salss&ure,  welche  Fett  zarückläBst, 
mgegeben,  der  sanre  Äassiig  des  Blickstandes  in  einen  Kol* 
bea  filtrirt,  mit  Kalilauge  gesättigt  und  das  hierbei  sich 
Abscheidende  wiederam  auf  ein  Filter  gebracht,  getrocknet 
und  mit  Aether  behandelt.  Das  beim  Verdampfen  des  letzte- 
ren Zurückbleibende  wird  mit  Kalilauge  übergössen  und  die 
resultirende  alkalische  Lösung  mit  Aether  oder  Amylalkohol 
geschüttelt  Nach  Verdunstung  der  zuletzt  genannten  Men- 
strua  auf  «in^m  Uhrglase  bleibt  das  amorphe  Jalapin  zu- 
rück, und  ist  an  folgenden  Eigenschaften  kenntlich : 

1)  es  ist  in  Benzin  und  Petroleumäther  nicht  unlöslich; 

2)  wird  von  SOs  wie  ConvolTulin  unter  Entwickelung 
eines  Geruches  nach  Bautenöl  gelöst; 

3)  Atrbt  sich,  mit  Salpetersäure  eingedunstet,  auf  Zufttg- 
ung  concentrirter  SO3  nicht  roth,  wohl  aber 

4)  beim  Verdampfen  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  Be- 
handlung des  Rückstandes  mit  SOj  kirschroth; 

ö)  wird  aus  saurer  Lösung  durch  Alaun  nicht  präcipi- 
tirt  (nur  eine  Opalisirung  erfolgt  I),  und  gibt 

6)  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul 
.  voluminöse;  käsige,  unlösliche  Niederschläge. 

Mageninhalt  von  Kaninchen  und  Hunden  stammend  und 
mit  0,06  Orm.  Jalapin  vermischt,  gab  in  der  beschriebenen 
Weise  auf  die  Gegenwart  dieses  Glukosides  unter- 
sucht, ein  positives  Resultat. 

B.    Nachweisung  der  Convolvulaceen-Harze   in 

der  Galle. 

a)  Convolvulin  fand  sich  in  der  Galle  der  mit  Gal- 
lenfistel versehenen  Hunde  ,  denen  der  Ductus  choledochus 
unterbunden  war,  nicht  vor.  Ist  dasselbe  vorhanden  (resp. 
der  Galle  beigemischt),  so  kann  es  isolirt  werden,  wie 
folgt:  Die  Galle  wird  im  Wasserbade  zur  Trockniss  gebracht, 
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mit  Biedendem  Alkohol  erschöpft ,  der  Alkoliolaassug 
filtrirt  und  abermalB  eiDgetrockoet  Der  Rückstand  wird, 
um  Cholesterin  zurückzulassen ,  mit  kaltem  Alkohol  behao- 
delt|  der  filtrirte  Alkoholauszug  zurSyrupsconsistenz  gebracht, 
mit  Wasser  versetzt  und  wie  unter  A.  a)  ausführlich  be- 
schrieben  worden  ist,  weiter  behandelt  und  auf  Conyolvu- 
lin  geprüft. 

b)  Wurde  der  Galle  anstatt  des  Oonvolyulins  Jalapin 
zugefügt,  so  gelang  die  Reindarstellung  aus  derGhtUe  leicht 
in  folgender  Weise:  Die  im  Wasserbade  zur  Trockniss  ge» 
brachte  Galle  wurde  mit  Aether  erschöpft,  und  der  ätherische 
Auszug  nochmals  verdunstet.  Kalter  absoluter  Alkohol  nimmt, 
unter  Zurücklassung  des  Cholesterins,  nur  das  Jalapin  auf, 
dessen  weitere  Isolirnng  nach  der  unter  A«  b)  beschriebenen 
Weise  leicht  ausführbar  ist 

C.    Die  Nachweisung  der  Convolvulaceen -Ilarze 

im  Harn 

gelingt  —  auf  ZufÜgnng  der  Harze  zu  dem  eindampfenden 
Harn  —  wie  folgt: 

a)  Gonvolvulin  zu  isoliren^  wird  der  zur  Trockniss 
gebrachte  Harn  mit  Alkohol  behandelt,  das  akohol.  Filtrat 
bis  zur  Sjrupsconsistenz  eingeengt,  und  mit  dem  dreifachen 
Volumen  heissen  Wassers  versetzt;  Harnstoff  und  Chlorfire 
gehen  hierbei,  während  Gonvolvulin  ausgeschieden  wird,  in 
Lösung.  Das  unlösliche  Präcipitat  wird  mit  Wasser  ausge- 
waschen,  in  Ealilösung  aufgenommen,  mit  Amylalkohol  ge- 
schüttelt und  wie  unter  A.  a)  angegeben  wurde,  weiter 
untersucht. 

b)  Jalapin  nachzuweisen  gelingt  noch  leichter,  indem 
der  eingetrocknete  Harn  mit  Aether  erschöpft,  der  Aether 
verdunstet,  der  Rückstand  in  kaltem  Alkohol  aufgenommen, 
zur  Sjrupconsistenz  gebracht,  mit  Wasser  vermischt,  und 
das  sich  dabei  Abscheidende   auf  einem   Filter   gesammelt, 
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mit  WMser  aatgesÜMt,  in  EaliUuge  aufgeuommen ,  mit 
Amylalkohol  flberschicbtet,  geschflttelt  und  wie  unter  A.  b) 
ftog^eben  wurde,  weiter  untersucht  wird»*) 


3. 

Pharmacologiscli-therapeatische  Mittheilangen 

aus  Angola. 

Mitgetheilt  von  D.  J.  B.  Ullersperger. 

An  die  medicinisch  -  chirurgische  Schule  Ton  Lissabon 
überkam  durch  die  Beiträge  des Pat  Auguste  Seve rino 
Freire  de  Figuaredo,  und  durch  eine  Sammlung  von 
Arsneistoffen,  welche  als  Geschenk  an  das  pharmacologischo 
Rabinet  derselben  Schule  von  Seite  des  Dr.  Welwitsch 
gelangte,  eine  combinirte  Sammlung  von  Heilstoffen,  über 
welche  E.  Motta  im  Jornal  da  Sociedade  das  Sciencias 
medicas  de  Lisboa  Anno  de  1869.  Nro.  4,  S.  97—107  und 
Nro.  b,  S*  129  kurze  Hittheilungen  macht  unter  der  Auf- 
schrift: 

ApontamentOB  sobre  a  pharmacologia  a  ngo- 
lense.  Motta  giebt  darunter  gedrängte  naturhistorische 
Notizcfti  über  Vorkommen  und  medicinischen  Gebrauch  meh- 
rerer Vegetabilien,  die  von  den  eingeborenen  Afrikanern  des 
Königreichs  Angola  als  Heilstoffe  verwendet  werden: 

1.  Abutua  oder   butua;  dicke  Winde,  fast  in  allen 
Gegenden  im  Osten  von  Loanda  vorkommend,  ist  eine  Art 
vom  Geachlechte  Cocculus  aus  der  Familie  der  Menisper-' 
maceen  (Welwitsch). 


*)  Sollten  C  on  Tolralin  andJalapin  gleiohieitig  ror- 
handen  sein,  so  wird  msa  ans  den  eingetrockneten  Leiofaen- 
contenUf  erst  einen  itberieohen  nnd  spliter  einen  alkoholischen 
Aussog  bereiten,  nnd  in  ersterem  das  Jalapin^  in  letstercan  das 
Convolvolin,  wie  angegeben,  nachweisen. 
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Die  Worsel*  wie  Trnncns-Binde  bat  bittarn  Gescbmack, 
und  wird  als  tonicum  gegen  gewisse  DurcbfUle,  Bnbren 
uud  HjdroseD  aDgewendet. 

2.  AngnDgo  oder  gnngo,  grosser  Baam  in  Dnqne 
de  Braganza  und  Ambaca.  Die  Wurzelrinde,  sehr  bitter, 
gilt  für  ein  kräftiges  emetocatharticum ,  welcbe  in  kleiner 
Dosis  gegen  Wecbselfieber,  Ruhr,  Epilepsie  yerordnet  wird. 

3.  Bai  an,  krautartige  aasdanemde  Pflanze,  die  zur  Fa- 
milie der  Juncaceen  zu  gehören  scheint  und  in  Gazeogo  und 
Golungo  cultivirt  wird.  Die  Wurzelschosse  gleichen  viel 
jenen  von  Calamus  aromatictta,  haben  pikanten  Geschmack 
und  angenehmen  Geruch.  Die  Eingebornen  gebrauchen  sie 
als  Beitz-  und  Wurmmittel.  Es  ist  schwer,  sie  in  grossen 
Portionen  zu  erhalten,  weil  die  Eingebomen,  obschon  «e 
grossen  Werth  darauf  legen,  sie  doch  nicht  in  grossen  Massen 
cultiviren. 

4*  Balsame  de  S*  Thom^  wird  aus  einem  grossen 
Baume  auf  der  Insel  gleichen  Namens  gewonnen,  und  ist 
in  der  ganzen  Provinz  als  ein  Mittel  gegen  Quetschwunden, 
gegen  Schnittwunden  und  Geschwüre  bekannt.  Innerlich 
wird  er  nur  als  Ersatz  für  Tolu-  und  Peru-Balsam  verwendet. 

5.  Buacono,  kleiner  rankentreibender  Strauch  aus  der 
Familie  der  Smilaceen,  wovon  Pater  Figueiredo  3  Ar- 
ten sah  in  Cazengo,  eine  vierte  in  Duque  Braganza,  wo 
er  sehr  bekannt  ist  unter  dem  Namen  Lupoca.  Alle  diese 
Arten  kommen   auf  trockenem  Boden  vor.     Die  Species  von 

•Duque  de  Braganza  bat  knotige  Wurzel,  —  eine  der  Arten 
von  Cazengo  scheint  eine  Smilax  china  —  die  tlbrigen  zwei 
Varietäten  zu  seyn  (sine  meditullio  lignoso)  der  Salsaparilla 
ursprünglich  aus  Jamaica,  Brasilien  und  Vera  Cruz. 

Die  Eingebornen  brauchen  eine  Abkochung  der  Blätter 
gegen  Fussgeschwüre. 

6.  Bumba-riachöle,  kleine  Winde  mit  grosser,  fleischi- 
ger rübenförmiger  Wurzel,  welche  in  Cazengo  und  Golungo 
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▼orköiinDt  Das  Warzelpulver  wird  als  ein  kräftiges  Mittel 
gegen  „CarbookeP  betrachtet,  erweist  sich  ntktzlich  gegen 
Inaektenstichey  Milzaffektionen,  Geschwülste (?),  Hau tentsünd- 
nngen  und  Wttrmer.  Zum  innerlichen  Gebrauche  muss  die  Do* 
Bis  klein  sejn. 

7.  Gaboboata,  krautartige  Pflanze,  die  in  Duque 
de  Braganza  und  Cazengo  vorkömmt  und  die  Pater  Figuei- 
redo  zur  Familie  der  Compositen  zählt  In  der  letztgenann- 
ten Gegend  ist  sie  unter  dem  Namen  „Difulo^  bekannt.  Die 
Blätter  sind  leicht  laztrend  und  werden  desshalb  wie  ähn- 
liche Mittel  gegen  Verstopfungen  gebraucht. 

8.  Gab  eil a.  (Siehe  Sjnopse  explicativa  Welwitech.) 
Man  heisst  so  die  Frucht  von  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Anonoceen^  der  in  den  Gegenden  von  Ginga  und  Hungo 
2u  Hause  ist.  In  Loanda  werden  diese  Früchte  sehr  wohl- 
feil verkauft.  Sie  sind  aromatisch  von  pikantem  Geschmacke, 
Eigenschaften,  die  nach  Pater  Figuei rede  von  einem 
Harze  herkommen ;  welche  sie  in  Menge  enthalten ,  und 
welches  sich  sehr  leicht  durch  Abdampfung  seiner  Tinctur  gewin- 
nen lässt.  Die  Eingebornen  sind  gewohnt,  sich  deren  als  Stimu- 
lans carminativum,  stomachicum;  gegen  Cephaialgien,  Dyspep- 
sien und  Coliken  zu  bedienen.     Die  Dosis  ist  1 — 8  Früchte. 

9.  Cacama,  krautartige  Pflanze  mit  lanzenförmigen 
Blättern  und  rübenartigen  Wurzeln  wurde  vor  2  Jahren  von 
Pater  Figueiredo  in  Duque  de  Braganza  angetroffen. 
Sowohl  Blätter  als  Wurzeln  werden  gegen  syphilitische  Af- 
fektionen angewendet,  gegen  Geschwülste  und  Ruhr. 

10.  Gace-canguareoderQuipaeala-ceno,  kraut- 
fbrmige  Pflanze,  die  in  Cazengo  und  Golongo  vorkömmt. 
Ihre  Knollen  werden  als  wirksames  Medikament  gegen  Rheu- 
matosen gebraucht,  —  auch  messen  ihnen  einige  Eingeborene 
purgirende  Wirkung  bei.  Cace-canguare  ist  nicht  Colchicum, 
wie  man  versucht  seyn  könnte  anzunehmen. 

11.  Gacumbi,  kleiner  Baum,  sehr  gemein  und  bekannt 
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in  Daqae  de  Braganza  nnd  in  allen  Arten  an  den  ufern  des 
QnanEa.  Die  Blätter  sind  gegenüberstehend,  ayal;gans,  pubes* 
cirend  nnd  sitzend  -^  die  Wurzel  ist  holzig;  gewunden  und  mit 
einer  dicken  rothen  Haut  bedeckt.  Die  Eingeborenen  wen- 
den die  Wurzelrinde  häufig  gegen  Geschwüre,  Ruhr,  Durch- 
fall und  Scorbut  an. 

Es  kömmt  dort  noch  ein  anderer  etwas  grösserer  Baum 
Yor  und  zwar  häufig  in  bergigen  Orten,  den  man  .mn- 
cnmbi^  heisst  und  den  die  eingebornen  Quacksalber  oft 
mit  dem  cacumbi  verwechseln.  Die  Anwendung  davon 
ist  so  ziemlich  dieselbe  —  allein  obschon  die  Binden  davon 
bei  beiden  rothfarbig  und  adstringirend  sind ,  so  ist  doch 
die  eine  von  der  anderen  sehr  verschieden. 

12.  Cafdto  oder  calembe  {tephrosia  inthrtans  Weh 
witsch)  —  ein  Strauch,  den  Pater  Figueiredo  der  Fa- 
milie der  Leguminosen  zugesellt ,  der  in  Cazengo,  Golungo 
und  Duque  de  Braganza  cultivirt  wird.  Die  gewöhnliche 
Anwendung  davon  ist  die  als  Fischgift,  wozu  Blätter  und 
Samen  verwendet  werden. 

Einige  Quacksalber  sagen,  dass  beide  emeto-cathartica 
seyen  —  viele  versichern,  dass  sie  ein  vortreffliches  Mittel 
gegen  Ruhren  seien,  innerlich  nur  kleine  Gaben  davon  rei- 
chend, und  in  Abkochung  als  Halbbäder.  Nach  anderen 
Angaben  soll  das  Mittel  in  Blättern  und  Samen  ein  wirk- 
sames autiepilepticum  seyn. 

13.  Caluia,  Strauch,  dessen  Wurzel  in  Duque  de  Bra- 
ganza gegen  Hämorrhagien,  Splenitis  und  Scorbut  angewen« 
det  wird. 

14.  Caluvange,  Baum  mittlerer  Grösse  aus  der  Fa- 
milie der  Umbelliferae  sehr  frequent  in  Cazengo ,  Duque  de 
Braganza,  Golongo,  und  Huilla.  In  letztrem  Orte  heisst  er 
ponto.  Die  Blätter  sind  aromatisch  —  diese  und  die  Wurzel 
werden  von  den  Eingebornen  als  Cataplasmen  und  im  Auf- 
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gösse  gegen  Diarrhöen ,  Coninsionen ,  Scorbnt ,  Epilepsie, 
Lnmbago,  Coiiken^  Corjzm,  chronische  Broncbiten  o.  s.  w. 
{[ebraoeht. 

15.  Canha-mahaxe,  kraatförmige  Pflanze  in  Duqne 
Braganaa,  Gelange  und  Ambaca  wohnend.  Ihre  fleischige, 
spindelförmige  und  rothe  Wurzel  ist  schwach  adstringirend. 
Die  Eingebornen  machen  davon  Gebrauch  gegen  Durchfall, 
Bohr  und  Erbrechen. 

16.  Capiana,  krautförmige  Pflanze,  angenehm  aroma- 
tisch aus  der  Familie  der  Labiaten  kömmt  httufig  in  Duque 
de  Bragansa  vor  und  ist  in  Huilla  unter  dem  Namen  Xin- 
guela  bekannt  Die  Eingebornen  bedienen  sich  derselben 
als  Parfüm,  wenden  sie  aber  auch  als  anticephalalgisches 
und  als  Pektoral*  Mittel  an. 

17.  Capitango  cadingo  oder  capitango  das 
marcas.  Die  Eingebornen  benennen  so  zwei  krautformige 
Pflanzen,  deren  Wurzeln  sie  als  das  kräftigste  Mittel  gegen 
Carbunkel  sch&tzen.  Die  bekannteste  davon  ist  eine  fleischige, 
dicke  und  lange  Wurzel;  die  andere  dieser  Wurzeln  ist 
knollig.  Erstere  kömmt  käufig  in  Duque  de  Braganza  vor-— 
beyde  in  Gazengo  und  Golungs. 

18.  Carilombe,  kleiner  Strauch,  der  nicht  nur  in 
niederen  und  flachen  Boden  an  den  Ufern  des  Quanza  vor- 
kömmt, wo  er  unter  dem  Namen  Mnfuxi  bekannt  ist,  son- 
dern auch  auf  höheren,  bergigen  Gründen  von  Golungo  und 
Oasengo,  sowie  auch  auf  den  Hochebenen  von  Duque  de 
Braganza. 

Das  Wurzelrindenpulver  hat  einen  den  Cubeben  ähn- 
lichen Geruch  und  wird  sehr  häufig  als  Tonicum  und  Reitz- 
mittel  gegen  Anaphrodine,  Hjdrosen,  Durchfall,  Ruhr  ge- 
braucht 

19.  Caringo  oder  cadingo  muduaca<;na.  Caringo 
ist  der  generische  Name  ,  den  die  Eingebornen  jeder  di- 
cken, fleischigen  Wurzel  geben,  —  indessen   in  Duque  de 
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BragaDza  nenDt  man  einfach  Cadiogo  oder  Caringo  zwei 
krantfärmige  Pflanzen  mit  dicken,  fleischigen,  rübförmigeii 
Wurzeln.  Die  eine  derselben  wird  dort  gewöhnlich  verwen- 
det,  nm  durch  Abkochen  derselben  in  Aschenlange  eine 
gelbfarbige  Tinctur  daraus  zu  bereiten,  welche  fttrein  gotes 
Heilmittel  gegen  Colikeu ,  Blenorrhagien  y  Gelbsucht  und 
Ruhr  gilt« 

Man  trift  diesem  Cadingo  in  Oolungo,  Cazengo  und  in 
Ambaca,  wo  die  Wurzel  allenthalben  diese  Anwendung  findet 

20.  Caringo  muzuacama  oder  aromatico  ist  eine 
dünne,  gewundene  aromatische  Wurzel  einer  krauttbrmigen 
Pflanze,  die  in  Cazengo  und  Golungo  wächst  Die  einge- 
bornen  Weiber  sind  gewohnt,  diese  Wurzel  als  Halsgehänge 
zu  tragen,    Sie  ist  nicht  als  Arzueisubstanz   im  Gebrauche. 

21.  Gato^le  —  toäle  —  so  benennt  man  in  Golungo 
eine  kleine  Winde,  die  in  Cazengo  vorongongo  heisst  An 
beiden  Orten  schreiben  ihr  die  Pfuscher  aphrodisiakische 
Wirkung  zu. 

22.  Cacenzi,  krautförmige  Pflanze,  einjährig  aus  der 
Familie  der  Euphorbiaceen.  Sie  hat  schmale  lange  Blätteri 
wie  die  des  Rosmarin,  eine  cylinderförmige  Wurzel,  die  im 
Bruch  oder  Schnitte  Milchsaft  liefert.  Sie  kömmt  häufig  in 
Duque  de  Braganza  und  Huilla  vor,  wo  Pater  Figueiredo 
drei  Varietäten  derselben  Pflanze  traf,  die  sich  kaum  durch 
grössere  oder  geringere  Länge  der  Blätter  unterscheiden. 
Die  Wurzeln  aller  gelten  für  energische  Pargir*Mittel,  ^ 
zeitweise  auch  gegen  Hydrosen  und  Blennorrhugien  ge- 
braucht wurden. 

28.  Dendo,  Baum  mittlerer  Grösse  aus  der  Familie 
der  Ebenaceen  —  sehr  häufig  und  bekannt  in  Qoiongo,  Ca« 
zengo  und  Duque  de  Braganza.  Die  Wurzelrinde  ist  bit- 
terlich und  gilt  für  caustisch. 

Die  Eingebornen  wenden  sie  innerlich  gewöhnlich  ge- 
gen Gelbsucht  an  —  äusserlich  steht  indessen  ihre  Abkocli- 
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rmg  ak  Bad  im  Gebraache  und  zwar  gegen  dieselbe  Krank- 
heit —  dann  aber  auch  als  Gnrgelwasser  gegen  den  garro- 
tilho  (Diphterie). 

24.  Diamba  oder  liamba.  So  heissen  die  Binge- 
bomen  den  angolensischen  Hanf,  welcher  in  den  Torzüglich- 
sten  Dörfern  gebant  wird,  da  die  Bewohner  derselben  ibtf 
gerne  rauchen.  Als  Heilpflanze  wird  er  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Heilstoffen  gegen  Carbunkel  ge- 
braucht* 

25.  Dibiri-biri,  Baum  mittlerer  Grösse,  dessen  roth- 
farbige  Rinde  in  Duque  de  Braganza  als  adstringens  gegen 
Durchfall  und  Ruhr  genommen  wird.  Die  Wurzelrinde  dient 
ausserdem   dazu  um  eine  rotho  Tiuctur  daraus  zu  bereiten. 

26.  Di^aco,  grosser  Baum,  häufig  in  Golungo  vor- 
kommend. Die  Binde  hat  etwas  bittern  Geschmack  und 
deren  Pulver  ist  ein  starkes  Niesemittel.  Man  wendet  die 
Rinde  gegen  Würmer,  Insektenstich,  Husten  und  Hftmorrha- 
gien  an. 

Nach  dem  Bescheide  eines  der  eingebornen  Charlatano 
in  Golungo  wird  es  von  den  Eingebomen  als  Brechmittel 
bei  Vergiftungen  gebraucht. 

27.  Di^a-da-hima,  einjährige  krautförmige  Pflanze 
mit  dickem,  stacheligem  Stengel,  —  dicker  Wurzel  und  flei- 
schig, rttbförmig  und  gelb«  Kömmt  sehr  häufig  in  Cazengo 
vor,  wo  man  die  Wurzel  für  ein  gutes  Mittel  gegen  Carbun- 
kel und  Hjdrosen  h&lt. 

28»  Diconduiula.  In  Duque  de  Braganza  kommen 
zwei  krautförmige  Pflanzen  dieses  Namens  vor:  die  eino 
ist  die  grosse  Diconduiula,  —  die  andere  die  kleinel  Die 
Wurzel  beider  ist  rübförmig,  wird  für  ein  heftiges  emeto- 
catharticum  gehalten,  selten  aber  gegen  Hydrosen  angewen- 
det Die  Eingebornen  bedienen  sich  derselben  ohne  Unter* 
schied,  um  Fische  zu  tödten. 

29.  Dicumbele-umbele   oder    D^cumb^le- cum- 
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b^le,  plante  herbacea  in  Cazengo  und  Oolnngo  varkom- 
mend.  Die  Wurzel  ist  orchidenartig  und  gefingert,  ihre 
Knollen  haben  einen  etwas  bittern  und  stechenden  Geschmack. 
Man  gebraucht  sie  gegen  Carbunkel  und  MundgeschwQlste. 

30.  Di  lang a*  In  Cazengo  kommen  2  plantae  herbaccae 
dieses  Namens  vor.  Die  Wurzel  der  einen  ist  bulbosa  und 
die  der  andern  tuberosa.  Beide  sind  starke  Gifte«  In  Doque 
de  Braganza  kennt  man  blos  die  bulbosa  —  und  die  bulbi 
dienen  zum  Waschen  der  Wäsche. 

Man  braucht  sie  als  kr&fUges  purgans  gegen  Hydrosen, 
und  von  einigen  wird  sie  auch  gegen  Verbrennungen  benutzt 

3h  Dilaria-9ange,  kleine  Winde,  sehr  bekanDi  in 
Gazengo,  Golungo ,  und  Duque  de  Braganza,  wo  die  Wur- 
zel als  gutes  Pnrgirmittel  gegen  Hydrosen  geschfttzt  ist 
Pater  Figueiredo  hält  sie  für  Convolvulus  scammonia. 
Indess  sind  die  Wurzeln  in  der  That  etwas  dflnner  als  die 
▼on  Scammon.  —  Im  Ganzen  kömmt  die  Dilaria-cange  doch 
jenem  gleich  selbst  bis  auf  den  harzigen  Saft,  der  sich  aus 
den  Wurzeln  gewinnen  lässt 

32«  Dildlo,  einer  der  häufigsten  in  der  Provinz  vorkom- 
menden Gesträuche.  Seine  Wurzel  ist  eines  der  bekanntesten 
eingebomen  Medikamente  und  eines  der  gegen  verschiedene 
Krankheiten^  angewandten,  Specieil  hält  man  sie  jedoch  ftr 
ein  mildes  laxans,  welches  vorzüglich  gegen  Ruhr  und 
Wurmzuftllle  Dienste  leisten  soll. 

33.  Ditanga-cece,  Winde  aus  der  Familie  der  Cu- 
curbitaceen, welche  Pater  Figueiredo  ftir  CueumU  Co- 
locynthia  hält  —  Sie  wird  in  allen  Orten  östlich  von  Coanda 
getrofien. 

Die  Wurzel  davon  wenden  die  Eingebornen  als  pur- 
gans an,  der  Früchte  bedienen  sie  sich  zum  Waschen  der 
Wäsche. 

34.  Ditenha,  einjährige  Winde,  frequent  an  den  Fluss- 
ufern von  Cazengo. 
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Die  Wurzelknollen  nnd  Früchte,  gelten  für  ein  hefdgea 
enieto*catbarticum. 

35.  Donga  oder  Dongalata,  planta  herbaceai  Bpon- 
tan  in  Daqae  de  Braganza  wachsend)  während  sie  in  Go* 
longo  und  Ambaca  cultivirt  wird*  Die  Wurzel  ist  dick,  rttb'* 
förmig,  faserig  •—  sie  hat  Wurzelblätter,  welche  quirlförmig) 
ganz,  glfttty  länglich,  dreirippig  sind. 

Die  Wurzel  steht  im  Rufe  ein  gutes  Mittel  bei  Bräu- 
nen, Coliken,  Schlangenbissen,  bei  Bauchentzttndongen  und 
Geschwülsten  zu  sejn. 

36.  Dongos  oder  Dungos  do  Congo.  So  heissen 
die  Samen  eines  kleinen  Strauches  aus  der  Familie  derZin- 
giberaceen  (Wel witsch),  der  wild  auf  feuchten  Gründen 
▼on  Congo  wächst  und  cultivirt  in  Gazengo,  Golungo  und 
Ginga  fortkömmt 

Es  sind  diese  Samen  aromatisch  und  viel  pikanter  als 
das  indische  Piment. 

Die  Eingebomen  schätzen  sie  sehr  hoch,  indem  sie  sie 
als  Stomachicum  betrachteui  gegen  Dyspepsien  und  Coliken 
mit  Vortheil  zu  gebrauehen-  Sie  bilden  ein  Ingrediens  Ton 
vielen  zusammengesetzten  Medikamenten. 

S7.  Fufutila  oder  Mufufuta,  ein  Baum  sehr  be- 
kannt und  verbreitet  in  den  trocknen  Gründen  von  Golungo, 
Dnque  de  Braganza  und  Cazengo.  Die  Wurzelrinde  und 
jene  des  Stamms  sind  starke  Niessmittel  —  man  wendet 
sie  gegen  Hydrosen,  Epilepsie  und  Geschwüre  an.  Unter 
den  zusammengesetzten  und  mannigfaltigen  Medikamenten, 
womit  die  Eingebornen  die  Fallsucht  zu  bekämpfen  streben, 
spielt  diese  Binde  ihre  Bolle,  indem  sie  dieselbe  Air  das  wirk- 
samste aller  einfachen  Medikamente  halten. 

88.  Gipepe  oder  Pepe.  So  heissen  die  Samen  von 
zwei  Arten  majestätischer  Bäume,  welche  in  den  Wäldern 
im  Innern  der  Provinz  wachsen,  der  Familie  der  Anonaceen 
angehörend  (Welwitsch). 

¥««M  Ecpwt.  L  PlMniL  XVUL  OL 
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Der  Oipepe  ist  sehr  aromatisch  and  ergiebt  5  Proc. 
eines  aeiherischen  Oeles,  farblos,  leichter  als  Wasser  und  sehr 
aromatisch.  Mit  seinem  Aikoholate  lässt  sich  ein  sehr  ange- 
nehmer, magenst&rkender  Liquenr  bereiten.  Der  Qipepe  bil« 
det  ein  Ingrediens  zn  vielen  medicinischen  Compositionen — er 
wird  im  Ganzen  genommen  hauptsächlich  als  ein  kostbares 
Stomachicum  und  als  bewährtes  Mittel  gegen  Goliken  ange« 
wendet 

Auch  die  Würzelchen  des  Baumes  sind  etwas  aromatisch 
und  von  etwas  pikantem  Geschmacke.  Auch  sie  werden  ge- 
gen  Coliken  und  Ruhren  gebraucht 

39.  Haca,  vier  Species  einer  planta  herbacea,  von  den 
Eingebomen  in  der  ganzen  Provinz  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet Sie  kommen  häufig  vor.  Die  Wurzeln  von  allen 
haben  einen  mehr  oder  minder  bittern,  mehr  oder  weniger 
pikanten  Geschmack;  man  verwendet  sie  ab  vermifnga 
und  gelten  auch  für  sehr  wirksam  gegen  Milzaffektionen 
und  gegen  Sumpffieber. 

40.  Jihefo  oder  Jihe^o.  In  CazengO;  DuquedeBra- 
ganza  und  Golungo  werden  einige  Sträucher  dieses  Namens 
gezogen;  ausserdem  ist  es  Hungo,  das  fast  allen  jihefo  ei^ 
zeugt,  den  Loanda  importirt.  Die  Samen  sind  eine  Art  von 
Piment,  den  Cubeben  der  Form,  dem  Gerüche  und  dem  Ge- 
schmacke nach  ähnlich. 

Die  Eingebornen  messen  ihnen  wurmtreibende,  exciti- 
rende,  carminative  und  magenstärkende  Eigenschaften  bei. 

41.  Mobiro  oder  Mobile  (nach  Welwitsch  eine 
Strauch  winde  aus  der  Familie  der  Passifloraceen ,  vom  G^ 
schlechte  Modecca).  Unter  diesem  Namen  werden  die  Sten« 
gel  der  Winde  in  Cazengo  und  Golungo  häufig  als  Wurm- 
mittel und  in  derGeburtshülfe?  gebraucht. 

42.  Mocuna,  Baum  mittlerer  Grösse,  stachelig,  häufig 
in  Ginga,  Duque  de  Braganza,  Golungo  und  Cazengo. 

Die  Blätter  sind   eiförmig,  gestielt    und   gezähnt ^  die 
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Früchte  kugelig,  nnd  die  "V^arsel  vod  blatroiher  Farbe. 
Dieser  Theil  scheint  eine  sehr  wirksame  Substanz  au  seyn; 
denn  man  hält  sie  fttr  caustiscb,  and  erweist  sich  nützlich 
gegen  *Scrophelgeschwüre;  Hjdrosen,  gewisse  DurchßUle  und 
Buhren. 

43.  Hololu,  Strancb  allgemein  um  die  Ortschaften  im 
Innern  der  Provins  caltivirt. 

Sowohl  Bl&tter  als  Wurzeln  haben  sehr  bittem Geschmack, 
man  wendet  sie  gegen  Er&tze,  Blattern,  Beulen^  Geschwüre, 
Wechselfieber  and  Wurmbeschwerden  an. 

44.  Mulungo  (Welwitsch  nennt  en  Erythrtna  gu- 
berosd),  kleber  Baum  aus  der  Familie  der  Leguminosen 
sehr  häufig  an  trocknen  Orten,  auf  Ebenen  und  Höhen  im 
Innern. 

Die  Blflthe  ist  von  schöner  Carmin  -  Farbe :  die  Rinde 
ist  knollig  und  wird  innerlich  und  äusserlich  gegen  syphili- 
tisefae  Affektionen,  gegen  geschwollene  Brüste,  Beulen,  Ge- 
schwüre und  Hydrosen  angewendet.  Da  die  Binde  sehr  harzig 
ist,  so  glaubt  P.  Figueiredo,  dass  die  Tinctar  das  phar- 
maceutische  Präparat  seyn  möchte,  welche  deren  medicinische 
Wirkung  representirt. 

45.  Muance,  grosser  Baum  in  Cazengo,  Golungo  und 
Doque  de  Braganza  vorkommend.  Die  Wurzel  gilt  für 
schweisstreibend,  und  wird  zuweilen  mit  andern  Mitteln  com- 
binirt  gegen  Epilepsie  und  Splenitis  gebraucht. 

46.  Mubato.  Dieser  grosse  Baum  aus  der  Familie 
der  Burseraceen  (Welwitsch)  kömmt  in  Cazengo  und 
Doque  de  Braganza  vor.  Das  Harz  (Elemi)  das  dieser 
Baum  erzeugt,  wird  von  den  Eingebornen  in  Form  eines 
Liniments,  mit  Palmöl  bereitet,  bei  Wunden,  als  Bäucherung 
gegen  schwere  Geburten  und  als  Pflaster  auf  den  Unterleib 
gesezt,  gegen  Würmer  angewendet. 

Die  Binde  wird  ausserdem  gegen  Buhren,  syphilitische 

und  Bcorbutische  Geschwüre  gebraucht 

81* 
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47.  Mubango.  Calumbo,  Cazengo,  Golango,  Ambaca 
and  Dnqne  de  Bragaoza  sind  dessen  Standort  Welwitsch 
zählt  diesen  Baum  mittlerer  Grösse  unter  die  Euphorbiaceen. 

Man  kennt  in  allen  den  angeführten  Gegenden  die  drasti- 
schen Eigenschaften  von  Wurzel  und  Rinde,  welche  von 
Pfuschern  gegen  Bräune,  Scorbut  undHydrosen  angewendet 
werden.  Aus  den  Samen  lässt  sich  ein  Gel  gewinnen,  wel- 
ches, wie  man  sagt,  ein  energisches  purgans  selbst  in  kleinen 
Gaben  ist.    Kann  es  das  Crotontiglium  ersetzen? 

48.  Mubota,  kleiner  Baum  mit  knolliger  Binde,  in 
Duque  de  Braganza,  Golungo  und  Gazengo  vorkommend«  So- 
wohl die  Binde  als  die  Wurzel  werden  ftlr  Brechmittel  ge- 
halten und  gewöhnlich  in  Klystieren  bei  Epilepsie;  in  Ab- 
kochung gegen  Hydrosen,  in  Einreibungen  mit  Ricinus-Gel 
oder  Palm-Oel  gegen  Krätze  verordnet.  Der  wirksame  Theil 
dieser  Substanz  scheint  einem  Harze  zuzukommen,  welches 
sie  enthält  Zum  innerlichen  Gebrauche  passen  nur  kleine 
Gaben« 

49.  Mubulututua,  Baum  mittlerer  Grösse,  wächst 
häufig  in  Gebirgsgegenden  des  Innern«  Wurzel  und  Rinde 
dienen  gegen  Blutflttsse  und  Gelbsucht. 

50.  Muccrenga,  ein  Baum  Cazengo's,  dessen  Blät- 
ter ätzend  seyn  sollen.  Die  Eingebornen  frischen  damit  die 
Geschwüre  wieder  auf. 

51.  Mucongue,  dicker,  stacheliger  Baum,  sehr  gemein 
in  Cazengo,  wo  die  Rinde  gewöhnlich  gegen  Scropheln  und 
scrophulöse  Geschwüre  benützt  wird. 

52.  Mu^oxe,  grosser  Baum  häufig  in  hochliegenden 
und  trocknen  Orten  der  Provinz  vorkommend.  Wurzel  und 
Rinden  gebraucht  man  äusserlich  gegen  Cephalalgien  und 
innerlich  gegen  Epilepsie« 

53.  Mueia,  kleiner  Baum,  sehr  häufig  in  Duque  de 
Braganza  und  Huilla«     Die  bittere   Rinde  ist  sehr  adstrin- 
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girend.  Die  Eingebornen  bereiten  Tinte  daraus,  yerbrancben 
sie  aber  auch  gegen  Geschwüre  und  Durchftlle. 

54.  Muhnngua,  planta  herbacea,  repens,  mit  dicker 
faseriger  und  cjlindriger  Wurzel.  Letztere  soll  drastisch 
wirken,  and  zuweilen  wendet  man  sie  gegen  Wassersucht, 
Colik,  Cephalaigie  und  Würmer  an. 

55«  Muinge,  Baum  in  Cazengo  vorkommend*  Seine 
Binde  und  Blätter  finden  Anwendung  gegen  Wunden,  Ge- 
schwüre und  Scorbut 

56.  Muito.  Pater  Figueiredo  sagt,  er  habe  in  Ca- 
zengo einen  grossen,  sehr  seltenen  und  wenig  gekannten 
Baum  gesehen,  den  man  so  benannt;  doch  bezweifelt  er,  ob 
dieses  der  ttchte  Name  sey. 

Das  Holz  davon  ist  gelb  und  bitter,  nach  dem  Urtheile 
des  Paters  ist  es  ein  ziemliches  Tonicum  ,  und  kann 
als  Surrogat  for  Quassia  dienen  1  Was  das  pharmaceutische 
Eabinet  davon  besitzt,  ist  auch  Basura. 

57.  Mudelama,  grosser  Baum  in  Golungo.  Die  dicke, 
rothe,  adstringirende  und  bittre  Rinde  wird  zuweilen  gegen 
Scorbut,  Scropheln  und  aligemeine  Schwäche  verwendet. 

58.  Mu161q,  gehört  nach  Welwitsch  zu  den  Bauhi- 
nien  und  ist  nach  dessen  eigner  Erfahrung  ein  vortreffliches 
detersivum  bei  Geschwüren.  Dieser  kleine  Baum  kömmt  in 
der  ganzen  Provinz  häufig  vor.  Die  Binde  wird  oft  gegen 
Geschwüre,  Wechselfieber,  Diarrhöen  und  Milzentzündung 
angewendet. 

59.  Mundondo,  Winde  aus  der  Familie  der  Asclepia- 
deen^  deren  Wurzel  dem  Geschmacke  nach  ziemlich  dem 
Süssholze  nachkömmt,  und  die  sehr  oft  gegen  Brustbeschwer- 
den und  Buhr  gebraucht  wird.  Sie  kömmt  in  der  ganzen 
Provinz  vor. 

60.  Muriambambe,  Baum  mittlerer  Grösse  in  Duque 
de  Braganza  wachsend.  Seine  Früchte  sind  kugelig  von 
der   Grösse    einer    kleinen  Zwetschge,  und    das  Mus   der- 
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selben  ist  adstringirend  nnd  sflBslich.  Die  Binde  ist  schwach 
röthlicb  nnd  von  sehr  styptischem  Oeschmacke.  Sie  ersetzt 
sebr  gnt  znr  Bereitung  einer  schönen  schwarzen  Tinte  die 
Galläpfel.     Ausserdem  wirkt  sie  gegen  Durchfall  undScorbut 

61.  Muria-membo,  Baum  in  Golungo  und  Cazengo, 
dessen  Rinde  scharfen  Geschmack  hat,  und  das  Pulver  reitzt 
die  Luftwege,  wenn  es  eingeatbmet  wird.  Die  Eingebomen 
schreiben  ihr  purgirende  Wirkungen  zu  und  verwenden  sie 
bei  Wassersucht,  gegen  Würmer,  Fallsucht  und  Bohr. 

62.  Muriangila,  kleiner  Baum  häufig  in  Cazengo  und 
Golungo  treibend.  Wurzel  und  Blätter  davon  gelten  als 
gute  PurgirmitteL 

63.  Mutanindele,  Strauch  häufig  in  Cazengo  und  Go- 
lungo anzutreffen.  Seine  Blätter  sind  angenehm  aromatisch, 
und  zuweilen,  sowie  auch  die  Wurzel,  angewendet  gegen 
Wurmaffektionen,  Scropheln,  gegen  Wassersucht,  Cephalalgie 
und  Ruhr. 

Der  Mutanindele  ist  eines  jener  Medikamente,  welches 
bei  den  Eingebornen  das  meiste  Vertrauen  geniessen. 

64.  MutemenanduaoderMutenenguele-andua, 
ein  Baum,  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  von  mittlerer 
Grösse.  Die  frische  Rinde  hat  einen  etwas  bittern,  pikanten 
Geschmack.  Die  Eingebornen  machen  davon  Gebrauch  ge- 
gen Geschwür  und  Hjdrosen. 

65.  Mutonga-Tonga,  ein  Strauch  aus  der  Familie 
der  Euphorbiaceen  (Welwitsch  gesellt  ihn  unter  die  Phyto- 
laccaceen  und  nennt  ihn  als  nova  species  Pircunia  sapo- 
nacea).  Er  ist  häufig  vorkommend  und  in  allen  weniger 
trocknen  Strichen  der  Provinz  bekannt.  Seiner  Früchte  be- 
dienen sich  die  Eingebornen  um  Wäsche  zu  waschen.  Die 
Wurzel  davon  ist  ein  heftiges  emeto-catharticum,  zuweilen 
gegen  Wassersucht  und  Wurmaffektionen  in  Gebrauch 
gezogen. 
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66»  ICnntango,  eine  dicke  Winde,  die  Pater  Figaeiredo 
fast  in  allen  Gegenden  getroffen  hat,  die  er  durchzogen. 

Die  Binde  ist  dick,  etwas  gelblich,  hat  süssen,  eckeligen 
Geschmack.  Sie  ist  ein  sternntatoriom  and  emeto-cathar- 
ticnni.  Man  gebraucht  sie  gegen  Scropheln  und  Scrophel- 
geschwüre,  Lepra,  Hasten,  Scorbut,  Warmbeschwerden, 
Hftmorrhoiden,  Coliken,  Cephalalgien,  Indigestionen  a«  s.  w. 
(sowohl  innerlich  als  äusserlich). 

67.  Mutuno,  Baum  mittlerer  Gh^sse,  dem  man  in  Ca- 
sengOy  Golango,  und  Duque  de  Bragansa  begegnet  Die 
Binde  ist  harzig  und  mit  einer  Abkochung  daron  curires  die 
Eängebornen  zuweilen  die  Krätze.  Ausserdem  nehmen  sie 
dieselbe  auch  ein  gegen  Durchfall  und  Buhr. 

68.  Muxillo-zyllo.  Es  kommen  unter  diesem  Nah- 
men 8  Species  in  der  Provinz  Tor.  Die  Wurzel  der  Mu- 
xillo-xyllo,  Ton  einem  grossen  Baum  hat  eine  bittere  Binde, 
woTon  man  gewöhnlich  gegen  nervöses  Erbrechen  Gebrauch 
macht,  sowie  gegen  Geschwüre,  Milzentzündung,  Anschwel- 
lung oder  Gewülste  in  den  Brüsten,  gegen  Epilepsie^  Steri«- 
lit&t  und  Phthise. 

69.  Muzemba;  welche  Welwitsch  in  die  Klasse 
der  Leguminosen  zur  Familie  der  Mimosaceen  stellend  Atar 
eineInga-Species  h&lt,  ist  ein  grosser  Baum,  der  allenthalben 
in  Cazengo  und  Golungo  wächst,  wo  seine  Binde  sehr  all« 
gemein  zum  Gerben  der  Häute  dient.  Aeusserlich  wird  die 
Binde  auch  zu  Klystieren  verwendet  und  innerlich  in  Ab*» 
kochnng  gegen  Epilepsie. 

70.  Muzondo,  wahrscheinlich  derselbe,  welchen  Wel* 
witsch  als  einen  der  meist  majestätischen  Bäume  der  Wäl- 
der von  Angola  unter  dem  Namen  Müssende  oder  Mu9ondo 
beschreibt ,  dessen  Stamm  30— 4(y  Höhe  erreicht,  aus  der 
Familie  der  Anacardiaceen.  Das  Laubwerk  breit,  kreisrund, 
dicht,  dient  den  reisenden  Eingebomen  als  Dach.  Die 
Frucht  dieses   grossen  Baumes  ist  sehr  der  Olive  ähnlich. 
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Man  findet  ihn  haaptaftchlich  an   den  Ufern  der  Flflsse  von 
Cazengo,  Golnngo  und  Ambaca. 

Wurzel«  nnd  Stammrinde  verordnet  man  gegen  Scorbnt, 
Coliken,  Würmer,  Durchfall;  Wechselfieber,  Epilepsie  nnd 
Hydrosen. 

71.  Mnsna.  Et  giebt  zwei  Gewttchse  dieses  Namens; 
das  eine  ist  ein  in  Dnqne  de  Braganza  häufig  wachsen- 
der Baum,  dessen  Früchte  der  Form  nach  sehr  den  Feigen 
nachkommen.  Sie  enthalten  einen  milchigen  Saft,  welcher 
leicht  fest  wird  und  in  eine  Art  von  Gummi  elasticum  sich 
umwandelt;  das  andere  wird  in  Golungo  und  Casengo 
als  Gesträuch  getroffen.  Die  Wurzel  und  Rinde  des  ersteren 
braucht  man  gegen  Schlangenbisse;  Wechselfieber,  Milsent- 
zündung.    Die  Binde  des  zweiten  dient  gegen  Geschwüre. 

72.  Quibaba  Welwitsch  fllhrt  unter  diesem  Namen 
3  auf:  1.  Quibaba  do  Qu eta,  Riesenbaum  ausdemgenus 
SvneUnia (angolensis) \  2.  Quibabade  Mussenque  oder 
do  HungO;  ein  majestätischer  Baum;  3.  Quibaba  roza, 
neue  Species  aus  dem  Genus  Sp^nia  u.  s.  w.  In  Cazengo, 
Golungo  und  Duque  de  Braganza  giebt  es  viele  BäumC; 
welche  die  Wilden  Quibaba  nennen.  Die  Rinde  kömmt 
dem  Anschein  nach  ziemlich  der  China  gleich,  hat,  wie  sie, 
einen  bittern  Geschmack,  allein  einen  charakteristischen  Ge- 
ruch, der  sie  von  dem  fabrifugum  par  excellence  unterscheidet 
Die  Eingebornen  machen  übrigens  wenig  Gebrauch  davon^ 
mit  Ausnahme  von  Wurmbeschwerden  und  von  Ruhren. 

73*  Quingurilla,  planta  herbacea  repens  im  ganzen 
Inneren  vorkommend.  Die  Wurzel  einfach,  dtlnu,  gewunden, 
kurz  und  gelblich ,  hat  bittorn  Geschmack  und  wird  sehr 
gegen  Schlaugenbiss  geschätzt;  femer  gegen  Würmer,  Wech- 
selfieber und  Durchfall  angewendet. 

Die  Blätter  sind  klein,  triangulär  und  nähern  sich  der 
Form  oach  einigen  Schlaogenköpfen ,  woher  sich  die  An- 
wendung derselben  gegen  Schlaugenbiss  herschreibt 


FbariBMologlMii-tberapMt.  Mitlhoiliuigeii  ms  Angola.        4g9 

Man  verschafi  sich  sehr  schwer  grosse  PortioDcn  der 
WnrseU  weil  diese  selbst  klein  ,   die  Pflanee  aber  selten  ist. 

74.  Qnitundo.  Dieser  kleine  Baum  kömmt  an  den 
Ufern  des  Flusses  Luinha  vor  in  Cazengo,  und  scheint  nach 
Welwitsch  den  Terebinthineen  ansugehören« 

Die  Wurselrinde  ist  harzig  und  zuweilen  als  aphrodisiacum 
und  emenagagum  angewendet 

75.  QuiTala-hunda,  planta  herbacea,  in  Cazengo, 
Oolungo  und  Duque  de  Braganza  wachsend. 

Die  Blätter  sind  Wurzelblfttter  und  die  Wurzeln  knollig 
und  fingerförmig.  Sie  werden  zuweilen  gegen  Epilepsie  und 
Terachiedene  Hydrosen  genommen. 

76.  Sabongo,  aromatische  Früchte,  welche  die  Obstler 
gewöhnlich  nach  Loanda  bringen ,  und  welchen  die  Einge- 
bomen magenstirkende  und  wurmwidrige  Wirkung  beimessen. 

Das  Arom  dieser  Früchte  ist  sehr  persistent^  aber  ge- 
wahrt sich  nur  in  seinem  Hydrolate. 

77.  Saeo  oder  Gatahote  (von  Welwitsch  als 
Anir(ypa  siypticu8  definirt),  Graminea  um  alle  hauptsächliche 
Ortschaften  der  Provinz  herum  cultivirt  Blätter  undAehren, 
wenn  gerieben,  entwickeln  ein  campherähnliches  Arom,  und 
beide  werden  gegen  Hftmorrhagien,  Coliken  und  Lumbago 
verwendet. 

78  Undaj,  gehört  unter  die  in  Duque  de  Braganza 
häufig,  in  Golungo  und  Cazengo  selten  vorkommenden  kleinen 
Bäume. 

Rinde  und  Wurzel  werden  zuweilen  gegen  Husten  und 
Asthma  gebraucht.  Die  Pfuscher  messen  ihnen  auch  pur- 
girende  und  brechenerregende  Eigenschaften  bei. 

Hiemit  schliesst  die  Sammlung  von  Gewächstheilen  aus 
der  Flora  angolense,  der  portugiesischen  Regierung  von  P. 
Augnsto  Severino  Freire  deFigueiredo  übermittelt. 
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üeber  das  Auftreten    actiyen  Wasserstoffgases   bei 

der  Elektrolyse  angesäuerten  Wassers  mittelst  eines 

als  Kathode  dienenden  Palladiumbleclies ; 

von 

Prof.  Dp.  B»tl«ep»> 

Die  Beobachtung  Graham's;  dass  ein  Palladiam*  Draht 
oder  Blech  bei  der  Elektrolyse  achwach  aogesäaerten  Was- 
sers als  Kathode  fuDgirend,  in  kurzer  Zeit  sein  800-  bis 
900faches  Vohimen  Wasserstoff  absorbirt  und  beim  Erhitsen 
denselben  wieder  in  Freiheit  treten  l&sst,  ist  eine  so  ausser- 
ordentlich merkwürdige  und  auffallende  Elrscheinung ,  dass 
gewiss  binnen  Kurzem  noch  weitere  auf  diesen  Gegenstand 
bezügliche  Forschungen,  auch  von  anderer  Seite  werden 
nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen.  Auch  mir  sei  ver- 
gönnt, liier  einige  bei  Verfolgung  dieses  interessanten  Oe- 
geuBtandes  ermittelte  Thatsachen  zur  Sprache  zu  bringen, 
die  vielleicht  geeignet  sem  dürften,  noch  zu  anderweiten 
Versuchen  Veranlassung  zu  geben. 

Zu  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  einer  kleinen, 
nur  aus  2  Elementen  bestehenden,  aber  stark  erregten  Bun- 
sen'schen  Batterie,  als  Elektrolyt  schwach  mit  chemisch 
reiner  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser,  als  Anode  ein 
Platin  blech,  und  als  Kathode  ein  diesem  in  circa  2  Zoll  Ent- 
fernung gegenüberstehendes  quadratzoll  grosses  Palladium- 
blech von  der  Dicke  eines  starken  Notenpapiers,  welches  zu- 
vor auf  galvanischem  Wege,  innerhalb  einer  Chlorpalladium- 
lösung, auf  beiden  Seiten  mit  einer  ziemlich  dicken  Schicht 
locker  anhaftenden  sogenannten  Palladiumschwarzes  über^ 
zogen  worden  war.     Wenn  das  so  mit  seiner  höchst  wirksa- 


*)  Jahrenberieht  des  physikalischen  Vereins  eu  Frankfürt  am  Main 
fttr  1867/68. 
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men  Oberflftche  vorgerichtete  Palladiumblech  während  eines 
circa  viertelstündigen  Geschlossenseina  der  Kette  mit  Was- 
serstoff gesättigt  erschien ,  entwickelte  dasselbe,  nachdem  es 
behende  aus  dem  angesäuerten  Wasser  herausgehoben  und 
schnell  mit  zartem  Fliesspapier  abgetrocknet  worden  war, 
in  wenigen  Augenblicken  eine  Hitze  von  mindestens  200^  Cel. 
Umwickelte  ich  sonach  das  aus  dem  angesäuerten  Wasser 
gezogene  und  sorgfältig  abgetrocknete  Blech  ohne  Zeitver- 
lust recht  fest  mit  Schiesswollc;  so  sah  ich  letztere  nach  Ver- 
lauf von  ungefähr  3 — 6  Sekunden  explodiren;  das  Blech  er- 
schien jedesmal  nach  erfolgter  Erhitzung,  obwohl  dasselbe 
im  natürlichen,  unpräparirten  Zustande  mit  der  Hand  kaum 
zu  biegen  war,  ganz  aufiUllig  gekrümmt 

Da  meinen  Beobachtungen  zufolge ,  reiner  absoluter 
Aether  die  Eigenschaft  hat,  den  von  dem  Palladiumblech 
absorbirten  Wasserstoff  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  daraus 
gasförmig  wieder  in  Freiheit  treten  zu  lassen,  so  glaubte 
ich  Anfangs,  auf  diese  Weise  ein  einfaches  Mittel  entdeckt 
zu  haben  9  den  vom  Palladium  absorbirten  Wasserstoff  vo- 
lumetrisch  bestimmen  zu  können,  bei  fortgesetzten  Versuchen 
^d  ich  indess;  dass,  wenngleich  beim  Einlegen  genannten 
Bleches  in  den  Aether  eine  stürmische  Entwicklung  von 
Wasserstoffgas  augenblicklich  sich  kund  gibt,  diese  Entwicke- 
lung  doch  nach  und  nach  immer  schwächer  wird  und  dass 
schliesslich  selbst  die  bereits  sich  angesammelte  Oasmenge 
in  einiger  Zeit  völlig  verschwindet,  d.  h.  vom  Aether  absor- 
birt  wird.  Ob,  was  sehr  wahrscheinlich  ist^  durch  diese  Auf- 
nahme activen  Wasserstoffes  die  Constitution  des  Aethers 
verändert,  resp.  eine  neue  Verbindung  gebildet  wird,  habe 
ich  zur  Zeit  noch  nicht  näher  untersucht. 

um  zu  zeigen,  dass  der  von  Palladium  absorbirte  Was* 
serstoff  bei  seiner  Freiwerdung  sich  wirklich  im  erregten 
oder  activen  Zustande  befindet,  ähnlich  wie  der  bei  der  Elektro- 
lyse freiwerdende  Sauerstoff  (als  Ozon)  im  activen  Zustande 
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aufzutreteD  pflegt,  braucht  man  nur  1  oder  2  Minuten  lang 
das  mit  Wasserstoff  beladene  Palladiumblech  in  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zu  legen,  und 
dann  der  Lösung  einige  Tropfen  Ferridcyankaliumlösung  zu- 
zusetzen; um  sogleich  einen  tief  dunkelblau  gefärbten  Nie- 
derschlag von  Berlinerblau  entstehen  zu  sehen,  in  Folge  der 
Beduction  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  in  schwefelsaures 
Eisenoxydnl.  % 

Da  ich  vor  mehreren  Jahren*)  nachgewiesen,  dass  das 
von  Gore  entdeckte  sogenannte  explosive  Antimon,  d.  h. 
die  auf  elektrolytischem  Wege  aus  einer  Chlorantimonlösung 
sich  an  der  Kathode  ablagernde  Metallmasse  nicht  aus  rei- 
nem metallischen  Antimon  besteht,  sondern  auch  wechselnde 
Mengen  von  Chlor  enthält,  mithin  das  Antimon  zu  Chlor 
ein  ähnliches  Verhalten  zu  erkennen  gibt,  wie  Palladium  zu 
Wasserstoff,  so  prüfte  ich,  ob  ein  Antimonstab,  der  zuvor 
auf  galvanischem  Wege  in  einer  Brechweinsteinlösung  ober- 
flächlich mit  einer  grauen  porösen  Schicht  metallischen  Anti- 
mons überzogen  worden  war,  in  schwach  angesäuertem  Was- 
ser als  Kathode  fungirend,  gleich  dem  Palladium,  auch  Was- 
serstoff möchte  in  sich  aufnehmen.  Ich  fand  in  der  That, 
dass  dem  so  sei,  obwohl  die  Menge  des  innerhalb  einer  ge- 
wissen Zeit  absorbirten  Wasserstoffs  eine  verhältnissmässig 
sehr  geringe  war.  Bringt  man  nämlich  den  in  dem  ange- 
säuertem Wasser  längere  Zeit  als  Kathode  wirksam  gewese- 
nen Antimonstab  in  einen  mit  absolutem  Aether  gefüllten 
Glascylinder ,  so  sieht  man  hier  schnell  aufeinanderfolgende 
kleine  Bläschen  absorbirt  gewesenen  Wasserstoffgases  em- 
porsteigen. 


♦)  Vergl.  JahreBbericht  von  1856—57,  8.  21. 
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5. 

üeber  Opinm-Gewinnung ; 

Ton 

V 

Herrn  Fabrikant  Julias  Jobst  in  Stattgart. '^) 

Im  Gewerbeblatt  aus  Württemberg  vom  14.  März  d.  J. 
ist  von  mir  die  Gewinnung  des  Opiums  auf  yaterländischem 
Boden  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Aas  den  mir  seiner 
Zeit  sngekommenen  Anfragen  ist  zu  schliessen,  das»  in  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Landes  Versuche  angestellt  wur- 
den, und  da  die  diessjährige  Witterung  allem  Anschein  nach 
der  Bildung  sowohl  als  der  Einsammlung  des  Opiums  günstig 
war,  so  dürfte  wohl  bald  in  diesen  Blättern  Weiteres  über 
die  dabei  erzielten  Besultate  mitgetheilt  werden.  Iniwischen 
will  ich  selbst  die  von  mir  gemachten  Erfahrungen  veröffent- 
lichen und  hoffe ,  dass  andere  meinem  Beispiel  folgen  und 
zum  allgemeinen  Besten  die  Ergebnisse  ihrer  Versuche  gleich- 
falls bekannt  geben  werden. 

Meine  Versuchsfelder  bestanden  aus  einem  grösseren 
und  einem  kleineren  Stück  Landes;  der  darauf  angepflanzte 
Mohn  kam  gegen  Ende  des   Monats  Juni  in  Blüthe.    Auf 

dem  kleineren  Grundstück  war  der  nordische  Biesenmohn,  wie 

* 

er  in  Desaga's  Schrift  als  der  zur  Opium-Gewinnung  geeig- 
netste empfohlen  ist,  behuis  der  Vergleichung  neben  dem 
gewöhnlichen  weissen  Mohn,  wie  er  in  hiesiger  Gegend  bei- 
nahe ausschliesslich  gebaut  wird,  angesät;  beide  Arten  er- 
wiesen sich  jedoch  bald  als  identisch.  Auf  dem  grösseren 
Ghrundstück  war  der  rothblühende  Mohn  vorherrschend,  doch 
war  ein  eigentlicher  Unterschied  in  der  Opiumausbeute  bei 
den  verschiedenen  Spielarten  nicht  wahrzunehmen. 

Ungefllhr  14  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblät- 


*)  Yom  Hrn.  Verfiuwer  aus   dem  Gewerbeblatt  ans  Wttrttemberg, 
1869,  Nr.  31  mitgethaUt. 
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ter  wurden  die  Mohnkapseln  mit  Cirkular-EinBchnitten  ver- 
Rehen, zn  welchem  Zweck  Anfangs  ein  Scarificator  mit  zwei 
parallel  stehenden  Klingen ,  später  aber  ein  gewöhnliches 
Federmesser  in  der  Weise  benützt  wurde,  dass  die  beiden 
parallelen  Klingen  desselben  durch  einen  dazwischen  getrie- 
benen Holzkeil  gegen  zu  tiefes  Eindringen  in  die  Mohnkap- 
seln gesichert  waren.  Als  die  günstigste  Zeit  zur  Einsamm- 
lung des  Milchsaftes  wurde  der  frühe  Morgen,  kurz  nach 
Sonnenaufgang,  oder  aber  Tagesstunden  bei  bedecktem  Him- 
mel und  nicht  allzu  grosser  Hitze  erkannt;  unter  diesen  Be- 
dingungen floss  wenigstens  der  Milchsaft  am  reichlichsten, 
während  derselbe  an  heiesen  Tagen  in  äusserst  geringer 
Menge  zum  Vorschein  kam,  bei  Regen  dagegen  die  Ein- 
sammlung des  Opiums  wegen  der  anhaftenden  Wassertropfen 
fast  unmöglich  war. 

Die  Operation  des  Anritzens  und  Einsammelns  wurde 
im  Ganzen  zweimal  an  ein  und  derselben  Mohnkapsel  vor- 
genommen ;  bei  nochmaliger  Wiederholung  wurde  wohl  noch 
etwas  Saft,  jedoch  zu  wenig  gewonnen,  um  den  Mehrauf- 
wand an  Arbeit  zu  decken. 

Der  ausgeflossene  Saft  wurde  auf  der  Mohnkapsel  ein 
wenig  eintrocknen  gelassen,  die  gebildete  Thräne  mit  einem 
Messer  abgestreift  und  von  dem  Sammler  in  einer  am  Gür- 
tel befestigten  Blechbüchse  verwahrt  Die  teigartige  Masse, 
im  Schatten  getrocknet  und  mit  Hilfe  einer  Umhüllung  von 
Mohnblättern  in  die  Form  kleiner  Brode  gebracht,  ergab 
ein  Opium  von  dunkler  Pasta,  frei  von  Samen  und  Pflanzen- 
theilen,  mit  einem  Morphingehalt  von  13  Prozent.*) 

Somit  kommt  das  vaterländische  Opium  dem  besten 
orientalischen  Produkte  nicht  nur  gleich,  sondern  übertrifit 
es  noch  an  Alkaloidgehalt,  welcher  Umstand  einfach  durch 


*)  Ein   solohBB  Brod   ist   im  MoBterlager  der  CeDtndBtelle  für  Ge- 
werbe und  Handel  in  Württembei>g  avBgestelH. 


J.  Jote,  llber  Opittm*G«wiiiiiiiiig.  4^95 

die  grossere  Reinheit  der  Masse  — bei  Btreogem  Ansschlass 
jeder  fremdartigen   Beimengnng  —  seine  Erklärung  findet 

Die  Total  -  Ausbeute  von  Opium  auf  meinen  Versuchs- 
feldern beträgt  8  Zollpfunde  per  württ  Morgen,  welche  — 
das  Pfund  rn  dem  sehr  massigen  Preise  von  10  fl.  berech- 
net —  einen  Werth  von  80  fl*  darstellen. 

Was  nun  den  Aufwand  für  Arbeitslohn  betrifl^,  so  be- 
siffare  ich  denselben  auf  Grund  meiner  diessjährigen  Er&hr- 
nngen  auf  90  Tag^hne  per  Morgen ;  welche  k  36  kr.  eine 
Auslage  von  54  fl.  ergeben;  werden  hiean  noch  weitere  6  fi. 
f)lr  etwaige  Beschädigung  der  Mohnpflansen  durch  Zertreten, 
sewie  durch  Missgrifle  beim  Anritzen  (b.  B.  wenn  die  Ein- 
schnitte zu  tief  gezogen  und  dadurch  die  Mohnkapsehn  derart 
verletzt  werden,  dass  der  Same  nicht  mehr  reifen  kann) 
gerechnet,  so  steht  den  Ausgaben  von  60  fl*  eine  Einnahme 
von  80  fl.,  ttithin,  immer  ganz  abgesehen  vom  Ertrag  an 
Mohnsamen,  ein  Mehrgewinn  von  20  fl.  per  württ  Morgen  ge- 
genüber und  zwar  diess  zu  Zeiten,  wo  Opium  niedrig  im 
Preise  steht,  während  der  Artikel  in  manchem  Jahrgang 
den  anderthalbfachen,  ja  doppelten  Werth  erreicht  hat. 

Bei  der  Berechnung  der  Taglöhne  ist  davon  ausgegan- 
gen, dass  die  so  langwierige  aber  überaus  leichte  Arbeit  des 
Einsammelns  Kindern  von  12 — 14  Jahren  oder  auch  älteren 
Lieuten,  welche  den  schwereren  Feldarbeiten  nicht  mehr  ge- 
wachsen sind,  flbertragen  werden  kann.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  Leute  sich  heute  noch  mit  dem  äusserst  mühsamen 
und  so  wenig  lohnenden  Einsammeln  offizineller  Pflanzen 
befassen,  deren  Bedeutung  und  Verbrauch  zudem  in  steter 
Abnahme  begriffen  ist,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
diese  vorzugsweise  sich  dem  leichteren  und  einträglicheren 
Verdienst  des Opium-Sammelns  zuwenden  würden;  man  wird 
daher  die  von  mir  für  Taglöhne  ausgesetzte  Summe  nicht 
als  zu  niedrig  gegriffen  erachten. 

Wie  ich  in  diesen  Blättern  früher  schon  mitgetheilt  habe. 
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BO  warde  im  Orient  in  diesem  Jahre  mehr  Mohn  denn  je  an- 
gebaut; doch  hat  die  junge  Pflanse  durch  Hitse  so  sehr  ge- 
litten, dass  nur  noch  eine  gute  Mittelemte  von  Opium  er- 
wartet wird^  und  die  Preise  desselben  eher  hoch  bleiben 
werden;  es  ist  desshalb  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
für  das  nächste  Jahr  um  so  mehr  su  empfehlen,  aus  dem 
Stadium  der  Versuche  heraussutreten  und  in  unserem  Lande 
einen  Produktionsxweig  einsuführen ,  dessen  InangpriffnahmCi 
wenn  je  die  Witterung  des  nächsten  Jahres  die  Bildung  und 
Gewinnung  des  Opiums  beeinträchtigen^  oder  die  Aussichten 
überhaupt  im  Verlauf  des  Einheimsens  ungünstig  werden 
soUteUi  sich  im  schlimmsten  Falle  mit  dem  Verluste  einiger 
Taglöhne  bestrafen  würde. 

Eben  im  Begriff,  den  Aufsatz  zu  schiiosseDi  empfange 
ich  Offerte  von  im  Inland  erzeugen  Opium  und  bin  ich  er- 
freut, diese  Mittheilung  noch  beifügen  zu  können* 


Zweiter  Abschnittt 


K  orseMittlieiliuigen  wlssensohaftliclien  und  praktisolieB  Inhalts. 


Wirksamstes  Amalgam  fUr  Elektrisirmascliineii; 

▼OD 

Prof.  Dr.  BStt^er. 

In  der  Absicht;  ein  wo  möglich  noch  wirksameres  Amal- 
^m,  als  die  bekannte^  aus  2  Theilen  Quecksilber,  1  Theile 
Zinn  und  1  Theile  Zink  bestehende  Kienmeyer' sehe  Le- 
girUDgi  itlr  Reibkissen  an  Elektrisirmaschinen  zu  erzielen, 
habe  ich  seiner  Zeit  sehr  umfangreiche  Versuche,  insbeson- 
dere mit  Zusätzen  stark  elektropositiver  Metalle  zu  völlig 
reinem  Quecksilber  angestellt,  unter  andern  mit  Kalium, 
Natrium,  Kadmium  und  Thallium,  aber  kein  besonders  be- 
friedigendes Resultat  dadurch  erzielt.  Schliesslich  erwies  sich 
ein  aus  2  Gewichtstheilen  chemisch  reinen  Zinkes  und  iGe- 
wichtstheile  Quecksilber  bereitetes  Amalgam  als  am  wirk- 
samsten ,  und  zwar  weit  wirksamer  noch ,  als  das  oben  er- 
wähnte Kien mejer 'sehe  Amalgam«  Zur  Bereitung  des- 
selben bringt  man  das  abgewogene  Quantum  Zink  in  einem 
eisernen  Schmelzlöflfel  in  Fluss  und  setzt  dann  vorsichtig, 
anter  Umrühren  mittelst  eines  irdenen  Pfeifenstieles ,  das 
Quecksilber  hinzu.     Man    erhält  nach  dem  Erkalten    eine 
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ausserordentlich  spröde,  leicht  za  palvernde  LegiruDg  von 
silberweisser  Farbe,  die  in  verschlossenen  Gläsern  im  com- 
pakten  Zustand  aufbewahrt ,  sich  unbegrenzt  lange  wirksam 
erweist^  und  von  der  man  dann,  je  nach  Bedarf,  nur  die  je* 
.  desmal  nöthige  Menge  durch  Zerkleinern  in  einem  Porzellan- 
mörser und  Anreiben  mit  etwas  Talg  entnimmt.  (Jahresbe- 
richt des  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1867/68.) 


2. 
Bewährteste  Mittel  zur  Entfernung  verschied.  Flecke 
aus  ungefibrbten  leinenen  und  baumwollenen  Geweben; 

von 

Demselben. 

Eine  jüngst  an  mich  ergangene  Aufforderung  von  Seite 
mehrerer  Mitglieder  unseres  physikalischen  Vereines  war  die 
Veranlassung  zur  Besprechung  des  in  derUeberschrift  genann- 
ten,  schon  so  vielfach  andererseits  ventilirten  Gegenstandes. 

Als  das  bewährteste  Mittel  zur  Entfernung  der  von 
Roth  wein  oder  Heidelbeeren  herrührenden  Flecke  aus  Tisch- 
decken, Servietten  und  dergl.  empfiehlt  sich,  die  befleckten 
Stellen  mit  fein  pulverisirter  Weinsäure  dünn  zu  bestreuen 
und  dann  mit  JavelP scher  Lauge  (unterchlorigsaurer  Natron- 
lösung) 2U  überschütten.  Zur  Entfernung  von  Silberflecken 
(herrührend  von  Silbersalzlösungen)  bewährt  sich  immer  noch 
am  besten  die  vorsichtige  Anwendung  einer  warmen  con- 
centrirten  Lösung  von  Cjankalium.  Zur  Entfernung  von 
Tintenflecken,  eine  concentrirte  heisse  Lösung  von  Sauer- 
kleesalz.  Zur  Vertilgung  von  (selbst  jahrealten)  Rostflecken 
ist  nichts  geeigneter,  als  die  betreffende  befleckte  Stelle  in 
eine  siedend  heisse,  gesättigte  Lösung  von  Sauerkleesalz  ein- 
zutauchen und  dann  mit  recht  feinem  Zinnstaub  zu  bestreuen. 
Wie  durch  einen  Zauber  sieht  man  alle  die  hier  angeführten 
Gattungen  von  Flecken,  in  Folge  der  Anwendung  erwähnter 
Agentien,  von  Weisszeugen  verschwinden.    (Ebendaselbst) 
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3. 
Einfaches  Verfahren,  Boggenmehl  auf  einen  Gehalt 

an  Mutterkorn  zu  prüfen; 

von 

Demselbeii« 

üeberschüttet  man  etwas  von  dem  fraglichen  Mehle  in 
einem  Beagensglaae  mit  einem  gleichen  Volumen  Essigäther, 
fflgt  einige  Krystalifragmente  von  Oxalsäure  hinzu  und  er- 
hitzt das  Ganze  vorsichtig  einige  Minuten  lang  zum  Ko- 
chen ,  so  erscheint  beim  Erkalten  die  über  dem  Mehle 
stehende  Flüssigkeit,  falls  Mutterkorn  im  Mehle  vorhanden 
war;  mehr  oder  weniger  röthlich  gefifcrbt     (Ebendaselbst.) 


4. 

r 

Bestimmung    von  kohlensauren  Salzen  in   Wassern. 

Chevalet  (Bullet,  mens,  de  la  soc.  chim.  de  Paris, 
1868,  p.  90)  bestimmt  den  Gesammtbetrag  von  kohlensauren 
Salzen  in  Wassern;  indem  er  200  G.C.  derselben  nach  der 
Filtration  mit  ungefähr  0,5  Grm.  Salmiak  der  Destillation 
unterwirft 9  die  zuerst  übergehenden  100  G.G.  in  10  CC 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auffängt  und  im  Destillat, 
nach  Entfernung  der  Kohlensäure,  die  noch  nicht  durch 
Ammoniak  gebundene  Schwefelsäure  acidimetrisch  bestimmt 
Als  er  nach  diesem  Verfahren  die  Löslichkeit  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  Wasser  bestimmte,  fand  er  im  Liter  0,034 
Grm.  und  von  kohlensaurer  Magnesia  0,106  Grm. 

A.  W.  Hof  mann  fand  bekanntlich  für  kohlensauren 
Kalk  die  gleiche  und  C.  Weltzien  fand  fast  die  gleiche 
Zahl,  nämlich  0,036  Grm  ;  nach  Bineau  löst  1  Liter  Was- 
ser 0,08  Grm.  von  dreiviertel  kohlensaurer  Magnesia.  (Zeit- 
schrift Air  analyt.  Chem.  VIII,  91) 

82* 
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5. 

Nachweisimg  des  Chloroforms  im  Urin. 

Wenn  man  Hani;  der  nach  Chloroforminhalationen  ge- 
lassen worden  ist^  mit  einigen  Tropfen  Fehling'scher  Enpfer- 
l$SDng  erhitzty  so  erfolgt  eine  Bedaction,  die  aber  nach  den 
Untersuchungen  von  Marsch al  nicht  durch  GlykosCi  son- 
dern durch  Chloroform  veranlasst  wird.  Um  das  Chloroform 
im  Harn  aufzufinden  und  quantitativ  zu  bestimmen  ,  soll 
man  durch  den  Urin  einen  Luftstrom  treiben ,  welcher  mit 
dem  Chloroform  beladen  durch  eine  rothglUhende  Porzellan* 
röhre  geleitet  wird.  Das  hiebei  aus  dem  Chloroform  frei- 
werdende Chlor  wird  beim  Durchgang  durch  einen  Lie- 
big'schen,  mit  Silberlösung  gefüllten  Eugelapparat  einen 
Niederschlag  von  Chlorsilber  erzeugen,  aus  dessen  Gewicht 
sich  die  vorhanden  gewesene  Menge  Chloroform  ergibt. 
(Ebendaselbst.  VIII,  100.) 


6. 
Ein  Beagens  auf  freie  Säure. 

Auf  die  Anwesenheit  freier  Säuren ,  seyen  dieselben  or- 
ganischen oder  unorganischen  Ursprunges  prüft  man  nach 
E«  Smith  (n.  Jahrb.  f.  Pharm.  XXX,  313)  in  folgender 
Weise :  Frisch  geftllltes  und  ausgewaschenes  Chlorsilber  wird 
genau  mit  so  viel  Ammon  versetzt,  bis  man  eine  klare  ge- 
sättigte Lösung  hat,  was  leicht  zu  erzielen  ist,  wenn  man 
etwas  Chlorsilber  ungelöst  lässt  und  den  Rest  abfiltrirt 
Dieses  Reagens  ist  schärfer  als  Lackmuspapier.  Schon  die 
Kohlensäure  in  gewöhnlichem  Brunnenwasser  schlägt,  indem 
sie  einen  Theil  des  Ammons  neutralisirt,  Chlorsilber  nieder. 
(Ebendaselbst,  VUI,  208 ) 
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7. 

üeber  die  Zersetzung  der  SulfUre  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  durch  Auflösen  in  einer  grossen 

Menge  Wasser. 

Hierfiber  sind  von  A.  B^champ  in  den  Compt.  rend. 
LXVil,  825  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  Das  Wasser 
übt  auf  die  Sulfüre  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  eine 
Zersetzung  in  der  Art  aus,  dass  ein  Moment  kommt,  wo 
man  annehmen  muss,  dass  die  Lösung  gleichzeitig  freien 
Schwefelwasserstoff  und  ein  Oxjdhydrat  enthält  Diese 
Oränze  oder  diesen  Moment  hat  Verfasser  mit  Hülfe  von 
Nitroprussidnatrium  bestimmt.  Aber  auch  durch  die  Be- 
handlung mit  einem  Strom  Wasserstoff  oder  im  Vacuum, 
wodurch  der  Schwefelwasserstoff  entfernt  wird,  kann  man 
sich  flberzeugeu;  dass  die  Zersetzung  in  der  angegebenen 
Weise  stattfindet.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  diess  beim 
Schwefelmagnesium,  welches  sich  mit  Wasser  sofort  in  Sulf- 
hjdrat  und  Ozjdhjdrat  zersetzt.  Bringt  man  die  Lösung 
des  Sulfhvdrates  ins  Vacuum  oder  leitet  man  Wasserstoff 
durch  dieselbe,  so  scheidet  sich  sehr  rasch  Magnesiahjdrat 
ans  und  die  Flüssigkeit  verliert  ihren  ganzen  Schwefel  in 
Form  von  Schwefelwasserstoff.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass 
man  kein  Recht  habe,  in  den  natürlichen  Schwefel  wassern 
die  Existenz  von  Schwefelcalcium  oder  Schwefelnatrium  an- 
zunehmen; er  habe  sich  an  den  Quellen  selbst  überzeugt, 
dass  die  Wasser  von  Am^Iio  les  Bains  und  von  Eaux 
Bonnes  keine  Sulfure  ,  sondern  nur  freien  Schwefelwasser- 
stoff und  daneben  freies  Alkalibjdrat  enthalten.  (Zeitschrift 
für  Chem.  1869  Nr.  3.) 
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Die  im  Safte  der  Melonen  enthaltenen  Kohlenhydrate. 

Die  znckerartigen  Sabstanzen,  oder  solche  Körper,  aus 
welchen  dieselben  gebildet  werden,  sind  nach  den  Angaben 
von  Coromaille  (Gompt.  rend.  LXVll,  1358)  viel  zahlrei- 
eher  und  von  verschiedenen  Eigenschaften,  als  man  bisher 
annahm.  Wenn  man  den  Saft  der  Melonen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  ihrer  Entwickelung  untersucht,  so  findet  man 
bald  Zuckerstoffe,  welche  ein  Drehungsvermögen  nach  links 
und  keine  von  den  Eigenschaften  der  bis  jetzt  aufgefunde- 
nen Körper  besitzen,  bald  rechtsdrehende  und  von  den  vori- 
gen verschiedene  Substanzen;  ausserdem  findet  man  noch 
eine  Substanz,  die  mit  dem  Levulin  identisch  zu  sein  scheint^ 
und  endlich  noch  Körper  von  anderen  Eigenschaften.  Verf. 
schliesst  hieraus,  dass  die  Frage  nach  den  Kohlehydraten, 
die  sich  in  den  Pflanzen  finden,  sehr  schwierig  zu  beant- 
worten sey,  da  dieselben  fortwährend  Umwandlungen  ausge- 
setzt seyen.    (J.  f.  prakt  Chem.  1869,  Nr.  12.) 


Dritter  Abschnitt. 
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Vorgenannte  ^rei  Uebersichten  werden  jedem  Chemikeri 
Pharmaceuten  wie  Techniker  eine  willkommene  Erscheinung 
sein,  da  er  durch  sie  mit  den  neuesten  Erscheinungen  auf 
dem  Felde  der  einschlägigen  Literatur  steten  Schritt  halten 
kann.  Insbesondere  verdient  No.  1,  die  „Biblic^theca 
pharmacentica,'  eine  Empfehlung  für  die  Pharmaceu- 
ten, da  dieselbe  nur  die  neueste  Literatur  umfasst  bei  mög- 
lichster Vollständigkeit,  und  mitEinschluss  der  mit  der  Phar- 
macie  verwandten  Wissenschaften ,  wie  e.  B,  Mikroskopioi 
gerichtliche  Medicin  und  Harnanalysen  etc.  Die  praktische 
Brauchbarkeit  dieses  Werkchens  erhöht  noch  ein  möglichst 
speciell  gehaltenes  Sachregister. 

No.  2  und  3  enthalten  allmonatlich  die  Angaben  der 
neuesten  technischen  Literatur  und  ihrer  nah  verwandten 
Fächer^  sowie  die  der  besten  in-  wie  ausländischen  Zeitschrif- 
ten, und  wird  mit  dem  Schlusshefte  jedesmal  ein  ausführli- 
ches Sach-  und  Namen-Register  geliefert,  was  zur  schnelleren 
und  bequemen  Oriontirung  vieles  beiträgt  Das  Beper- 
torium  etc.  liefert  ttberdiess  noch  kritische  Referate  der  ein- 
schlägigen Werke.  Bd. 

4 
Ueber  die  Entwicklung  der  Agrikultur ehemie. 
Festrede  zur  Vorfeier  des  Oeburts-  und  Namenefeste^ 
Sr,  Majestät  Ludwigs  ILy  Könige  von  Bayern^  gehcd- 
ten  in  der  (^entliehen  Sitzung  der  k*  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  24.  Juli  1869  von  Au- 
gust Vogel.  München  1869.  Im  Verlage  der  königl. 
Akademie.    49  S»  in  4. 

Im  Hinblick  auf  die  rasche  Entfaltung  der  Agrikultur- 
chemie in  den  letzten  Jahren  darf  die  Wahl  des  Thema's 
,Ent Wicklung  der  Agrikulturchemie,'  zum  Gegen- 
stande einer  akademischen  Festrede  gewiss  als  eine  besonders 
glückliche  bezeichnet  werden.  Es  sollte  nicht  ausser  Acht 
gelassen  bleiben,  dass  akademische  Festreden  -—  wie  es  uns 
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wenigstens  scheint  —  vor  Allem  die  Aufgabe  haben  ^  dem 
gebildeten  Publikum  das  Verständnisß  für  die  Hauptresultate 
exakter  wissenschaftlicher  Forschung  zu  erschliessen.  Diess 
ist  dem  Verfasser  der  nun  im  Druck  vorliegenden  Festrede 
im  hohen  Grade  gelungen ;  nach  allen  uns  von  verschiedenen 
Seiten  sugekommenen  Urtheilen ,  auch  derer,  welchen  eine 
den  Naturwissenschaften  fernliegende  geistige  Berufsthätig* 
keit  obliegt,  ist  der  Ton  dem  Inhalte  so  angemessen  getrof- 
fen, dass  selbst  speciell  wissenschaftliche  Resultate  auch  dem 
Laien  nicht  unverständlich  **  bleiben.  Allerdings  durften  die 
bekannten  literarischen  Leistungen  des  Verfassers  dessen  Be- 
ftbigung  Air  diese  Art  der  Darstellung  besonders  gewähr- 
leisten. Ist  doch  neben  seinen  sahireichen  exakten  Forsch- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  reinen  und  angewandten 
Chemie  sein  Bestreben  seit  Jahren  dahin  gegangen ,  die 
Hauptztige  eigener  und  fremder  Forschung  in  einer  der  po- 
pulären Darstellung  genäherten  Form  dem  grösseren  Publi- 
kum zugänglich  zu  machen.  Und  wenn  der  VerfHsser  als 
nothwendige  Eigenschaft  eines  naturhistorisch  populären 
Schriftstellers  .Darstellungsgabe  und  Kenntniss  des  Volks- 
lebens, wie  sie  vielleicht  nur  selten  vereint  zu  finden'  mit 
Becht  bezeichnet,  so  darf  fbr  ihn  selbst  auf  Grund  vorlie- 
gender Leistung  die  Gunst  solchen  Talentes  wohl  in  Anspruch 
genommen  werden. 

In  einem  öffentlichen  Blatte  (bayer.  Landeszeitung)  ist 
alsbald  nach  der  Vorfeier  des  Allerhöchsten  Geburts-  und 
Namensfestes  ein  Auszug  der  Rede  im  Drucke  erschienen. 
Wir  beschränken  uns  daher  hier  darauf,  im  Allgemeinen  den 
zu  Grunde  liegenden  Ideengang  darzulegen. 

Die  vorliegende  Arbeit  darf  als  eine  Fortsetzung  oder 
Ergänzung  einer  früheren  betrachtet  werden,  welche  der 
Verfasser  bei  ähnlicher  Gelegenheit  geliefert  hat  (Der  Che- 
mismus der  Vegetation*  1852).  Es  sind  seit  jener  früheren 
Behandlung  des  Gegenstandes    17  Jahre  verflossen,  -^  ein 
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langer  Zeitraum  ausgezeichnet  durch  g^sse  Ereignisse  der 
Wissenschaft;  wenn  damals  schon  die  Hoffnung  ausgespro- 
chen wurde,  es  werde  die  fernere  Entwicklung  der  Agrikul- 
turcbemie  reiche  und  sichere  Frflchte  tragen,  so  dürfte  der 
Verfasser  jetzt  mit  vollem  Rechte  jene  Erwartung  als  in  Er- 
füllung gegangen  bezeichnen.  Nach  einer  ausführlichen  und 
sachgemftssen  Darstellung  der  chemischen  Vorgänge  im  Le- 
ben der  Pflanze  geht  der  Verf.  auf  die  Entwicklung  derMi- 
neraltbeorie  über,  hieran  die  Bedeutung  derMineraldüngung 
fflr  die  Landwirthschaft  anschliessend.  Denn  gerade  dasBe- 
scbaffen  jener  wichtigen  an  der  Scholle  haftenden  Bestand- 
theile  bildet  die  eigentlich  greifbare  agrikole  Unterlage.  Der 
Auseinandersetzung  der  Gründe  welche  den  praktischen  Er- 
folgen der  Mineraltheorie  so  lange  im  Wege  standen ,  folgt 
die  Besprechung  des  in  neuerer  Zeit  zur  Anerkennung  ge- 
langten Naturgesetzes  der  Bodenabsorption,  wodurch  noch 
zur  rechten  Zeit  die  Mineraltheorie  eine  sichere  Stütze  fand. 
Die  Anmerkungen  enthalten  die  Berichtigung  des  lang  in 
Lehrbüchern  fortgeführten  Irrthums^  dass  schon  Aristoteles 
Ton  der  Bodenabsorption  Kenntniss  gehabt  habe.  Als  nicht 
minder  bedeutend  wird  die  Entdeckung  des  merkwürdigen 
Naturvorganges  bezeichnet ,  nach  welchem  der  bisher  als 
ganz  unthätig  betrachtete  atmosphärische  Stickstoff  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Pflanzenernährung  flbernimmt. 

Als  Haupthindernisse  welches  den  agrikulturchemischen 
Bestrebungen  praktischer  Seits  im  Wege  stand  ^  bezeichnet 
der  Verf.  sehr  richtig  den  Mangel  an  chemischen  Kenntnis* 
sen,  welcher  bis  vor  wenigen  Jahren  unter  den  Vertretern 
der  praktischen  Landwirthschaft  herrschte.  Dank  den  durch- 
greifenden Mitteln  der  Fortbildung,  wie  solche  von  weisen 
Begierungen  allenthalben  den  Landwirthen  geboten,  ist  diess 
nun  ein  überwundener  Standpunkt  Als  nicht  geringes  Mo* 
ment  in  dieser  Hinsicht  betrachtet  der  Verfasser  die  land- 
wirthschaftlichen  Ausstellungen  und  unter  diesen  die  hervoc>* 
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ragendm  Leiatangen  der  Pariser  Industrie  Ansstellnng.  Be* 
dendea  Zengniss  von  dem  Vertrauen,  welches  ebemische 
ForschuDg  in  der  praktischen  Landwirthscbaft  nach  und  nach 
erworben,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  des  vollkommen 
neuen  Industriesweiges  der  kfinstlicben  DUngerfabriken^  deren 
Aufschwung  von  Jahr  zu  Jahr  im  Steigen  begriffen  ist 
Unter  den  Fragen,  welche  ihre  endliche  Lösung  durch  den 
Verein  der  Chemie  mit  der  Landwirthscbaft  erwarten,  wird 
in  erster  Beihe  die  richtige  Verwendung  der  Städteabfiille 
fbr  agrikole  Zwecke  angeführt  Auf  seine  ausgedehnte  Forsch- 
ungen über  Torf  und  Torfkohle  gestützt  glaubt  der  Verfasser 
in  diesem  Materiale  einen  geeigneten  Condensator  für  Pflan- 
zennährstoffe zu  finden.  Der  drohenden  Gefahr  der  Bodener- 
scbdpfung  wird  mit  Recht  die  Hoffnung  entgegengestellt, 
dass  wir  in  den  Phosphoritlagern  und  im  Stassfurter  Salze 
ein  reiches  Material  an  Pflanzennahrung  erschlossen,  sich  in 
der  Folge  noch  andere  natürliche  Quellen  eröffnen  werden, 
die  unbenutzt  und  unbekannt  seit  Jahrtausenden  im  Boden 
ruhen.  £benso  liegt  in  den  vermehrten  und  verbesserten 
Transportmitteln  ein  wichtiges  Mittel,  um  durch  Ausgleich- 
ung der  auf  Erden  verbreiteten  Bodenbestandtheile  der  Bo- 
denerschöpfung gründlich  Einhalt  zu  thun. 

Nachdem  noch  besonders  hervorgehoben,  wie  grossartig 
die  bayerische  Regierung  der  Entwicklung  des  landwirth- 
Bchaftlichen  Unterrichts  Rechnung  getragen,  welch'  rege 
Theilnahme  das  hohe  Herrscherhaus  selbst  den  vaterländischen 
Interessen,  insbesondere  den  landwirthschaftlichen,  von  jeher 
gewidmet,  schliesst  der  Verfasser  mit  dem  Wunsche :  ^Möge 
der  von  den  wohlwollendsten  Monarchen  so  reich  ausge- 
streute Same  der  Intelligenz  dem  Vaterlande  zu  segens- 
reifer Frucht  heranreifen.^  Diesem  Wunsche  möchten  wir 
hier  noch  den  andern  beifügen,  dass  der  Verf.  selbst  noch 
in  der  Folge  zur  Heranreifung  segensreicher  Früchte  auf 
diesem  Gebiete  das  Seinige   beitragen  möge«     Es   hat  uns 
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befremdet  zu  lesen  (S.  32),  dass  die  fernere  Bearbeitung  bo 
mancher  wichtigen  agricolen  Frage  der  Verf.  von  ^^jUngeren 
and  frischeren  Kräften^  übernommen  sehen  möchte.  Hoffen 
wir,  dass  äussere  Hemmnisse  und  Mängel  nicht  VeranlassuDg 
geben,  den  mit  Eifer  and  anerkanntem  Erfolge  betretenen 
Weg  vor  der  Zeit  za  verlassen.  M.  F. 


Vierter  Abschnitt 


Personal^  ftewerbs-,  Asaooiations-^  Gorporations-  und  StaatB- 

AngelagenlieiteiL 


Chrigtian  Friedrich  Schönbein.'*) 

Geboren  am  18*  Oktober  1799  zu  Metsingen  in  Württemberg, 
gestorben  am  29.  August  1868  zu  Baden-Baden. 

Im  Jahre  1824—25  war  er  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Eeilhau  bei  Budolstadt, 
darauf  privatisirte  er  in  En&'land  und  Frankreich  und  seit 
1828  war  er  Professor  der  Unemie  zu  Basel. 

Es  giebt  in  der  Natur  Erscheinungen,  welche  vielfach 
zu  beobachten  sind,  deren  Erklftrung  aber  so  erhebliche 
Schwierigkeiten  in  Aussicht  stellt,  dass  man  eine  solche 
entweder  gar  nicht  versucht  oder  die  Aufgabe  wieder  ver- 
lässt,  wenn  sich  die  Beschäftigung  mit  anderen  lohnender 
zeigt  und  eher  eine  befriedigende  Lösung  verspricht«  Es 
gehört  dahin ,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  der  Geruch, 
welcher  nach  einem  Gewitter  die  Luft  erfrischend  durch- 
weht, der  Geruch,  welchen  der  gewöhnliche  Thon,  mit  Was- 
ser gerieben,  entwickelt,  die  Veränderungen  vieler  Farben 
mit  der  Temperatur  ohne  wesentliche  Aenderung  der  Sub- 
stanz und  dergleichen  mehr.  Selten  sind  die  Forscher,  die 
in  solchen  Fäflen  den  Muth  und  die  Geduld  nicht  verlieren, 
sie  sind  um  so  seltener,  wenn  für  die  Arbeit  zunächst  nur 


*)  Nekrolog,  gelesen  in  der  öiientl.  Bitsang  der  k.  bajer.  Akademie 
der  WisMDfduilten  su  München  am  20.  Mira  1869  TOm  Beere- 
tär  der  matli.-pfajs.  Clasae,  Uro.  Frans  tob  KobelL 
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ein  wissenBchaftliches  ErgebuiBS  zu  hoffen  und  keine  Zeichen 
auf  eine,  möglicherweise  bedeutende,  technische  Verwerth- 
un^  geboten  sind.  Zu  diesen  seltenen  Forschern  gehörte 
Scnönbein. 

Jener  räthselhafte  Geruch  der  Luft  nach  Blitzschlägen, 
dessen  schon  bei  Homer  erwähnt  wird  und  wie  er  bei  der 
Beibungselectricität  bekannt  war,  wurde  für  ihn  Gegenstand 
unausgesetzter  Forschung.  Im  Jahre  1844  zeigte  er,  wie 
solche  Luft  auf  chemischem  Wege  dargestellt  werden  könne 
und  benannte  sie  Ozon.  Drei  Jahre  später  schon  äussert 
sich  Berzelius  darüber  in  seinem  Jahresbericht  ^Gewiss 
giebt  es  im  Augenblick  keine  chemische  Untersuchung,  welche 
so  wichtig  ist  und  so  von  der  Wissenschaft  gefordert  wird, 
als  die  Darstellung  der  wissenschaftlichen  Geschichte  des 
Ozon's  in  allen  ihren  Einzelnheiten;  und  gewiss  auch  keine, 
welche  demjenigen  so  unerwartete  Resultate  darbieten  wird; 
welcher  den  Muth  hat,  sie  mit  Ernst  zu  unternehmen  und 
nicht  bloss  mit  allgemeinen  Bemerkungen  um  sie  herumzu- 
gehen." 

Die  Verfolgung  des  Begonnenen  war  aber  um  so  schwie- 
riger, als  die  Ozonluft,  mit  der  es  Schönbein  zu  thuo 
hatte,  ihren  Charakter  leicht  veränderte  und  ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  durch  verschiedene  Umstände  verlor,  und  man  konnte 
nicht  klar  werden,  ob  dieser  Luft  nur  ein  Element  zu  Grunde 
liege  oder  ob  kleine  Mengen  anderer  beigemischt  seien  und 
ihre  Beactionen  vermitteln.  Die  Arbeiten  von  Marignac 
und  De  la  Rive  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  Ozon  ein 
Sauerstoff  von  eigenthümlicher  Modification  sei,  eine  Allotro- 
pie  des  Sauerstoffs ;  wie  man  dergleichen  nennt,  um  wenig- 
stens ein  Wort  an  die  Stelle  der  Deutung  solcher  Differen- 
zen zu  setzen.  Andere  Forscher  hielten  das  seltsame  GraB 
für  ein  Oxjd  des  Wasserstoffs  und  es  bedurfte  einer  Reihe 
von  Experimenten,  welche  Schönbein  direct  oder  indirect 
beschäftigten  ,  um  der  Lösung  des  Räthsels  einigermassen 
näher  zu  kommen.  Es  gelang  Schönbein  durch  das  ver^ 
gleichende  Studium  des  Verhaltens  der  sog.  Superoxjde 
und  er  gewann  die  Ueberzeugung,  dass  es  ausser  dem  gewöhn- 
lichen ,  chemisch  unthätiffen  Sauerstoff  zwei  erregte  active 
Sauerstoffmodificationengebe,  die  sich  zu  einander  wie  positive 
und  negative  Electricität  verhalten  und  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen zu  gewöhnlichem  inactiven  Sauerstoff  sich  ausgleichen. 
Das  Ozon  bezeichnet  Schönbein  als  negativ  aoti ven  Sauer- 
stoff und  dessen  Gegensatz  nannte  er  A  n  t  o  z  o  n.  Eine  Reihe 
von  Substanzen,  welche  erregten  Sauerstoff  in  übertragbarem 
Zustande  enthalten,  theilte  er  der  Gruppe  der  Ozonido;  an- 
dere den  Antozoniden  au*    Ich  erinnere  mich  mit  Vergnügen, 
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mit  weichem  Interesse  Schönbein  den  Flnssspath  von  Wöl  • 
sendorf  betrachtete,  welchen  ich  ihm  zuerst  zeigen  und  mit- 
theilen konnte*);  ein  Mineral,  dessen  eigenthümacher  Oeruch 
beim  Zerreiben  längst  bekannt  war  und  an  das  beschriebene 
Ozon  erinnerte« 

Schönbein  unternahm  sogleich  einige  Versuche  mit 
dem  Stein  und  hielt  anfangs  den  Geruch,  wie  Schrötter 
in  Wien  erklärt  hatte,  für  den  des  Ozon's,  erkannte  aber 
bei  weiterer  Untersuchung ,  dass  er  von  Antozon  herrühre. 
Das  errungene  Besultat,  dass  ein  Element  wie  der 
Sauerstoff  in  dreifachem  Zustande  mit  verschiedener  chemi- 
scher Thätigkeit  auftreten  und  aus  dem  einen  neutralen  in 
zwei  andere  sich  spalten  lasse,  dieses  Resultat  hat  der  Wis- 
senschaft ein  neues  weitgedehntes  Oebiet  für  ihre  Forschun- 
fen  aufgeschlossen,  denn  es  stellt  ähnliche  Verhältnisse  auch 
ei  anderen  Elementen  in  Aussicht. 

Um  das  Jahr  1846  machte  Schönbein  bei  Arbeiten 
über  das  Verhalten  der  Salpeterschwefelsäure  auf  organische 
Stoffe  die  Entdeckung  der  Schi essbaum wolle,  einer 
leicht  explodirenden  Substanz,  welche  die  Chemiker  und 
Techniker  noch  fortwährend  beschäftigt  und  als  Sprengmit- 
tel Tou  Wichtigkeit  geworden  ist,  nachdem  man  gelernt  hat, 
die  Entzündlichkeit  des  Präparates  sicher  zu  handhaben. 
Diese  Schiessbaumwolle  ist  auch  in  anderer  Beziehung  von 
hohem  Wertbe  geworden,  denn  ihre  Lösung  inAether  Kefert 
das  Collodion,  welches  in  der  Photographie  die  ausge- 
dehnteste Anwendung  findet 

Wenn  hier  nur  einige  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  mit  Recht  berühmten  Chemikers  aus  Basel 
erwähnt  werden  können^  so  sind  sie,  wie  leicht  zu  begreifen, 
nur  durch  geistreiche  Combination  vieler  damit  zusammen- 
hängender Arbeiten  zu  Tage  getreten.  Aehnliche  Vorkomm- 
nisse wie  die  des  Ozon's  haben  ihn  mehrfach  zum  Studium 
angeregt,  Räthsel  wie  die  Passivität  des  Eisens  und  die  sog. 
kataMiBchen  Wirkungen  seinen  Forschergeist  gereizt. 

Bei  einem  genialen  Manne  ist  es  immer  von  Interesse, 
auch  seine  Anschauungen  auf  anderem  Gebiete  als  dem  sei- 
nes Fachstudiums  kennen  zu  lernen,  und  Schönbein  hat 
solche  in  einer  ohne  seinen  Namen  erschienenen  Schrift,  be- 
titelt „Menschen  und  Dinge^,  niedergele^.  Es  sei  erlaubt, 
in  Kürze  einige  kennzeichnende  Stellen  mitzuth eilen. 


*)  Ich  gUube  der  Ente  geweten  sa  tejn,  welcher  dem  seligen 
Sohönhein  den  WOlsendorfer  Fluuspath  »eigte  and  mittheilte, 
was  Sohönbein  auch  eigens  in  seiner  Arbeit  über  diesen Qe- 
genttand  im  Joom.  fdr  prakt.  Chem,  anführt.  Bnohnar. 
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,Der  ächte  Naturforscher ,  sagt  er,  hat  vor  jedem  Ein- 
zelwesen eine  hohe  Achtung,  wissend,  dass  dasseloe  ein  ver^ 
wirklichter  Gedanke  der  höchsten  Intelligenz  ist,  er  würde 
es  daher 9  auch  wenn  er  könnte,  nicht  nach  seinem  Sinne 
umgestalten;  er  bedauert  nicht,  dass  es  so  und  nicht  anders 
ist,  überzeugt,  dass  seine  Vorstellungen  über  Zweckmässig- 
keit höchst  oeschränkter  Art  sind,  dass  seine  Weisheit,  um 
biblisch  zu  reden,  vor  der  göttlichen  nur  Thorheit  ist' 

lieber  Gleichmacherei  und  die  Versuche  politischer  und 
socialer  Uniformirung  sagt  er  mit  Beziehung  auf  die  Schweiz : 

„Man  pries  dem  Lande  als  allein  schicklich  und  schön 
die  Einförmigkeit  an,  man  suchte  es  zu  überreden^  dass  sein 
vielartiges  Wesen  nicht  nur  eine  h&ssliche  UnvoUkommen- 
heit  sei,  mit  dem  Geist  der  Zeiten  ganz  unverträglich,  son- 
dern auch  ein  Zustand  der  seinem  inneren  Glücke  nur  schade, 
nach  Aussenhin  sein  Ansehen  ,  seine  Macht  und  seine  Be- 
deutung vermindere. 

Jeweilen  horchte  das  Land  auf  die  Stimmen  solcher 
ilathgeber,  schien  geneigt ,  ihr  zu  folgen  und  mit  sich  die 
aingepriesene  Verwandlung  vornehmen  zu  lassen,  aber  kaum 
war  ein  solcher  Versuch  begonnen,  so  regte  sich  schon  wie- 
der das  Gefühl  von  selbstständiger  Unabhängigkeit  und  machte 
der  uralte  Volksgeist,  der  als  achtes  Erzeugniss  der  Natur 
wie  diese  selbst  an  der  Mannigfaltigkeit  seine  Lust  und  Freude 
hat,  den  noch  so  fein  gesponnenen  Planen  der  [Jniformisten 
ein  Ende.  Und  dem  Vvirken  dieses  starken  Volksgeistes 
ist  es  beizumessen,  dass  das  Land  im  Wesentlichen  noch  das 
ist,  was  es  vor  Jahrhunderten  war,  dass  es  jene  ebenso  lang- 
weilige als  unnatürliche  Einförmigkeit,  welche  anderwärts 
als  Vorzug  gepriesen  wird,  fern  von  sich  zu  halten  ge- 
wusst  hat. 

Seine  Ansicht  Ober  Religion  spricht  er  dahin  aus  „dass 
die  Religion,  wie  sie  uns  als  höchlich  vonnöthen  in  unseren 
Tagen,  auf  eine  tiefere  Kenntniss  der  Natur  wesentlich  sich 
stützen,  die  künstliche  Scheidewand  entfernen  muss,  welche 
zwischen  das  Sichtbare  und  Unsichtbare  gestellt  worden  ist. 
Sie  muss  uns  göttliches  Walten,  göttliche  Gegenwart  da  zei- 

?^en,  wohin  der  Blick  des  Menschen  fortwährend  von  selbst 
allt;  sie  muss  daher  das  Schauen  ebenso  sehr  als  das  Glau- 
ben uns  lehren,  vor  Allem  aber  den  Menschen  seiner  hohen 
Abkunft  bewusst  machen  und  in  dem  Gemüthe  das  Gefühl 
mächtig  erwecken  f  dass  alles  Zeitliche  und  Endliche  lebt 
und  webt  und  besteht  in  dem  ewig  unendlichen  Geist  in  Gott.^' 
Ich  habe  dieser  Skizze  nur  noch  beizufagen,  dass  S  h  ö  n- 
bein  ein  lebensfroher,  mit  Witz  und  Humor  reich  bee:abter 
Mann  war.  ^ 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Untersuchungen    über    Phloron    und    Cresol    und 

einige  ihrer  Derivate; 

▼on 

Dr.  Albreeht  von  Rad.  *) 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  sieb  für  eine  gewisse 
Art,  an  Kohlenstoff  verhältniss massig  reicher,  organischer 
Körper  der  Name  aromatische  Substanzen  eingebür- 
gert. Jene  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Substanzen  zei- 
gen alle  eine  eigenthümliche,  nicht  zu  verkennende  Fami- 
lienähnlichkeit und  bilden  daher  eine  Art  „natürlicher  Fa- 
milie.' Die  Olieder  dieser  Familie  zeigten  bei  Einwirkung 
verschiedener  Reagentien  in  den  meisten  Fällen  ein  ganz 
andres  Verhalten  ,  als  die  sogenannten  Fettkörper,  welche 
die  erste  grosse  Klasse  der  organischen  Verbindungen  lie- 
fern.    Kei    einigen   aromatischen  Substanzen  jedoch  ist  eine 


*)  Inaujpiral-Digsartation    des   Hrn.   Verfasser j.     ErUogen  ,    1869. 
Hr.   Verf.    bat  diese  Arbeit  auf  Veranlassang  des  Hrn.  Prof.  ▼. 
Gorap-Besanes  darcbgefllbrt. 
Bmm  B«Mrt.    C  n/um.  LULL  33 
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gewisse  Aehnlichkeit  im  Verhalten  mit  den  ihnen  entspre» 
chenden  Fetikörpern  nicht  zu  übersehen.  Die  Klasse  der 
aromatischen  Körper  besteht  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl 
Ton  Verbindungen,  welche  vermöge  ihrer  complicirten  Zu- 
sammensetzung eine  grosse  Masse  von  Derivaten  zu  liefern 
im  Stande  sind  und  auf  diese  Weise  eine  fast  unerschöpfliche 
Quelle  neuer  Verbindungen  darstellen.  Aber  nicht  nur  der 
eben  erwähnte  Beichthum  dieser  Klasse  an  Verbindungen 
hat  in  den  letzten  Jahren  die  volle  Aufmerksamkeit  der 
meisten  Chemiker  auf  diese  interessanten  Körper  gelenkt, 
sondern  auch  die  häufig  vorkommenden  Isomerieftlle,  deren 
Erklärung  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  mussten  das  grösste 
Interesse  wachrufen* 

Kekulä  war  der  erste ^  welcher  die  Constitution  dieser 
merkwflrdigen  Verbindungen,  auf  die  Atomigkeit  der  sie  zu- 
sammensetzenden Elemente  fnssend,  zu  erklären  suchte. 
Er  stellte  nach  diesem  Principe  eine  Theorie  auf,  welche  in 
den  meisten  Fällen  die  Isomerieen,  Bildungs weisen  und  Zer- 
Setzungen  dieser  Körper  auf  die  ungezwungenste  Art  er- 
klärt. Ich  halte  es  für  geeignet,  nachstehend  die  Grund* 
zUge  dieser  Theorie  kurz  zusammenzufassen. 

Bei  der  Betrachtung  der  empirischen  Formeln  der  Ver- 
bindungen der  aromatischen  Reihe  findet  man,  dass  keine 
weniger  als  sechs  Kohlenstoffatome  enthält  und  auch  hier  wie 
bei  den  Fettkörpern  homologe  Reihen  existiren.  Ferner  be- 
merkt man,  dass  die  Umwandlungsproducte  ebenfalls  die 
den  aromatischen  Verbindungen  eigenthümlichen  Familien- 
eigenschaften  zeigen  und  gleichfalls  zu  den  aromatischen 
Substanzen  zu  zählen  sind.  Bei  tiefer  eingehenden  Zersetz- 
ungen beobachtet  man  häufig,  dass  Kohlenstoff  aus  der  Ver- 
bindung eliminirt  wird,  aber  doch  immer  nur  so  viel,  dass 
das  entstehende  Umwandlungsproduct,  wenn  die  Zersetzung 
nicht  vollständige  Zerstörung  der  organischen  Gruppe  hervor- 
gerufen hat,  wenigstens  noch  sechs  Atome  Kohlenstoff  enthält 
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Diese  erwähnten  Thatsachen  berechtigen  sni  demSchlnsseydaBB 
in  allen  aromatischen  Substanzen  eine  gleiche  Ätomgruppe,  ein 
gemeinschaftlicher  Kern ,  sechs  Eohlenstoffatome  enthaltend, 
vorhanden  sei.  Auf  die  jetzt  fast  allgemeine  Ansicht,  derEoh* 
lenstoff  sei  vieratomig;  sich  stützend,  kann  man  die  Bindung 
der  Eohlenstoffatome  des  Eemes  so  annehmen,  dass  sie  nur 
mit  je  einer  Yerwandtschaftseinheit  oder  mit  je  zwei  unter 
sich  gebunden  sind«  Man  kann  sich  aber  auch  die  Beschaf- 
fenheit der  Bindung  der  Eohlenstoffatome  im  Eerne  so  vor- 
stellen, dass  dieselben  abwechselnd  mit  je  einer  und  je  zwei 
Verwandtschaftseinheiten  in  Bindung  treten.  In  der  That 
erklärt  man  durch  die  erstere  Art  und  Weise  der  Bindung 
der  Eohlenstoffatome  die  Constitution  der  Fettkörper,  durch 
letztere  die  der  aromatischen  Verbindungen. 

Diese  eigen thümliche  Bindung  der  Eohlenstoffatome 
hat  zur  Folge,  dass  die  in  den  aromatischen  Substanzen 
hypothetisch  angenommene  Atomgruppe  von  sechs  Eohlen- 
stoffatomen  noch  acht  freie  Verwandtschaftseinheiten  enthält, 
wenn  sie  als  offene  Eette  betrachtet  wird.  Man  kann  sich 
dies  durch  folgende  Formel,  in  der  die  geraden  Linien  die 
▼orhandenen  Valenzen  bedeuten,  versinnlxchen: 

—  C  =  C  —  C  =  C  —  C  =  C  — 


Macht  man  aber  femer  noch  die  Annahme,  die  beiden  Eoh- 
lenstoffatome, welche  die  Eette  schliessen,  seien  unter  sich 
durch  je  eine  Verwandtschaftseinheit  gebunden,  so  erhält 
man  eine  geschlossene  Eette,  eioen  sjmetrischen  Ring,  der 
nur  noch  sechs  freie  Affinitaten  enthält,  was  man  durch  fol- 
gende Formel  andeuten  kann: 


A  =  6 


I         1 
Von    dieser   geschlossenen   Eette    nun  lassen   sich  alle  aro- 
matischen Substanzen   ableiten.    In  eiuigen  Eörpern  jedoch, 

33* 
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wie  Chinon  und  Chloranil  wird  die  offene  Kette  angenom- 
men und  sie  können  also  im  strengsten  Sinne  nicht  zu  den 
aromatischen  Substansen  gezählt  werden,  obwohl  sie  ihrem 
Verhalten  nach  offenbar  zu  diesen  gehören.  Neuere  Ver- 
suche aber  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  die 
geschlossene  Kette  enthalten. 

Die  sechs  freien  Affinitäten  der  geschlossenen  Kette 
können  durch  sechs  einatomige  Elemente  gesättigt  werden. 
Femer  können  sie  mit  je  einer  Affinität  eines  mehratomi- 
gen Elementes  in  Bindung  treten.  Ist  dies  der  Fall,  so 
müssen  nothwendiger  Weise  durch  diese  mehratomigen  Ele- 
mente noch  andere  Atome  eingeführt  werden,  wodurch  die 
sogenannten  Seitenketten  entstehen,  welche  sich  ihrerseits 
durch  Anlagerung  von  neuen  Atomen  verlängern  können. 
Ein  Sättigen  mehrerer  Affinitäten  des  Kernes  durch  ein 
mehratomiges   Element    ist    der    Theorie    nach   unzulässig. 

Auf  diese,  eben  angegebenen  Hauptregeln  stützt  sich  die 
Erklärung  der  Constitution  der  aromatischen  Substanzen. 
Ich  will  hier  nur  auf  einige ,  für  die  Theorie  wichtige  aro- 
matische Verbindungen  etwas  näher  eingehen.  Benzoli  von 
welchem,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  eine  ganze  Beihe 
Ton  Kohlenwasserstoffen  abstammt^  entsteht  offenbar  durch 
Sättigung  der  sechs  fi*eien  Affinitäten  des  Kernes  durch 
sechs  Wasserstoffatome.  Diese  Wasserstoffatome  können 
aber  ganz  oder  zum  Theil  durch  andere  einatomige  Ele- 
mente oder  Atomgruppen  yertreten  werden.  Es  entstehen 
hiedurch  wahre  Substitutionsproducte,  welche  sich  durch 
grosse  Beständigkeit,  indem  sie  des  doppelten  Austausches 
unfähig  sind,  auszeichnen. 

Durch  Anlagerung  eines  Sauerstoffatomes,  das,  weil  es 
nur  mit  einer  Affinität  an  den  Kern  gebunden  ist,  nothwen- 
diger Weise  noch  ein  Atom  Wasserstoff  einführen  muss, 
entstehen  eigenthttmliche  Verbindungen,  die  mit  dem  Na- 
men  Phenole  bezeichnet   wurden.     Diese    Phenole    können 
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aber  auch  als  Benzol  aDgesehen  werden,  in  welchem  ein 
oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch  den  Wasserrest  0H 
(Hydroxyl)  ersetzt  sind.  Je  nachdem  nun  diese  Substitution 
ein,  zwei  oder  dreimal  stattgefunden  hat,  entstehen  dieMono-^ 
Di-  oder  Trihydroxjlderivate  des  Benzols.    Z.  B. 

G.H5.eH     e.H^f^j  e.HJeH 

Phenol  Ozjphensäure  Pjrogallussäure. 
Der  dem  Sauerstoff  sich  analog  verhaltende  Schwefel 
sollte  den  oben  angeführten  Hydroxylderivaten  des  Benzols 
analoge  Schwefelverbindungen  erzeugen  können.  Es  ist  aber 
bis  jetzt  nur  ein  solches  Derivat  bekannt,  nflmlich  das  Thio- 
phenol:  G«Hb  .  ^H.  Eigenthümliche,  schwefelhaltige  Deri- 
vate d»*s  Benzols  entstehen  aber,  wenn  man  rauchende 
Schwefelsäure  oder  Schwefelsäureanhjdrid  auf  dasselbe  ein- 
wirken Iftsst.  Sie  enthalten  einen  Rest  der  Schwefelsäure, 
(-S-Of.OH),  welcher  durch  eine  einem  Schwefelatom  zuge- 
hörige Verwandtschaftseinheit  mit  dem  Kerne  verbunden 
sein  kann.  Steht  der  Schwefels&urerest  mit  seinem  Schwe- 
felatom mit  dem  Kohlenstoffe  in  directer  Verbindung,  so  er- 
hält man  wahre  Sulfosäuren: 

!OII 
^,  K       r^rj  Phenolsulfosäure. 

Ist  aber  der  Schwefelsäurerest  durch  Vermittlung  ande- 
rer Atome,  also  indirect  mit  dem  Kerne  in  Verbindung,  so 
erhält  man  keine  Sulfosäure,  sondern  eine  der  Aethjl- 
schwefelsäure  ähnlich  constituirte  Phenjlschwefelsäure: 

GeHs  .  O"  .  SOj  .  OH. 
Unter  dem  Namen  Amido-  und  Nitroderivate  des  Benzols 
fasst  man  zwei  grosse  Gruppen  von  aromatischen  Verbin- 
dungen zusammen.  Erstere  kann  man  sich  aus  dem  Benzol 
so  entstehen  denken,  dass  sich  ein  Stickstoffatom  an  den 
Kern  mit  einer  seiner  Verwandtschaftseinheiten  anlagert  und 
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durch  die  beiden   noch  freien  Affinitäten  zwei  Wasseritofif- 

atome  einführt.    Z.  B. 

»NH, 

©.II.    .    NH.  öAlSS'  e.H.  NH, 

'^^'  )nh. 

Anilin  Diamidobenzol        Pikramin. 

Bei  letzteren  muss  man  in  Betracht  ziehen ,  dass  sich 
dieselben  durch  Beduotion  in  Amidoderivate  Überfuhren  lassen, 
und  es  ist  dadurch  angezeigt,  dass  in  ihnen  ebenfalls  der 
Stickstoff  direct  an  den  Kohlenstoff  gebunden  ist.  Macht 
man  diese  Annahme,  so  kann  man  sich  von  der  Constitution 
der  sich  anlagernden  Nitrogruppe  folgende  Vorstellung  ma- 
chen. Der  dreiatomige  Stickstoff  steht  mit  einer  seiner  Ver- 
wandschaf tseinheiten  mit  dem  Kohlenstoffatom  in  Verbind- 
ung, seine  zwei  übrigen  Affinitäten  sind  durch  zwei  Ver- 
wandtschaftseinheiten, welche  zwei  verschiedenen  Sauerstoff- 
atomen zugehören,  gesättigt,  während  die  übrig  bleibenden 
der  beiden  Sauerstoffatome  sich  gegenseitig  binden. 

H         H 

f  ^  o 

H  —  C  C  —  N  =  X> 

c  —  c 
/      \ 

H  H 

Eine  sehr  interessante  Klasse  bilden  die  mit  dem  Benzol 
homologen  Kohlenwasserstoffe.  Eine  grosse  Anzahl  dersel- 
ben kann  man  als  Methylderivate  des  Benzols  betrachten, 
indem  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  des  Kernes  durch 
die  Methylgmppe  ersetzt  sind-     Z.  B.: 

OcH«  =  OeH. BenzoL 

e:H,  =  e.H,  .  6H,  .    .    .    Toluol. 

6»H»,=  O.H.  j  QTj*  .    .    .    Xyiol. 


T.  Bad,  Untennohaa^ii  über  Phloron  and  Cresol.         510 

09H|;=  OftH«  }  OHs  .    .    .    PseudocumoL 

)  OH. 

Diese  Substitution  kann  aber  nicht  nur  durch  die  eben 
erwähnte  Methylgrnppe  stattfinden,  sondern  auch  durch  die 
mit  ihr  homologen,  complicirter  zusammengesetzten  Alkohol- 
radicale.  Es  entstehen  hledurch  mit  dem  Benzol  homologe 
Kohlenwasserstoffe,  die  mit  den  oben  angeführten  isomer 
sind.     Z.  B.: 

6,H|o  =  OtfHa     .    OtB.B  =  AethylbenzoK 
O^Qit  =  G,H»     .    GaHy  =  Propjlbenzol. 

„  =  G,H4  .  GH,  .  GjH»  =  Methyäthylbenzol. 
,  =  G.H,  .  (GH,),  =  Trimethybenzol. 
Aus  den  eben  ausgesprochenen  Ansichten  ttber  die  Con- 
stitution der  mit  dem  Benzol  homologen  Kohlenwasserstoffe 
ergiebt  sich,  dass  dieselben  einerseits  fähig  sind,  Derivate 
zu  erzeugen,  welche  denjenigen  vollkommen  analog  sind, 
die  das  Benzol  selbst  bei  den  nämlichen  Reactionen  zu  er- 
zeugen im  Stande  ist.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die  Meta- 
morphosen im  Kerne  stattfinden  und  die  ihm  angelagerten 
Seitenketten  unverändert  bleiben.  Anderseits  können  sie  Ab- 
kömmlinge liefern,  für  welche  analoge  Verbindungen  durch 
entsprechende  Reactionen  aus  dem  Benzol  nicht  erhalten 
werden  können.  Dies  geschieht,  wenn  die  angelagerten  Sei- 
tenketten Veränderungen  erleiden,  wo  dann  die  entstehenden 
Prodncte  sich  den  entsprechenden  Verbindungen  aus  der 
Klasse  der  Fettkörper  analog  zeigen.  Lässt  man  z.  B. 
Chlorgas  auf  heisses  Toluol  einwirken,  so  entsteht  Benzyl- 
chlorid:  G,H«.GHtCI.  In  diesem  Derivat  befindet  sich  das 
Chloratom  nicht  im  Kerne ,  sondern  an  der  Stelle  eines,  in 
der  Seitenkette  sich  befindlichen  Wasserstoffatomes.  £0  ist 
mit  dem  Monochlortoluol:  G^HiCI  •  GH,  isomer,  zeigt  aber 
ein  von  ihm  völlig  verschiedenes  Verhalten.  Während  näm- 
lich dieses,    aus   schon  oben  auseinandergesetzten  Gründen, 
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grosse  Beständigkeit  zeigt,  ist  jenes  des  doppelten  Austau- 
sches fähig  und  verhält  sich  ganz  wie  die  Chloride  der  ein- 
atomigen Alkoholradicale  aus  der  Klasse  der  Fettkörper. 
Lässt  man  es  nämlich  auf  Salze  einwirken ,  so  bilden  sich 
Aetherarten,  die  ihrerseits  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien 
in  einen  sogenannten  aromatischen  Alkohol,  hier  in  Benzyl- 
alkohol:  GsHs.GH^.OH  übergehen.  Die  aromatischen  Al- 
kohole zeigen  vollkommene  Analogie  mit  den  einatomigen 
Alkoholen  aus  der  Klasse  der  Fettkörpen  Sie  bilden  wie 
diese  bei  gemässigter  Oxydation  Aldehyde^  welche  in  ent- 
sprechende aromatische  Säuren  ttbergeAihrt  werden  können. 
Eine  sehr  merkwürdige  Veränderung  in  den  Seitenketten  er- 
leiden die  mit  dem  Benzol  homologen  Kohlenwasserstoffe 
bei  der  Einwirkung  oxydirender  Agentien.  Es  werden  näm- 
lich hiedurch  die  als  Seitenketten  vorhandenen  Alkoholradi- 
cale in  die  Gruppe:  GGtH  übergeführt,  wodurch  die  soge- 
nannten aromatischen  Säuren  entstehen.  Enthält  also  der 
Kohlenwasserstoff  ein,  zwei  oder  drei  Alkoholradicale  als  Sei- 
tenketten, so  werden,  bei  derOxydation,  diesen  entsprechend, 
Mono-,  Di-  oder  Tricarbonsäuren  gebildet.  Dieses  Verhal- 
ten giebt,  wie  man  leicht  einsieht,  ein  Mittel  an  die  Hand, 
welches  die  Anzahl  der  Seitenketten  in  diesen  Kohlenwas- 
serstoffen zu  bestimmen  erlaubt    Z.  B.: 

GeH^  .   GH,  giebt  G,Bs  .  GG.H 

Methylbenzol  Benzoesäure. 

GfiH»  .  -GjH,      9    "^«Hft  .  -GGjH 

Propylbbuzol  Benzoesäure. 

Dimethylbenzol  Terephtalsäure. 

Durch  die  in  ihren  Grundzügen  hier  dargestellte  Theo- 
rie Keknl^s  lassen  sich  die  so  häufig  vorkommenden  Iso- 
merien  auf  schöne  Weise  sowohl  erklären ,  als  auch  die  An- 
zahl der  möglichen  Isomerieen  einer  Verbindung  im  Voraus 
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befttimmen.    Die  Isomerie  aromatischer  SabBtanzen  kann  auf 
sweiy  wesentlich  verschiedenen  Ursachen  beruhen. 

1)  Die  isomeren  Substanzen  enthalten  verschieden  zu- 
sammengesetzte Seitenketten,  aber  natürlich  so,  d^ss  die 
Summe  der  durch  diese  Seitenketten  zugeftthrten  Elemente 
dieselbe  ist. 

€eH.  .  €,H6  und  ««H*  .  (^H,), 
Aethjibenzol  Dimethylbenzol. 

XI  U  I^Hs  Xi  TT  (O"   .   "^Hs 

Tolujlsäure  Anisyligesäure. 

2)  Die  Seitenketten  sind  zwar  gleich  zusammengesetzt, 
be6nden  sich  aber  in  relativ  verschiedener  Stellung  zu  ein- 
ander. 

Für  das  Tribrombenzol  sind  folgende  Isoroerieen  mög- 
lich, wenn  man  die  Wasserstoffatome  des  Benzols  als  glcich- 
werthig  annimmt  : 

1)  ^»H,Br,  =  Tribrombenzol. 

2)  ^.H,BrHBr,  =        ^ 

3)  €.HBrHBrHBr  =    „ 

Das  vielseitige  Interesse,  welches,  wie  die  vorhergehen- 
den Betrachtungen  lehren,  die  aromatischen  Substanzen  dar- 
bieten, machte  auch  in  mir  den  Wunsch  rege,  mein  Unter- 
Bochungsthema  der  Ornppe  der  aromatischen  Verbindungen 
zu  entnehmen  und  einen  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte  der- 
selben zu  liefern.  Ich  wählte  das  noch  wenig  gekannte 
Pbloron  und  den  Cresjlalkohol,  dessen  Derivate  noch  ziem- 
lich unvollkommen  stndirt  sind  und  zu  dessen  Gewinnung 
sich  mir  das  Material:  Steinkohlentheerkreosot,  welches  mir 
auch  zur  Darstellung  des  Phlorons  diente,  darbot. 

L    Ueber  Phloron  und  einige  seiner  Derivate. 
Phloron,  dieser  dem  Chinon  so  ähnliche  Körper,  wurde 
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im  Jahre  1852  sEuerat  von  Bommier  und  BonilhoD*) 
aufgefunden  und  zwar  erhielten  Bie  dasselbe,  indem  sie  die 
bei  der  Rectification  von  rohem  Phenol  zwischen  195®  und 
220®  übergehenden  Producte  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
vermischt,  24  Stunden  stehen  liessen  und  hierauf  mit  Braun- 
stein der  Destillation  unterwarfen.  Es  destillirte  sodann  eine 
gelbe,  wässerige  Lösung  von  Phloron,  in  der  gelbe ,  ölige 
Tropfen  schwammen,  welche  aber  bald  krjstallinisch  erstarr- 
ten. Sie  pressten  dieselben  zwischen  Fliesspapier  aus  und 
reinigten  sie  durch  Umkrystallisiren  aus  60 '  warmem  Wasser. 
Für  das  so  erhaltene  Product  stellten  sie  die  Formel: 
O»H»0y  auf  und  setzten  einige  Eigenschaften  in  Beziehung 
auf  die  Löslichkeitsverhältnisse,  auf  das  Verhalten  gegen 
Alkalien  und  Ammoniak  und  auf  die  Flüchtigkeit  fest.  Aus- 
serdem erwähnten  sie,  dass  bei  der  Einwirkung  von  schwef- 
liger Säure  ein  Farbloswerden  der  gelben  Phloronlösung 
stattfindci  welche  nach  dem  Verdunsten  des  überschüssigen 
Wassers,  weisse  Erystalle  hinterlasse,  die  wahrscheinlich  dem 
Hydrochinon  homolog  wären.  Zuletzt  führen  sie  noch  einen 
Körper,  dem  sie  den  Namen  Metaphloron  beilegten,  an. 
Derselbe  schied  sich  beim  Erkalten  aus  einer  60®  warmen 
Lösung  von  rohem  Phloron  neben  demselben  aus.  Durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  erhielten  sie  kleine  Nadeln, 
welche  bei  125*^  schmelzen. 

Aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  be- 
kannten Eigenschaften  des  Phlorons  ersieht  man  leicht,  wie 
unvollständig  die  Kenntnisse  über  dasselbe  sind  und  es  war 
daher  von  Interesse,  eine  nähere  Untersuchung  von  demsel- 
ben zu  unternehmen  und  einige  Derivate  darzustellen. 

Das  zu  nachstehenden  Untersuchungen  angewandte 
Material    wurde  von  Merck  in  Darmstadt  bezogen  und  er- 


*)  Compt.   reod.   LT,   214,    Jabresbericht  für  Cbemie  1662,  322. 
KeknU,  org.  Cbemie.     Bd.  III,  U7» 
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wies  sich  bei  der  fractionirten  Destillation  als  ein  Gemenge 
von  Pbenolj  Cresol  und  höher  siedender  Körper. 

Darstellung  von  Phloron.  Eine  Mischung  von  S 
Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  2  Theilen  Steinkoh- 
lentheerkreosot,  welches  zwischen  190® — 220®  siedete,  wurde 
24  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Die  röthliche,  syrupdicke 
Flüssigkeit  hierauf  in  dem  sechsfachen  Volumen  Wasser  ge- 
löst^ die  Lösung  in  eine  sehr  ger&umige  Retorte  gebracht, 
die  nötbige  Menge  Braunstein  zugefügt  und  gelinde  erwärmt. 
Nach  kurzer  Zeit  trat  eine  ungemein  heftige  Reaction  unter 
reichlicher  Kohlensäureentwicklung  ein.  Während  diese 
plötzliche  Reaction  stattfindet,  ist  es  nothwendig,  das  Feuer 
zu  entfernen,  um  das  Uebersteigen  des  Oxydationgemisches 
zu  verhindern.  Hat  die  Reaction  jedoch  nachgelassen,  so 
kann  wieder  erwärmt  werden,  da  von  nun  an  keine  so  starke 
Einwirkung  mehr  zu  befürchten  ist.  Gleich  nach  dem  Be- 
ginne der  Oasentwicklung  zeigten  sich  im  Retortenhalse  und 
im  Kühlrohre  kleine  gelbe  Krystalle  von  Phloron,  während 
später  nur  eine  gelbe  Flüssigkeit,  eine  Lösung  des  Phlorons 
in  Wasser,  destillirte.  Die  in  dem  Kühlrohr  abgesetzten 
Krystalle  wurden  entfernt  und  abgepresst,  das  stark  gelb 
gefilrbte  Destillat  aber  mit  Aether,  welcher  dem  Wasser 
das  Phloron  vollkommen  entzieht,  ausgeschflttelt.  Von  der 
ätherischen  Lösung  wurde  der  Aether  zum  grössten  Theile 
abdestillirt  und  der  Rest  der  Verdunstung  ausgesetzt,  wobei 
sich  viele  gelbe  Krystalle,  die  aber  durch  eine  braune,  scharf 
riechende  Flüssigkeit  verunreinigt  waren,  abschieden.  Um 
diese  möglichst  zu  entfernen,  wurden  die  Krystalle  mehr- 
mals zwischen  Fliesspapier  abgepresst  Hierauf  wurden  sie 
mit  den  im  Kühlrolir  abgesetzten  vereinigt  nnd  mehrmals 
einer  Sublimation  über  dem  Wasserbade,  unterworfen. 

Sehr  wesentlich  ist  es  bei  der  Darstellung  von  Phloron, 
die  Mischung  von  Kreosot  und  Schwefelsäure  so  lange  stehen 
zu  lassen,  gewöhnlich  reicht  eine  Zeit  von  24  Stunden  hin. 


524  ^*  ^^1  Untenaohungen  über  Phloron  und  Cresol. 

bis  Bich  dieselbe,  mit  Wasser  zusammengebracht,  ohne  Ab- 
scheidung von  öligen  Tropfen  auflöst  Tritt  aber  eine  solche 
ein,  so  erhält  man  bei  darauffolgender  Oxydation  kein  Phlo- 
ron, sondern  es  destillirt  mit  den  Wasserdämpfen  eine  braune 
Flüssigkeit  über.  Wird  nun  das  Destillat  mit  Aether  aus- 
geschüttelt, die  stark  braun  gefärbte^  ätherische  Lösung  vom 
Wasser  abgehoben,  und  der  überschüssige  Aether  abdestillirt, 
so  bleibt  als  Rückstand  eine  braune,  aromatisch  riechende, 
sich  fettig  anfühlende  Flüssigkeit  zurück.  Dieselbe  der  De- 
stillation unterworfen,  zeigte  hiebei  durchaus  keinen  constan- 
ten  Siedepunkt,  sondern  ging  zwischen  90*  —  230®  über. 
Die  letzten  Tropfen  erstarrten  krystallinisch  und  erwiesen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  weisse,  sternförmig  gruppirte 
Krystalluadeln.  Ihre  Menge  reichte  leider  zu  einer  genaue- 
ren Unterguchung  nicht  hin. 

Herr  Professor  Pf  äff  in  Erlangen  hatte  die  Güte,  das 
nach  oben  angegebenem  Verfahren  erhaltene  Phloron  einer 
krystallographischen  Untürsucbung  zu  unterziehen  und  machte 
mir  hierüber  folgende  Mittheilung.  Die  nadeiförmigen,  gel- 
ben Krystalle  gehören  wahrscheinlich  dem  1  und  1  gliedri- 
gen  (klinorhomboidischen)  Krystallsysteme  an.  Der  Quer- 
schnitt der  feinen  Säulchen  zeigt  sich  nämlich  rhomboidisch. 
*  An  einigen  Enden  scheinen  auch  unsymmetrische 
Flächen  vorhanden  zu  sein.  Möglich  wäre  auch 
^  !  noch  das  kiinorhombische,  indem  bei  a  und  b  sich 
Andeutungen  von  Flächen  bilden,  welche  die  Säule 
rhombisch  machen  könnten.  An  so  feinen  Kiystallen  wird 
sich  das  aber  kaum  je  entscheiden  lassen. 

Das  Phloron  lässt  sich  unzersetzt  sublimiren  und  ver- 
breitet dabei  einen  die  Augen  und  Schleimhäute  heftig  an- 
greifenden Geruch  ,  welchen  es  aber  auch  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur ,  nur  in  viel  geringerem  Maasse 
besitzt. 

Es  ist  schwerer  als  Wasser  und  schmilzt  bei  einer  Tem- 
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peratnr,   welche  höher  ist,  als  die  des  siedenden  Wassers. 
In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  schwer^  leichter  in  heissem, 
sowie  in  Alkohol   und   Aether.     Alle   seine   Lösungen   sind 
gelb,    reagiren    neutral    gegen    Pflanzenfarben    und  färben 
thierische  Membranen  stark  und  dauernd  braun.    Durch  Um- 
krystallisiren   aus  heissem ,  verdünntem  Alkohol  kann  es  in 
kleinen,  aber  chemisch  sehr  reinen  Ery  stallen  erhalten  werden. 
Phloron,  der  Elementaranaljse    unterworfen,  gab  fol* 
gende,  für  die  Formel:  OiHtO»  gutstimmende  Procentzahlen: 
I.  0,274  gr.  Substanz  gaben  mit  Eupferoxyd  und  Sauer- 
stoff verbrannt: 

0,148  gn  Wasser  =  0,0164  gr.  Wasserstoff, 
0,705  gr.  Eohlensäure  =  0,19227  gr.  Eohlenstoff. 
IL  0,2935  gr.  Substanz  gaben: 

0,761  gr.  Eohlensäure  =  0,  2075  gr.  Eohlenstoff, 
0,161  gr-  Wasser  =:  0,0178  gr.  Wasserstoff. 
nL  0,394  gr.  Substanz  gaben: 

1,016  gr.  Eohlensäure  =  0,2770  gr.  Eohlenstofl, 
0,212  gr.  Wasser  =  0,02255  gr.  Wasserstoff, 
bereohnet  gefiinden 

i.       II.       iii. 

€.  =  96  .  .  .  70,58  .  .  .  70,17  .  .  70,6  .  .  .  70,3 
H.  =    8  .  .  .    5,88  ..  .    6,98  .  .    6,0  ..  .    5,97 
e,  =  32  .  .  .  23,54 


136  .  .    100,00 


Umwandlungen  and  Zersetzungen  des  Phlorons. 

Die  wässerige  Lösung  des  Phlorons  färbt  sich  durch 
Stehenlassen  am  Licht  und  an  der  Luft  braun.  Verdünnte 
Salpetersäure  löst  es  ohne  Gasentwicklung  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit  auf.  Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  löst  es 
gleichfalls  mit  gelber  Farbe,  während  concentrirte  eine  braune 
Lösung  bewirkt,  aus  welcher  nach  längerem  Eochen  beim 
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Erkalten  sich  farblose  Erjstalle  (Chlorhjdrophloron)  aus- 
scheiden. Wird  zu  diesen,  in  der  Flüssigkeit  suspendirten 
Erystallen  etwas  chlorsaures  Kali  zugesetzt  und  erwärmt, 
so  verwandeln  sich  diese  in  eine  gelbe  Flüssigkeit^  welche 
beim  Erkalten  allmählig  krystallinisch  erstarrt.  Trockenes 
Chlorgas  über  Phloron  geleitet,  bewirkt  zunächst  unter 
Wärmeentwicklung  ein  Zerfliessen  desselben  zu  einer  gel- 
ben Flüssigkeit;  welche  bei  weiterer  Einwirkung  des  Chlors 
fest  wird. 

Durch  Schwefelsäure  wird  Phloron  gelb  gelöst,  beim  Er- 
wärmen tritt  Verkohlung  ein.  Werden  zu  Phloronlösungen 
Alkalien  oder  Ammoniak  gebracht ,  so  entsteht  rasch  eine 
braune  Farbe ;  die  auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet. 
Schweflige  Säure  verwandelt  es  unter  Entfärbung  der  Lö- 
sung in  Hjdrophloron.  Zinnchlorür  ruft  gleichfalls  eine  Ent- 
färbung hervor,  während  Eisenchlorid  ein  Dunkelwerden  der 
Lösung  und  Schwefelwasserstoff  eine  Fällung  bewirkt  Mit 
festem  Kali  bildet  Phloron  eine  dunkelgrüne  Masse. 

Das  zur  Darstellung  von  Phloron  angewandte  Material 
enthält  dem  Siedepuncte  nach  offenbar  Cresol  und  Xylylphe- 
nol.  Da  aber  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist"*),  aus 
welchem  der  beiden  Körper  Phloron  entsteht,  so  lag  es 
sehr  nahe,  in  dieser  Hinsicht  Versuche  anzustellen.  Es  wur- 
den nun  gleiche  Gewichtsmengen  von  Cresol  vom  Siede- 
punct  198^  und  von  einem  bei  214®  siedendem  Destillatioos- 
product ,  das  dem  Siedepunct  nach  Xylylphenol  war ,  auf 
gleiche  Weise  mit  concentrirter  Schwefelsäure  stehen  ge- 
lassen,  piit  Wasser  verdünnt  und  dann  der  Destillation  mit 
Braunstein  unterworfen.  Aus  dem  Cresol  wurde  auf  diese 
Weise  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  von  ziemlich 
reinem  Phloron  gewonnen,  während  der  andere  Körper  eine 


*)  KekuU,  org.  Chemie  Bd.  III,  147. 
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bmime,  aohmierige  Masse,  mit  einigen  wenigen  Phloronkrj- 
stallen  darchsetst,  lieferte. 

Phloron  kann  aber  nicht  nur  ans  Cresol^  wie  ich  Ge- 
legenheit^ zu  beobachten y  gehabt  habe,  erhalten  werden, 
sondern  auch  ans  Bucbenholztheerkreosot ,  hauptsächlich 
Ereosol  enthaltend^  indem  man  letzteres  auf  oben  angege- 
bene Art  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  behandelt*). 
Das  erhaltene  Phloron  war  der  Zusammensetzung  nach  so- 
wohl,  als  auch  nach  den  Eigenschaften  identisch  mit  dem 
aus  Steinkohlentheerkreosot  gewonnenem.  Die  Elementar- 
anaijse  ergab  folgende  Zahlen: 

0,252  gr.  Substanz  gaben  0,6514  gr.  Kohlensäure  und 
0,1402  gr.  Wasser.    Dieses  giebt: 

bereohnet  ^fanden 

6.  =  96  .  .  .  70,58 70,49 

Ha  =    8  .  .  .    6,88 6,17 

e,  =  82  .  .  .  23,54 

136  .  .   100,00 

In  der  so  eben  citirten  Abhandlung  wurde  am  Schlüsse 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  vielleicht  aus  Ouajacol  das  nächst 
niedrige  Homologe  des  Phlorons  gewonnen  werden  könne. 
Ein  hierüber  angestellter  Versuch,  zu  welchem  durch  trockene 
Destillation  des  Guajakharzes  gewonnenes  Ouajacol  benutzt 
wurde,  zeigte,  dass  dasselbe  bei  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure und  Braunstein  einen  Körper  liefere,  welcher  die  grösste 
Analogie,  sowohl  in  Farbe,  als  Geruch  mit  dem  Phloron 
erkennen  Hess.  Auch  die  Erscheinungen  während  der  Oxy- 
dation waren  vollkommen  übereinstimmend  mit  denjenigen, 
welche  man  bei  der  Darstellung  des  Phlorons  aus  Bucben- 
holztheerkreosot wahrnimmt.    Ob  nun  dieser  Körper  Phloron 


*)  V,  Gorap'Besanes  u.  r.  Rad.  ZeiUchrift  fär  Chemie  Bd.  VI, 
&60  und  dieee  Zeitaobrift   Jahrgeog  1869,  8.  Heft,  S    158. 
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oder  das  nächst  niedrige  Homolog^  sei,  muB8  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  indem  mir  zn  einer  näheren  Untersuchung 
das  nöthige  Material  fehlte. 

Hydro  phloron.    ^HioOt. 

Das  Hydrophloron  wird  durch  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  eine  gesättigte,  wässerige  Phloronlösung,  in  welcher 
noch  Phloron  suspendirt  ist,  gewonnen.  Beim  Beginn  der 
Einwirkung  tritt  ein  Braunwerden  der  Lösung  ein ,  welches 
sich  später  auch  auf  die  suspendirten  Erystalle  erstreckt 
Diese  braun  gewordenen  Erystalle  ballen  sich  zu  grossem 
Massen,  welche  mit  farblosem  Hydrophloron  durchsetzt  er- 
scheinen, zusammen.  Bei  fortgesetzter!  längerer  Einwirkung 
der  schwefligen  Säure  jedoch  verschwindet  die  Bräunung  und 
man  ist  zaletzt  im  Stande  nur  farblosem  Erystalle  zu  erkennen. 
Die  so  erhaltenen  Erystalle  werden  auf  ein  Filter  geworfen, 
abgepresst  und  in  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Das  Fil- 
trat  scheidet,  etwas  eingedampft,  beim  Erkalten  weissliche, 
ins  Braune  ziehende,  zu  Gruppen  gelagerte  Erystalle  aus. 
Die  Mutterlauge  derselben    besitzt  eine  stark  braune  Farbe. 

Das  Hydrophloron  bildet,  aus  heissem  Wasser  krystal- 
lisirt,  farblose,  perlmntterglänzende  Blättchen.  Es  sublimirt, 
indem  es  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmilzt,  die  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt,  in  glänzenden ,  der  Benzoe- 
säure ähnlichen  Blättern.  Es  ist  in  Wasser,  namentlich  in 
der  Wärme  leicht  löslich,  auch  von  Alkokol  und  Aether 
wird  es  schnell  gelöst 

Ammoniak  fkrbt  Hydrophloronlösung  braun.  Bei  län- 
gerem Stehenlassen  an  der  Luft  und  Erwärmen  geht  die 
braune  Farbe  in  eine  schöne  dunkelrothe  über.  Mit  J^^atron- 
lauge  zeigt  sich  anfangs  eine  grüne  Färbung,  die  sich  aber 
schnell  an  der  Luft  in  eine  braune  verwandelt.  Beim  Eo- 
chen  seiner  Lösungen  mit  Eisenchlorid  und  verdünnter  Sal- 
petersäure wird  Phloron  gebildet,  dasselbe  bewirkt  salpeter- 
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BanroB  Silberoxyd  unter  AbscheiduDg  von  metallischem 
Silber.  Festes  Kali  bildet  mit  Hydrophloron  eine  dunkel- 
grüne Masse.  Eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd 
wird  durch  Hydrophloronlösnng  gelb  gefkrbt  und  beim 
Kochen  scheidet  sich  Kupfer oxydul  aus ,  indem  stark 
der  Geruch  nach  Phloron  auftritt  Hydrophloron  löst  sich 
in  rauchender  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  auf.  Wird 
diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem 
Baryt  neutralisirt ,  so  bildet  sich  ein  in  Wasser  ungemein 
lösliches,  in  absolutem  Alkohol  unlösliches  Barytsalz.  Seine 
wässerige  Lösung  erzengt  mit  Eisenchlorid  eine  dunkel- 
braune Färbung  und  reducirt  Silbersalze.  Mit  essigsaurem 
Bleioxyd  entsteht  eine  weisse  Fällung.  Hydrophloron  der 
Elementaranalyse  unterworfen,  gab  folgende  Zahlen: 
I.  0,2795  gr.  Substanz  gaben: 

0,7165  gr.  Kohlensäure  =  0,1954  gr.  Kohlenstoff, 
0,1835  gr,  Wasser  =  0,0203  gr.  Wasserstoff. 
II.  0,28275  gr.  Substanz  gaben: 

0,723  gr.  Kohlensäure  =:  0,1972  gr.  Kohlenstoff, 
0,1905  gr.  Wasser  =  0,0211  gr.  Wasserstoff. 
ni.  0,202  gr.  Substanz  gaben: 

0,671  gr.  Kohlensäure  =  0,183  gr.  Kohlenstoff, 
0,1725  gr.  Wasser  =  0,01916  gr.  Wasserstoff. 

berechnet  geftindeo 

6,    =  96  .  .  69,49  .  .  .  69,9  .  .  69,7  .  .  69,8 
H,o   =  10  .  .    7,24  ...    7,2  .  .    7,4  .  .    7,3 


138  .    100,00 

Chlorhydrophloron  6eH,Cie,. 

Dasselbe  wird  durch  Auflösen  von  Phloron  in  concen- 
trirter  Salzsäure  dargestellt  Phloronkrystalle  werden  mit 
concentrirter  Salsu^ure  übergössen,   wobei    sich    ein    Theil 

X««M  Beperi.  f.  PhAm.  SVill.  ^ 
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derselben  mit  gelber  Farbe  auflöst  Wird  nun  erwärmt, 
so  tritt  BräuQong  der  Ldsaog  ein  und  die  nicht  gelösten 
Erystalle  bilden  schwere,  braune,  ölige  Tropfen«  Hat  man 
die  Flüssigkeit  einige  Zeit  hindurch  bis  ssum  Kochen  erhitit 
und  lässt  man  dieselbe  erkalten,  so  scheiden  sich  reichlich 
braunweisse  Erystalle  auS;  welche  durch  mehrmaliges  Um- 
krjstallisiren  aus  heissem  Wasser   farblos   erhalten   werden 

können. 

Die  Analyse  dieser  Körper,  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
ausgeführt,  ergab  folgende  Resultate: 
I.  0,405  gr.  Substanz  gaben: 

0,82375  gr.  Kohlensäure  =  0,2246  gr.  Kohlenstoff;    . 
0,2005  gr.  Wasser  =  0,0222  Wasserstoff 
II.  0,2785, gr.  Substanz  gaben: 

0,567  gr.  Kohlensäure  =  0,1546  gr.  Kohlenstoff, 
0,141  gr.  Wasser  =  0,0156  gr.  Wasserstoff. 
0,236  gr.  Substanz  gaben: 
0,199  gr.  Chlorsilber  =  0,0491  gr.  Chlor. 
Diese  Zahlen  führen  zu  der  Zusammensetzung  des  Chlor- 
hydrophlorons :  OeH«C10s. 

berechnet  gefanden 

Ge  =96^755^ 55,46  .  .\  ^55,51 

H,  =    9  •  .    5,21 5,48  ...  .    5,60 

Cl  =  35,5  .  20,57 20,80 — 

0,  =  32  .  .  18,57 

172,5  .  100,00. 

Das  Chlorhydrophloron  wird  durch  UmkrystallisireD 
aus  heissem  Wasser  in  Gestalt  farbloser,  seidegl&nzender 
Nadeln  erhalten,  die  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich  sind.  Beim  Erw&rmen  schmelzen  sie  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  farblos  wird  und 
krystallinisch  erstarrt  Sie  sublimiren  unter  theilweiser  Zer- 
setzung in  farblosen,  glänzenden  Blättchen,  indem  nebenden- 
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selben  Tiolette  Nadeln  auftreten.  Chlorhydrophloronlösung 
scheidet  aas  salpetersaorem  Silberoxyd  beim  Erwärmen  Sil- 
ber aus,  während  gleichzeitig  der  Geruch  nach  gechlortem 
Phloron  auftritt.  Chlorhjdrophloroiikrystalle  werden  durch 
Eiisenchlorid  violett  geßlrbt  In  seinen  Lösungen  entsteht 
mit  Ammoniak  and  Alkalien  sofort  eine  braune  Farbe.  Seine 
wässerige  Lösung  scheidet  beim  Erwärmen  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Eupferoxyd  Eupferoxydul  aus.  Festes  Chlor- 
hydrophloron  mit  Aetzkali  zusammengebracht  bildet  eine 
grfine  Masse. 

Monochlorphloron  :  GftH,C10t  and  Dichlorphloron: 

Oi  Hf  Clfwt« 
Leitet  man  trockenes  Chlorgas  über  Phloron ,  so  tritt 
schwache  Erwärmung  ein  und  die  Phloronkrystalle  zerflies- 
sen,  nach  Torausgegangener  Bräunung,  zu  einer  gelben  Flüs- 
sigkeit Um  die  Einwirkung  des  Chlors  zu  unterstützen, 
wird  das  in  einer  Bohre  sich  befindende  Phloron  durch  war- 
mes Wasser  etwas  erwärmt  und  das  Einleiten  des  Chlors 
so  lange  fortgesetzti  bis  kein  Entweichen  von  Salzsäure  mehr 
stattfindet  Wird  nun  die  Röhre  entfernt  und  erkalten  ge- 
lassen^ so  zeigt  sich  die  darin  befindliche  Flüssigkeit  mit 
schwach  gelb  gefärbten  Erystallen  durchsetzt.  Daa  erhaltene 
Prodact  wird  in  heissem  Alkohol  gelöst,  der  überschüssige 
Alkohol  hierauf  über  dem  Wasserbade  verdunstet  und 
die  concentrirte ,  heisse  Lösung  in  die  Kälte  gestellt. 
Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  ein  Erystallgemenge,  aus 
Nadeln  und  Blättchen  bestehend,  aus.  Die  Erystalle  wer- 
den nun  auf  einem  Filter  gesammelt,  abgepresst  und  sodann 
in  ein  Eölbchen  gebracht,  in  welches  man  so  lange  starken 
Alkohol  eingiesst,  bis  sich  alle  Erystallnadeln  gelöst  haben. 
Die  zurückbleibenden  Blättchen  werden  auf  ein  Filter  ge- 
worfen ,  abgepresst  und  mehrmals  aus  siedendem  Alkohol 
amkrystallisirt   Ihre  Mutterlauge  scheidet,  nachdem  sie  durch 

Eirwärmen   über  dem   Wasserbade   eingeengt  wurde ,    beim 

34* 
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Erkalten  zarte,  gelbe  Nadeln  aus,  welche  man  zu  weiterer 
Reinigung  einigemal  umkryatalÜBirt 

Die  nach  angegebenem  Verfahren   gereinigten,   gelben 
Nadeln  gaben  bei  der  ühlorbestimmung  folgende  Zahlen: 
I.  0,188  gr.  Substanz  gaben: 

0,172  gr.  Chlorsilber  =  0,04255  gr.  Chlor, 
II«  0,220  gr.  Substanz  gaben: 

0,2015  gr.  Chlorsilber  =  0,04993  gr.  Chlor. 
III.  0,235  gr.  Substanz  gaben: 

0,2105  gr.  Chlorsilber  =  0,05201  gr.  Chlor. 

bereohnet  gefunden 

I.   n.  in. 

w§  ^  yo  •  •  •  .  0Opu^J  •  .  •  ""  "~"  "~" 
H,  =  7  .  .  .  .  4,10  ...  —  —  — 
Cl  =  35^  .  .  .  20,82  .  .  .  22,6  .  22,6  .  22,1. 

"vj  — ^  o2  •  •  «  •  lo,7o  .  .  . 


170,5  .  .  100,00. 

Beim  Vergleichen  der  berechneten  mit  den  gefundenen 
Zahlen  ersieht  man,  dass  sich  das  Monochlorphloronj  ähnlich 
dem  Monochlorchinon,  durch  Umkrystallisiren  von  höher  ge- 
chlorten Producten  nicht  vollständig  reinigen  lässt 

Das  untersuchte  Product  stellte  gelbe  Nadeln  dar,  welche 
schon  unter  100°  zu  einer  braunen,  öligen  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt,  schmelzen.  Die  Nadeln 
besitzen  einen  eigenthümlichen ,  aromatischen  Geruch  und 
sind  in  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  leicht  löslich.  Wird 
Monochlorphloron  in  schwachem  Weingeist  gelöst  und  die 
Lösung  längere  Zeit  bis  zum  Kochen  erwärmt,  so  scheidet 
sich  aus  der  braunen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  ein  brauner, 
krystallinischer  Körper  ab,  welcher  möglicher  Weise  braunes 
Chlorhydrophloron  sein  könnte.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  Monochlorphloron  mit  dunkelgelber  Farbe  gelöst 
Die  essigsaure  Lösung  desselben  geht  mit  Natronlauge  be- 
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handelt,  anfangs  grün  werdend,  schnell  ins  Braune  über. 
Die  weingeistige  L(tenng  wird  im  Ammoniak  oder  Natron 
sogleich  braun.  Salpetrtgsaures  Kali  ruft  beim  Erwärmen 
eine  schön  rothbraune  Färbung  hervor.  Wird  schweflige 
Sänre  in  Wasser,  in  welchem  Monochlorphloronkrystalle  suspen- 
dirt  sind,  unter  Erwärmen  eingeleitet,  so  scheiden  sich  nach 
dem  Erkalten  farblose  Erjstalle  aus  (Monochlorhjdrophloron). 

Die  bei  der  Behandlung  des  Phlorons  mit  Chlor  neben 
Honochlorphloron   erhaltenen,  gelben  Blättchen  ergaben  bei 
der  Chlor bestimmung  folgende  Zahlen: 
I«  0,135  gr.  Substanz  gaben: 

0,1945  gr.  Chlorsilber  =  0,048  gr.  Chlor, 
n.  0,294  gr.  Substanz  gaben: 

0,417  gr.  Chlorsilber  =  0,1030  gr.  Chlor. 

Die  Elementaranaljse  der  mehrmals  mit  kalter  Essig- 
säure ausgewaschenen  Blättchen  ergab  folgende  Werthe: 

0,2779  gr.  Substanz  gaben: 

0,479  gr.  Kohlensäure  =  0,1306  gr.  Eohlenstofif; 

0,079  gr.  Wasser  =  0,00877  gr.  Wasserstoff. 

Daraus  berechnet  sich: 

bereolmet  geftmden 

6,  =  96  =  46,82 47,14 — 

H.  =    6  =    2,43 3,1 — 

Cl,  =  71  =  34,63  ....  35^ 36,03 

0,  =  32  =  16,12 

206  ..  .  100,00. 

Obige  Zusammenstellung  der  berechneten  und  gefunde- 
nen Werthe  lässt  nicht  vollkommen  reines  Dichlorphloron 
erkennen. 

Das  Dichlorphloron  stellt  hellgelbe,  sich  fettig  anfüh- 
lende Blftttchen  dar,  die  sich  im  kalten  Alkohol  sehr  wenig, 
in  heissem  Alkohol,  kochender  Essigsäure  nnd  Aether  leicht 
auflösen«    Vpn  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  gel- 
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ber  Farbe  gelöst.  Mit  Natron,  Ammoniak  nnd  Eisencblorid 
tritt  in  weingeistiger  Lösung  Bräunung  ein.  In  wässriger 
schwefliger  Säure  löst  es  sich  farblos  auf,  indem  Bichlorhj- 
drophloron  gebildet  wird. 

Behandelt  man  Phloron  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
säure, so  entstehen  die  gleichen  Producte,  wie  bei  der  Be- 
handlung desselben  mit  Chlor.  Die  durch  ümkrjstallisiren 
möglichst  gut  gereinigten  Körper  wurden  der  Analyse  un- 
terworfen. 

Die  gelben  Nadeln,  Monochlorphloron ,  gaben  folgende 
Zahlen : 

0^188  gr.  Substanz  gaben: 

0,173  gr.  Chlorsilber  =  0,0427  gr.  Chlor 

berechnet  gefunden 

20,82  ^o  Chlor  ....  22,7%. 

Die  gelben  Blättchen,  Dichloi*phloron,  ergaben  folgende 
Werthe  : 

I.  0,2135^ gr.  Substanz  gaben: 

0,289  gr.  Chlorsilber  =  0,07144  gr.  Chlor. 
JI.  0,1995  gr.  Substanz  gaben: 

0,2815  gr.  Chlorsilber  =  0,06968  gr.  Chlor. 

0,2205  gr.  Substanz  gaben  mit  chromsäurem  Bletoxjd 
verbrannt : 

0,06  gr.  Wasäef  =  0,0066  gr.  Wasserstoff, 

0,384  gr.  Kohlensäure  =  0,1047  gr.  Kohlenstoff 

berechnet  gefond^n 

Ob  =  96  .  .  .  46,82 47,4 

He  =    6  .  .  .    2,43 2,9 

Gl,  =  71  .  .  .  34,63  ....  33,6  .  .  .  34,76 
0,  =  32  .  .  .  16,12 

205  .  .  100,00 
Die  Eigenschaften    dieser    Körper   stimmeQ    ganz  mit 
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denjenigen  überein,  welche  die  durch  Einwirkung  von  Chior- 
gu  anf  Phloron  erhaltenen  Verbindungen  besitsen. 

Bichlorhydrophloron.    -^sHsClt'O't. 

Wird  in  WaBser  suspendirtesDicblorphloron  mit  schwef- 
liger Säure  behandelt,  so  färben  sich  die  gelben  Blättchen 
anfangs  schmutzig  dunkelbraun ,  später  violett  und  zuletzt 
gehen  dieselben,  nachdem  die  Einwirkung  durch  Erwärmen 
über  dem  Wasserbade  unterstützt  wurde,  in  farblose  Kry- 
stalle  über.  Diese  werden  nun  auf  ein  Filter  geworfen,  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  aus  kochendem  Wasser 
nmkrystallisirt  Die  auf  solche  Weise  erhaltenen  Krystalle 
waren  nie  ganz  farblos,  sondern  zeigten  immer  einen  Stich 
ins  Braune.  Wird  jedoch  nicht  zu  heisse  Essigsäure  als  Lös- 
ungsmittel angewendet,  so  kann  man  fast  ganz  farblose 
Kiystalle  erhalten. 

Eine  Chlorbestimmung  gab  folgende  Werthe: 

0,272  gr*  Substanz  gaben: 

0,382  gr.  Chlorsilber  =  0,09443  gr.  Chlor. 

bereolinet  gefunden 

84,29%  Chlor 34,7% 

Das  Bichlorhydrophloron  sublimirt  unter  theilweiser  Zer- 
setzung, indem  dunkelbraune  Nadeln  auftreten,  in  zHrten 
fiurblosen  Nadeln,  welche ,  auf  Platinblech  erhitzt,  mit  grün 
gesäumter  Flamme  verbrennen.  In  Aether  wird  es  sehr 
leicht  gel(tot,  ebenso  von  Alkohol  und  concentrirter  Essig- 
säure« Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser, 
wenig  in  kaltem.  In  Kalilauge  löst  es  sich  anfangs  mit 
grüner,  sodann  mit  braun  rother  Farbe*  Seine  alkoholische 
Lösung  bräunt  sich  mit  Ammoniak,  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  entsteht  ein  flockiger,  violetter  Niederschlag.  In 
kalter  Schwefelsäure  ist  es  unlöslich,  beim  Erwärmen  wird 
es  jedoch  mit  tief  brauner  Farbe  gelöst. 

Hit  salpetersaurem  Silberozyd    erwärmt,  bilden   seine 
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Lösungen  Silbenpiegel  und  Eisenchlorid  bewirkt  sofort  einen 
violetten,  flockigen  Niederschlag  von  einer,  wahrscheinlich 
dem  violetten  Bichlorhydrochinon  analogen  Verbindung.  Bei 
der  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  bilden 
sich  gelbe  Erystallbl&ttchen,  Eine  Bichlorhjdrophloronlösnng 
mit  essigsaurem  Eupferoxyd  erwärmt,  bewirkt  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Eupferoxjdul. 

Werden  nun  Phloron  und  die  oben  beschriebenen  Deri- 
vate desselben  mit  dem  Chinon  und  seinen  entsprechenden 
Derivaten  verglichen,  so  lässt  sich  sofort  die  grOsste  Ana- 
logie erkennen.  Sie  verhalten  sich  sowohl  in  ihren  Eigen- 
schaften, als  auch  in  ihren  Zersetzungen  so  ähnlich,  dass 
das  Phloron  als  das  wahre  Homologe  des  Chinons  angesehen 
werden  muss.  Betrachtet  man  nun  das  Chinon  als  Substitu- 
tionsprodukt des  Benzols  in  der  Weise,  dass  zwei  Atome 
Wasserstoff  so  durch  zwei  Sauerstoffatome. ersetzt  sind,  dass 
jedes  der  letzteren  mit  einer  Verwandtschaftseinheit  mit  dem 
Eohlenstoffatom  verbunden  ist,  während  sie  durch  ihre  bei- 
den übrigen  Valenzen  mit  einander  verbunden  sind,  so  kann 
man  die  Constitution  des  Chinons  und  Hjdrochinons  in  fol- 
genden graphischen  Formeln  ausdrücken*): 

H  H 


<i 


=  C  -  ^^^^     i  =  C       OH 


H— C  0  —  0/H— C  0-^H 

^         //  ^         // 

c  —  c  c  —  c 

Dem  entsprechend  könnte  man  nun  das  Phloron  und 
Hjdrophloron  entweder  als  dimethylirtes  oder  monoäthjlir- 
tes  Chinon  oder  Hjdrochinon  betrachten.  Die  graphischen 
Formeln  würden  sich  dann,  wie  folgt,  gestalten.' 


*)  Qraebe,  AnnftJen  CXLVI,  2. 
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0--C  =  C—  CH,    HO  —  C  =  C-CH, 
O      C        C  —  CH,    HO  —  C        0  —  CH, 

Phloron  Hydrophlorou 

oder 

0  —  0  =  0  —  CH,    HO  —  0  =  0  —  CH, 
O  — C        C-H       HO  — 0        0- H 

Phloron  Hjdrophloron* 

Erwägt  man  aber  nun  weiter,  dass  sich  sowohl  bei  der 
Einwirkung  von  Chlor  auf  Phloron,  als  auch  bei  der  Behand- 
lung desselben  mit  chloraaurem  Kali  und  Salzsäure  kein 
höher  gechlortes  Product  bildet,  als  Dichlorphloron  so  liegt 
es  nahe,  das  Phloron  als  dimethylirtes  Chinon  anzusehen,  in- 
dem bei  Annahme  einer  solchen  Constitution  nur  zwei 
durch  Chlor  leicht  ersetzbare  Wasserstoffatome  des  Benzols 
übrig  bleiben. 

II.    lieber  einige  Derivate  des  Cresols. 

Dieser  dem  Benzjlalkohol  isomere,  dem  Phenol  homo- 
loge und  sehr  ähnliche  Körper,  steht  zum  Toluol  in  ähn- 
lichem Verhältniss,  wie  das  Phenol  zum  Benzol*  Wie  näm- 
lich letzteres  aus  Benzol  durch  Vertretung  eines  Wasser- 
stofiatomes  durch  die  Hydroxylgruppe  entstanden  gedacht 
werden  kann,  ebenso  kann  man  sich  Cresol  aus  Toluol  durch 
Vertretung  eines  Wasserstoffiitomes  durch  den  Wasser- 
rest 0H  entstehend  denken.  Es  ist  daher  zu  den  Mono- 
bydroxjlverbindungen  der  Kohlenwasserstoffe  ^aHtn»«  zu 
rechnen*  Es  wurde  1854  von  Wiliamson  und  Fairlie 
im   Steinkohlentheer*)   entdeckt,    einige  Jahre    später    von 

^  Annalen.     XCII,  319. 
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DucIoB*)  näher  nDterauchti  und  auch  im  Holstheer  anf- 
gefunden.  Er  bebandelte  n&mlich,  nm  Cresol  aus  Ficbten- 
holztheer  abzuscheiden  ^  das  durch  fractionirte  Destillation 
zwischen  150^ — 220*  erhaltene  Oel  mit  verdünnter  Natron- 
lange und  fällte  es  hierauf  aus  dieser  alkalischen  Lösung 
durch  Neutralisiren  derselben  mit  verdflnnter  Schwefel- 
säure. Dieses  Verfahren  setate  er  «o  lange  fort,  bis  das 
Oel  sich  vollkommen  und  klar  in  verdünnter  Natronlauge 
löste.  Das  so  gereinigte  Oel  unterwarf  er  der  fractiooirten 
Destillation  und  tronnte  hieduroh  Phenol  von  Cresol.  Das 
so  erhaltene  Cresol  beschreibt  er  als  eine,  das  Licht  stark 
brechende,  dem  Phenol  sehr  ähnliche  Flüssigkeit,  welche 
bei  203^  siedet  und  bei  jemaliger  Destillation  an  der  Luft 
eine  partielle  Zersetaung  erleidet. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  bekannten  Derivate  des 
Cresols  wurden  von  Fairlie  und  Duclos  entdeckt  und 
untersucht.  So  wurde  von  letzterem  die  Mononitrocreayl- 
säure:  €?E[7(N0t)0  erhalten,  indem  er  in  eine  erwärmte^ 
wässerige  Lösung  von  Cresol  verdünnte  Salpetersäure  ein« 
träufelte*  Die  erhaltene  Säure  stellte  eine  syruparftige, 
gelbbraune,  geruchlose  Flüssigkeit  von  bitterem  Geschmack 
dar,  welche  mit  Alkalien  Salze  geben  soll. 

Derselbe  stellte  noch  dieDinitrocresylsäure:  €,H6(NOv)t0 
dar.  Er  erhielt  sie,  indem  er  Cresylschwefelsäure  mit  Sal- 
petersäure behandelte.  Sie  ist  ein  gelbes,  in  Alkohol  lös- 
liches, nicht  krjstallisirbares  Oel. 

Ein  weiteres  Derivat  des  Cresols,  die  Trinitrocresyl- 
säure:  G7HB(N0t)s^  wurde  zuerst  von  Fairlie  erhalten 
während  Duclos  dieselbe  näher  untersuchte.  Sie  wird 
erhalten,  indem  man  kalte  Salpetersäure  tropfenweise  auf 
kflnstlich  erkaltetes  Cresol  einwirken  lässt.  Sie  stellt  gelbe 
Nadeln  dar,  welche  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Benaol 


*)  Annalen.  GIX,  185. 
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löBÜch  rind.  Die  Lösungen  sind  gelb  und  färben  Wolle, 
äbnltch  der  Pikrinsäare,  intensiv  gelb.  Von  ihren  Salzen 
wurde  nur  das  Ammoniak-,  Blei-  nnd  Kalisahs  dargestellt. 

Ausserdem  wurde  von  Fairlie  noch  die  Snlfocresyl- 
sfture  durch  Vermischen  von  Cresol  mit  concentrirter  Schwe« 
felsfture  erhalten. 

Von  den  Amidoderivaten  ist  nur  das  Amidodinitro- 
cresol  bekannt 

Angaben  über  die  Einwirkung  von  Chlor,  Brom,  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  auf  Cresol  fehlen  gänzlich. 
Elbenso  sind  über  das  bei  Einwirkung  von  Phosphorchlorid 
auf  Cresol  entstehende,  dem  Monochlortoluol  isomere,  oder 
damit  identische  Cresylchlorür  keine  näheren  Angaben  zu 
finden.  Es  erschien  daher  von  Interesse,  einige  Versuche 
in  dieser  Richtung  anzustellen. 

Um  hiezu  eine  grössere  Menge  von  Cresol  zu  erhalten, 
wurde  käufliches  Steinkohlentheerkreosot  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen  und  die  zwischen  190^  —  220^  über- 
gehende Partie  für  sich  in  einer  Vorlage  aufgefangen.  Das 
Destillat  wurde  hierauf  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst, 
die  sich  hiebei  abscheidenden  Kohlenwasserstoffe  möglichst 
gut  entfernt  und  dann  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  bis  sich  saure  Reaction 
zeigt.  Durch  dieses  Ansäuren  wurde  ein  braunes  Oel  ab- 
geschieden, welches  weiterer  Reinigung  wegen  wiederholt 
in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  und  hierauf  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefüllt  wurde.  Dieses  Verfahren  wurde  so 
lange,  bis  sich  beim  Auflösen  in  Natronlauge  gar  keine  Ab- 
scheidung von  Kohlenwasserstoffen  mehr  bemerkbar  machte, 
fortgesetzt  Das  so  gereinigte  Oel  wurde  sorgftltig  mit 
Wasser  •  ausgewaschen  und  so  lange  im  Kohlensäurestrom 
unter  Erwärmen  getrocknet  bis  sich  kein  Wasserbeschlag  in 
dem  Retortenhalse  zeigte.  Sodann  wurde  es  in  eine  völlig 
trockene,    warme  Retorte   umgeleert  und   der   fractionirten 
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DeBÜllation  nnterworfen.  Die  Qnecksilbers&ule  defi  eingesenk- 
ten  Thermometen  zeigte  sich  zuerst  bei  186°,  dem  Siedeponcte 
des  Phenols,  einige  Zeit  constant,  erhob  sich  dann  bei  fort- 
gesetzter Destillation  langsam  bis  198"^,  auf  welcher  Höhe 
sie  sich  längere  2ieit  erbielti  und  stieg  dann,  ohne  bei  irgend 
einem  Puncto  der  Scala  länger  zu  yerweilen  auf  210® ,  bei 
welchem  Puncto  nun  die  Destillation  unterbrochen  wnrde. 
Das  zwischen  198^—210^  abergegangene  Destillat  wurde 
mehmals  fraotiouirt  und  zuletzt  in  zwei  Portionen  au%e£uigen| 
die  eine  bei  203°  siedend,  die  andere  bei  198^ 

Die  bei  203^  siedende  Partie  wurde  zuerst  der  Elementar- 
analyse unterworfen  und  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  0,2075  gr.  Substanz  gaben  mit  Kupferozyd  und  Sauer- 
stoff verbrannt : 

0,607  gr.  Kohlensäure  =  0,1655  gr.  Kohlenstoff, 
0,149  gr.  Wasser  =  0,01655  gr.  Wasserstoff. 

II.  0,395  gr.  Substanz  begaben: 

1,148  gr.  Kohlensäure  =  0,3131  gr.  Kohlenstoff, 
0,277  gr.  Wasser  =  0,03077  gr.  Wasserstoff. 

bereobnet  gefunden 

«,  =    84  •  .  .  .    77,77 79,75 79,26 

H.  =      8  .  .  •  •      7,40  •  ...    7,9    ...  .    7,79 
e    :=    16  ...  .    14,83 


100  ...  .  100,00 

Bei  dem   Vergleichen  der  berechneten  mit  den  gefun- 
denen Procentzahlen  findet  man,  dass  sich   letztere  als  viel 
zu  hoch  ergeben*  Es  wurde  daher  die  bei  198^  übei^hende 
Partie  der  Elementaranalyse  unterworfen. 
I.  0,36  gr*  Substanz  gaben   mit  Kupferoxyd  und  Sauer- 
stoff yerbrannt : 

1,029  gr.  Kohlensäure  =  0,2806  gr.  Kohlenstoff, 
0,242  gr*  Wasser  =  0,0268  gr.  Wasserstoff* 
n.  0,372  gr.  Substanz  gaben: 
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1,064  gr.  Eohlens&are  =-  0,2901  gr.  Kohlenstofl; 

0^496  gr.  Wasser  =  0,0277  gr.  Wasserstoff. 
m.  0,4125  gr.  Substans  gaben: 

1,178  gr.  Eohlensäure  =  0,3212  gr.  Kohlenstoff, 

0,284  gr.  Wasser  =  0,0315  gr.  Wasserstoff. 

Hieraas  ergeben    sieb   folgende  Procentzablen,  welche 
für  die  ans  der  Formel:  GtHs-G*  berechneten  stimmen. 

berechnet  geftuideii 

€,  =  84  .  .  .  77,77  .  .  .  77,77  .  .  .  77,9  .  .  77,8 
H,  =  8  .  .  .  7,40  ...  7,44  ...  7,44  .  .  7,63 
e  =  16  .  .  .    14,83 

108  ..  .  100,00 
Dieses  bei  198*  übergehende  Destillat,  das  sich  der 
Analyse  nach  als  Cresol  erwies,  stellte  eine  farblose,  stark 
lichtbrechende,  nach  Steinkohlentheerkreosot  riechende  Flüs- 
sigkeit dar,  deren  spezifisches  Gewicht  bei  23®  =  1,033  ge- 
funden wurde.  Bei  wiederholter  Destillation  an  der  Luft 
erleidet  es  eine  partielle  Zesetzung  9  indem  immer  ein  Theil 
Tor  198*  übergeht  und  zuletzt  eine  braune,  theerartige  Hasse 
als  Rückstand  bleibt.  In  Wasser  ist  Cresol  wenig  löslich, 
während  es  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen 
mischbar  ist  Mit  Natrinmamalgam  oder  Natrium,  behandelt, 
bildet  es  unter  reichlicher  Wasserstoffentwicklung  eine 
sehr  zähe,  dunkelbraun  geftrbte  Masse.  Seine  wässerige 
Lösung  erzeugt  mit  Eisenchlorid  eine  schön  blaue  Färbung, 
die  allmählig  ins  Schwärzliche  flbergeht,  seine  alkoholische 
Lösung  ruft  mit  demselben  Reagens  eine  grüne  Farbe  hervor. 
Ein  Fichtenspahn  mit  der  wässerigen  Lösung  von  Cresol  ge- 
tankt und  hierauf  mit  Salzsäure  befeuchtet,  erscheint  nach 
dem  Trocknen  blau.  Concentrirte  Schwefelsäure  mit  Cresol 
längere  Zeit  stehen  gelassen,  bildet  Cresolschwefelsäure,  in- 
dem die  syrupdicke  Flüssigkeit  eine  schön  rothe  Farbe  an- 
nimmt   Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Cresol  bemerkt 
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man  eine  sehr  reichliche  Salzsänreentwicklung.  Das  suerst 
farblose  Cresoi  nimmt  eine  rothe  Farbe  an,  welche  bei  l&ngerer 
Einwirkung  des  Chlors  auf  dasselbe  nach  und  nach  einer  geibeo 
Platz  macht.  Trotzdem,  dass  das  Einleiten  von  Chlor  meh- 
rere Tage  lang^  auch  unter  vorsichtigem  Erwärmen,  fort- 
gesetzt wurde  y  konnte  kein  kiystallisirbares  Product,  der 
Trichlorphenjlsäure  ähnlich,  erhalten  werden.  Das  erhaltene 
Product  stellte  eine  sehr  dickflüssige ,  hellgelbe  Flüssigkeit 
dar;  welche  selbst  in  einer  Eältemischung  nicht  kiystalHnisch 
erstarrte  und  die,  dem  directen  Sonnenlicht  ausgesetzt,  Salz- 
s&uredämpfe  ausstiess.  Der  Destillation  unterworfen,  erwies 
sie  sich  als  undestillirbar ,  indem  sie  unter  ungemein  star- 
kem Aufschäumen  eine  Zersetzung  erlitt 

Das  Verhalten  von  Brom  gegen  kaltes  Cresoi  ist  ana- 
log dem  y  welches  man  unter  gleichen  umständen  beim 
Phenol  beobachtet*). 

Das  entstehende  Produkt  zeigt  aber  eine  viel  geringere 
Ejystallisationsfiihigkeit,  als  das  ihm  entsprechende  Tribrom- 
phenol  und  kann  daher  auf  diesem  Wege  kaum  gereinigt 
werden.  Analysen  von  diesem  Körper  ergaben  nur  wenig 
annähernde  Zahlen. 

Cresoi,  unter  ganz  schwachem  Erwärmen  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  behandelt,  entwickelte  hiebei 
viel  Salzsäure  und  nahm  alsbald  eine  röthliche  Farbe  an, 
welche  aber  bei  längerer  Einwirkung  nach  und  nach  ver- 
schwand und  einer  gelben  Platz  machte.  Die  Flüssigkeit 
verdickte  sich  allmählig  und  erschien  zuletzt  von  gelben 
Krjstallblättchen  durchsetzt  Um  diese  von  der  sie  ein- 
schliessenden,  harzigen  Masse  abzuscheiden,  wurde  das  Oanae 
in  heissem  Alkohol  gelöst  und  erkalten  gelassen.  Die  sich 
hiebei  ausscheidenden  Erystalle  wurden  auf  ein  Filter  ge- 
worfen und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol  gereinigt.    Eine  Chlorbestimmung  von  diesen  so  ge- 

*)  KOrner,  AnnsleD.     GXXXVII,  211. 
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reinigten  Eiyatallblättoben  zeigte,  dMs  sie  fbr  Trichlorcresol 
so  halten  sind. 

0,337  gr.  Substanz  gaben: 

0,692  gr.  Chlorsilber  =  0,1710  gr.  Chlor. 

berechnet  gefunden 

60,85  y,  Chlor  =  50i74%13hron 
Das  Trichlorcresol  stellt  schwefelgelbe,  sehr  leichte  Krj- 
staUblättchen  dar,  welche  in  kaltem  Alkohol  und  heisser 
Essigsänre  unlöslich  sind.  In  kaltem  Chloroform  ist  ihre 
LöBÜchkeit  gering,  während  sie  io  heissem  Alkohol,  kochen- 
dem Chloroform  und  Aether  ziemlich  löslich  sind.  Natron- 
lauge und  Ammoniak  erzeugen  in  der  alkoholischen  Lösung 
▼on  Trichlorcresol  eine  braune  Farbe.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure scheint  in  der  Kälte  keine  Einwirkung  zu  haben, 
bei  massiger  Erwärmung  tritt  jedoch  Lösung  mit  braungel- 
ber Farbe  ein.  Salzsäure  zeigt,  auch  beim  Kochen,  keine 
Einwirkung.  Schweflige  Säure  entfärbt  die  gelbe  alkobo- 
liflohe  Lösung  und  Eisenchlorid  bräunt  sie. 

Cresylchlorttr:  e.H*  j  ^^ 

Lässt  man  auf  durch  Phenol  etwas  verunreinigtes  Cresol 
über  dem  Wasserbade  Pbosphorchlorid  einwirken,  so  findet 
eine  sehr  heftige  Beaction  unter  Entweichen  von  Salzsäure 
statt  Das  Cresol  nimmt  eine  dickflüssige  BeschafiPenheit  an 
und  f&rbt  sich  hellgelb.  Die  Einwirkung  von  Phosphorchlo- 
rid setzt  man  so  lange  fort,  bis  kein  Entweichen  von  Salz- 
säore  mehr  bemerkbar  ist.  Unterwirft  man  nun  das  Gel 
der  Destillation ,  so  geht  ein  Gemenge  von  Phenylchlorür, 
Cresylchlorür  und  Cresol  über,  wührend  Phosphorsäure-Cre- 
syläther  als  Bückstand  bleibt.  Das  Destillat  wird  mit  sehr 
verdünnter  Kalilauge  geschüttelt,  sodann  sorgfältigst  mit 
Wasser  ausgewaschen,  über  Chlorcalcium  getrocknet  und 
hierauf  der  fractionirten  Destillation  unterworfen.  Die  Flüs- 
sigkeit begann  bei  134^  zu  sieden  und  es  destillirte  eine 
nach  Bittermandelöl  riechende,  farblose  Flüssigkeit  (Phenjl- 
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cblorür)^  sodann  stieg  das  Thermometer  fortwährend^  bis  es 
endlich  den  Siedepunct  des  Cresols  erreichte.    Die  swischen 
15go — {Q2^,  dem  annähernden  Siedepuncte  des  isomeren  Mo- 
nochlortoluolsy  übergehende  Partie  wurde  fftr  sieh  aufgefan- 
gen und  der  Analyse  unterworfen: 
0,3135  gr.  Substanz  gaben: 
0,363  gr.  Chlorsilber  =  0,0897  gr.  Chlor. 
0,201  gr.  Substanz  gaben: 
0,489  gr.  Kohlensäure  ==  0,1333  gr.  Kohlenstoff, 
0,111  gr.  Wasser  =  0,0123  gr.  Wasserstoff. 
Daraus  erhält  man  folgende  Procentzahlen : 

berechnet  geftinden 

^ 

G,    =    84 66,40 66,31 

H,    =      7 5,53 6,11 

Gl    =    35,5  ....  28,06 2^6 

.  Dm  Cresylcblorttr  stellt  eine  farblose,  angenehm  aro- 
matisch riechende  Flüssigkeit  dar,  welche  in  Wasser  nnlSs- 
lich,  in  Alkohol  und  Aether  aber  leicht  löslich  ist  Mit 
Natriumamalgam  und  Wasser  wird  es,  wenn  auch  sehr  lang- 
sam, zersetzt ,  mit  Natrium  dagegen  rasch.  Alkoholische 
Kalilauge  bewirkt  selbst  beim  Kochen  keine  Zersetzung. 
Kocht  man  Cresjlchlorür  mit  concentrirter  Salpeter-  oder 
Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  so 
entsteht  kein  Niederschlag  von  Chlorsilber.  Salpetersäure  löst 
es  mit  gelber,  concentrirte  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe. 
Die  grosse  Indifferenz,  welche  das  Cresjlchlorür  gegen 
die  Einwirkung  von  Reagentien  zeigt,  hat  es  mit  Mono- 
chlortoluol  gemein.  Ferner  ist  sein  beobachteter  Siedepunot, 
der  leider  wegen  Mangel  an  Material  nicht  ganz  genau  be- 
stimmt werden  konnte,  fast  übereinstimmend  mit  dem  des 
Monochlortoluols.  Diese  beiden  Thatsachen  machen  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  diese  Körper  mit  einander  identisch  sind. 
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2. 
üeber  die  Acclimatiainmg  yon  Eucalyptus  globulus  *). 

Dieser  Baum  Btammt  aus  dem  Bfldlichen  Aastralien  und 
der  Van -Diemensinsel  und  bedeckt  dort  nngehemre  Land- 
Strecken.  Er  erreicht  eine  ungemeine  Grösse.  Man  fand 
dort  Exemplare  vcm  100  Meter  Höhe  nnd  28  Meter  im  Um- 
fang, deren  Heiz  eine  Summe  von  20,000  Bs  (Bealen) 
einbrachte. 

Die  Entdeckung  und  eine  Beschreibung  des  Baumes 
▼erdankt  man '^ dem  Botaniker  Labillardi^re,  welcher 
▼on  der  französischen  Regierung  im  Jahre  1792  zur  Erforsch- 
ung des  Aufenthaltes  von  LapcTrouse  abgesandt  wurde.  In 
dem  Herbarium  des  französischen  Museums  für  Naturwis- 
senschaften finden  sich  noch  einige  Muster  mit  den  von  Er- 
sterem  eigenhändig  geschriebenen  Etiquetten  vor. 

Man  brachte  damals  den  Baum  nach  England  und 
Frankreich.  Da  er  sich  aber  weder  in  Blumentöpfen  noch 
in  Warmhäusern  au&iehen  liess**),  noch  das  Klima  jener 
Länder  vertrug;  versank  er  ganz  in  Vergessenheit,  bis  Ba- 
mel,  welchem  in  Melbourne  sein  aussergewöhnlicher  Wuchs, 
seine  Schönheit  und  Zierlichkeit  auffielen,  seine  Wiederein- 
führung in  Europa  veranlasste^  indem  er  alljährlich  von  1856 
an  eine  grössere  Samenmenge  dahin  versendete. 

Die  Anstrengungen  Ramel's,  unterstützt  von  Mül- 
ler, Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Victoria  und  durch 
Moore,  Direktor  des  botanischen  Gartens  von  Sidnej  ga- 
ben höchst   günstige  Besultate.     Es   befindet  sich  in  dem 


*)  Aus  £1  Ponrenir  de  Leon,  Mano  1868,  Ton  Herrn  Bohfltien- 

berger  in   Tetoohen    mitgetheilt  In  der  Zeitschrift  dee  allgem. 

Stterr.  Apothekerrereinet,  1869,  Nr.  12.     Ueber  Eaoelyptiu  glo- 

bnlas   gegen  Weohselfieber  s.   Heft   7  dieses  Jahrganges  des  n« 

Bepertorinms. 

**)  In  Wien  nnd  in  München  gelang  diese  bisher  Tortrefflioh. 
Meves  Beperl.  1  Fhsniu  XVliL  85 
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Garten  für  Hortikultnr  der  Brüder  Hnber  in  Hy^res  bei 
TouloD  ein  derlei  Baum,  welcher  kaum  11  Jahre  alt  und 
18  Meter  hoch  ist  und  1^90  Meter  an  der  Basis  im  Umfang 
misst.  In  Algerien  findet  man  diese  Bäume  schon  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  unter  den  im  Jahre  1862  gepflanz- 
ten messen  viele  bis  16  Meter  Höhe.  In  der  Weltausstellung 
von  Paris  sah  man  einen  solchen  Baum ,  dessen  Umfang 
1,60  Meter  betrug.  In  Spanien  war  man  in  diesem  Punkte, 
wie  in  anderen  9  saumselig.  Jetzt  sieht  man  Exemplare  in 
Barcelona,  Valencia  und  Andalusien,  welche  anmuthig  die 
laubreichen,  zierlichen  Kronen  in  den  Lüften  wiegen. 

Fernere  Vorzüge  dieses  Baumes  sind,  dass  er  aeine 
Blätter  das  ganze  Jahr  hindurch  bewahrt,  indem  in  den  ge- 
mässigten Ländern  seine  Vegetation  keinen  Augenblick  inne- 
hält. Diesem  Umstände  verdankt  er  seine  ausserordentliche 
Entwickelung.  Auch  schreibt  man  den  balsamischen  Aus- 
dünstungen seiner  Blätter  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die 
Athemorgane  und  vornebmltch  die  Eigenschaft  zu,  das  Sumpf- 
miasma zu  neutralisiren,  indem  in  Australien  überhaupt 
keine  Fieber  und  in  Gegenden,  wo  dieser  Baum  nur  in  ge- 
ringer Zahl  vorkommt,  keine  Tertianen  beobachtet  werden. 

Das  Holz  des  Eucalyptus  globulus  ist  trotz  seines  ra- 
schen Wachsthumes  schön  und  von  ausgezeichneter  Qualität. 
Polirt  gleicht  es  so  ziemlich  dem  rothen  Santelholz  und  kann 
in  der  Eunsttischlerei  zu  Möbeln  verarbeitet  werden.  An 
Besistenz  übertrifft  es  das  beste  Eichenholz,  wie  in  London 
im  Eensingtoner  Museum  mit  1500  Hölzern  verschiedener 
Provenienz  angestellte  Versuche  erwiesen.  Vier  Muster  von 
ungarischem  Eichenholz  erster  Qualität  brachen  unter  dem 
Gewichte  von  2240,  3080,  2072,  3323  englischen  Pfunden* 
Die  Muster  von  Eucalyptus  globulus  erforderten  zum  Bruch 
6600,  5544,  6412,  7728,  7000,  7280,  5973  engl  Pfund.  .  Bei- 
derlei  Muster  waren  in  der  letzten  Pariser  Ausstellong  neben 
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▼ielen  anderen  Geg^nstftnden  aas  dem  Heise  derselben  Baum- 
gattnng  angestellt 

Die  holzfressenden  Meeresinsekten  greifen  das  Holz  des 
Encalyptns  nicht  an  nnd  wegen  dieser  Eigenschaft  wendet 
man  es  in  Australien  yorzng^weise  zu  allen  Seebanten  nnd 
snr  Verfertigang  von  zum  Wallfischfang  bestimmten  Booten 
an.  Selbst  das  englische  Indien,  so  reich  an  ausgezeichneten 
Hölzern,  wozu  das  Tekholz  (Teak)  gehört,  holt  aus  Austra- 
lien grosse  Mengen  von  Eucalyptus  globulus  für  seinen  Be* 
darf,  namentlich  an  Schienenhölzern  für  Eisenbahnen.  Die 
Ausfuhr  dieses  Holzes  von  der  Van  -  Diemensinsel  beläuft 
sich  jährlich  auf  76  Millionen  Realen  und  diese  Ziffer  spricht 
sattsam  für  die  Verwendbarkeit  desselben  zu  yersohiedenem 
Gebrauch« 

Ein  Beweggrund  mehr  fUr  die  Acdimatisirung  dieses 
kostbaren  Baumes  in  Spanien  ist,  dass  dasselbe  unter  glei- 
cher Breite  mit  Van-Diemensland  liegt  und  gleiche  klimatische 
Verhältnisse  aufweist,-  namentlich  längere  Trockenheit  im 
Sommer.  Ejs  ist  zu  hoffen,  dass  diese  Gattung  ohne  Begies> 
sen  an  vielen  Punkten  der  Halbinsel  fortkommen,  wenn  die 
Pflanzung  verständig  vorgenommen  wird,  und  binnen  Kur- 
aem  grosse  Mengen  Holz  liefern  wird,  welches  fUr  den  Bau 
so  nothwendig  ist,  dabei  auch  die  hygienischen  Verhältnisse 
vieler  Fiebergegenden  verbessern  und  den  angrenzenden 
Feldern  Fruchtbarkeit  durch  die  Feuchtigkeit  bringen  wird, 
welches  Baumwerk  überhaupt  und  diese  Gattung  Bäume  ins- 
besondere erzeugt 

Der  Eucalyptus  globulus  erfordert  nicht  mehr  Sorgfalt 
sJs  andere  Baumgattnngen,  ausgenommen  bei  dem  Versetzen, 
wobei  man  bedacht  sein  muss,  die  Wurzeln  nicht*  zu  be- 
schädigen und  den  ihnen  anhängenden  Faserbüschel  zu  scho- 
nen. In  Bezug  auf  die  Behandlung  wollen  wir  etwa«  aus* 
fUirlicher  sein. 

Die  günstigste  Säezeit  ist  vom  1.  März  bis  Ende  April, 

86» 


{^48  Aoolimatisinmg  Ton  EneAlyptas  globnlos. 

je  nach  der  Lokalität,  indem  man  gleichwohl  in  den  vom 
Klima  am  meisten  begünstigten  und  gat  situirten  Gegenden 
auch  früher  beginnen  kann*  Man  wählt  sich  einen  mehr 
lockeren  als  harten  Boden  aus ,  gräbt  bis  auf  30  oder  40 
Centimeter  Tiefe,  reinigt  ihn  von  Gestein  und  Unkraut,  be- 
deckt ihn  mit  einer  Schichte  wohlverarbeiteten  Düngers 
und  nachdem  man  ihn  gleichmässig  leicht  niedergedrückt 
hat,  streut  man  den  Samen  1  Gramm  auf  den  Quadratmeter 
oder  besser  2  Gramme  auf  3  Quadratmeter  unter  möglichst 
gleichförmiger  Vertheilung  aus.  Wenn  man  dichter  säet,  so  lei- 
den dabei  die  jungen  Pflanzen  wesentlich.  Die  Samen  werden 
dann  mit  einer  Schichte  guten  Düngers  von  etwa  einem  Centi- 
meter  Dicke  und  einer  ganz  dünnen  von  zerkleinertem  Mist  oder 
von  Moos  bedeckt,  was  die  Erhaltung  konstanter  Feuchtigkeit 
begünstiget.  Die  Bewässerung  muss  mittelst  einer  wien  feinen 
Regen  durchlassenden  Giesskanne  geschehen  und  nicht  mit 
fliessendem  Wasser,  welches  einen  Theil  der  Samen  blosslegen 
und  andere  in  die  Tiefe  drängen  würde.  In  dieser  Epoche  ist 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Erde  weder  austrockne,  noch  zu 
viel  Feuchtigkeit  erhalte,  denn  beide  Zufillle  sind  dem  Kei- 
men  nachtheilig.  Binnen  15  bis  18  Tagen  gehen  die  jungen 
Pflanzen  auf  und  sind  den  Buben  sehr  ähnlich.  Nach  einem 
Monat  oder  sechs  Wochen  besitzen  sie  sechs  bis  acht  Blätter 
und  dann  kann  man  einige  der  Pflanzen  herausnehmen,  wenn 
sie  zu  dicht  gewachsen  sind,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht, dass  man  einen  Theil  der  die  Wurzeln  umgebenden 
Erde  beibehält.  Die  ausgehobenen  kann  man  in  einen  an- 
deren Boden  versetzen,  der  zu  diesem  Zwecke  vorbereitet 
werden  muss,  oder  in  Töpfe  übertragen,  um  den  Transport 
in  £p:össere  Entfernungen  zu  erleichtem« 

Sowohl  die  in  dem  Boden  der  Aussaat  belassenen,  als 
die  in  einen  anderen  Boden  versetzten  Pflanzen  müssen  von 
einander  25  bis  30  Centimeter  entfernt  stehen,  wobei  der 
Boden  von  Unkraut  oder  anderem  Anbau  frei  zu  erhalten 
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ist,  indem  man  ihn  mit  kttn8tlich  bereitetem  Dünger  bedeckt 
und  nöthigenfalls  begiesst.  Im  Monate  September  erreichen 
die  Bänmchen  eine  Höhe  von  1  bis  1,50  Meter  und  in  war- 
men Oegenden  lassen  sie  sich  sogleich  auf  den  Platfe  über- 
tragen, den  sie  einnehmen  sollen,  vegetiren  den  ganzen  Win- 
ter hindurch  und  bekommen  im  Frühjahr  gute,  starke  Wur- 
zeln, welche  sie  einer  längeren  Trockenheit  unter  wenigem 
oder  ohne  alles  Begiessen  widerstehen  lassen. 

An  kalten  Orten,  wo  das  Reaumur'sche  Thermometer 
4r— ^  Grade  unter  Null  sinkt,  muss  man  das  Frühjahr  zum 
Behufe  des  Versetzens  abwarten  und  auf  irgend  eine  Weise 
die  jungen  Pflanzen  gegen  die  starken  Fröste  schützen,  darf 
sie  aber  nicht  in's  Warmhaus  bringen.  Es  starben  nämlich 
im  letzten  Winter  in  Madrid  diejenigen  ab,  die  im  vorher* 
gehenden  Winter  auf  diese  Weise  bewahrt  wurden,  und  das* 
selbe  Loos  traf  auch  die  von  Valencia  herbeigebrachten,  wäh- 
rend die  Bäumeben,  die  den  letzten  Winter  im  Freien  zu- 
brachten, sich  ganz  gut  erhalten  haben. 

Es  ist  nothwendig,  die  Bäume  von  ihrem  Entstehen  an 
erstarken  zu  lassen  und  sie  nicht  aus  falscher  Besorgniss  zu 
verweichlichen. 

Die  zur  Ueberpflanzung  nothwendigen  Gruben  müssen 
dieselben  Dimensionen  haben,  welche  ein  schon  ausgewach- 
sener Baum  9  der  bedeutende  Dimensionen  zu  gewärtigen 
hat,  braucht.  Der  Erfolg  ist  um  so  glänzender  und  sicherer, 
je  grösser  die  Gruben  sind,  wobei  die  von  der  Oberfläche 
genommene  Erde  in  die  Tiefe  zu  senken,  und  wenn  sie  nicht 
gut  ist,  andere  herbeizuschaffen  ist.  Beim  Stampfen  der 
Erde,  um  das  Bäumeben  im  Boden  fest  zu  machen,  muss 
man  sich  hüten,  die  zarten  Wurzeln  durch  einen  zu  nahe 
am  Stamme  ausgeübten  Druck  zu  brechen,  wie  dies  so  häuflg 
geschieht  Nach  dem  Verpflanzen  muss  man  wenigstens 
einmal  begiessen,  wenn  das  Wetter  nicht  regnerisch  ist. 
Aber  niemals  darf  man   die  aus  dem  Stamme  entspringen- 
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den  Seitenäste  absohneiden.  Es  ist  vielmehr  nothwetidig 
ihre  Entwickelung  vom  Boden  an  zu  fördern ,  damit  jener 
erstarke  und  keine  Stütze  brauche.  Die  Nothwendigkeit 
einer  Stütse  ist  fast  immer  die  Folge  einer  falschen  Me- 
thode der  Kultur,  den  Fall  ausgenommen,  wenn  in  Gärteui 
Zier-  oder  Obstgärten ,  wo  die  Ueppigkeit  des  Bodens  oder 
das  Uebermass  des  Begiessens  eine  so  rasche  und  ssarte  Ve- 
getation veranlasst  hat,  dass  ihre  Erhaltung  geboten  ist 
Aber  auch  dann  ist  die  Stütze  vom  zweiten  oder  dritten 
Jahre  an  entbehrlich,  wenn  man,  wie  erwähnt,  die  Seiten- 
ftste  erhalten  hat.  Ausser  den  hier  ausführlich  beschriebe- 
nen Verfahrungsarten ,  „welche  nichts  Eigenthümliches  dar- 
bieten und  die  bei  der  Mehrzahl  von  Bäumen  und  anderen 
Pflanzen  angewandt  werden  können  und  müssen',  gelang 
es  in  Algier  und  an  anderen  Orten  grosse  Ebenen,  die  früher 
von  jeder  Vegetation  entblösst  waren,  mit  diesen  Bäumen 
zu  bedecken  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Bei  dem  Beginne  der  Herbstregen  wurden  Furchen  in 
Entfernungen  von  4  zu  4  Meter  gegraben  und  der  Same 
ohne  weitere  Vorsicht  in  die  Erde  gelegt.  Dann  behandelte 
man  die  jungen  Bäume  wie  Fichten;  man  nahm  nämlich  die 
überzähligen  heraus  und  reinigte  das  angrenzende  Erdreich 
vom  Unkraut.  Aber  diese  Methode  erfordert  viel  Samen, 
der  gleichwohl  selten  und  theuer  ist  und  desshalb  beträcht- 
liehe  Kosten  verursacht*  Für  Spanien  Ifisst  sie  sich  nur 
dann  empfehlen,  wenn  die  Eucaljpten,  die  wir  besitzen, 
reichlich  Samen  gegeben  haben,  nämlich  in  drei  bis  vier 
Jahren.  Cdo« 
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8. 
Weitere   Beiträge    zur   Kenntniss    des    Eucalyptus 

globulus. 

Unsere  EenntnisBe  über  die  Bestandtheile  der  BIfttter 
▼OD  Eucalyptus  globulus ,  von  deren  Anwendung  gegen 
Wechselfieber  im  vorletzten  Hefte,  S.  409  dieser  Zeitschrift 
berichtet  wurde,  sind  noch  sehr  mangelhaft.  Zwar  bringt, 
wie  uns  Hr.  Dr.  üllersperger  im  bayerischen  äretlichen 
Intelligenzblatte ,  1869  Nr.  18,  aus  Ei  Siglo  äiedico  vom 
21.  Febr.  d.  Js.  mittheilt;  H.  Weber  in  der Bevista mMico- 
quirurgica  von  Buenos  Ajres  eine  chemische  Analyse  dieses 
Mittels,  von  der  uns  aber  die  näheren  Angaben  und  Belege 
fehlen« 

Weber  stellte  dar:  1)  Ein  hellgelbes  ätherisches  Oel 
von  ähnlichem  Gemche  wie  Rosmarin-  oder  Cajepotöl, 
scharf  und  stechend,  ohneBeaction  auf  Lackmaspapier.  Das- 
selbe lOst  Jod  unter  Wärme  -  Entwicklung  auf  und  nimmt 
dabei  eine  der  Jodtinctnr  ähnliche  Farbe  an.  2)  Einen  in 
weissen  Nadeln  kiystallisirenden  Stoff,  gemengt  mit  einer 
harzigen  amorphen  Masse.  Beide  Stoffe  zeigen  saure  Reac* 
tion.  3)  Ein  Harz,  welches  vom  flüssigen  getrennt,  sauer, 
von  bitterem  Geschmacke  und  gelber  Farbe  ist.  4)  Eine 
eigen thttmliche  Säure,  Eucalyptussäure,  erhalten  in 
Form  von  Bleisalz.  5)  Einen  neutralen  krystallisirbaren 
Bitterstoff,  löslich  in  Aether  und  Alkohol,  theilweise  löslich 
in  Wasser. 

Weber  folgert  aus  seiner  Analyse,  dass  das  ätherische 
Oel  zum  äusserlichen  Gebrauche  gegen  Neuralgie,  Rheuma- 
tismus etc.  dienlich  seyn  könne.  Das  Eucaljptin,  worunter 
wohl  der  Bitterstoff  verstanden  ist,  und  die  wässerig- wein- 
geistigen  sowie  wässerigen  Auszüge  bewähren  sich  gegen 
Wechselfieber.  Gegen  letztere  hat  sich  auch  der  Blätter- 
Aufguss  und  das  Extract  als  wirksam  erprobt,  ja  sogar  ge- 
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gen  rebellische  Weohselfieber ,  die  bereits  dem  Qebranche 
des  ChininB  widerstanden*  Ancb  Brunei  hat  bestätigt,  dass 
das  &iiierische  Oel,  an  der  schmerzhaften  Stelle  eingerieben, 
gegen  Neuralgien  gute  Dienste  leistet,  auch  die  Tinctur, 
auf  ähnliche  Weise  angewendet,  gegen  Muskel-  und  G^lenk- 
Bheumatismus.  Vorzüglich  aber  empfiehlt  er  das  Eucalyptin 
in  Pillenform  zu  Vi  bis  1  Gran,  wovon  schon  die  ersten 
Gaben  die  Fieberanfiüle  beschwichtigen.*) 

'  Soweit  diese  Mittheilungen,  welche,  besonders  was  das 
Resultat  der  chemischen  Analyse  betrifft,  der  Bestätigung 
bedarfen*  Es  sind  mir,  wie  schon  früher  (a.a.O.)  erwähnt^ 
zwei  im  Münchener  botanischen  Garten  gezogene  Bäumchen 
von  E^  globulus  zur  VerfUgung  gestellt  worden,  um  aus 
deren  Blättern  eine  Tinctur  ^um  Zwecke  therapeutischer 
Versuche  bereiten  zu  lassen.  Diese  Versuche  hat  mein  Col- 
lega,  Hr.  Prof.  Dr.  Seitz  unternommen,  und  ich  hoffe  über 
deren  Ergebniss  bald  berichten  zu  können.  Ich  habe  aber 
diese  Gelegenheit  auch  benutzt,  um  von  meinem  Assistenten 
Hrn.  C.  Hoechtlen  einige  chemische  Versuche  mit  ge- 
nannten Blättern  anstellen  zu  lassen,  welche  nur  als  vorläufige 
gelten  können  und  welche  ich  daher  nur  als  Richtschnur  für 
0ine  ausführlichere  chemische  Untersuchung  einer  grösseren 
Quantität  Blätter  zur  Eenntniss  bringe. 

Dass  die  Blätter  von  E.  glohdua  reich  au  ätherischem 
Gele  sind,  ergibt  sich  schon  aus  dem  gewürzhaften  Gerüche, 
der  sich  beim  Reiben  derselben  entwickelt,  und  aus  dem  er- 
wärmenden und  dann  kühlenden  Geschmacke,  welchen  man 
beim  Kauen  empfindet  und  welcher  an  Cajeputöl  oder  an 
eine  Mischung  von  Cajeput-,  Pfefiermünz-  und  Rosmarinöl 
erinnert.  Bei  der  Destillation  der  zerschnittenen  frischen 
Blätter  mit  Wasser,  wurde  dieses  Gel  mit  grünlicher  Farbe 


*)  Ueber  Bucalypiui  globulus  als  neues  Fiebermittel  hat  die  Espanoa 
medioa  sohon  im  Jahre  1866  eine  Mittheilnng  gebracht. 
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auf  dem  Wasser  schwimmeDd  erhalten  und  es  braucht  kaum 
erw&hnt  zu  werden,  dass  auch  das  überdestiUirte  Wasser 
einen  Theil  dieses  Oeles  aufgelöst  enthielt  und  desshalb  einen 
starken  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  hatte« 

Der  Bockstand  von  dieser  Destillation  wurde  von  den 
Blättern  abgepresst.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  röthete  Lack- 
mus und  wurde  durch  Eisenchlorid  schmutzig  grtLn  geftrbt 
Sie  wurde  im  Dampfbade  sur  Sjrupsconsistens  abgedampft 
und  dann  mit  dem  achtfachen  Volumen  warmen  Alkohols 
behandelt,  wobei  sich  aiemlich  viel  von  einer  gelblichgrauen 
Masse  ausschied«  Mit  Alkohol  ausgewaschen  und  getrock* 
net,  aeigte  sie  sich  geschmacklos  und  in  Wasser  wieder 
vollkommen  löslich.  Dieser  Stoff,  welcher  einer  näheren 
Untersuchung  bedarf,  besitst  also  die  Eigenschaften  desjeni- 
gen, welchen  man  früher  gummrgen  Extraktivstoff 
nannte« 

Die  filtrirte  weingeistige  Flüssigkeit  wurde  eingedampft, 
worauf  man  den  Verdampfungsrückstand  in  Wasser  löste« 
Beim  Filtriren  der  Lösung  blieb  auf  dem  Filtrum  ein  grfln- 
licbes  Pulver  zurück,  welches  in  Aether  vollkommen  löslich 
war  und  sich  als  Chlorophyll  erwies.  Das  Filtrat  gab  beim 
Vermischen  mit  essigsaurem  Blei  einen  reichlichen  grünlich- 
gelben Niederschlag.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde, 
nachdem  daraus  der  Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasser- 
stoff entfernt  war,  eingedampft  und  dann  wieder  mit  Wasser 
vermischt  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  war  gelbbraun ;  der 
Geschmack  derselben  zeigte  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  einem  auf  dieselbe  Weise  bereiteten  Auszug  der  Dulca- 
mara:  er  war  zuerst  etwas  bitter  und  dann  lange  anhaltend 
eigenthümlich  süss.  Basisch  essigsaures  Blei  erzeugte  in 
dieser  Flüssigkeit  nur  mehr  eine  schwache  Trübung.  Es 
war  übrigens  bei  der  geringen  Menge  des  zu  Gebot  gestan- 
denen Materials  nicht  möglich ,  diesen  dem  Dulcamarin  so 
auffallend  ähnlich  schmeckenden  Stoff  zu  isoliren.    Bei  einer 
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genaueren  künftigen  üntersachiing  ist  diesem   Stoffe    eine 
besondere  Anfmerksamkeit  zuzuwenden. 

Der  durch  essigsaures  Blei  gebildete  Niederschlag  wurde 
nach  dem  Auswaschen  in  Wasser  zertheilt  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt.  Die  vom  erzeugten  Schwefelblei  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  lieferte  beim  Eindampfen  eine  Masse* 
welche  sauer  und  etwas  adstringirend  schmeckte  aber  auch 
noch  einen  bittersttssen  Nachgeschmack  hatte,  was  darauf 
hindeutet,  dass  durch  essigsaures  Blei  ausser  einer  Pflanzen- 
säure und  Gerbstoff  auch  ein  Theil  des  dem  Dulcamarin  so 
ähnlich  schmeckenden  Stoffes  gefiLllt  wurde. 

Die  graugrünen  Blätter  des  Eticalyptus  globultts  sind 
verhältnissmffssig  reich  an  sogenanntem  Pflanzenwachs.  Sie 
fühlen  sich  wachsartig  an  und  ihre  Oberfläche  ist  mit  einer 
Absonderung  von  Wachsstaub  bedeckt.  Behandelt  man 
die  getrockneten  Blätter  mit  siedendem  Aether,  so  wird 
das  Wachs  nebst  Chlorophyll  und  anderen  Stoffen  ausge- 
zogen. Bei  der  Behandlung  des  eingedampften  ätherischen 
Auszuges  mit  kaltem  Aetber  bleibt  das  Wachs  grösstentheils 
ungelöst,  aber  um  es  von  noch  beigemischtem  Chlorophyll 
ganz  zu  trennen,  müsste  es  wohl  mehrmals  in  der  geringsten 
Menge  kochenden  Aethers  oder  Alkohols  gelöst  werden* 
Der  bitterliche  Geschmack  des  ätherischen  Auszuges  deutet 
auf  die  Gegenwart  eines  in  Aetber  löslichen  Bitterstoffes. 

Die  mit  Aether  ausgezogenen  Blätter  gaben  an  Alkohol 
noch  einige  Stoffe  ab,  worunter  sich  namentlich  der  bitter- 
süss  schmeckende  Bestandtheil  befindet.  Auch  durch  Wasser 
wird  aus  den  mit  Aether  und  Alkohol  erschöpften  Blättern 
noch  etwas  ausgezogen«  Der  wässerige  Auszug  hatte  eine 
röthllchbraune  Farbe  und  schmeckte  fade  süss;  durch  Eisen- 
chlorid  wurde  er  schmutzig  grün  gefärbt.  A.  B. 
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4. 
üeber  die  Gonstittttion  des  rheinischen  Buchenholz* 

theer-Kxeosotes ; 

S.  Marasse. 

Nach  den  ArbeiteD  von  HlasiwetZ;  Hugo  Müller 
und  y.  Gorup-Besanez  über  Bochenholztheerkreosot 
muBBte  man  annehmen,  dass  dasselbe  nur  aus  Guajacol,  dem 
sauren  Methyläther  des  Brenzkatechins  und  aus  Ereosol, 
dem  sauren  Methyläther  des  Homobrenzkatechins  bestände. 
In  einer  der  Chemischen  Gesellschaft  im  vorigen  Jahre  vor- 
gelegten Mittheilung*)  machte  ich  darauf  aufmerksam^  dass 
der  zwischen  200^  und  203®  siedende  Theil  des  Rheinischen 
Buchenkreosots  bei  der  Elementaranalyse  Zahlen  giebt,  die 
von  den  für  Guajacol  oder  Kreosot  berechneten  erheblich 
abweichen,  ich  zeigte,  dass  diese  Zahlen  mit  denjenigen  über- 
einstimmen, die  sich  ftlr  ein  Gemenge  aus  ungeßlhr  gleichen 
Theilen  Cresylalkohol  und  Guajacol  berechnen. 

In  der  That  gelang  es  mir,  in  dem  zwischen  200®  und 
203®  siedenden  Theil  des  Rheinischen  Buchenkreosots  das 
Vorkommen  von  Cresylalkohol  nachzuweisen,  indem  ich  bei 
der  Einwirkung  von  Zinkstaub  auf  Kreosot  Toluol  erhielt, 
und  indem  ich  durch  die  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff, 
besser  Jodwasserstoff,  auf  Kreosot  vom  angegebenen  Siedepunkt 
das  darin  vorkommende  Guajacol  in  Jodmethyi  und  Brenzkate- 
cbin  zerlegte,  und  darauf  den  bei  203^  siedenden  Cresylalkohol 
durch  fractionirte  Destillation  aus  dem  Gemenge  abschied. 

Diese  Resultate  führten  mich  dazu,  auch  die  höher  und 
niedriger  siedenden  Destillate  des  Rheinischen  Kreosots  zu 
studiren,  und  theile  ich  im  Folgenden  die  Ergebnisse  dieser 
meiner  Untersuchungen  mit 


*)  Berichte  dar  dentsohea  ehem.  Gesellsohaft.     Jahrg.  I,  pag.  99. 
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Das  Bheiniflcbe  BachenholEtbeerkreoBot  kann  man  durch 
wiederholte  fractionirte  Destillation  in  drei  bei  constanten 
Temperaturen  siedende  Theile  «erlegen,  deren  erster  bei 
184''  ttbergebt,  während  der  zweite  bei  200''— 203^  der  dritte 
bei  217*— 220'  siedet. 

Der  bei  184*  siedende  Theil  erstarrt  beim  Erkalten,  er 
zeigt  die  langen  charakteristischen  Nadeln  des  Phenjlalko- 
hols;  und  lieferte  bei  der  Verbrennung  Zahleni  welche  mit 
den  für  Phenylalkohol  berechneten  übereinstimmen. 

Das  bei  200*^ — 203^^  siedende  Destillat  ist,  wie  ich  schon 
in  meiner  ersten  Mittheilung  nachwies,  ein  Gemenge  von  Gua- 
jacol  (Siedepunkt  200'')  und  Cresylalkohol  (Siedepunkt  203'). 

Der  bei  217'— 220<'  siedende  Theil,  in  welchem  Hlasi- 
wetz  und  H.  Müller Ereosol*)  nachgewiesen  haben,  wurde 
mit  Jodwasserstoffsäure  im  zugeschmolzenen  Bohr  auf  150' 
erhitzt;  ich  erhielt  dabei  Jodmethyl,  Homobrenzkatechin  und 
Phlorylalkohol.  Letzterer  Körper  wurde  durch  fractionirte 
Destillation  aus  dem  Gemenge  abgeschieden,  er  siedet  bei 
220^^  und  gab  bei  der  Elementaranalyse  Zahlen,  welche  genau 
mit  der  für  die  Formel  des  Phlorylalkohols  GsHioO  berech- 
neten übereinstimmen. 

Beim  Behandeln  von  Buchenkreosot  mit  Salzsäure  und 
chlorsaurem  Kali  erhielt  v.  Gorup-Besanez  Homologe 
des  Ohloranils;  er  erklärt  die  Entstehung  des  gechlorten 
Chinons  mit  7  Atomen  Kohlenstoff  aus  dem  Guajacol  durch 
folgende  Gleichufig: 

*)  0er  Name  Kreosol  soheint  mir  oicht  glflcklich  gewählt,  da  er 
leicht  la  YerwechslaDgen  mit  Kresol  (Cresjlalkohol)  Veranlat- 
Bung  giebt.  Eine  Ton  Hm.  t.  Gorap- Besau  es  in  der  Zeit- 
schrift für  Chemie,  N.  F.  IV,  pag.  393  veröffentUchte  Notis 
kann  in  Folge  einer  solchen  Verweohaelang  leicht  dahin  mtss- 
yerstanden  werden,  als  habe  Hr.  y.  Qorup  schon  früher  aof 
die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  Gresylalkohol  im  Bachenkreoeot 
Torkommt« 


Uarane,  Rhrinliebat  Bttoheiiholsthe«r-Kz«oaat.  557 

C,H.O,  +  loci  =  aaCl^O,  +  6H  Cl. 

OuigMoL  Tetraohlorgai^aooii* 

In  meiner  ersten  Notis  sprach  ich  die  Vermathung  ans^ 
daas  das  bei  der  Einwirkung  der  erwähnten  Beagentien  anf 
BnchenkreoBOt '  erhaltene  Ghinon  nicht  dem  Gnajacol,  son- 
dern dem  gleichzeitig  im  Kreosot  yorkommenden  Cresylal- 
kohol  seinen  Ursprung  verdanke«  Ich  habe  diese  Vermoth* 
Qng  seither  experimentell  bestätigt.  Ich  habe  anf  reines 
Ghiajacol  Salzsäure  und  chlorsaures  Kali  einwirken  lassen, 
ohne  eine  Spur  von  Chinonen  zu  erhalten,  wohl  aber  ent- 
stand das  von  ▼.  Gorup-Besanez  beschriebene  gechlorte 
Chinon  mit  7  Atomen  Kohlenstoff  beim  Behandeln  des  Bu- 
chenholzkreosots Tom  Siedepunkt  200* — ^203®  mit  den  erwähn- 
ten Beagentien. 

Nachdem  ich  in  dem  höher  siedenden  Theii  des  Buchen* 
kreosots  das  Vorkommen  von  Phlorylalkohol  nachgewiesen 
habe,  ist  dadurch  auch  die  Entstehung  des  gechlorten  Chinons 
mit  8  Atomen  Kohlenstoff  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure 
und  chlorsaurem  Kali,  und  des  Phlorons  CiH^Ot  bei  der 
Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  auf  höher 
siedendes  Kreosot*)  befriedigend  erklärt,  besonders  da  schon 
Bommier  und  Bouilhon**)  bei  der  Einwirkung  von 
Braunstein  und  Schwefelsäure  auf  den  zwischen  195*  und 
220*  siedenden  Theil  des  sauren  Steinkohlentheeröls  Phloron 
dargestellt  haben. 

Das  Bheinische  Buchenholztheerkreosot  besteht  nach 
meinen  Untersuchungen  aus  folgenden  zwei  Beihen: 


^)  T.  Gorup-Besanei  and  r«  Bad.     Diese  Zeitiolirift     1869, 
Heft  8,  S.  158. 
**)  Jahresbttidit  1862,  822. 


568  GomnwUle,  KrMtittln  in  gtftwMmi  Mdken. 

Phenolreihe:                    Onsjaoolreihe: 
0.  H,  (OH)  (Siedep.  184»)  

Phen/lAlkohol. 

V,    TT     (OH  (Siedep.  203«)      .,   _    f  OH  (Siedep.  200») 

^•°*  Ich.  ^'^Moch. 

OiMyUlkohoI.  GnAjaooI. 

l  OH    (Siedep.  220»)  |  OH    (Siedep.  217») 

C.  H.     GH,  0.  H.  j  CH, 

(  CH,  (  OCH, 

PhlorylAlkohol.  KreosoL 

Berlin  9  Org.  Labor,  der  Egl.  Oewerbe-Academie.  (Be- 
richte der  deutschen  ehem.  OcBellschaft  zu  Berlin.  1869, 
Nr.  4.) 


5. 

üeber  die  Gregenwart  des  KrdatiniiiB  in  gefaulten 

Molken ; 

Ton 

A.  Commaille. 

Filtrirte  Molken  wurden  ungefähr  ein  Jahr  lang  in  einer 
bloss  mit  Papier' verschlossenen  Flasche  sich  selbst  überlas- 
sen. Dieselben  gingen  zuerst  in  Gährung  und  dann  in  Faul* 
niss  über.  Es  entwickelten  sich  nach  und  nach  zahlreiche 
Infusionsthierchen  und  Mikropfayten,  welche  die  ganze  Masse 
der  Flüssigkeit;  die  sich  stark  braun  fjKrbte^  erfüllten.  Die 
lebenden  Wesen  unterlagen  und  auf  dem  Boden  des  GefiLs- 
ses  setzte  sich  eine  dicke  Schichte  Ton  Eeimkörnem  ab. 
Der  faule  Geruch  verwandelte  sich  in  einen  blossen  Schim- 
melgeruch. 

c  Die  so  veränderte  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  im 
Dampfbade  eingedampft,  hierauf  mit  Alkohol  von  85^  be- 
handelt,    der   sich  stark    f&rbte.     Der  weingeistige  Auszog 
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wurde  ebenfall»  verdampft  und  dieser  Verdampfunggrackstand 
mit  Alkokol  von  90^  beliandelt,  welcher  einen  Theil  davon 
auflöste.  Die  durch  Eindampfen  dieser  alkoholischen  Lösung 
erhaltenen  Stoffe  wurden  ihrerseits  durch  Behandlung  mit 
Alkohol  von  95^  in  zwei  Theile  getrennt  Der  darin  un- 
lösliche Theil  lieferte,  mit  Wasser  behandelt,  eine  reichliche 
Ejrystallisation,  welche  viele  unorganische  Salze  enthielt,  die 
beim  Verbrennen  als  weisse  Asche  zurückblieben.  Die  wäs- 
serige Lösung  dieser  Krjstalle  gab  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber einen  voluminösen  käsigen  Niederschlag,  aus  weichem 
kochendes  Wasser  eine  geringe  Menge  langer,  unter  dem 
Miakroskop  canellirt  aussehender  Nadeln,  welche  vielleicht 
salpersaures  Kreatinin  sind,  auszog. 

Was  den  durch  Alkohol  von  95^  ausgezogenen  Theil 
betrifft,  so  lieferte  derselbe  beim  langsamen  Verdampfen  der 
Flüssigkeit  zahlreiche  Erystalle,  welche  unter  dem  Mikroskop 
in  Form  schöner  rectangulärer  Plättchen  erschienen,  deren 
Profil  gerade  Prismen  erkennen  liess«  Diese  ErjstaUe  sind 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  unlöslich  in  Aether.  Mit 
salpetersaurem  Silber  geben  sie  ein  weisses  Gerinnsel,  wel- 
ches bald  zu  seidenartig  glänzenden  Nadeln  wurde,  welche 
lange  Prismen  mit  aufgesetzten  Pyramiden  bilden*  Diese 
Erystalle  stellen  eine  Doppelverbindnng  von  salpetersaurem 
Silber  mit  salpetersaurem  Ereatinin  dar.*) 

Mit  einer  syrupdicken  Lösung  von  Chlorzink  bilden  sie 
kleine  Massen,  welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  ab 
concentrisch  gruppirte  feine  Nadeln  erscheinen»  —  Verbind- 
fing  van  salpetersaurem  Kreatinin  mit  Chlarmnk. 

Beim  Eochen  der  Erystalle  mit  frisch  präcipitirtem 
Quecksilberozyd  wurde  dieses  zu  metallischem  Quecksilber 
reducirt 


*)  S.  Liebig'B  Ablundlang  ,|Ueber  die  BesUndtheile  derFlOitig- 
koiten  d«i  FleuohM^  in  dessen  Annalen  LXII,  901. 
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Das  SO  erhaltene  Kreatinin  ist  bei  weitem  nooh  nicht 
rein;  man  nimmt  dabei  noch  andere  Krystalle  wahr  und 
beim  Gltthen  auf  Platinblech  hinterlassen  sie  eine  schmelz- 
bare  Salzasche. 

Das  Kreatinin  (C|  H?  Ns  Ot) ,  welches  sich  in  gefanlten 
Molken  findet,  entsteht  ohne  Zweifel  durch  Deshydratisirung 
aus  dem  Kroatin  (C«  H«  N3  O4  4"  ^  ^*)f  welches  also  zuerst 
in  der  Milch  vorhanden  war.  Es  verh&lt  sich  hier  so  wie 
mit  dem  Uriui  welcher,  einige  Wochen  lang  der  Luft  aus- 
gesetzt, kein  Kroatin  mehr,  sondern  nur  Kreatinin  enthält. 

Man  wäre  demnach  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  in  der  Fleischflüssigkeit  und  im  frischen  Harn  gefundene 
kleine  Menge  Kreatinin  den  Beginn  einer  sonst  nicht  wahr- 
nehmbaren Veränderung  dieser  beiden  Flüssigkeiten  anzeigt 
Die  Gegenwart  des  Kreatinins*)  wäre  also  der  Anzeiger 
einer  solchen  Veränderung.  In  der  That  kommt  das  E^rea- 
tin  in  frischen  thierischen  Substanzen  viel  häufiger  vor  als 
das  Kreatinin.  Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dass  man  das 
Kroatin  in  der  Milch  wegen  der  grossen  Menge  anderer 
hier  beisammen  befindlicher  Stoffe  noch  nicht  aufgefunden 
hat  Erst  wenn  der  Milchzucker  durch  Gährung  und  Fftul- 
niss  zerstört  ist,  gelingt  es  leicht,  in  den  Molken  die  aus 
dem  Kroatin  entstandene  Basis,  das  Kreatinin  nachzuweisen« 

Es  ist  nicht  nüthig  hier  in  Betrachtungen  einzugehen, 
wonach  Kroatin  und  Kreatinin  zwei  Ammoniake  wie  der 
Harnstoff  (Triamine  und  Diamine)  wären.  Letztere  Substans 
wurde  bekanntlich  im  Jahre  1868  von  Lefort  in  der  Milch 
kräuterfressender  Thiere  aufgefunden,  dass  ich  aber  in  ge- 
faulten Molken  keinen  Harnstoff  finden  konnte,  ist  leicht 
erklärlich.  Aber  es  ist  schon  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  eine  Substanz»  welche  man  bisher  ftLr  eine 


*)  Dm  Kreatinin  nntenolieidet  sich  von  Coffein  nur  doroh  ein  Plni 
eines  Atome«  Amid:  C,N,H,0,=:C,N,H50,+NH,.       (Uebif.) 
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ezcremeDiielle  gehalten  hat,  io  der  Milch  vorkommt  Soll 
man  auch  das  Kreatia  als  eine  excrementielle  Substanz  be- 
trachten? In  der  Thai  findet  man  dasselbe  neben  dem  Harn- 
stoff bestftndig  im  Harne 

Das  Kreatin  ist  also  ein  stickstoffhaltiger  und  krystalli- 
airbarer  Körper,  den  man  von  nnn  an  zu  den  Bestandtheilen 
der  Milch  zählen  muss.  Dieselbe  enth&lt  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  unserer  Kenntnisse: 

1)  Fett      .     .    •    • BuUer\ 

2)  Zwei  albuminöse  Stoffe  (Amide)       Likctalbumin  und 

3)  Eine  Pseudoprotelnsnbstanz,  analog 

der  Flüssigkeit  der  Hefezellen   .    .    Ludoprot^ln*)] 

4)  Zwei    stickstoffhaltige    krystallisir- 

bare  Substanzen  (Amine)  .    •    •    .    Harnstoff^  und 

Kreaiin; 

5)  Verschiedene  organische,  wenig  be* 
kannte  Säuren; 

6)  Farbstoffe  und  riechende  Substanzen; 

7)  Verschiedene  unorganische  Stoffe; 

8)  Einen  besonderen  Zucker  in  reich- 
lieber Menge Ladin. 

Die  Gegenwart  des  Kreatins  in  der  Milch  stellt  eine 
neue  Analogie  zwischen  diesem  Nahrungsmittel  dem  Blute 
und  dem  Fleische  her«  (J.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  '4.  särie, 
VIII,  419.) 


*)  La<itoprotoJUi    =    C,«   H,.    N«  0„ ;     Flflssigk«it    d«r    Bierbefs 
C,,  H^ft  N«  0,5      Different  NU,  +  3H0. 
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6. 

lieber   den  Einfluss  des  Weingeistes  auf  die  Kör- 
pertemperatur bei  gesunden  und  fiebernden  Thieren ; 

TOO 

Prof.  Dr.  Binz  in  Bonn.*) 

Die  jelst,  wie  es  scheint,  fest 'allgemein  herrschende 
Ansicht  der  Physiologen  und  Kliniker  geht  dahin,  dass  der 
Weingeist  in  kleinen  und  mitUereu  Qoantit&ten  die  Tempe- 
ratur des  Blutes  steigere,  nur  in  grossen  und  vergiftenden 
Qnantitftten  sie  berabsetae,  und  dass  seine  Wirkung  in  fie- 
berhaften Collapsusaustftnden  lediglich  auf  eine  Irritation  des 
Nervensystems  au  beziehen  sei.  So  a&hlt,  unter  vielen  An- 
dorn, Virchow  (Die  Nahrungs*  und  Oennssmittel.  Berlin. 
1868,  S.  46  ff.)  ihn  ausdrtteklich  au  den  Reis-  und  Betäub- 
ungsmitteln, und  stellt  ihm  die  kühlenden  Oenttssmittel(Pflan- 
aensfturen)  gegenüber.  Die  angegebene  klinische  Auffassung 
findet  sich  unter  den  früheren  und  neuesten  Autoren  mannig- 
fach direct  ausgesprochen;  am  schftrfaton  wird  sie  von  0. 
Weber  vertreten.  Er  nennt  in  dem  Handbuch  der  allge- 
meinen und  speciellen  Chirurgie,  Elrlangen.  1865,  S,  628, 
die  inneriicbe  Anwendung  des  Weingeistes  in  fieberhaften 
Krankheiten  einen  ^bedenklichen  Leichtsinn*  und  hllt 
daran  fest,  dass  der  Wein  im  Anfang  aller  Fieber 
schade  und  ^ohne  Zweifel  die  Temperatur  und  die  Erreg- 
barkeit steigere**.  Der  Alkohol  entwickele  bei  seinem  gro»- 
sen  Wasserstoffgehalt  eine  sehr  bedeutende  Wärme  im  Or- 
ganismus, wie  dies  nicht  bloss  aus  der  Physik  bekannt  sei, 
sondern    sich  auch  bei  Gesunden  nachweisen  lasse.  —  Nun 


*)  In  der  allgem.  Sitoaog  der  KiederrheiniBehen  Geaellsehsft  fflr 
Natur-  und  Heilkunde  vom  7.  Juni  18ö9  Yorgetrmgen  and  tob 
Hrn.  Verf  als  Seperetebdraok  aus  der  Berliner  kliniaohea  Wo- 
chenschrift, 1869,  Nr.  31  mit|{etheiU. 
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babeii  swar  Lichtenfels  and  Fröhlich  schon  1853  in 
einer  wichtigen  Arbeit  über  Pult-  und  Wärroeschwankungen 
( Denkacbriften  der  m&th.  natnrw.  Klasse  der  k.  k»  Academie 
xtt  Wien*  IlL  S.  läS)  auch  einige  Versuche  pnblicirt,  aus 
denen  eine  abkühlende  Wirkung  des  Alkohols  schon  in  klei- 
nen Gaben  gefolgert  werden  konnte.  Die  gperade  auf  diesen 
Punkt  gerichteten  Versuche  sind  jedoch  an  Zahl  au  unbe- 
deutend« in  Betrefi  der  angewandten  Präparate  nicht  rein, 
und  bieten  zum  Theil  sogar  Wärniesteigerungen  wenn  auch 
nur  zu  Anfang  dar.  Sie  haben  deshalb  es  auch  nicht  ver- 
mocht, an  der  alten  Auffassung,  wie  sie  bisher  in  populärer 
und  wissenschaftlicher  Form  geltend  war,  irgend  etwas  Be- 
merkbares zu  ändern. 

Sieht  man  sich  die  zahlreichen  Berichte  an  über  den 
Verlauf  acuter  Fieberzustände  unter  Alkoholgebrancb,  welche 
besonders  in  der  englischen  Literatur  der  letzten  15  Jahre 
niedergelegt  sind,  so  wird  man,  vorausgesetzt,  dass  diese  Be- 
richte als  correct  gelten,  des  Gedankens  sich  nicht  erwehren, 
es  könne  dem  Weingeist  dennoch  die  erhitzende  Wirkung 
nicht  innewohneui  welche  man  ans  subjectiven  und  theoreti- 
sirenden  Gründen  ihm  bisher  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
unterlegte.  Die  durch  das  Thermometer  in  den  letzten  Jah- 
ren gewonnenen  Erfahrungen  constatiren  für  bei  weitem  die 
meisten  Fälle,  dass  die  Höhe  acuter  Krankheiten  im  Allge* 
meinen  genau  mit  der  Höhe  der  abnormen  Blutwänne  coin- 
cidirt  Leistet  also  der  Weingeist  im  Typhus,  im  fauligen 
Eiterfieber,  in  den  acuten  Exanthemen,  wirklich  gute  Dienste, 
wie  es  die  Engländer  so  nachhaltig  behaupten,  so  ist  die 
Annahme  einer  künstlichen  Steigerung  der  schon  krankhaft 
hoch  gesteigerten  Temperatur  durch  seinen  Einfluss  nicht 
wahrscheinlich,  denn  ein  solches  Verhalten  müsste  sich  er- 
fahrungsgemäss  im  Gegentheil  ab  regelmässige  Verschlim- 
merung im  Znstand  der  Kranken  geltend  machen*  —  Man 

schreibt  femer  dem  Weingeist  eine  die  Endproducte  der  nor« 

86* 
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malen  UmsetEUDgeD,  besonders  die  Eohlensäare  vermiDderDde 
Wirkung  sa.  Schon  nach  massigem  G^ennss  spirituOser  Ge- 
tränke soll  dieselbe  absolut  und  relativ  viel  geringer  ausfal- 
len, und  selbst  die  während  der  Verdauung  auftretende  Ver- 
mehrung der  KohlensKureausscheidung  erheblich  beschränkt 
sein  (Vierordt  in  Wagner^s  Handwörterbuch  der  Phy- 
siologie, n,  8.  884  —  ferner  Prout,  Böcker  u.  A.). 
Damit  würde  die  wohl  allgemein  ssugelassene  Thatsache 
übereinstimmen  y  dass  der  habituelle  Genuss  von  Weingeist 
die  Fettansammlung  in  den  Geweben  begOnstigt^  weil  auch 
diese  Ansammlung,  welche  in  den  Leichen  von  Säufern  oft 
höchst  bedeutende  Dimensionen  darbietet,  auf  eine  geringere 
Energie  des  Stoffwechsels,  speciell  der  Oxydationsvorgftnge, 
hinweist  Allerdings  ist  hierbei  auch  die  etwas  entfernter 
liegende  Möglichkeit  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  weniger 
Kohlensäure  unter  dem  Alkoholeinfluss  gebildet  wird,  son- 
dern nur  eine  grössere  Quantität  im  Blute  zurflckbleibt. 

Erwägungen  dieser  Art,  besonders  aber  der  Hinblick 
auf  die  englischen  Krankheitsberichte  gaben  die  Anregung 
zu  einer  experimentellen  Bearbeitung  der  Frage.  Auf  Ver- 
anlassung des  Vortragenden  hat,  zum  Theil  in  dessen  phar- 
macologischem  Laboratorium,  der Stud  med.  Herr  Bouvier 

m 

aus  Bonn  eine  Reihe  von  Versuchen,  im  Ganzen  41,  darüber 
ausgeführt.  Zum  Messen  der  Temperatur  diente  jedesmal 
der  Mastdarm  und  ein  sehr  genaues  Geisler'sches  Thermo* 
metcr.  Zunächst  wurde  untersucht,  wie  die  Körperwärme 
gegenüber  kleinen  Dosen  Weingeist  sich- verhält.  Kanin- 
chen zeigten  constant  ein  Herabgehen  derselben  um  0,5  bis 
1,0  Gr.;  ein  kräftiger  Rattenf)tnger  von  2  Jahren,  der  seit 
10  Stunden  gehungert  hatte,  verlor  nach  Einftihrung  von 
nur  2  Gern.  86procentigen  Weingeistes  binnen  30  Minuten 
0,5  Gr.  Beim  erwachsenen  Menschen  (Dr.  Kemmerich) 
sank  nach  20  Ccm.  guten  alten  Cognacs  die  Wärme  binnen 
10  Minuten  von  37,0  auf  36,7  Gr.,  und  in  46  Minuten    auf 
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d6|6  Gr.  Eine  halbe  Flasche  feiner  Moselwein,  auf  38,0  Gr. 
erwärmt,  bewirkte  in  30  Minuten  ein  Fallen  um  0,4  Gr., 
in  120  Minuten  um  0,6  Gr.  Bei  der  Darreichung  starker 
Ghiben  trat  dieser  kühlende  E^nfloss  ungleich  energischer  her- 
vor. Ein  kr&ftiger  Pudel,  4  Jahre  alt,  zeigte  eine  Tempera- 
tur Ton  38,4  Gn  Nach  Einverleibung  von  25  Ccm.  Alko- 
hol mit  50  Com.  Wasser  stand  sie  in  45  Min«  auf  37,5  Gr. 
und  nach  5  Stunden  auf  35,8  Gr.,  wonach  dann  wieder  ein 
langsames  Ansteigen  begann,  was  4 ^Stunden  darnach  erst 
36,3  Gr.  betrug.  —  Ebenso  ist  der  Unterschied  sehr  ausge- 
prftgt  bei  künstlichem  septicftmischem  Fieber.  Ein  Elanin- 
chen  hatte  die  Normalwärme  von  39,1  Gr.;  injicirte  Heu- 
jauche  verursachte  40,9  Gr.  Es  wurden  nun  10  Com. 
86procentigen  Weingeistes  mit  ebensoviel  Wasser  vermischt, 
in  den  Magen  injicirt.    Die  Temperatur  betrug  alsdann: 

15  Minuten  nach  Aufnahme  des  Alkohols  40,1  Gr. 

45        »  »  »  9        39»2    j, 

90        .  ,  ,  .         38,5    , 

150        ^  „  „  ,        38,2    , 

Am  folgenden  Morgen  stand  die  Temperatur  wieder 
auf  39,7  Gr.  Die  Weingeisteipspritsung  wurde  nicht  er- 
neuert; das  Fieber  begann  abermals  und  endete  mit  dem 
Tode  des  Thieres  Gans  ähnliche  Besnltate  ergaben  sich 
bei  einem  grossen  Bastard-Schäferhund.  —  In  einigen  ande- 
ren Versuchen  mit  gleichzeitiger  Aufnahme  einer  kräftigen 
Nahrung  und  einer  geringen  Quantität  Weingeist  blieb  die 
Temperatur ,  abweichend  von  der  Kegel  des  sogenannten 
Verdauungsfiebers,  entweder  gleich,  oder  stieg  nur  um  einen 
gans  geringen  Theil. 

Aus  diesen  41  später  genau  snr  Veröffentlichung  kom- 
menden Versuchen,  unter  denen  kein  widersprechender  sich 
befand,  darf  gefolgert  werden,  dass  qicbt  nur  grosse,  verr 
giftende ,  sondern  schon  ganz  geringe  Dosen  Weingeist  die 
Körperwärme  gesunder  Thiere   herabsetzen,  und  da^s  diese 


56S      BIbs,  EiDflass  des  Weingeistes  auf  die  Körperteiii|>erator. 

Herab06tzuDg  sich  ebenfalk  bei  künstKcherSepticiinie  geltend 
macht.  (Die  Pulsfrequens  erfllhrt  regelmässig  eine  Steiger- 
ung, was  also  ein  weiterer  Beleg  gegen  die  Anschaaang  ist, 
als  ob  die  Temperator  von  dem  Puls  wesentlich  abhängig 
sein  müsse.)  Es  dürfte  dem  gegenüber  zum  Mindesten 
zweifelhaft  erscheinen,  dass  die  bisherige  Anschauung  ober 
die  Wirkung  des  Weingeistes  in  Fieberzuständen  richtig 
sei,  sondern  eher  möchte  sich  auch  beim  fiebernden  Men- 
schen die  Ansicht  von  Todd  bestätigen,  der  dem  Weing^eist 
in  allen  Formen  einen  antipyretischen  Einfiuss  zuschrieb. 
Der  genannte  Autor  hat  allerdings  seine  Untersuchungen 
über  die  Temperaturverhältnisse  bloss  mit  der  Hand  ange- 
stellt (Vergl.  Deutsche  KUnik  1865,  S.  490),  die  bekanntlich 
ungemein  täuschend  ist.  Weitere,  klinische  Versuche «  zu 
denen  die  Einleitungen  bereits  getroffen  sind,  werden  diesen 
Punkt  leicht  erledigen*  Sollten  nun  auch  in  der  That  die 
antipyretischen  Besultate,  wie  sie  am  gesunden  Menschen 
und  am  septicämischen  Thier  mit  massigen  Gaben  Wein- 
geist gewonnen  wurden,  auf  den  fiebernden  Menschen  sich 
übertragen  lassen ,  so  bleibt  als  Hindemiss  einer  allgemei- 
nen Anwendung  die  Möglichkeit  partieller  Gefksserwciternng, 
die  dem  Mittel  eigen  zu  sein  scheint,  noch  in  Betracht  zu 
Nehmen ,  weil  durch  sie  ein  neues  Moment  ftlr  die  Eiter^ 
bildung  gegeben  wäre.  Vielleicht  erklären  sich  daraus  die 
hin  und  wieder  aufgetretenen  Nachtheile  der  Alkoholbehand- 
lung acuter  Krankheiten,  wie  sie  manche  Aerzte  gesehen 
haben  wollen.  Zugleich  mit  diesem  klinischen  Theil  wird 
die  Frage  erörtert  werden  müssen,  auf  welche  Factoren  des 
ihierischen  Lebens  —  Wärmeregulirung,  Nenreneinfluss, 
Chemismus  ron  Blut  und  Lymphe  —  die  abkühlende  Wirk- 
ung des  Weingeistes  wird  zurttckzuftlhren  smn.  Mancher- 
lei  Gründe  weisen  Torläufig  mit  grossem  Gewicht  auf  pri- 
märe Einflüsse  innerhalb  der  Säfte  hin.  So  hat  neuerdings 
G.  Harley  vom  Alkohol  ebenso,  wie  vom  Chinin  darge- 
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than  (vergL  Virchow's  ArchiT«  BcL  46,  S.  156),  daas  bei 
seiner  Gegenwart  das  an  der  Lnft  stehende  nnd  mit  Ihr  ge- 
schOttelte  Blut  weniger  Sauerstoff  aufzehrt  und  weniger 
Kohlensäure  ausscheidet,  während  andere  Stoffe  ganz  ent- 
gegengesetzt wirken.  Eine  Verminderung  und  Vermehrung 
der  Oxydation  d^s-Blates  ist^  also  auch  ohne  Nerven  möglich. 
Damit  soll  natürlich  der  erregende  Einfiuss,  welchen  der 
Alkohol  ausserdem  auf  das  Nervensystem,  besonders  auf  das 
Oehirn  und  auf  das  Herz  hat,  nicht  in  Frage  gestellt  und 
in  SMner  diätetischen  wie  therapeutischen  Wichtigkeit  nicht 
geschmälert  werden. 


Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Hittheilnngtii  wi88enflolLaftliohe&  und  praktisohen  Inlialts. 


1. 
Ueber  die  therapeutische  Anwendung  des  Chlorals. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  die  interessanteD  Beobacht- 
ungen O.  Liebreiches  über  das  Verhalten  des  Chlorals 
im  thierischen  Organismus  ,  welche  auch  wir  im  vorletzten 
HeftCi  S.  426  des  ^,N.Bepertoriums''  mitgetheilt  haben,  bald 
zu  weiteren  Versuchen,  dieses  von  Li e big  entdeckte  Pro- 
dukt der  Einwirkung  des  Chlors  auf  absoluten  Alkohol  thera- 
peutisch zu  verwenden,  Veranlassung  geben  werden. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Versuche  lauten  ganz 
zu  Gunsten  des  neuen  Mittels  und  berechtigen  zu  der  Hoff- 
nung, dass  das  Chloral  als  eines  der  schätzbarsten  Heilmit- 
tel bald  allgemein  angewendet  werden  wird.  Indem  das- 
selbe im  Organismus  in  Chloroform  verwandelt  wird»  übt 
es,  in  kleineren  Gaben  angewendet,  eine  merkwürdige  hyp- 
notische Wirkung  aus,  wesshalb  man  das  Chloral  in  vielen 
Fallen  anstatt  des  Morphiums  wird  benützen  kdnnen,  vor 
welchem  es  sogar  den  Vorzug  hat,  dass  es,  abgesehen  von 
grösserer  Wohlfeilheit,  auf  den  Magen  nicht  so  übel  wirkt 
wie  dieses  und  dass  man  bei  l&ngerem  Gebrauche  mit  sei- 
nen Gaben  nicht  so  steigen  muss  wie  mit  denjenigen  des 
Morphiums.  Wie  die  bisher  in  Berlin  damit  angestellten 
Versuche  gezeigt  haben,  schliefen  Menschen  oft  schon  5  Mi- 
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nuten  nach  Anwendong  des  Präparates  ein;  bei  einem  folgte 
22  Minaten  nach  Verabreichung  Schlaf,  der  16  Stunden 
ohne  üble  Nachwirkung  dauerte.  Während  kleinere  Oaben 
nur  Hypnose  erzeugen ,  bringen  grössere  Dosen  Hypnose 
mit  Anästhesie  hervor.  Dass  es  bei  subcutaner  Injection 
viel  schneller  wirkt  als  wenn  es  in  den  Magen  gebracht 
wird|  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Das  Chloralhydrat 
ist  bekanntlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  kry- 
stallinisch,  aber  es  schmilzt  schon  bei  gelinder  Wärme  und 
löst  sich  leicht  in  Wasser.  Die  beste  Form  zu  seiner  An- 
wendung ist  die  wässerige  Auflösung. 

Auch  in  Frankreich  hat  man  schon  angefangen,  Ver- 
suche  mit  Chloral  anzustellen.  Nach  einer  jüngst  der  Pari- 
ser Akademie  der  Wissenschaften  gemachten  Mittheilung 
hat  Demarquay  20  Patienten  Chloral  in  Tolusyrup  gege- 
ben. Ein  Esslöffel  voll  Syrup  enthielt  1  Gramm  Chloral ; 
die  Dosis  wechselte  von  1  zu  6  Grammen.  Demarquay 
zieht  aus  seinen  bisherigen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse : 

1)  Das  Chloral  übt  eine  ganz  ausgesprochene  hypno- 
tische Wirkung,  besonders  auf  schwache  und  geschwächte 
Personen  aus. 

2)  Die  Dauer  seiner  Wirkung  steht  im  geraden  Verhält- 
nisse zu  dieser  Schwäche. 

3)  Der  dadurch  bewirkte  Schlaf  ist  im  allgemeinen  ruhig 
und  nur  bei  sehr  Leidenden  etwas  unruhig.  Das  Chloral 
ist  daher  bei  Krankheiten  indicirt,  wo  man  besonders  Schlaf 
und  Buhe  der  Muskeln  eintreten  lassen  will. 

4)  Dieses  Mittel  kann  in  ziemlich  grosser  Dosis  gege- 
ben werden ,  da  es  in  einer  Menge  von  1  bis  5  Grammen 
keinen  Unfall  bewirkt. 

Diesen  Mittheilungen  haben  wir  noch  beizufügen,  dass 
das  Chloral  in  grösserer  Menge  schon  von  mehreren  Fabri- 
kanten chemischer  Produkte,  namentlich  in  Berlin  von  Herrn 
Dr.  Carl  Martins  dargestellt  wird.    In  München  ist  die- 
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ses  Präparat  vorräthig  bei  dem  Chemiker  Karl  Baehner, 
EarlBtrarae  Nr.  40. 

2. 

Ein  neues  Beagens  auf  Bructn; 

TOO 

Stanifllaiui  Cottoa. 

WoDD  man  zu  der  auf  40 — 50^  erwärmten  Aufläaung 
des  Brucins  in  Salpetersäure  Natriumsulfbjdrat  in  coocentrir- 
ter  Lösung  hinzufügt,  so  wird  die  Mischung  roerst  violett 
und  dann  grün,  wenn  sich  das  Alkalisak  im  Ueberschnss 
befindet. 

Da  unter  denselben  Verhältnissen  mit  Morphin  nichts 
Aehnliches  eintritt,  so  lässt  sich  diese  Beaction  jenen  bei- 
zählen, welche  man  schon  zur  Unterscheidung  der  beiden 
Alkaloide  benutzt,  denn  ausser  der  violetten  Färbung,  welche, 
wie  man  weiss,  in  dem  durch  Salpetersäure  gerötheten  Bra- 
ein durch  die  meisten  reducirenden  Mittel  (schwefligsaure 
und  unterschwefligsaure  Alkalien,  Zinnchlorür  etc.)  erzeugt 
wird,  kann  man  nun  auch  eine  schön  grfln  ge&rbte  Flüssig- 
keit hervorbringen y  womit  es  möglich  ist,  weitere  Versuche 
anzustellen.    Diese  Flüssigkeit  besitzt  folgende  Eigenschaften: 

Ihre  Färbung  ist  ähnlich  derjenigen  des  käuflichen  Alde- 
hydes. 

Dieselbe  wird  durch  Alkalien  nicht  verändert 

Verdünnte  Säuren  ertheilen  der  Mischung  unter  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  aus  dem  Natriumsalze  eine 
rosenrothe  Farbe. 

Die  grüne  Färbung  verschwindet  nach  einem  oder  zwei 
Tagen  unter  Bildung  eines  grünlichen  Niederschlages. 

Wenn  der  Versuch  gehörig  ausgeführt  wird,  reichen  2 
Milligrammen  Brucin  hin,  um  V*  Liter  Wasser  auf  eine 
merkliche  Weise  zu  färben.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Juillet,  1869.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 

Afdeüung  zur  chemischen  Analyse  zum  Oebrauche  im  chemi- 
schen Laboratorium  0u  GHessen,  Von  Dr.  Heinrich  Willy 
ordentlichem  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
zu  Oiessen*  Achte  Außage.  Mit  einer  SpectraUafeL 
Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winier'sche  Verlagshand- 
lung  1869.    XV  u.  392  &  in  kl  8. 

Dazu  Tafeln  zur  qualitativen  chemischen  Analyse  von 
demselben  Herrn  Verfasser  und  in  derselben  Verlags- 
handlung  eberfalls  in  achter  Auflage.    13  Tefdn  in  4. 

WilTs  Aoleitung  s&ur  chemischen  Analyse  und  dessen 
hiesn  gehörigen  Tafeln  gehören  bekanntlich  zu  den  besten 
Werken,  welche  man  AnÜlngern  der  analytischen  Chemie 
fbr  den  Gebrauch  im  Laboratorium  in  die  Hand  geben  kann. 
Die  grosse  Verbreitung  derselben  in  den  zahlreichen  chemi- 
schen Unterrichts-Laboratorien  und  das  Erscheinen  von  acht 
Auflagen  binnen  eines  Terh&ltnissniässig  sehr  kurzen  Zeit^ 
raumes  beweisen  am  besten  deren  hohe  Brauchbarkeit.  Hn 
Verfasser  fand  desshalb  auch  bei  dieser  neuen  Auflage  keine 
Veranlassung,  Plan  und  Umfang  derselben  wesentlich  zu 
andern;  es  wurden  nur,  was  sich  von  selbst  versteht,  alle 
wichtigeren,  der  analytischen  Chemie  in  den  letzten  Jahren 
angewachsenen  Errungenschaften  an  den  geeigneten  Stellen 
eingeflochten  und  die  praktisch  zusammengebundenen  Tafeln 
um  zwei>  die  Flammenreactionen  behandelnde  Schemas 
▼ermehrt« 

Wir  ergreifen  die  uns  dargebotene  Gelegenheit,  diese 
▼ortreflFliche  Anleitung  auch  den  stndirenden  Pharmaceuten 
zum  fleissigen  Gebrauche  wiederholt  auf  das  beste  zu  em- 
pfehlen; Hn  Verfasser  wird  darin  den  schönsten  Lohn  ftir 
seine  Bemühungen  finden.  A.  B. 


Vierter  Abschnitt# 


Personal^  Gewerbs-,  Assooiatioiui-;  Oorporatioiui-  und  Staate- 

AngelogenlLeiten. 


1. 
Ferdinand  Ludwig  Winckler. 

Nekrolog. 

Es  ist  jetzt  fast  ein  Jahr,  dass  wir  die  traoriee  Pflicht 
zu  erfüllen  hatten,  den  am  6.  September  voriKen  Jahres  er- 
folgten Tod  des  Herrn  Öbermedicinalrathes  Dr*  F.L.  Winck- 
ler in  Darmstadt  den  Lesern  des  n*  Repertoriums  anm- 
zeigen.*)  Gegenwärtig  liegt  uns  die  Pflicnt  ob,  einem  da* 
mala  ausgesprochenen  Wunsche  nachzukommen,  indem  es 
uns  endlich  gestattet  ist,  das  Leben  und  Wirken  dieses  aus- 
gezeichneten Apothekers,  unseres  dahingegangenen  edlen 
Freundes  und  langjährigen  Mitarbeiters  schildern  zu  können. 

Dr.  Ferdinand  Ludwig  Winckler  wurde  geboren 
am  28.  November  1801  zu  Heringen  bei  Nordhausen  am 
Harz,  wo  sein  Vater  geistlicher  Inspector  und  Pastor  war. 
Seine  erste  Bildung  erhielt  er  in  der  Schule  zu  Frankenberg 
in  Thüringen,  worauf  er  gemeinschaftlich  mit  seinem  älteren 
Bruder,  Heinrich  Arnold,  die  treffliche  Lehranstalt 
Schulpforta  besuchte.  Beide  sammelten  sich  dort  reiche 
Sprachkenntnisse.  Der  ältere  Bruder  wurde  Philolog  und 
lenrte  später  an  dem  Gymnasium  zu  Giessen,  während  der 
jüngere  sich  den  Naturwissenschaften  zuwandte,  deren  Kennt- 
nisse er  bei  Ausübung  seines  künftigen  Berufes  wohl  sa  be- 
nützen verstand.  Er  widmete  sich  der  Pharmacie,  welche 
er  in  der  Apotheke  zu  Frankenberg  erlernte;  er  condittonirts 
dann  einige  Jahre  an  yerschiedenen  Plätzen  und  begab  sich 

*)  S.  Heft  10,    8    640    des  rorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 
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hierauf  sor  höheren  wissenschaftlichen  Ausbildung  an  die 
Universitilt  Giessen,  wo  er  am  20.  Marx  1^3  sich  die  phi- 
losophische Doctorwttrde  erwarb.  Schon  im  Herbste  dessel- 
ben Jahres  übernahm  er  die  Leitung  der  Hofapotheke  in  Zwin- 
genberg an  der  Bergstrasse  bei  Darmstadt,  1825  erhielt  er 
das  Indigenat  als  grossheraoelich  hessischer  Staatsbflrger 
und  am  15.  August  1829  wurde  er  aum  wirklichen  Hofapo* 
theker  am  genannten  Orte  ernannt  Hier  wirkte  der  Ver- 
storbene über  20  Jahre  lang  als  ein  wahres  Vorbild  für  gar 
▼iele  Apotheker  in  erspriesslichster  VtTeise,  denn  neben  der 
musterhaften  Leitung  der  Apotheke  und  dem  gründlichen 
Unterricht  seiner  Zöglinge  wusste  sein  Drang  zur  Wissen- 
schaft noch  Zeit  und  Kraft  genug  sbu  zahlreichen  Untersuch- 
ungen und  Beobachtungen  und  zu  literarischer  Thätigkeit  zu 
erübrigen.  Gerade  in  dem  kleinen  Zwingenberg  hat  W i  n  ek- 
ler nicht  nur  seine  zahlreichsten,  sondern  auch  seine  interes- 
santeren Arbeiten,  wovon  die  ersten  ( über  bromhaltigen  Sal- 
miak, über  ameisensaures  Kali  und  ein  aus  diesem  und 
Cyanquecksilber  bestehendes  Zwillingssalz,  über  Darstellung 
des  Salpeter&therweingeistes  mittelst  Salpeters ,  vortheilhafte 
Darstellung  des  Oyanquecksilbers  etc.)  im  Jahre  1829  im 
XXXI.  Bande  des  Repertoriums  für  die  Pharmacie  erschie- 
aen  sind,  zu  Tage  gefördert  Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
erinnert  sich  mit  vergnügen  seines  im  Jahre  1842  gemach- 
ten Besuches  in  Zwingenberg,  wo  er  Winckler  gerade  mit 
der  Darstellung  einer  grösseren  Men^e  Chinovabitters  zum 
Zweck  eines  näheren  Studiums  desselben  beschäftiget  fand 
und  sich  mit  ihm  daselbst  sowie  auf  einer  Fahrt  nach  Darm- 
stadt auf  die  angenehmste  Weise  über  wissenschaftliche  Dinge 
nnterhielt 

Im  Jahre  1844  siedelte  der  Verstorbene,  nachdem  er 
sich  zum  zweiten  Male  verehelicht  hatte,  nach  dem  benach- 
barten Darmstadt  über,  wo  ihm  die  Concession  zur  Erricht- 
ung der  fünften  Apotheke  ertheilt  worden  war.  Die  vor- 
zügliche Einrichtung  dieser  Apotheke ,  die  ausgezeichnete 
Beschaffenheit  der  hier  aufbewahrten  Arzneiwaaren  und  die 
Sorgfalt,  womit  dort  die  Arzneien  zubereitet  wurden,  legten 
wieder  Zeugniss  davon  ab,  dass  Winckler  mit  ganzer 
Liebe  und  hoher  Sachkenntniss  seinem  Berufe  zugethan 
war,  in  dessen  gewissenhafter  Erfüllung  er  den  schönsten 
Lohn  fär  seine  Bemühungen  fand.  Seine  Thätigkeit  wurde 
aber  in  Darmstadt  noch  nach  anderer  Richtung  hin  vielfach 
in  Anspruch  genommen.  Er  wurde  1850  zum  Assessor 
der  Obermedicinalbehörde  und  1856  zum  Obermedicinal- 
rath  ernannt,  in  welcher  Stellung  ihm  die  Vornahme  ge- 
richtlich -  chemischer  Untersuchungen  ,  die  Visitation  der 
Apotheken  und  die   Prüfung  der  Pharmaceuten  oblag.    Um 
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diesen  BerufBpflicbteö  besser  nachkommen  sn  kennen,  ver- 
kaufte er  l8öS  seine  Apotheke  ^  worauf  er^  bis  eu  setnem 
Tode,  der  in  Folge  eines  Gehirnschlages  unerwartet  rasch 
erfolgte,  sein  ihm  von  der  Kegienin^  übertragenes  ehren* 
ToUes  Amt  mit  ungeschwächter  Kratt  verrichtete  und  mit 
gleicher  Geistesfrische  sich  an  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft betlieiligte. 

Es  wUrde  uns  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  alle  die  safal- 
reichen  Arbeiten,  welche  Winckler  veröffentlicht  hat,  hier 
aufzählen  und  einzeln  würdigen  wollten.  Das  Autorenregi- 
ster zu  der  1.  und  2.  Reihe  des  Buchner'schen  Repertoriuma  itlr 
die  Pbarmacie,  worin  die  meisten  und  wichtigeren  seiner  Un- 
tersuchunjp;en  niedergelegt  sind,  führt  davon  ein  nicht  weni- 
ger als  ulnf  enggedruckte  Seiten  langes  Venieichniss  anf. 
Ad  der  3.  Reihe  derselben  Zeitschrift  sowie  am  jetzigen 
neuen  Repertorium  war  Winckler  ebentalls  ein  treuer 
Mitarbeiter.  Mehrere  seiner  Forachuneen  sind  auch  in  Lie> 
big's  Annalen  und  in  dem  vom  seligen  Herberger  im 
Jahre  1838  gegründeten  Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie 
und  verwandte  Fächer,  an  dessen  R^daction  er  sich  eine 
Zeit  lang  betheiliete,  niedergelegt  Von  selbstständieea 
Schriften  und  Werken  erwähnen  wir  seiner  im  Jahre  lo23 
erschienenen  Anweisung  zur  Bereitung  und  Prüfung  der  in 
der  preussischeo  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  pharmacea- 
tisch-chemischen  Präparate ,  ferner  seines  1833  herauaff^e* 
benen  Lehrbuches  der  Chemie  und  Pharmacognosie  und  der 
1834  verfassten  trefflichen  Schrift  ,  Beitrag  zur  Kenninias 
der  echten  Chinarinden'^  deren  genauen  Untersuchung  er 
mehrere  Jahre  seines  Lebens  widmete. 

Winckler  glückte  es  namentlich,  die  organische  Chemie 
mit  Entdeckungen  von  Stoffen  zu  bereichern,  welche  theils 
wegen  ihres  Vorkommens  und  ihrer  mediciniscben  Eigen- 
schaften und  theils  wegen  ihrer  von  anderen  Chemikern  er- 
mittelten chemischen  (Institution  und  Beziehungen  zu  ande- 
ren Körpern  das  grösste  Interesse  erregen.  Die  von  ihm  im 
Extracte  des  Erdrauches  aufgefundene  Fumarsäure  ist  eine 
der  wichtigsten  Pflanzensäuren  geworden,  indem  man  später 
dieselbe  Säure  als  Paramaleinaäure  durch  trockene  Deatilia- 
tion  der  Aepfelsäure  erhielt  und  somit  ihren  Zusammenhang 
mit  dieser  oäure  erkannte,  und  indem  man  ihr  Vorkommen 
in  mehreren  anderen  Pflanzen  nachwies  Winckler  wies 
die  Chinovasäure  (Chinovabitter)  auch  als  einen  Bestandtheil 
der  echten  Eöuigschiiiarinde  nach ;  er  ist  der  Entdecker  des 
Chinidins  in  einer  der  gelben  Chinarinden;  den  Bitterstoff 
der  Quassia  stellte  zuerst  er  im  reinen  krystallisirten  Zu- 
stande dar ;  er  war  der  Erste^  welcher  den  Cubebencampher 
aus  dem  ätherischen  Oele   der  Cubeben  in  einer  ssum  nähe- 
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fen  Stadiam  genllgenden  Meng|6  isolirte«  Bei  Beinen  sahl- 
reichen  VerBnchen  mit  dem  Btttermandelwasser  erhielt  er 
durch  Einwirkau^  der  Salssäure  auf  das  darin  enthaltene 
fttherische  Oel  eine  eigenthümliche  Säure ,  die  Mandel- 
8&ure^  welche  Liebig  als  eine  Verbindung  der  durch  Zer- 
setzung der  Blausäure  entstehenden  Ameisensäure  mit  Ben- 
Eoylwasserstoff  erkannt  hat.  Das  Ton  dem  Verstorbenen 
in  der  Wurzel  von  AikamanAa  Oreoselinum  aufgefundene 
Athamantin  erregte  ebenfalls  die  Aufmerksamkeit  der  Che- 
miker im  hohen  Grade;  es  spaltet  sich,  wie  Schneder- 
mann  nachgewiesen,  unter  dem  Einflüsse  verschiedener 
Agentien  inSaldriansfture  und  Oreoselin.  welche  Zersetzungs- 
weiae  Winckler  geschickt  zur  schnellen  Erkennung  einer 
Verwechslung  der  echten  Radix  Pimpinellae  mit  Radix*Atba- 
mantae  zu  benutzen  wusste,  indem  eine  Schnittfläche  der 
letzteren  beim  Betupfen  mit  Schwefelsäure  deutlich  einen 
Geruch  nach  Baldnansäure  entwickelt,  was  bei  der  echten 
Bibernellwurzel  nicht  der  Fall  ist.  Diese  und  zahlreiche 
andere  von  Winckler  gemachte  Entdeckungen  und  Beob- 
achtungen werden  immer  ihren  Werth  behalten,  wie  auch 
die  Wissenschaft  sich  ändern  möge,  und  damit  werden  auch 
des  Verstorbenen  Verdienste  um  die  Chemie  und  Pharmacio 
unvergänglich  bleiben. 

Winckler  war  einer  der  hervorragensten  Apotheker 
der  neueren  Zeit.  Möge  er  den  jüngeren  Pharmaceuten  ein 
Beispiel  zur  eifrigen  Nachahmung  seyn,  denn  solche  Muster 
hat  jetzt  diePharmacie  leider  nur  mehr  wenige  aufzuweisen  I 

A.  Buchner, 

2. 
Andere  Personalnacliricliten. 

Der  Privatdocent  Dr.  K.  Sem  per  in  Würzburg  wurde 
an  des  verstorbenen  Leib  lein 's  Stelle  zum  ordentlichen 
Professor  der  Zoologie  und  Couservator  des  zoologischen 
Eabinetes  in  der  philosophischen  Fakultät  der  dortigen  Uni- 
versität ernannt.  — 

Der  Lehrer  an  der  früheren  technischen  Schule  in  Darm- 
stadt, Prof.  Dr.  Philipp  Büchner  und  Dr.  L.  Dippel 
zu  Idar  sind  zu  ordentlichen  Professoren,  ersterer  (Ür  Chemie 
und  letzterer  insbesondere  für  das  Lehrfach  der  Botanik  und 
der  Zoologie  an  der  neu  gegründeten  grossberzogl.  hessischen 
polytechnischen  Schule  in  Darmstadt  ernannt  worden.  — 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  dem  ]^ro- 
fesaor  der  Chemie  und  Technologie  an  der  k.  Universität 
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und  polytechnischen  Schule  in  Mttnchen,  Dr.  Cajetan  von 
Kaiser  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  der  bayerischen 
Krone  su  verleihen  geruht  *— 

Der  Privatdocent  der  Chemie  Dr.  Fr.  L.  Sonnen- 
schein in  Berlin  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Fakult&t  der  dortigen  Universität 
ernannt.  

3. 

Verschiedeues. 

Im  Dresdener  Tagblatt  wurde  unlängst  über  den  Ans- 
ang eines  Processes  berichtet^  welchen  der  bekannte  Fa- 
rikant  der  Brustbonbons,  Stollwerk,  gegen  den  Apothe- 
ker und  Schriftsteller  E.  Dittrich  in  Dresden  angestrengt 
hatte,  weil  dieser  in  der  ,,Gartenlaube^  eide  Reihe  von  Ge- 
heimmitteln; worunter  die  StoUwerk'schen  Bmstbonbons  mit- 
figuriren,  einer  ungünstigen  Kritik  unterzog.  Stollwerk 
beantragte  Verurtheilung  wegen  Verleumdung,  lOO  Thlr. 
Schadenersatz  und  Vernichtung  der  betreffenden  Nummer 
der  „Gartenlaube' ^;  indem  er  darauf  hinwies,  dass  er  in  Folge 
des  Dittrich'schen  Aufsatzes  innerhalb  sechs  Monaten  50,000 
Pakete  Bonbons  weniger  abgesetzt  habe.  In  den  beiden 
ersten  Instanzen  wurde  Dittrich  wegen  Beleidigung  zu 
10  Thlr.  Strafe  und  Tragung  der  Kosten  zwar  verurtheilt 
das  Oberappellationsgencht  zu  Dresden  hat  jedoch  dieses 
Erkenntniss  vernichtet  und  vollständige  Straf-  und  Kosten- 
befreiung ausgesprochen.  — 

Im  Fraunhofer^schen  optischen  Institut,  das  unter  seinem 
dermaligen  Besitzer  und  Leiter  Sigmund  Merz  fortfthrt, 
seinen  alten  Ruhm  zu  behaupten,  ist  vor  wenigen  Ta^en 
das  1001  Mikroskop  fertig  geworden.  Wer  da  weiss,  oass 
dieser  Zweie  optischer  Thätigkeit  vordem  überhaupt  in  Man- 
chen kein  ueaeihen  versprach  und  vereinzelte  Versoche 
theils  missglückten,  theils  keine  Anerkennung  finden  konoten, 
während  jetzt  bereits,  nachdem  seit  etwa  fünf  Jahren  in  dem 
genannten  Institut  auch  die  Herstellung  von  Mikroskopen 
als  Specialität  betrieben  wird,  das  „Merz' sehe  Mikros- 
kop'^ in  Holland,  Oesterreioh,  Italien  und  der  Schweiz 
französischen  und  englischen  Instrumenten  ehrenvolle  Con- 
currenz  macht  und  wohl  keine  deutsche  Universität  besteht, 
in  deren  physiologischen  und  anatomischen  Anstalten  es  nicht 
zu  finden  wäre,  der  wird  die  Bedeutung  der  oben  erwähn- 
ten Thatsache  auch  ohne  weiteren  Commentar  zu  würdigen 
im, Stande  seyn. 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 
lieber  den  Fruchtsaft    von   Momordica  Elaterium, 

Elaterium  und  Elaterin; 

TOD 

Dr.  U.  KShler. 

ImAoszQge  aus  dem  Arohir  der  Pharinaoie,  Jahrgang  1869  mitgotheiU 

Tom  Verfasser. 

Die  Alten  wandten  den  eingetrockneten  Frachtsaft  von 
Momordica  Elaterium  so  häufig  an,  dass  von  ihnen  jedes 
Abfflhrmittel  unter  dem  Namen  iXari^piov  begriffen  m  wer- 
den pflegte.  Wie  alt  dieser  Gebrauch  war,  ist  ans  dem 
ältesten  botanischen  Werke,  welches  wirbesitzeui  derHistoria 
pbnt.  des  Theo  ph rast  (Lib.  IV.  cap.  6),  wo  iXarifpiov 
zu  den  Pflanzen,  welche  zu  Arzneizweckeu  dienen,  gerechnet 
nnd  zugleich  angefahrt  wird,  dass  es  aus  Thrazien,  nnd  von 
den  Bergen  Pelikou,  Oeta  und  Telethrion  stamme,  und  in 
Griechenland  gemein  sei,  ersichtlich.  Aus  dieser  Angabe, 
welche  Dioscorides  ebenfalls  bestätigt  (Mat  medica  lib. 
IV.  cap.  (149)  152),  geht  gleichzeitig  hervor,  dass  der  Be- 
richt mittelalterlicher  KräuterbUcher  z.  B.  des  Lustgartens 
der  Gesundheit  von  W.  Reiff,  die  ,Hundskürbslin*  sUm- 
men  aus  Welschland,  auf  Unrichtigkeit  beruht.    Ausser  in 
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Griechenland,  wo  diese  Pflanze  anch  als  grynon,  balida,  bn- 
balioni  synirisis,  akopion;  pherombron,  peucedanon  und  notion 
bezeichnet  warde,  kam  dieselbe  auch  in  Arabien  und  an  der 
Nordküste  Afrika' s,  wo  sie  mit  dem  ansZyziphus  Lotas  be- 
reiteten Ijbischen  Weine  aasgekocht  und  als  Arzneimittel 
angewandt  wurde,  vor.  Die  Araber  nannten  dieselbe:  Kitsa 
alhemar  (Eselsgurke),  unterschieden  sie  von  der  Wasserme* 
lone  (bateich;  im  Fers,  charbuze)  und  schätzten  sie  gleich- 
falls als  Arzneimittel  seit  unvordenklichen  Zeiten  hoch* 
Ebenso  die  Phönizier^  welche  sie  als  cusimezar  (cucumis 
comprimendus)  bezeichneten.  Auch  Bontius  nennt  die 
Eselsgurke  unter  den  in  Indien  gegen  Wassersucht  und  Le- 
berleiden gebräuchlichen  Arzneistoffen.  Wenig  bekannt  dürfte 
es  jedoch  sein,  dass,  wie  6uiL  Piso  (de  Indiae  utriusque  re 
naturali  et  medica  Amstelodami  1559  Fol.)  erzählt,  auch 
Amerika  vor  Einwanderung  der  Spanier  bereits  seine  von 
den  Indianern  guarerva-oba  genannte  und  za  verschiedenen 
Heilzwecken  benutzte  Springgurke,  welche  nach  Piso*s,  mit 
der  Abbildung  nicht  zusammenzureimender  Angabe,  von  der 
europäischen  verschieden  sein  soll,  aufzuweisen  hatte,  üeber 
die  Abstammung  derselben  von  Momordica  Elaterium  Linn. 
hat  ein  Zweifel  nie  geherrscht.  Die  Beschreibungen  der 
Mutterpflanze,  wie  sie  Dioscorides  giebt,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  unverändert,  und  höchstens  hin  und  wieder  mit 
mehr  oder  minder  abgeschmackten  Zusätzen,  z.  B.,  dass  die 
Vögel  von  Weinstöcken,  deren  Wurzeln  man  mit  Elaterion 
bestrichen  habe,  keine  Trauben  frässen  (Leonhard  Fnchs), 
ausgeschmückt  bei  den  Autoren  wieder.  Ausser  zu  Heil- 
zwecken,  diente  die  Eselsgurke,  wie  wir  aus  Arnold  Ba- 
chuone  (von  Villanova)  ersehen,  im  finsteren  Mittelalter 
auch  als  Amulet  gegen  Skorpionenstich.  Zum  Arzneige* 
brauch  wurde  nicht  nur  der  Fruchtsaft,  sondern  auch  die 
.ansgepresste,  oder  ausgekochte  Wurzel  und  das  grüne  Kraut 
der  Springgurke  angewandt^  und  noch  1771  war  in  Württem- 
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herg  das  angeblich  vom  Alexandriner  Nicolans  stammende 
Unguentnm  Agrippae  regia,  welcheB  aus  den  Bhizomen  der 
Eaelsgarke,  Bryonia  und  anderer  Pflanzen,  Oel  und  Wachs 
bereitet  warde,  ofBsinell.  Ausserdem  wurde  die  Wurael  in 
Pulverform,  mit  Malz  oder  Honig  verrieben  (Avicenna),  als 
Abkochung  zu  Mundwässern  für  mit  Zahnweh  oder  übel 
riechendem  Athem  behaftete  Personen^  zu  Bädern  und  KI7- 
stieren,  und  zum  inneren  Gebrauch,  als  weiniger  Auszug 
oder  Essig  (bei  Hautausschlägen ,  Alex.  T  r a  1 1  e  s)  ange* 
wandt  Auch  ein  mit  Terpentin  und  Momordieawnrsel  be- 
reitetes Plaster  für  Eiterungen  (jtdvof)  gab  es* 

Der  aus  den  Blättern  gequetschte  Saft  galt  für  weit 
weniger  pnrgirend  und  diente  zu  ganz  anderen  Zwecken, 
namentlich  zu  Einträufelungen  in  die  Ohren  (safl^t  der  biet« 
ter  in  die  Ohren  gethon  bringt  das  Gehör  wiederumb;  L. 
Fuchs),  und  in  der  Augenheilkunde«  Der  Fruchtsaft  selbst, 
von  dessen  intensiverWirkung  schon  Hippocrates  (Epidem  35) 
berichtet,  dass  sie  sich,  wenn  säugende  Frauen  und  Ziegen 
Elaterium  nehmen,  dem  Blute  und  der  Milch,  welche  den 
Säugling  abfuhrt,  mittheilt,  cicut  impertitur  lux  a  sole  (Guido; 
Arg  med.  1626  p.  184),  wurde  theils  als  succus  recenter  ex* 
pressQs,  theils  eingetrocknet  als  Elaterium  mit  grosser  Vor« 
liebe  bei  Angina,  Verstopfung,  Leberleiden ^  Wassersucht, 
Nervenleiden,  Fortbleiben  der  Menses,  als  Abortivmittel  und 
zur  Austreibung  der  Nachgeburt  angewandt«  Zu  letzterem 
Zweck  liess  schon  Hippocrates  mit  Gänsefett  Supposito- 
rien  daraus  formen.  Pillen  mit  Salz  und  Schwefelantimou 
(Avicenna),  oder  mit  verschiedenen  Gummiharzen:  Asa  fö- 
tida,  Mastix,  Opoponax  etc.  bereitet  (Bhazes)  gaben  be- 
sonders die  Araber  gern. 

Das  Elaterium  selbst  wurde  nach  Diosoorides  be* 
reitet  wie  folgt:  „Die  zeitigen  (Serapion  (edit.  Venet.  1509 
Fol.  p.  126  A)  empfiehlt  dafttr  zuerst  unreife)  Gucumis- 
frttcfate  werden  abgepflückt,  eine  Nacht  stehen  gelassen  und 
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am  nächsten  Morgen  anf  ein  grobes  Sieb  geschüttet  Mit 
Hilfe  eines  Messerrückens  wird  ihr  Saft  aus  und  durch  die 
Löcher  des  Siebes  in  ein  untergestelltes  Gefllss  gepressti 
Wasser  (anstatt  dessen  auch  See-  oder  Honigwasser  genom- 
men wird)  auf  den  Rückstand  gegossen  und  die  Manipula« 
tion  des  Ausdrückens  mit  dem  Messerrücken  mehrfach  wie- 
derholt Das  Abgelaufene  wird  mit  Leinwand  Uberbunden 
an  die  Sonne  gestellt,  das  von  dem  dicklichen  Bodensätze 
sioh  abscheidende,  schaumige  Wasser  abgegossen  und  das 
Zurückbleibende  an  der  Sonne  getrocknet,  gepulvert  und 
zu  Küchlein  (trochisci)  geformt.  Um  schneller  zu  trocknen, 
legen  einige  Asche  auf  die  Erde,  bedecken  sie  mit  dreifachen 
Lagen  Leinwand,  giessen  den  abgepressten  Rückstand  auf, 
trocknen  und  zerstossen  ihn,  wie  eben  angegeben  wurde/* 
Diese  Darstellungs weise  des  Elaterium  war,  wie  aus  der 
Leetüre  der  Repräsentanten  sämmtlicher  im  Laufe  der  Jahr> 
hunderte,  von  Galen  bis  Sjdenham  und  Boerhaave 
hin ,  auf  einanderfolgender  ärztlicher  Schulen  hervorgeht, 
anderthalbtausend  Jahre  lang  die  allein  giltige,  und  auch 
das  Elaterium  album  der  Engländer  ist  nichts  anderes,  als 
dasjenige  des  Dioscorides.  Wenn  von  verschiedenen  Au- 
toren, welche  Pereira's  Mat.  medica  excerpirten,  Clutter- 
bück  als  Erfinder  einer  besonderen  Methode,  Elaterium  zu 
bereiten  genannt  wird,  so  ist  diess  insofern  ein  Irrthum,  als 
Clutterbuck  genau  wie  Dioscorides  verfuhr,  anstatt 
reifer  Springgurken  jedoch  unreife  verarbeitete.  Diese  an 
sich  rationelle  Modification  der  ursprünglichen  Vorschrift 
(vgl.  den  chemischen  Theii)  ist  jedoch  Clutterbuck  um 
so  weniger  hoch  anzurechnen,  als  in  seinem  Vaterlande, 
Schottland,  seit  1772  gesetzlich  nur  unreife  Springgurken  zu 
dem  genannten  Zwecke  benutzt  werden  durften.  Es  gibt 
also  nur  eine ,  erst  aus  dem  18.  Jahrhunderte  herrührende 
Aendemug,  resp.  Verbesserung  der  Elateriumbereitung,  nehm- 
lieh  die  Vorschrift  der  Edinburgher  Pharmakopoe  von  1772 
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(Clntterbock  schrieb  1820),  welche  unreife  Früchte,  Sam- 
meln des  nach  dem  Anritzen  derselben  von  selbst  abfliessen* 
den  Saftes  (ohne  Fressen  nnd  Nachspülen  mit  Wasser), 
Absetzenlassen,  Abgiessen  des  Flüssigen  und  Eintrocknen 
des  Bückstandes  an  der  Sonne  verlangte. 

Incorrect  war  auch  die  bereits  von  Marray  berich- 
tigte, ehedem  allgemein  verbreitete  Angabe,  dass  die  Araber 
das  Elat  nigrom,  d.  i.  den  über  Feuer  getrockneten  Frucht- 
saft, zuerst  dargestellt  und  benutzt  hätten.  Avicenna  und 
Mesue  Übersetzen  den  Dioscorides  wörtlich  und  stim- 
men auch  in  der  Höhe  der  von  ihnen  vorgeschriebenen  Ela- 
teriomdosis  genau  mit  Dioscorides^  dem  Vater  der  Ma- 
teria medica,  überein.  Zu  welcher  Zeit  zuerst  Elat.  nigrum 
in  Gebrauch  kam,  wird  kaum  zu  ermitteln  sein;  wurde  es 
ja  von  den  Alten  benutzt,  so  war  es  doch :  adspectu  luridum, 
sordiumque  plenum,  wie  Oribasius  sagt,  von  den  ärztli- 
chen Autoritäten  verpönt,  und  nichts  mehr  oder  weniger, 
als  eine  VerftLlschung  des  vorgeschriebenen  Arzneimittels. 
Mnrray  sagt  daher  mit  Recht:  sensim  vero  alius  invaluit 
mos  illnd  praeparandi,  nempe  succnm  exprimendo  et  ignis 
ope  inspissando  (Apparat  med.  L  p.  417)  —  wir  wissen  nicht 
von  wann  ab  dieser  Gebrauch  datirt.  Sanctionirt  wurde  er 
zuerst  durch  den  alten  französ.  Codex  medic,  die  dänische 
Pharmakopoe  von  1786  und  die  wUrttembergische  von  1772. 
Ais  Zeichen  der  Güte  eines  lege  artis  bereiteten  Elater. 
album  galten: 

1.  es  mnsste  abgelagert  und  mindestens  ein  Jahr  alt 
sein  (super  quem  jam  praeteriit  annus;  Avicenna).  Im 
Alterthume  und  Mittelalter  wurde,  wiewohl  Paul  von 
Aegina  Elaterium,  welches  über  ein  Jahr  alt,  verwarf,  nur 
altes,  abgelagertes  Elaterium  benutzt.  ^Daa  älteste  ist  das 
beste''  lehrten  Dioscorides  und  der  ihm  getreulich  — 
ohne  Nennung  der  Quelle  —  nachbetende  Plinius  (nat. 
bist  XX.))  indem    sie  sich  auf  folgende  merkwürdige  und 
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schwer  zu  deutende  Stelle  auB  Theoph rast  beriefen:  „un- 
ter allen  Arzneien  behält  aber  das  Elaterion  am  längsten 
seine  Kraft  und  das  ftlteste  ist  das  beste.  Ein  Arzt,  welcher 
weder  Prahler  noch  Lügner  war,  hat  mich  versichert;  er 
besitze  zweihundertjähriges  von  bewunderungswürdiger  Heil- 
kraft;  dieses  habe  er  zum  Geschenk  erhalten.  Die  Ursache 
der  langen  Ausdauer  ist  die  Feuchtigkeit;  um  diese  zu  be- 
wahren legt  man  es  zerschnitten  in  feuchte  Asche ;  auf 
diese  Weise  trocknet  es  nicht  aus,  sondern  löscht  Lichter 
noch  nach  Jahren  aus/'  Ein  offenbarer  Widerspruch  liegt 
in  dieser  durch  feuchte  Asche  bewirkten  Feuchtigkeit  des 
Elaterium  und  den  weiteren  Anforderungen. 

2.  dass  das  Elaterium  für  um  so  vorzüglicher  galt,  je 
spec.  leichter,  zerbrechlicher  und  pulverisirbarer  es  war;  in 
dem  Masse  nehmlich,  als  es  Wasser  anzog,  musste  es  schwe* 
rer  und  dehnbarer ,  aber  nicht  zerreiblicher  werden,  abge- 
sehen davon,  dass  doch  ein  eiweissreicher  Pflanzensaft  unter 
Mithilfe  von  Nässe  und  Wärme  jedenfalls  zu  Schimmelbild- 
nng  geneigt  haben  dürfte.  Schwer  mit  Theophrasts  Angabe 
in  Einklang  zu  bringen  ist  ferner  auch  die  weitere  Anfor- 
derung an  ein  gutes  Elaterhim,  dass  dasselbe,  nach  Dios- 
corides 

3.  leichtentzündbar  sein  musste,  während  Theophrast 
sagt  ^jlöscht  Lichter  noch  nach  Jahren  ans/^  Ich  kann  mich 
Matthiolus's  Deutung,  dass  das  in  Asche  gelegene  Elaterium 
so  feucht  sein  musste,  dass  es,  „in  eine  Flamme  gehalten, 
diese  —  etwa  unter  Zischen  —  zum  Verlöschen  brachte,'^ 
nicht  anschliessen ;  glaube  vielmehr,  beide  Citate  so  zusam- 
men reimen  zu  können,  dass  von  gutem  Elaterium  ein  so 
beträchtlicher  Elateringehalt  verlangt  wurde,  dass  sich  beim 
Entzünden  dieser  den  Harzen  in  vielfachem  Hinsicht  nahe- 
stehenden Substanz  plötzlich  so  viele  brennbare  Oase  ent- 
wickelten ,  dass  die  zum  Anzünden  benutzte  Kerze  erlosch. 
Ausserdem  musste  gutes  Elaterium 
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4.  eine  glatte  Oberfläche   und  helle  Farbe  (qni  est  ai- 
milia  cepae;  Avicenna)  haben, 

5.  sehr  bitter  schmecken  und  durfte 

6.  nicht  durch  Amjlum  (Dioscorides),  oder  gewöhn- 
lichen Gurkensaft  (Serapion)  verfälscht  sein. 

Die  Anwendung  des  Elaterium  geschah  sehr  häufig, 
unter  sehr  verschiedener  Form  und  auf  cum  Theil  von  der 
gegenwärtig  in  der  Medizin  gebräuchlichen  sehr  abweichende 
Weise.  Ohne  hierauf  des  Weiteren  einzugehen  führe  ich 
beispielsweise  nur  den  Gebrauch,  Elaterium  in  Milch  zu  lösen 
und  den  an  Kopfweh,  Angina  etc.  Leidenden  durch  die  Na- 
senlöcher einzuflössen,  an-  Es  sollten  hierbei,  wie  die  Araber 
meinten,  die  Excrementa  cerebri  fortgeschaffk  werden,  eine 
Annahme,  welche  in  sofern  weniger  absurd  ist,  als  sie  auf 
den  ersten  Blick  scheint,  als  das  Hirn  nach  dem  Glauben 
der  Alten  mit  der  Nase  communizirte,  und  durch  Elaterin 
vergiftete  Thiere  (auch  bei  Applikation  des  Giftes  in  den 
Magen)  starken  Speichelfluss  und  Schleimfluss  aus  der  Nase 
bekommen.  Die  Araber  gaben  Elaterium  gern  als  Conserva 
(looch)  ein  Gebrauch,  der  schon  im  Mittelalter  abkam  und 
mit  Zusätzen  der  verschiedensten  Arzneistoffe  vertauscht 
wurde.  Denn  das  Elaterium  galt  (unum  e  septem  princi- 
palibus),  zu  den  Mitteln  quae  adeo  valida  sunt,  ut  summo- 
pere  noceant,  nisi  idoneis  medicamentis  adjectis  frangantnr 
et  temperen tur,  und  wurde  daher  kaum  anders,  als  in  ein- 
hüllenden Vehiceln:  aqua  mulsa,  Malvenabkochung,  Honig 
gegeben.  *    • 

Dass  Elaterium,  wie  Thapsia,  Veratrum  u.  a.  wenn  es 
in  zu  grossen  Dosen  gereicht  wird,  giftig  sei,  spricht  Paul 
von  Aegina  undActuarius  mit  klaren  Worten  aus.  Die 
Alten  stellten  ihm  vielfach  Narcotica,  wie  Mandragora  (Atropa 
Mand.)  und  Papaveris  succ.  an  die  Seite,  und  Leonhard 
Fuchs  gibt  als  toxische  Dosis  einen  halben  Scrupel  an  mit 
den  Worten:  „wo  man  3/3  des  saffies  überschreit,  so  ist  er 
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t5dtlioh/*  Am  geoauesten  schildert  jedoch  Petrus  Fores- 
tuB  (de  Venenis  Üb.  XXX.  E^it.  Frankf.  1609  p.  30)  die 
Symptome  der  Elaterinvergiftung  folgendermassen :  „wird 
der  Springgurkensaft  iiyza  grosser  Menge  eiDgetruDken«  so 
ist  Excoriation  der  Mond-  and  Schlandschleimhaut  (?),  hef* 
tiges  Grimmen  und  so  gewaltiges  Lasiren  die  Folge,  daas 
Synkope  und ,  unter  Saffocation^  der  Tod  eintritt.  Gegen« 
gifte  sind  Theriak,  Mentha  pip.  und  Lorbeeren/'  Wiewohl 
die  zuerst  von  Schroff  hervorgehobene  Salivation  in  diesem 
Vergiftuugsbilde  vergessen  ist,  so  ist  doch  die  Erklärung 
des  Todes  als  durch  Suffocation  bedingt,  in  sofern  sutreffend, 
als  die  Thiere  unter  Tetanus  zu  Grunde  gehen,  und  Hyperä- 
mien, ja  selbst  Anschoppungen  der  Lungen  in  ihren  Cada- 
vern  angetroffen  werden.  Dass  es  auch  bei  mit  Elaterin 
vergifteten  Menschen  zu  Tetanus  und  Gonvulsionon  kommt, 
beweist  der  jüngste,  bei  Saragossa  beobachtete  und  von 
Gabriel  Garcia  Enguita  im  Siglo  medico,  Enero  1868 
beschriebene  Fall  dieser  Art,  welcher  übrigens  in  Genesung 
ausging. 

Wiewohl  nun  das  Elaterium  nach  übereinstimmendem 
Berichte  der  Alten  ein  stürmisch  und  unter  Umstäuden  sogar 
giftig  wirkendes  Mittel  war  (tyrannus  supremus  violentissi- 
mus,  cujus  succus  coactus  vocatur  „Elatieriura'^ ;  C a  r  da  n  u  s), 
liessen  sich  die  Alten,  deren  Köpfe  mit  so  vielen  Spitzfindig- 
keiten erfüllt  waren,  gleichwohl  nicht  herbei,  die  Indicationen 
und  Contraindicationen  (namentlich  letzterei)  in  exacter 
Weise  fest  zu  stellen«  Selbst  über  die  einzuhaltende  Ela- 
terium-Dosis  gingen  die  Angaben^  wie  schon  Trincavella 
zusammengestellt  hat,  (Opera;  Venet,  apud  Borghominieros 
1571.  IV^  p.  29  B)  soweit  auseinander,  dass  Dioscorides, 
die  Araber,  Leonhard  Fuchs,  Cardanus,  Nie.  Piso, 
F.  Plater,  de  le  Boe  Sylvius,  Sydenham  und  die 
Schule  des  Boerhaave  nicht  über  10  Gran  (1  Obolus!) 
gingen,  (die  zuletzt  genannten  hielten  gewöhnlich  Gaben  von 
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1 — 5 OiD. ein!), während  Fernel,  MontagDana  andBeiff 
einen Scrapel, und  Paul  von  Aegina,  Oribasius,  Ruffus 
von  Ephesus,  Actuarins,  Aetius  und  von  den  Neueren 
Savonarola  (£dit.  Venet  apud  Jnntas  1347  Folio  Tom. 
1  Cap.  4  p*  166)  sogar  auf  dreissig  Gran  stiegen.  Höhere 
Dosen  sind  durch  Nachschlagen  sehiw  zahlreicher  Codices, 
welche  hier  aufzuführen  kein  Grund  vorliegt,  nicht  zu  mei- 
ner Kenntniss  gekommen!  und  bemerke  ich  schliesslich  nur, 
dasB  nach  Murray  Fallopius,  den  ich  nicht  vergleichen 
konnte,  bis  zu  einer  Drachme  Elaterium  pro  dosi  ge- 
geben haben  soll.     >^ 

Ein  Arzneimittel  von  anscheinend  so  unzuverlässiger 
Wirkung,  dass  bald,  wenn  3/3  überschritten  wurde,  der  Tod 
(per  strangulatum  d.  i.  suffocationem)  erfolgte,  bald  dretssig 
und  mehr  Gran  vertragen  wurden,  musste  in  der  Achtung 
denkender  und  sich  aus  den  Fesseln  des  blinden  Autoritäten- 
glaubens befreiender  Aerzte  neuerer  Zeit,  z.  B.  eines  Mur- 
ray (a*  a.  O.  L  p.  418)  ,  um  so  mehr  sinken,  als  sich  die 
rein  auf  Empirie  und  Ucberlieferung  basirenden  Heilanzei- 
gen,  z.  B.  die  Anwendung  des  Springgurkensaftes  als  Aetz« 
mittel,  als  Hydragogum  und  Mittel  den  Ohrwurm  zu  töd- 
ten  etc.  bei  näherer  Nachforschung  entweder  nicht  stich- 
haltig erwiesen ;  oder  mit  den  Erfahrungen  einer  in  exacte- 
rer  Weise  ausgebildeten  Physiologie  und  Pathologie  unver- 
einbar waren,  und  Gontraindicationen  des  Gebrauches  eines 
unter  Umständen  so  gefährlichen  Mittels  nicht  bestanden. 
Diesem  Umstände  ist  es  unbestreitbar  zuzuschreiben,  dass 
das  Elaterium,  abgesehen  von  England,  seit  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  so  gut,  wie  gar  nicht  mehr  ärztlich  angewandt 
wird,  und  mit  anderen  Mitteln,  wie  Silphium,  Turbitb,  Aga- 
ricus  etc.  bei  den  Praktikern  der  Jetztzeit  in  Vergessenheit 
gerathen  ist. 

Gehört    sonach   der    Springgurkensaft  als    Arzneimittel 
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betrachtet;  der  Geschichte  an,  so  ist  auch  das  Schwan- 
ken der  gebräuchlich  gewesenen  Elateriumdosen  zwischen 
I — V — XX— XXX,  ja  LX  Gran  eine  historische  Thatsache^ 
deren  Deutung  zu  versuchen  dem  Pharmakologen  um  so 
mehr  zukommen  dürfte ,  als  genanntes  Mittel  auch  g^en- 
wärtig  nicht  allein  in  England ,  sondern  auch  bei  uns  in 
Apotheken  vorräthig  gehalten  wird,  und  der  Gebrauch  des- 
selben gesetzlich  nicht  untersagt  ist.  —  Die  anscheinend 
nahe  liegende  Erklärung  der  in  Bede  stehenden  Frage  durch 
die  Annahme,  dass  es  sich  bei  vorgeschriebenen  kleinen 
Dosen  um  Elat  album  und  bei  grossen  um  Elat.  nigrum 
gehandelt  habe^  die  Divergenz  der  Dosen  also  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Darstellungsweise  des  bez.Präpa- 
rates  abhängig  gewesen  sei^  entbehrt  nach  dem,  was  früher 
ausgeführt  wurde,  jeder  historischen  Begründung,  indem  ge- 
rade diejenigen  Autoren  aus  der  römischen  Elaiserzeit,  wie 
OribasiuB  und  A6tius,  welche  XXX  Gran  gaben,  sich 
über  die  Elateriumbereitung  des  Weiteren  aussprechen  und 
die  bezügliche  Vorschrift  des  Dies  corid es  Wort  für  Wort 
wiedergeben. 

Nicht  die  Methode  der  Zubereitung,  sondern  eine  von 
der  Natur  des  verarbeiteten  Springgurkensaftes 
abhängige  Verschiedenheit  der  Qualität  der 
Drogue  musste  sonach  an  dem  Umstände,  dass  bald  kleine, 
bald  grössere,  bald  sehr  grosse  Gaben  Elaterium  zur  Her- 
vorbringung der  nämlichen  Wirkung  erforderlich  waren, 
Schuld  tragen,  d.  h.  ein  an  dem  wirksamen  Princip  (Elaterin) 
ärmerer  Saft  ein  minder  wirksames  Präparat  liefern,  als  ein 
elateriureicherer.  Hierbei  lag  ferner  der  Gedanke,  dass  diese 
Schwankungen  im  Elateringehalte  des  Springgurkensaftea 
mit  den  Vegetationsverhältnissen  der  Mutterpflanze  zusam- 
menhingen, um  so  näher,  als  Aehnliches  von  anderen  Arz- 
neistoffen z.  B.  den  Eirschlorbeerblättem  *)   längst  bekannt 

*)  Broeker    und    Nnissink    OndersoekiDgen     betrefibDde    het 
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ist.  Meine  VermtithaDg  ttber  die  Abhängigkeit  des 
El&teringehaltes  des  Springgnrkensaftes  von 
VegetationsYerbältnissen  der  Pflanze  wurde  fast 
war  Gewissheit,  als  ich  in  der  später  za  citirenden  Abhand* 
lang  Clamor  Marquart's  die  Bemerkung  las^dassMar- 
quart  ebensowenig,  wie  Braconnot  vor  ihm,  aus  im 
September  gesammelten  Cucumisfrücbten  habe  Elaterin 
darstellen  können,  während  die  im  Juli  gepflückten  Spring- 
garken eine  reiche  Ausbeute  an  diesem  Stoffe  lieferten.  Ich 
beschloss  hiemach  vergleichende  Analysen  des  Fruchtsaftet 
von  M.  Elaterium  im  August  und  September  anzustellen, 
in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  zur  Lösung  der  oben  be- 
sprochenen Frage  einiges  beitragen  zu  können,  und  gelangte 
hierbei  zu  den  gewünschten  Resultaten,  deren  Details  ich 
mir  im  Nachstehenden  kurz  zu  berichten  erlaube. 

Der  frische  Springgurkensaft  ist  nur  von  Bra- 
connot, Hennell  und  Clamor  Marquart  untersucht, 
aber  in  der  sogleich  mitzutheilendon ,  comparativen  Weise 
noch  von  keinem  der  eben  genannten  Autoren  analysirt  wor- 
den. Derselbe  stellt  einen  dicklichen,  grünlich  gefärbten, 
anter  dem  Mikroskop  zahlreiche  farblose  Kügelchen  und 
bei  Wasserzusatz  Myelinfigurenbildung  zeigenden,  sich  beim 
Stehen  in  eine  obere  wässrige,  und  eine  untere,  gallerartige, 
cohärente,  die  Form  des  GefUsses  annehmende  Schicht  son- 
dernden und  als  Emulsion,  in  welcher  ein  an  sich  in  Wasser 
nnlösKcher,  harzartiger  Eöi'per  mit  Hilfe  von  Eiweiss  und 
Zocker  suspendirt  erhalten  wird,  zu  betrachtenden,  sauer  rea- 
girenden  Saft  dar,  in  welchem 

a)  von  organischen  Bestandtheilen 

1.  Pfianzenei weiss , 

2.  Chlorophyll, 


Aqaa  laarooarMi  in  der  Nederl.  Tjidschrft  Toor  geneenk.     Afd.  II 
p.  18.  1868. 
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3.  Elaterin, 

4.  amorpher ;  beim  Erhiteen  einen  wie- 
derlichen  Gerncb  verbreitender  and  von  beigemischten  onten 
zu  nennenden  anorgan  Salzen  schwer  zu  trennender  bittrar 
Extraktivstoff, 

5«  Bohrzucker, 

6.  Weinsteinsäure.        (   ,      ,    ^.i  .      i  ^.« 

„    ,^,  „  ,  {  durch  Bleizucker  gefallt; 

7.  Uitronensäure   und  / 

8.  eine  von  6   und  7  verschiedene  dnreh  Bleiessig 
praecipirte,  eigenthümliche  Säure;  und 

b)  von  anorganischen  Bestandtheilen 

^     ^  ,.    (  an  Chlorwasserstoffsäure  und 

9.  Kall   {  Q  ,     ,     „    ^ 

I  Salpetersäure, 

10.  Kalk  und  |  an  die  organischen  S&uren 

11.  Thonerde  )  gebunden, 

enthalten  sind.  Natron,  Magnesia,  Phosphor-  und  Schwefel- 
säure waren  im  frischen  Springgurkensafte  nicht  nachsa- 
weisen. 

Quantitative  Analysen. 

Das  Verhältniss  des  Wassers  zu  den  organischen  und 
feuerbeständigen  Bestandtheilen  des  Momordica-Saftea  worda 
in  bekannter  Weisse  ermittelt  und  gefunden: 

Anfang  Aug. :  Anfang  Sept.:  Ende  Sept: 
Wasser  95,358%  95,250Vo  95,406Vo 

Aschen  B.  l,0o3^o  l,6037o  l,575Vi 

Organische  B.  3,589yo  3,l47Vo  3,020Vo 

100,000  100,000  100,000 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  Ecbaliumsaft  mit  dem 
Fortschreiten  der  Jahreszeit  etwas  ärmer  an  Organischen 
Bestandtheilen  und  reicher  an  feuerbeständigen  Salzen  wird, 
während  der  Wassergehalt  ziemlich  unverändert  bleibt  Letz- 
tere Thatsache  ist  zur  Erklärung  des  sich  im  August  und 
September  gleichbleibenden  spez.  Gewichtes  des  Saftes: 
1,023 — 1,024  vielleicht  ausreichend. 
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Quantitative  Bestimmung  der  einzelnen 

Bestandtheile« 

1.  Das  Eiweiss  wnrde  durch  Kochen  einer  abgewoge- 
nen Saftmenge  unter  Essigsäurezusatz,  Sammeln  des  Coagn- 
lum  auf  einem  tarirten  Filter,  Ausziehen  desselben  mit  sie- 
dendem Alkohol  und  später  mit  Wasser,  Trocknen  des  Bück- 
standes bei  IIÜ®  Ü.  und  Wägung  des  Filters  bestimmt. 

Anfang.  Ende. 

September. 
Der  Saft  erhielt  im  Aug.:  L  II.  L  II. 

Eiweiss    ,      ,  l,833Vo  0,501Vo  0,497/o  0,172%  0,193Vt 

Der  Eiweissgehalt  des  Ecbaliumsaftes  nimmt  hiernach 
proportional  dem  Fortschreiten  der  Fruchtseife  ab. 
Gleichzeitig  mit  dem  Eiweiss  verschwindet 

2.  das  Elaterin  und  zwar  vollständig.  Zur  Be- 
stimmung desselben  wurde  der  vom  Eiweiss-Coagulnm  ab- 
filtirte^  ursprüngliche  Saft  im  Wasserbade  zur  Trockniss  ge- 
bracht, der  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen, 
mit  den  alkoholischen  Waschwässern  des  Eiweissgerinnsels 
vereinigt,  das  alkoholische  Extract  bis  zur  Syrupsconsistenz 
eingeengt  und  mit  dem  vierfachen  Volumen  kochenden  Was- 
sers behandelt.  Letzteres  lässt  nur  durch  Clorophjll  gefilrb- 
tes  Elaterin  zurück,  welches  auf  einem  tarirten  Filter  ge- 
sammelt, mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  und  später  mit  Was- 
ser 80  lange  ausgesflsst  wird,  bis  das  Lösungsmittel  nichts 
mehr  aufnimmt.  Das  Filter  wird  getrocknet,  gewogen  und 
seine  Gewichtszunahme  als  Elaterin  berechnet.  Im  Julisafte 
hatten  Henne  11  und  Walz  4 — hy^  Elaterin  gefunden;  der 
Saft  der  im  August  gesammelten  Springgurken 
enthielt  nur  0,69%;  8,6850  Gm.  gaben  0,061  Grn.  Ela* 
terin.  Im  September  ergaben  vier  Analysen  keine 
Spur  Elaterin,  ein  sowohl  mit  Marquart's  Angaben 
(Buchner's  Repertor.  XLIX,    1833,  p.  8),  als  mit  den 
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mir  gütigdt  mitgetheilten  Erfahrungen  meines  hochverehrten 
Gönners  and  Freundes  Profi  Dragendorff  in  Dorpat,  wel- 
cher gleichfalls  im  Sommer  1868  in  Dorpat  gezogene  Mo- 
mordicafrttchte  gegen  den  8.  September  auf  ihren  Elaterin- 
gehalt  prüfte  und  den  Saft  zu  der  genannten  Zeit  elaterinfrei 
fand;  übereinstimmendes  Resultat,  welches  insofern  einiges 
Interesse  beanspruchen  dürfte,  als  es  in  die  sich  anscheinend 
widersprechenden  Angaben  der  alten  und  älteren  Autoren 
über  die  Elateriumdosen  Uebereinstimmung  zu  bringen  aus- 
reicht Enthält  nämlich  der  Springgurkensaft  im  Juli  4 — 5^/o, 
im  August  nur  0,7%  und  im  September  gar  kein  Elaterin, 
so  werden  4  Gran  Elaterium  aus  Julisaft  bereitet  ebenso 
stark  wirken ,  als  20  -  30  Gran  aus  im  August  gesammelten 
Früchten  dargestelltes,  und  dfirften  selbst  Drachmendosen 
von  im  September  bereitetem  Elaterium,  da  sie  ihre  Abführ- 
wirkung einzig  und  allein  den  pflanzensauren  Alkaliaalzen 
verdanken  können,  in  der  Intensität  ihrer  Wirkung  4  Gran 
des  im  Juli  dargestellten  Präparates  kaum  gleichkommen. 
3.  Während  hiernach  im  September  alles  Ela- 
terin  aus  dem  Springgurkensafte  verschwunden 
ist)  nimmt  der  Gehalt  an  Bitterstoff,  welcher  im 
August  in  geringer  Menge  darin  vorkommt,  dem 
Fortscbreiten  der  Fruchtreife  proportional  zu.  Der  gröaste 
Theil  (die  Bestimmungen  sind  nicht  so  genau  wie  die  des 
Elaterins  und  Albumins,  weil  kleine  Mengen  vom  Zacker 
kaum  zu  trennen  sein  dürften),*)  des  in  Alkohol,  Amyl- 
alkohol und  Wasser  löslichen,  dagegen  in  Schwe- 
felkohlenstoff^ Benzin  und  Aether  fast  ganz  un- 
löslichen Bitterstoffes,  wird  von  dem  coagulirten 
Eiweiss  gleichsam  eingehüllt  und  mit  demselben  gleichzeitig 
praecipitirt.  Die  Mengen  desselben  betrugen  nach  vier 
Analysen: 

*)  Aasserdem  bleibt  das  resnltirende  Prodakt  stets  mehr  oder  we- 
niger  ohloropbyllhaltig. 
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Anfang:  Ende: 

L  n.  '    ni.  IV. 

0,321%  0,278Vo  0,281%  0,249% 

4.  DerOehalt    an   in   Alkohol    löblichen    Be- 
stand th  eilen  des  Saftes:  Zucker  nnd  Ghlorkalium  — 
neben  kleinen  BitterstoiFmeogen.     Der    nach  dem  AusftLllen 
erst  mit  neutralem  und  dann  mit  basischem  essigsaurem  Blei- 
oxyd, Fortschaffung  des  ttberschüssigen  Bleis  mittelst  einge- 
leiteten Schwefelwasserstoffs  restirende  Theil  des  Ecbalium- 
saftes   wurde  in    einem    euvor  tarirten  dünnwandigen  Glas- 
schälchen  erst  im  Wasserbade  und  später  im  Luftbade,  bis 
bei  wiederholten  Wägungen    keioe  Gewichtsdifferenz   mehr 
nachweislich  war,    getrocknet    nnd  das  Gewicht  des  Rück- 
standes   (mit  Abzug  desjenigen  des  Schälchens)  durch  Wä- 
gen bestimmt      Wurde  hierauf  das  Schälchen  nebst  Inhalt 
so  langO;  als  dieser  Spuren    von  Substanz  in  Lösung  nahm, 
mit  kochendem  Alkohol  erschöpft  und  das  ungelöst  gebliebene 
mf  einem  zuvor  tarirten  Filter  gesammelt  i   mit  Alkohol  ge- 
waschen und  getrocknet,  so  ergab  die  Wägung  nach  Abzug 
des  Filtergewichts  die  Menge  der  im  Springgurkensafte  ent- 
haltenen  in  Alkohol    unlöslichen  Salze:  Kalisalpeter,  Kalk- 
nnd   Thonerdeverbindnngen*     Die  Differenz  der  gefundenen 
Menge   unlöslicher  Salze    und  des  Gewichtes  des  Bückstan- 
des im  Glasschäleben  entspricht  dem  Gehalte   des  Saftes  an 
Zocker,  Ghlorkalium  nnd  restirendem  Bitterstoff. 

£s  wnrde  hiemach  gefunden: 

Anfang.  Anfang.     Ende.  Ende. 
Rückstand :    im  Aug. :    September :  September : 

1.  2.  1.  2. 

inAlkoh.lösl.:     1,3477«  3,136%  3,2l7Vo      3,477%)    gg-^g 

in  Alkoh.  unlösl.  0,264^  p  0,4l4^  p  0,2287o      0,355%)  in  Samms 

in  Summa:    1,611%  3,550Vo  3,445%      3,7327o 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  in  dem   Maasse,  wie 
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EiweisB  und  Elaterin  abgenommen  haben,  Zu- 
nahme des  Bitters  toff-,  Zucker-  und  Ohlorka- 
liumgehaltes  des  Sjf  ringgurkenaafte  s  stattge- 
funden hat. 

5.  Diedurch  neutrales  esaigsauresBleioxyd 
gefällten  organischen  Säuren  nahmen  im  Septem- 
ber gegen  den  August  gehalten  etwa  um  das  Doppelte  su. 
Zur  Bestimmung  der  Menge  desselben  wurde  der  ausgesüsste 
Niederschlag  noch  feucht  im  Alkohol^  worin  diese  Säuren 
äusserst  leicht  löslich  sind,  suspendirt,  Schwefelwasserstoff 
eingeleitet  und  die  saure,  alkoholische  Lösung  in  ein  suvor 
tarirtes  Schälchen  filtrirt  Die  Wägung  des  bei  110^  C.  ge- 
trockneten Scbälchens  gab  nach  Abzug  des  Gewichts  des 
letzteren  die  Menge  der  im  Safte  enthaltenen,  durch  Blei- 
acetat  flillbare  Säure.  Dieselbe  betrug  im  August  0,143Voi 
Anfang  September  0,273Vo  und  Ende  September  0,237*%. 

6.  Das  Filtrat  vom  Bleizuckerniederschlage 
gab  nur  im  August,  nicht  aber  im  September,  einen  volu- 
minösen, weissen  und  sich  langsam  absetzenden 
Niederschlag  durch  Bloiessigzusatz.  Derselbe  wurde  wie 
bei  5*  angegeben  worden  ist,  behandelt  und  enthielt  im  Au- 
gust 0,318%  freier  organischer  Säure.  Da  im  September 
in  genanntem  Filtrate  ein  Niederschlag  durch  Bleiessig 
nicht  bewirkt  wird,  ist  die  eben  bezeichnete  Säure,  während 
die  Menge  der  durch  Bleizucker  praecipitirten  Weinstein- 
nnd  Citronen- Säure  etwa  um  das  Zweifache  wächst,  zugleich 
mit  Elaterin  und  Eiweiss  aus  dem  Ecbaliumfruchtsafte  ver- 
schwunden. Die  Resultate  der  eben  in  der  Kürze  resQmir- 
ten  zwanzig  vergleichend-  analytischen  Be- 
stimmungen der  verschiedenen  Bestaudtheile  des  Spring- 
gurkensaftes lassen  sich  übersichtlich  veranschaulichen  durch 
nachstehende 
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Tabelle 

ttber  die  ZosammensetsuDg   des  Ecbalium  -  Saftes  im  Aagnst 

UDd  September. 

L  n.  III. 

Anglist    Anfang    Anfang     Ende    Ende. 
September :  September : 

Spes.  Gewicht:  1,023  1,024 

Rück-  \ 
stand:    1  organ. 

a.  Trock-(     Be-      3,689Vt         3,1477,  3,020»/o 
nen:     |    stand: 

b.  Glü-  \ 

hen:      /  Asche:  l,053Vo  1,603%  1,575 Vo 


0 

» 

0 


Summa:    4,642%  4,750 V«  4,595Vo 

Gehalt  an  a.  b.  a*  b. 

Eiweiss:  1,833%  0,501%  0,497Vo  0,172/o  0,193V, 
Elaterin:  0,691%  0%  OV^  0%  0*/ 
Bitterstoff:  vac-     0,32lVo  0,278%  0,281  Vo  0,249V 

I durch  Blei- 
zucker:     0,143%    0,273%  0,237 Vo 
durch  Blei- 
essig:         0,318%          O7«        OVo  0%  0% 
Rack-  j  Zucker; 
stand    /  Chlor* 
in      \  kaliom,  1,347°/,  3,136V«  3,21 7», .  3,4?7Vi 
Alkohol  l   Harz- 
löalich    )    rest:                                                       /  3,873«/, 

IThoo- 
Koto.  O^V.  0,414./.  O^V.OW.,      ___ 
CaO,CO,  Summa 


0 


in  Summa:  4,596V. 4,645%  4,522 V, 

Die  Difierenz    zwischen  den  Summen   der  bei    der  Was. 

X«oM  B«f«rt.  f.  PlMunn.  XVUI.  38 
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ser  und  RückBtandflbestimmuog ,  und  der  bei  der  Bestimm- 
ung der  einzelnen  Bestandtheile  gefundenen  Werthe,  dem 
Verlust  entsprechend,  betrug  bei  L  0,046  7o;  bei  II.  0,105% 
und  bei  III,  0,073 V«  *—  ein  bei  den  zahlreichen,  in  der  un- 
vollkommenen Untersuchungsmethode  begründeten  Fehler- 
quellen gewiss  befriedigendes  Resultat 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Bestandtheile  des  Ecbaliumsaftes,  so  nimmt 

I.  das  Elaterin  (CtoHnOio)  vor  Allem  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Dasselbe  stellt  rhombische,  farb- 
lose, bei  200^  C.  schmelzende  und  unter  Entwickelnng  weis- 
ser, stechend  riechender  Dämpfe  mit  russender  Flamme  ver- 
brennende Nadeln  dar«  Sie  schmecken,  auf  die  Zunge  ge- 
bracht, bitter  und  scharf.  Dass  dieser  Geschmack  erst  nach 
Auflösung  genannter  Erystalle  in  Alkohol  aufträte ,  wie 
Marquart  behauptet  hat,  kann  ich  nicht  bestätigen. 

Löslichkeitsverhältnisse:  in  Wasser  und  Oljce- 
rin  ist  Elaterin  unauflöslich;  in  kaltem  Alkohol  lösst  es  sich 
besser  (0,06  Grm.  in  7,5  Grm.;  Golding  Bird)  leicht  in 
siedendem  (Alkohol)^  schwieriger  in  Aether  und  Terpentinöl 
Von  Benzin  wird  es  schwer,  von  Schwefelkohlenstofi;  Amyl- 
alkohol und  Chloroform  dagegen  leicht  aufgenommen.  Beim 
Ausschütteln  mit  den  zur  Isolirung  giftiger  Alka- 
loide,  Glukoside  u.  a.  Pflanzenstoffe  behufs  foren- 
sischen Nachweises b e n u t z t e n  Lösungsmitteln  verhält 
sich  Elaterin  wie  folgt: 

Elaterin   geht  über 
aus 
a.  alkalischer  Lösung:         b«  saurer  Lösung: 

1-  in      .    •    Aether,  j  1.  in       .    .    Aether, 

2.  in  .  Amylalkohol,  n^j^jj^      2.  in  .   Amylalkohol,  {  i^j^^jj* 

3.  in  Schwefelkohlen-!  3.  in  Schwefelkohlen 

Stoff,  '  Stoff, 
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Elaterin  geht  über 
aus 
a.  alkalischer  Lösung:  b.  saurer  Lösung: 

4.  in   Chloroform  ,  theilweise,      4.  in  Chloroform,  thcil weise. 

5.  in    Bensin,    sehr    schwer,      5.  in     «  .  Benzin  in  Spuren, 

6.  in  Petroleu  mäther  gar     6.  in    .  Petroleumätber. 

nicht  leicht. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  besonders  das  Verhalten 
gegen  Petroleumftther,  welches  bereits  von  D  ragender  ff 
(pharm*  Z«  für  Russland  1867;  Heft  X.);  hervorgehoben 
worden  ist.  Da  von  Alkaloiden  nur  Fi  per  in,  und  von  an- 
deren Pflansenstofien  nur  Cubebin  aus  saurer  Lösung  in 
Petroleumäther  übergeht,  so  kann  dieses  Verhalten,  wie  ich 
unten  weiter  anführen  werde,  zum  Nachweise  des  Elaterin 
in  Leichencontentis :  Mageninhalt,  Harn  etc.  benutzt  werden* 
Aus  alkoholischer  Lösung  wird  Elaterin  sowohl  durch  Wasser, 
als  durch  wässrige  Salzlösungen  (Z  w  e  n  ge  r)  präcipitirt 
Elaterinlösungen  in  den  obengenannten  Menstruis,  au  denen 
noch  siedendes  Olivenöl  kommt,  reagiren  auf  Pflanzenpapiere 
nicht;  Elaterin  ist  eine  chemische  indifferente,  stickstofffreie 
Substanz;  mit  verdünnten  Säuren  behandelt,  liefert  es  kei- 
nen Zucker,  gehört  also  nicht  zu  den  Glukosiden;  selbstre- 
dend ist  es  auch  nicht  zu  den  Alkaloiden  zu  rechnen  und 
wird  durch  kein  einziges  Gruppenreagens  der  Pflanzenbasen 
(Jodjodkaliumlösnng ,  Phosphormolybdänsäure ,  Kaliumwis- 
muthjodid,  Kaliumcadmiumjodid  etc.)  niedergeschlagen. 

In  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit,  Kali  und  Natron* 

lösong  ist  Elaterin  löslich  und  wird  bei  Säurezusatz  wieder 

ausgeschieden;  verdünnte  Laugen  greifen  dasselbe  nicht  an, 

ein  Verhalten ,   welches    zur  Reinigung    des  Elaierins   vom 

Chlorophyll  benutzt  werden  kann.    In  kohlensauren  und  dop« 

pelt  kohlensauren  Alkalien  ist  Elaterin  vollständig  unlöslich. 

Verhalten   zu  Säuren   und  Säuregemischen. 

Setzt  man  dem  Elaterin  concentrirte  Schwefelsäure  zu, 

38* 
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80  löst  68  sich  mit  blutrotlier  Farbe  auf;  beim  Erwärmen 
Diromt  genannte  Farbe  einen  Stich  ins  Himbeerrothe  an. 
Bei  Wasserzusatz  ftllt  ein  brauner  Körper  aus;  ein  Geruch 
nach  Buttersäure  oder  Bautenöl  wird  indess  hierbei  nicht 
beobachtet  (unterschied  von  Convolvulin  und  Jalapin)  M  o  r- 
ries.  Wird  Elaterin  mit  Chlorwasserstoffsäure  im  Wasser- 
bade zur  Trockniss  eingedampft,  so  bleibt  ein  weisser  und 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser ,  worin  er  unlöslich  ist, 
nicht  mehr  sauer ,  sondern  neutralreagirender  Rückstand, 
welcher  sich  auf  SO3  Zusatz  amaranthroth  (wie  mit  SO3  be- 
handeltes Convolvulin)  färbt,  übrig.  Da  Convolvulin  und 
Jalapin,  in  gleicher  Weise  behandelt,  sich  ebenfalls  (schmutzig) 
violettroth  ftrben,  so  wird  dieses  Verhalten  zur  Unterscheid- 
ung des  Convolvulin  und  Jalapin  von  Elaterin  nicht  be- 
nutzt werden  können. 

Andere  charakteristische  Farbenreaktionen 
bei  Zusatz  verschiedener  Säuregemische  zum  Elaterin  wur- 
den nicht  beobachtet. 

Weder  die  saure,  noch  die  alkoholische  Elaterinsolution 
wird  durch  wflssrige,  bezüglich  alkoholische  Metallsalzlösun- 
gen  irgend  welcher  Art  gefällt. 

Auch  andere  Rea gen  tien,  zum  Beispiel  Kaliumeisen- 
cjanür  und  Cyanid,  Alaun  und  Tann  in  *)  rufen  in  Elaterin- 
lösungen  keine  Niederschläge  hervor.  Sämmtliche  zur  Er- 
kennung giftiger  Alkaloide  dienende  Reaktionen  fallen  ftir 
Elaterin  negativ  aus. 

Die  Darstellungsweise  undMethode  des  Ela- 
terinnachweises  inForo  anlangend,  ist  hervorzuheben, 
dass  die  Gewinnung  des  Elaterins  sowohl  aus  dem  frischen, 
als  aus  dem  eingetrockneten  Springgurkensafte  am  schnell* 
sten   nach    der  ältesten  Vorschrift  von   Morries  (Buch- 


*)  Dadurch  nntereeheidet   sich  Elaterin   von   dum  duroh  Tan< 
nin  praecipitirten  Colocy n thin. 


i 
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ner'B  Rep.  XXXIX,  p.  134,  1831),  Aasziehen  des  zur 
Trockniss  gebrachten  Saftes  mit  siedendem  Alkohol,  Filtriren 
des  alkohol.  Extractes  durch  den  heissen  Wasserbadtrichter 
in  einen  Kolben,  Abziehen  von  V«  des  angewandten  Lösungs- 
mittels im  Wasserbade,  Vermischen  des  zur  Syrupsconsistenz 
gebrachten  Bückstandes  mit  dem  3—4  fachen  Volumen  ko- 
chenden Wassers,  Sammeln  des  sich  Abscheidenden  auf  ei- 
nem Filter,  Aussüssen  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  und 
Wasser,  und  Trocknen  des  Filters  bei  110«  C,  gelingen 
dürfte.  Das  hierbei  resultirende  Elaterin  ist  aus  Amylalkohol, 
oder  —  was  ich  vorziehe  —  Petroleumäther  umzukrystalli- 
siren.  Ausfilllen  des  Saftes  mit  Bleiacetauflösungen ,  wie 
Walz  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XI ,  31)  will ,  ist ,  da 
die  hierbei  an  Bleioxyd  gebundenen  und  praecipirten  Säuren 
in  Wasser  ebenso  leicht  löslich  sind ,  als  der  Bitterstofif, 
Zucker,  Chlorkalium  und  Kalisalpeter,  überflüssig  und  ver- 
langsamt das  nothwendig  werdende  Hindurchleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff durch  das  von  den  Bleiniederschlftgen  abge- 
laufene Filtrat,  um  den  Bleiüberschuss  zu  eliminiren,  die 
Darstellung  unnöthigerweise.  —  Nicht  so  einfach,  wenn  man 
von  demjenigen  im  Harn  absieht,  ist  der  von  früheren 
Autoren  meines  Wissens  vergeblich  unternommeneElaterin- 
nachweis  in  Leichencontentis,  Magen-  und  Darmin- 
halte nnd  der  Oalle.    Sehr  leicht  gelingt 

A.  der  Elaterinnachweis  im  Harn.  Der  mit  we- 
nigen Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  versetzte  Harn  wird  im 
Wasserbade  zur  Syrupsconsistenz  gebracht  und  in  einem 
oben  verschlicssbaren  Scheidetrichter  mit  Petroleumäther, 
nach  dessen  Verdunstung  in  einer  flachen  Schale  das  Ela- 
terin krystallinisch  zurückbleibt,  geschüttelt.  Durch  sein 
Verhalten  zu  concentrirter  Schwefelsäure ,  seine  Unlöslichkeit 
in  Wasser,  seine  UnftLllbarkeit  durch  Metallsalze,  Tannin 
und  Alaun  wird  es  sowohl  vom  Piperin,  als  vom  Colocynthin 
leicht  zu  unterscheiden  sein.    Drei  Versuche   mit  Harn  von 
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darcb  Elaterin  vergifteten  Kaninchen  lieferten  ein  positives 
Resultat  und  die  Schwefelsäurereaction  mit  dem  Rück- 
stande des  Petroleumäther-Auszuges  gelang  vollkommen. 

B.  Mit  dem  Elaterinnachweise  in  Erbroche- 
nem, Magen-  und  Darminhalte  kommt  man  zu  er- 
wüüBcbtem  Resultat;  wenn  die  im  Wasserbade  2ur  Trocknisa 
gebrachten  Untersuchnngsobjekte  mit  siedendem  Alkohol 
ausgezogen,  die  heissbereiteten  Extracte  durch  den  Wasser- 
badtrichter in  ein  Becherglas  filtrirt,  im  Wasserbade  zur 
Syrupsconsistenz  gebracht  und  mit  dem  3 — 4fachen  Volumen 
kochenden  Wassers  versetzt  werden,  wobei  nur  Elaterin  und 
Fette  zurückbleiben.  Der  bei  llO^  C.  (getrocknete  Rack< 
stand  wird  mit  Petroleumäther  behandelt,  der  Auszug  in  eine 
Schale  filtrirt  und  das  Filtrat  im  Wasserbade  zur  Trockniss 
gebracht  Jetzt  wird  mit  wenig  Wasser  verdünnte  ,  reine 
Chlorwasserstoffsäure  zugegeben,  der  erkaltete  (heisa  be- 
reitete!) saure  Auszug  in  einen  Scheidetrichter  mit  Glas- 
stopfen filtrirt,  Petroleumäther  zugesetzt  und  fleissig  geschüt- 
telt. Ist  Elaterin  zugegen,  so  geht  es  in  den  Petroleum- 
äther über  und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  desselben  kry- 
stallinisch  zurück.  Seine  Unterscheidung  von  Piperin  und  Colo- 
cynthin  wird  nach  den  unter  1.  erörterten  Grundsätzen  ohne 
Schwierigkeit  ausführbar  sein.  Im  Erbrochenen  des  mit  Wurst- 
schwarten gefutterten  und  mit  0,1  Gran  Elaterin  vergifteten 
Versuchshundes  dem  der  Ductus  Choledochus  unterbunden  wor- 
den war,  gelang  mir  der  Elaterinnachweiss  nach  dieser  Me- 
thode in  der  prägnantesten  Weise. 

ü.  Der  Elaterinnachweis  in  derGalle  ist  nichts 
weiter,  als  eine  Modification  der  eben  angegebenen  Methode. 
Die  Galle  wird  im  Wasserbade  eingetrocknet,  und  in  der 
Siedehitze  mit  Petroleum  äther  erschöpft.  Beim  Verdunsten 
des  letzteren  bleibt  ein  durchaus  krystallinischer  Rückstand, 
welcher,  um  das  Cholesterin  zurück  zu  lassen,  mit  kaltem, 
absolutem  Alkohol  behandelt  wird,  übrig.    Das  alkoholische 
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Filtrat  wird  im  Wasserbade  zur  SynipBCODsistenz  eingeengt 
nnd  mit  dem  vierfachen  Volumen  siedenden  Wassers  behan- 
delt. Löst  sich  hierbei  Alles  klar  auf,  so  ist  jedenfalls  Ela- 
terin  in  die  Galle  nicht  übergegangen.  lUeibt  ein  Rück- 
stand, so  wird  derselbe  in  massig  verdünnter  Chlorwasser- 
sto£fsäure  aufgenommen,  mit  Petroleumäther  geschüttelt 
nnd,  wie  unter  2.  angegeben  wurde,  auf  die  Gegenwart  von 
Elatbrin  geprüft. 

2.  Die  im  Springgnrkensafte  enthaltenen 
Säuren  beanspruchen  dem  Elaterin  gegenüber  nur  ein  mehr 
untergeordnetes  Interesse.  Wir  betrachten  in  der 
Kürze 

a)  die  durch  Bleizucker  fäUbareSäureportion. 
Die  mit  Eisenchlorid  versetzte  wässrige  Lösung  derselben 
wurde  nicht  pr&cipitirt;  auch  auf  Zufagung  von  Ammoniak 
und  Erwärmen  trübte  sich  die  Mischung  nicht  Hiemach 
konnte  es  sich  nur  um  die  Gegenwart  von  Oxal-,  Weinstein-, 
Citronen-,  oder  Aepfelsäure  handeln.  Nach  Zusatz  von  Chlor- 
ammon  und  freier  Essigsäure  wurde  Gipslösung  zugegeben. 
,  Da  hierbei  kein  Niederschlag  resultirte,  war  das  Vorhanden- 
sein von  Oxalsäure  ausgeschlossen«  Das  neutralisirte  Filtrat 
wurde  hierauf  mit  concentrirterChlorcalciumlösung  vermischt 
Es  entstand  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  Kalksalz 
in  solcher  Menge,  dass  die  durch  Bleizucker  niedergeschlagene 
Sftureportion  des  Ecbaliumsaftes  der  Hauptsache  nach  jeden- 
falls aus  Weinsteins&ure  bestand. 

Als  durch  Chlorcalcium  in  der  Kälte  keine  Ausscheidung 
mehr  erfolgte,  wurde  der  weinsteinsaure  Kalk-Niederschlag 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  gekocht  Hierbei  schied  sich  ein 
anderes,  mehr  pulverformig  -  amorphes  Kalksalz  in  geringer 
Menge  ab ,  zum  Beweise ,  dass  neben  Weinsteinsäure  auch 
Citronensäure  im  Ecbaliumsafte  vorhanden  ist.  Die  Gegen- 
genwart  von  Aepfelsäure  konnte  nicht  constatirt  werden. 

ß.  Die  Säure  der  durch  basisches  Bleiacetat 
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niedergeschlagenen  Portion  konnte  leider  in  sn  ein- 
gehender Untersuchung;    resp.  Verbrennungsanalyse 
ausreichender  Menge  bisher  nicht   gewonnen  worden«     Alle 
unter  a.  angeführten  Proben   mit  Eisenchlorid  vffid  Ealksal- 
zen  lieferten  ein  negatives  Resultat.    Die  Säure  krystallisirt 
in  gelblichen  schwach  sauer  schmeckenden  Prismen  aus  Al- 
kohol  und   ist   nicht    fluchtig.    Mit  Bestimmtheit  lässt  sich 
von  derselben  nur   angeben  ;   dass   sie    weder  Essig  -  noch 
Ameisensäure;  oder  sonst  eine  Säure  aus  der  Reihe  CnHn04, 
noch  Oxal-;  Weinstein-,  Citronen-,  Aepfel-  oder  Milchsäure  ist 
3.  Das  Weichharz,    oder    der  sogenannte  Bit- 
terstoff des  Ecbaliumsaftes.    Wiewohl  ich  aus  Sep- 
tembersafte   eine    beträchtliche   Menge   dieses    völlig  amor- 
phen*),   Salbenconsistenz    zeigenden,  saftgrünen,  chemisch 
indifferenten    und  sehr    bitter    schmeckenden  Stoffes  darge- 
stellt habe,  ist  es  mir  doch  mit  der  völligen  Reingewinnnng 
desselben  nicht  besser  wie  Marquart  gegangen,  und  na- 
mentlich die  vollkommene  Befreiung  desselben  von  Chlorka- 
lium bisher  nicht  geglückt.    Da  auch  in   dem  anscheinend 
reinsten  Produkte    durch  Silber- Salpeter    ein    Niederschlag 
von  Chlorsilber  erzeugt   wurde,  glaubte  ich  mich  mit  Ele- 
mentaranalysen  einer   unreinen  Substanz  nicht  befassen  zu 
dürfen,   und   beschränkte  mich  daher  hauptsächlich  mit  der 
Untersuchung   ihres   Verhaltens  Lösungsmitteln    gegenüber. 
Eben  dieses  nämlich  ist  es,  welches  die  Isolirung  des  Bitter- 
stoffes von  den  genannten   Salzen  unmöglich  macht    Denn 
in   Wasser ,   Alkohol  und  Amylalkohol  in  der  Kälte  schon 
gut  löslich,  enthielt  das  bei  Eindampfen  aus  diesen  Menstruen 
gewonnene  Salz  stets  Chlorkalium.    Da  die  Eliminining  des 


^  Die  Yon  Marqaart  beschriebenen  Krystnlle  orepitiren  beim 
Erhitzen  und  erweisen  sich  bei  der  Behandlang  mit  EisenTitriol- 
lösung  als  salpetersaares  Salz  (KO^NO»);  sie  gehen  in  Alkohol 
und  Amylalkohol  nicht  mit  Über. 
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letzteren  durch  Behandlung  des  unreinen  Bitterstoffs  mit 
Aether,  Petroleumäther^  Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff 
anderseits  an  der  Unlöslicbkeit  der  bezeichneten  organ.  Sub- 
stanz in  diesen  Lösungsmitteln  scheiterte,  so  ist  mir,  wie 
gesagt,  die  Reindasrtellung  derselben  nicht  gelungen.  Durch 
Metallsalze  9  Kaliumeisencjanttr  und  Pikrinsäure  wird  der 
Bitterstoff  nicht  gefftUt,  wohl  aber  durch  Tannin ;  Jodkalium- 
Idsung  ruft  eine,  wie  der  Tanninniederschlag,  beim  Kochen 
▼erschwindende  Trübung  herror. 

Es  erübrigt  noch,  Einiges  über  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Elaterins   und   die  Bedingungen, 
unter  welchen  dieselben  auftreten,   anzufahren.  — 
a)  Oar  keine  Wirkung,   weder  eine  örtliche  noch  eine 
entfernte,   d.   h.   durch    den  Uebergang   des  Mittels    in   das 
Blut   bedingte,    hat  gepulvertes    Elaterin,    wenn    es- 
Thieren  in  durch  Ausdrücken    ihres  Inhaltes  be- 
raubte doppelt  unterbundene  und  nach  dem  Ein- 
blasen desElaterin  mittelst  einer  feinen  Canüle 
reponirteDünndarmschlingen  gebrach  t  wird.  Die 
Bauchwunde  wird  geschlossen  und  das  Thier,  welches  zwar  an- 
gegriffen ist  und  nicht  frisst,  aber  sonst  auf  Elaterinwirkung 
zurückfahrende  Erscheinungen  ,    wie  Durchfall ,  Erbrechen , 
Speichelfluss,  Tetanus  nicht  wahrnehmen  lässt,  nach  9  Stun- 
den getödtet     Die  Dünndarmschlinge  ist  dann  sowohl,  was 
den   Bauchfelloberzug,  als  die  Schleimhaut   anlangt,  blass, 
nicht  entzündet,  das  Elaterinpulyer  liegt  derselben  unverän- 
dert auf,  und  hat  nicht  einmal  örtlichen  Reiz  zur  Folge  ge- 
habt.   Dasselbe  Ausbleiben   der  Wirkung  findet  statt,  wenn 
es,  ebenfalls  in  Pulverform  in  das  Rectum   geblasen  wird. 
Die  so  behandelten  Thiere  entleeren  nach  wie  vor  harte  Fae- 
ces   und  befinden   sich  in  jeder  Hinsicht  so,  als  wäre  ihnen 
Gift  nicht  beigebracht  worden. 

b)  Eine  entfernte  Wirkung  desElaterins  vom 
Blute  aus  (auf  die  Nerven  sich  äussernd)   tritt  ein, 
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wenn  dasselbe  in  Alkohol  (welcher  die  Besorbirbarkeit  be* 
dingt)  gelöst ,  nnter  die  Bücken  -  oder  Bauchhant,  oder  in 
eine  Vene  gespritzt,  oder  nach  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  am  lebenden  Thiere  in  Alkohol  geldst^  in  den 
Magen  gebracht  wird.  Die  Thiere  bekommen  Speichelflnsa, 
verlieren  das  Bewusstsein  und  die  Sensibilität,  und  sterben 
unter  Tetanus  und  Bespirationsbeschwerden ;  0,05  Grm.  töd- 
ten  so  applizirt,  ein  Kaninchen.  Bei  der  Section  findet  man 
Anschoppung  der  Lungen  und  im  Darmkanale  keine  Spur 
einer  Veränderung.  Erbrechen  oder  Durchfall  tre- 
ten in  diesem  Falle  niemals  auf. 

c)  Die  örtliche  Wirkung  auf  den  Darm,  in 
heftigf'm  Erbrechen  undDurchfall  sich  ausspre- 
chend, welche  ohne  gleichzeitiges  Auftreten 
der  durch  Besorption  des  Elaterin  bedingten, 
entfernten  nicht  gedacht  werden  kann, erfordert 
zu  ihrem  zu  Standekommen  die  bei  den  unter  a. 
und  b.  erwähnten  Versuchen  ausgeschlossene  Gegenwart 
der  seine  Lösung  im  Darmsecret  und  somit  die  Hervorruf- 
ung eines  örtlichen  Beizes  auf  die  Darmschleimhaut  bedin- 
genden Galle  im  Darm  safte.  Ist  das  Elaterin«  wie 
nach  Injection  in  Magen  und  Darm  unter  gewöhnlichen,  nor- 
malen Verhältnissen  gelöst,  so  übt  es  seine  örtliche  (auf  den 
Darm)  und  entfernte  Wirkung  (auf  die  Nerven)  gleichzeitig 
aus.  Anderen  harzartigen,  purgirenden  Pflanzenstoffen,  wie 
Gonvolvulin,  Agaricusharz  und  Gambogiasäure 

*  

kommt  dagegen  nur  eine  örtliche  (Beiz-)  Wirkung  auf 
die  Darmschleimhaut  zu* 


Jobst,  dM  eitron^nsaare  Chinoidin.  503 

2. 

üeber  das  citronensanre  Chinoidin  und  dessen  An- 
wendung als  Fiebermittel; 

TOD 

Julius  Jobst. 

Im  7.  Hefte,  yod  1868,  S.  385  des  j^Nenen  Bepertorium 
ftar  Pbarmacie*  wurde  auf  das  von  mir  dargestellte  citronen- 
sanre  Chinoidin  in  Blätterform  zuerst  hingewiesen.  Seitdem 
haben  sich  mehrere  hochgestellte  italienische  Aerzte  und 
zwar  theilweise  im  Auftrage  ihrer  Regierung  mit  dem  thera- 
peutischen Studium  dieses  Mittels  und  mit  dessen  Anwend- 
ung in  Civil-  und  Militärspitälern,  sowie  in  der  Privatpraxis 
in  grösserem  Massstabe  beschäftigt,  wozu  die  Fieberepidemie 
des  vergangenen  Spätsommers  in  jenen  Gegenden  reichliche 
Oelegenheit  gab.  Da  nun  diese  Untersuchungen  sehr  be- 
friedigende Resultate  geliefert  haben,  so  fasse  ich  in  Nach- 
stehendem dasjenige  ,  was  ich  in  der  erwähnten  Mittheilung 
über  das  Wesen  des  genannten  Mittels  gesagt  habe,  mit 
einem  Aaszug  aus  den  betreffenden  ärztlichen  Gutachten 
zusammen. 

Das  Chinoidin  wird,  wie  bekannt,  in  Italien  schon  seit 
Jahren  und  zwar  in  weit  passenderer  Form ,  als  bei  uns  in 
Deutschland,  gegen  Wechselfieber  angewandt,  konnte  sich 
desshalb  auch  in  alP  den  Fällen,  wo  der  hohe  Preis  der  ent- 
sprechenden Chinin-  Verbindungen  einer  ausgedehnten  An- 
wendung hindernd  im  Wege  steht,  so  namentlich  in  der  Ar- 
men-Praxis, für  Hospitäler  und  Militär- Heilzwecke,  einen 
bedeutenden  Wirkungskreis  erobern.  Die  bisher  gebräuch- 
lichste VerUndung  war  das  Chinoidin-Sulfat,  an  dessen  Stelle 
erst  in  neuerer  Zeit  das  citronensanre  Salz  theilweise  ge- 
treten ist,  beide  Präparate  im  Wasser  löslich  und  namentlich 
letzteres  im  Körper  leicht  assimilirbar ,  aber  leider  in  Ex- 
tractform  und   daher  von   sehr  wechselndem  Wassergehalt, 
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Ansehen  und  Reinheit ,  welcher  Umstand  die  Bestimmung 
der  richtigen  Gaben  und  damit  die  sichere  Anwendung  sehr 
erschwerte.  Ich  habe  daher  schon  längst  darnach  getrachtet, 
eine  Chinoidin-Verbindung  von  möglichst  constanter  Beschaf- 
fenheit darzustellen,  die  zugleich  gewisse  Qarantien  für  die 
Reinheit  desselben  abgeben  könnte  und  ist  es  mir  nun  ge- 
lungen, das  Chinoidin  an  Oitronens&ure  gebunden  in  Bl&tter- 
form  nach  Art  des  citronensauren  Eisens  in  grösserem  Mass- 
stabe herzustellen.  Dieses  Präparat  besitzt  nicht  nur  eine 
zur  weiteren  Verwendung  sehr  geeignete  und  schöne  Form, 
sondern  zeichnet  sich  auch  durch  leichte  Auflöslichkeit  im 
Wasser,  sowie  beim  Verbrennen  durch  vollständige  Verflüch- 
tigung aus.  In  trockener  Luft  hält  es  sich  unverändert  und 
klebt  nur  bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  nach  einiger 
Zeit  zusammen,  wesshalb  es  am  besten  in  verschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt  wird.  Sein  Preis  beträgt  ein  Zehntheil 
vom  Werthe  der  entsprechenden  Chinin- Verbindung,  dagegen 
weist  sein  pharmako-djnamisches  Aeqnivalent  ein  viel  günsti- 
geres Verhältniss  aus,  wie  dieses  aus  den  nachstehenden  im 
Auszug  mitgetheilten  ärztlichen  Gutachten  ersichtlich  ist. 

L 
Dr.  Comm.  Fco.  Cortese, 

Oberst  I  Vioeprftflident   des  oonsiglio  inilit««re  superiore  di  saniti. 

Flor«ns. 

Ich  habe   das  Mittel  in    zwei  Fällen  angewandt,  deren 
einer  Quotidiana  mit  schweren  Gehirnsymptomen  darbot. 

Beide  wurden  durch  eine  einzige  Dosis  von  Chinoid. 
citr.  vollständig  geheilt.  Vielleicht  ist  es  der  besonderen 
Empfindlichkeit  der  Kranken  zuzuschreiben,  dass  ich  mit 
nur  2(KGran  des  Mittels  in  Pillenform  so  schnelle  und  an- 
haltende Wirkung  erzielte,  doch  ist  es  gut,  auch  solche  Fälle 
und  zwar  zum  Beweise  anzuführen,  wie  wirksam  das  be- 
treffende Präparat  ist 9  ohne  damit   sagen    zu  wollen,  dass 
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eine  so  kleine  Dosis  in  allen  Fällen  zur  Heilung  eines  perio- 
dischen Fiebers  genüge. 

II. 
Dr.  cav.  Gio  Righini, 

Direotor  des  MilitArspiUls  in   Noyara. 

Wir  haben  das  Chinoid.  citr.  in  verschiedenen  Fällen 
angewandt  und  fanden,  dass  3  Gramme  desselben  den  the- 
rapeutischen Werth  eines  Gramm  von  Chinin  sulphur.  re- 
präsentiren.  Ersteres  hat  uns  in  seiner  Wirkung  stets  ent- 
sprochen und  zwar  mit  geringeren  Unannehmlichkeiten,  als 
dies  bei  Anwendung  anderer  Chininpräparate  zu  bemerken 
ist;  doch  fanden  wir,  dass  das  Chinoid.  citric.  besser  gegen 
periodische  Fieber  wirkt,  sofern  sie  nicht  von  Gastricismus 
und  Magen  -  Irritation  begleitet  waren.  Im  letzteren  Falle 
musste  man  vor  Anwendung  des  Fiebermittels  erst  die  be- 
sagten Störungen  beseitigen. 

Die  Beigabe  von  einigen  Centigrammen  von  Opium- 
Bztract  hebt  die  Störungen,  welche  das  genannte  Fieber- 
mittel auf  den  Nervus  vagus  ausübt,  auf  und  macht  es  für 
den  Magen  erträglicher.  Die  Anwendung  von  Aqua  menthae 
mit  wenigen  Tropfen  Laudan.  liquid,  ist  als  Lösungsmittel 
für  Chinoid.  citr.  gleich  sehr  zu  empfehlen.  Nach  von  uns 
selbst,  sowie  von  anderen  Aerzten  angestellten  Versuchen 
stehen  wir  nicht  an,  obiges  Mittel  eben  so  sehr  seines  billi- 
gen Preises,  als  seiner  sicheren  Wirkung  wegen  für  Armen- 
nnd  Hospital-Praxis  zu  empfehlen* 

m. 

Dr.  eav.  Felix  Barofflo, 

Direotor  des  Milit&rBpiUls  in  Floren«. 

Ich  wandte  das  Chinoid.  citr.  mit  allen  nöthigen  Vor- 
sichtsmassregeln  an  und  konnte  mich  überzeugen,  dass  die- 
ses Mittel    in   vielen  Fällen    von   weniger  schwerem  Fieber 
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gleich  dem  Chinin  Bulph.  gewirkt  hat  (natürlich  nnter  An- 
wendung einer  entsprechend  grösseren  Dosis).  Bei  hart- 
näckig recidiven  Fiebern  war  seine  Wirkung  theils  eben  so 
gut,  theils  besser  als  die  des  Ghininsulphats,  ja  in  vielen 
Fällen  von  Fiebern^  welche  den  bekannten  Chininsalzen  zähe- 
sten  Widerstand  leisteten,  hat  das  Chinoidin  citr.  die  Krank- 
heit geheilt. 

Weniger  wirksam  und  von  absolut  zweifelhaftem  Effect 
erschien  es  mir  dagegen  bei  Malaria  und  Cachexia^  verban- 
den mit  hochgradiger  Milz-  und  Leberanschwellung.  Zwar 
erweisen  sich  auch  Chinin  sulphur.  und  citric.  in  diesem 
Falle  ohnmächtig  oder  wenig  entsprechend,  aber  eine  Wirk- 
ung des  Chinoidincitrats  war  absolut  nicht  zu  bemerken. 

In  einigen  Fällen,  jedoch  nur  sehr  wenigen,  musste  ich 
wahrnehmen,  dass  das  Chinoidin  citric.  vom  Patienten  schwer 
ertragen  wurde,  sobald  jedoch  die  Funktionen  der  Verdau- 
ungswege  wieder  hergestellt  waren,  war  diesem  Uebebtand 
abgeholfen. 

Um  mich  kurz  zu  fassen,  erkläre  ich  das  Chinoid.  citric, 
nach  meinem  Dafürhalten  und  meinen  Erfahrungen,  ab  ein 
entschiedenes  und  kräftiges  Fiebermittel,  welches  als  einEli^ 
satz  für  die  Chininsalze  anzusehen  und  darnach  zu  verwen- 
den ist,  sei  es,  um  das  Präparat  zu  wechseln,  sei  es,  um  Er- 
sparnisse zu  erzielen,  denn  oft  wird  der  Arzt  froh  sein,  jetzt 
zu  einem  Mittel  greifen  zu  können,  das  ihm  bisher  in  vielen 
Fällen  durch  seine  Kostspieligkeit  entzogen  war. 

Diese  Eigenschaft  empfiehlt  es  gleichsehr  fttr  Militär- 
und  Civilspitäler. 

Ich  will  jedoch  mit  alldem  nicht  sagen,  dass  das  Chi- 
noid. citric.  im  Stande  sein  wird,  die  Chininsalze  vollständig 
zu  ersetzen,  nein,  bei  den  pemiciösen  und  bei  sehf  schweren 
Fieberfällen  möchte  ich  nach  meinem  Gewissen,  nach  wis- 
senschaftlicher Ueberzeugung  und  nach  unwiderlegbaren  in- 
ductiven  Gründen   nie  auf  die  eigentlichen  Chininsalze  ver- 
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sichten  und  dies  zu  Gunsten  eines  Präparats  von  ziemlich 
geringerer  Wirkung.  Das  Chinoidin  citric.  bleibt  dagegen 
ein  Ersatzmittel,  welches  Klugheit,  Wissenschaft  und  der 
practische  Blick  des  Arztes  in  unendlich  vielen  Fällen  mit 
grossem  therapeutischen  Vortheil  und  unter  Erzielung  bedeu- 
tender Ersparnisse  verwenden  können. 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  seine  Anwendung  in  Pillen- 
foim  unter  Beigabe  von  etwas  Limonade  am  meisten  zu 
empfehlen. 

IV. 
Dr*  eav.  A«  BnfAiii,  Mailand. 

Ich  habe  das  Chinoidin  citric.  in  verschiedenen  Fällen 
von  Intermittens  Tertiana  im  Verhttltniss  von  3  Theilen 
=  1  Theil  Chinin  sulph.,  aber  auch  in  geringeren  Dosen 
angewandt 

Sobald  keine  erschwerenden  Umstände  vorlagen  mit 
Ausnahme  von  etwas  Gastricismus,  welcher  durch  ein  leich- 
tes Abführmittel  beseitigt  wurde^  so  genügten  V/t  Gramme 
oder  wenig  mehr  in  Pillenform  zur  vollständigen  Beseitigung 
von  Fieberrecidiven.  Wenn  die  Milz  geschwollen  und  Ver- 
änderungen in  der  Leber  vorhanden  waren,  so  mussten  2 
Gramme  gegeben  werden,  welche  das  Uebal  jedoch  nicht 
gründlich  beseitigten.  Das  Chinoid.  citric.  bleibt  somit  für 
nicht  erschwerte  Fälle  ein  sehr  werthvolles  Heilmittel. 

In  einem  Fall  von  in  den  Niederungen  des  Po  erzeug- 
ter Tertiana,  welche  seit  einem  Jahr  andauerte,  genügte  eine 
einmalige  Gabe  von  2  Grammen  zur  vollständigen  Heilung. 
Ich  liess  nach  jeder  Pille  dem  Kranken  eine  Tasse  Limonade 
reichen,  welche  in  der  Armenpraxis  durch  sehr  verdünnten 
Essig  ersetzt  werden  könnte.  Was  nun  andere  Krankheits* 
erscheinungen  betrifft,  gegen  welche  das  Chininsulphat  mit 
Vortheil  angewandt  wird,  so  wurde  das  Chinoid.  citr.  von 
mir  versucht  nur  in  einem  Fall   von  fieberlosem  Bheumatis- 
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niQB,  WO  ich  jedoch   nur  eine  Linderung  der  Schmersen  er- 
zielen konnte. 

Das  Chinoid.  citr.  kann  auch  in  schwach  saurer  wässeri- 
ger Lösnng  gereicht  werden  und  erscheint  es  mir  in  diesem 
Falle  von  weniger  eckelhaftem  Oeschmacke  als  die  Chinin- 
sulphat-Solntion.  —  2  Gramme  in  einem  halben  Liter  Wein 
aufgelöst  und  davon  30  bis  40  6rm.  per  Tag  zu  nehmen, 
geben  ein  ausgezeichnetes  Präservativ  gegen  BttckfUle. 

V. 
Dr.  cav.  Macchiavelli, 

Direotor  des  MiliULr-Spitals  in  Mailand. 

Um  den  therapeutischen  Werth  des  Chinoid.  citr.  zn 
ergründen,  wandte  ich  es  zunächst  in  gleich  grosser  Dosis 
wie  Chinin  sulphur.  an,  fand  aber,  dass  zur  Erreichung  der- 
selben Wirkung  eine  doppelt  so  grosse  Gabe  von  ersterem 
erforderlich  ist 

Das  Chinoid  citr.  wurde  von  mir  in  Pillenform  ordinirt, 
ebenso  in  schwach  mit  Citronensfture  angesäuerter  wässeriger 
Lösung  oder  auch  in  sehr  verdannter  alcoholischer  Solution 
(10  Theile  Alcohol  auf  100  Theile  Wasser).  Ich  machte 
hierbei  die  Bemerkung,  dass  sowohl  die  Pillen,  als  die  saure 
wässerige  Lösung  von  den  Verdauungsorganen  nicht  leicht 
ertragen  wurden.  Es  trat  Erbrechen  ein,  hin  und  wieder 
mit  Kolik  und  Diarrhöe  verbunden,  wogegen  selbst  die  Opium- 
präparate nicht  vollständige  Wirkung  thateu.  Ueberdies  con- 
servirten  sich  die  Pillen,  wegen  der  hygroscopischen  Eigen- 
schaften des  Chinoidincitrats  nicht  zum  besten. 

Dagegen  wurde  die  schwach  alcoholische  Lösung  am 
leichtesten  von  den  Kranken  genommen  und  am  besten  er: 
tragen,  gab  mir  überhaupt  die  sichersten  Resultate,  so  dass 
ich  mich  entschloss,  dieselbe  vorzugsweise  anzuwenden.  Die- 
selbe besteht  aus 
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CbiDoid.  ciir.    •    .    .         5  Gramme. 

Aqua  dest 101)        ^ 

Alcohol 10        j, 

Ein  Kaffeelöffel  dieser  Lösung  ward  ==  5  Grammen  befun- 
den, so  dass  mit  4  Löffeln  circa  1  Gr.  Chinoid*  citric.  ge- 
geben wurde. 

4— 6,  selten  8  solcher  Kaffeelöffel  voll  genügten  zu  voll- 
ständiger Heilung  des  Pieberanfalls«  Aerztliche  Vorsicht  und 
Erfahrung  liess  mich  übrigens  nicht  hierbei  stehen  bleiben^ 
sondern  bestimmten  mich,  das  Mittel  auch,  nachdem  jode 
Fiebererscheiuung  verschwunden  war,  noch  für  3,  4  oder 
6  Tage  fort  zu  reichen,  je  nachdem  die  Patienten  erstmals 
vom  Fieber  ergriffen  waren,  oder  aber  schon  länger  unter 
dem  Einflüsse  der  Malaria  gelitten  hatten.  Im  Durchschnitt 
genügte  die  Dosis  von  1%  Gr.  zu  vollständiger  Beseitigung 
des  Fiebers. 

Um  die  Rückkehr  eines  periodischen  Fieberparoxisraus 
abzuschneiden,  wurde  eine  mittlere  Gabe  von  8  Gr.  mit 
bestem  Erfolg  angewandt.  Zu  bemerken  ist  hier,  dass  die 
betäabenden  Eigenschaften  der  Chininpräparate  bei  Beichung 
des  Chinoid.  citric.  kaum  wahrzunehmen  waren. 

Bei  denjenigen  Kranken,  welche  inzwischen  mit  den 
entsprechenden  Chininpräparaten  behandelt  worden,  wurden 
gleichfalls  gute  Resultate'  erzielt,  jedoch  war  die  Wirkung 
der  Chininsalze  weder  schneller,  noch  sicherer  als  diejenige 
des  Chinoidincitrats. 

Dagegen  waren  bei  jenen  die  lästigen  Erscheinungen 
der  Chinin-Intoxication  häufiger  und  jedenfalls  die  aufge- 
wendeten Heiikosten  um  das  Doppelte  beträchtlicher* 

Ich  brauche  mich  über  diese  Fälle  nicht  weiter  zu  ver- 
breiten  und  erwähne  nur ,  dass  die  von  mir  hierbei  ange- 
wandte Heilmethode  vom  besten  Erfolge  gekrönt  war.  Da- 
gegen rousste  nach  meiner  Ansicht  für  wirkliche  Cachexie 
eine  Abänderung  in   Anwendung   des    vorliegenden  Mittels 

Bnm  RaKrt  r.  Phara.  IVIU.  39 
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eintreten;  da  dasselbe,  wenn  anoh  im  Allgemeinen  gilt  er- 
tragen^ doch  eine  Störung  in  den  Functionen  des  Magens 
hervorbringen  und  damit  der  Wirkung  Eintrag  geschehen 
konnte.  Ich  versuchte  desshalb  die  Subcutan-Appiication  nnd 
will  cnnächst  anch  hierin'  das  Ghinoid,  citr.  mit  dem  Chinin 
bisulph.  vergleichen.  Es  wurde  eine  Lösung  von  folgender 
Zusammensetzung  erstellt : 

Chinoid.  citn     ...       4  Gramme  ^ 

Aqua  destill.    ...  50        ;, 

Alcohol 5        9 

Morph,  acetic.       .    .      0,0»     39 

dessgleichen  eine  von  Chinin  bisulph. ,  diese  jedoch  ohne 
Alcohol. 

Die  Spritze  von  Pravaz  enthielt  je  einen  Gramm  .  die- 
ser Flüssigkeiten. 

Die  Lösung  von  Chinoid.  citr.  bewältigte  den  Fieber- 
Anfall  nach  4  Einspritzungen ;  bei  der  Ghinin-bisulphat- So- 
lution war  derselbe  Zweck  mit  2  Injectionen  erreicht. 

Die  erstere  Flüssigkeit  bewirkte  schwächere,  physiolo- 
gische Erscheinungen  und  weniger  Reizung  an  der  Einspritz- 
ungsstelle; auch  hier  wurden  die  Injectionen^  nachdem  jede 
Fiebererscheinung  verschwunden  war,  noch  2 — 3  Tage  fort- 
gesetzt. 

Diesen  im  Hospital  gemachten  Erfahrungen  kann  ich 
noch  mehrere  aus  der  Privatpraxis  anreihen.  Sie  beziehen 
sich  sowohl  auf  einfache  Fälle  von  Quotidiana,  Tertiana, 
Quartana  oder  beginnende  Cachexie,  und  in  allen  diesen 
Fällen  fand  die  Wirksamkeit  des  Mittels  gute  Bestätigung. 
Um  nun  kurz  mein  Urtheil  über  das  vorliegende  Chinoid. 
citr.  abzugeben,  so  kann  ich  sagen,  dass  mir  dasselbe  aus- 
gezeichnete Dienste  geleistet  hat.  Es  kostet  ^ungefähr  ein 
Drittheil  vom  Preise  der  eigentlichen  China -Alcaloide  und 
kann  diese  in  vielen  Fällen  mit  Erfolg  ersetzen. 
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Speciell  empfiehlt  es  sein  bilfiger  Preis  ffir  Armen-  .mid 
Hosphal  Praxis« 


Ich  masR  schliesslich  noch  darauf  aufmerksam  machen^ 
dass  die  Wirksamkeit  des  von  meioer  Firma  Friedrich  Jobst 
in  den  Handel  gebrachten  citronensaureu  Chinoidins  nicht 
minder  dessen  Reinheit,  als  der  rationellen  Art  seiner  Dar- 
stellung zuzuschreiben  ist,  welche  ausserdem  ein  stets  gleich- 
artiges Product  garantirt  Dieses  möchte  ich  aotdrücklich 
für  diejenigen  betonen,  welche  nach  früheren  schlimmen  Er- 
fahrungen progressiver  Verschlechterung  der  Chinoidin-Prä- 
parate  auch  gegen  diese  Verbindung  ein  Vorurtheil  zu  hegen 
versucht  wSren. 

Stuttgart,  im  Juni  1869. 


3. 

Ueber  das  Verhalten  der  Borsäure  zur  Kieselsäure 

und  Phosphorsäure; 

TOD 

A-  Vogel.*) 

Eine  grössere  noch  nicht  vollendete  Versuchsreihe  über 
einige  Beziehungen  der  Borsfture  und  borsaurer  Salze  zur 
Vegetation  hat  mehrere  dem  eigentlichen  Ziele  der  Arbeit 
ferner  liegende  Resultate  ergeben,  welche  ich  hier  vorläufig 
zur  Mittheilung  bringe.  Es  ist  diess  zunächst  das  eigen- 
tbllmliche  Verhalten  der  Borsäure  zur  Kieselsäure  und  Phos- 
phorsäure. 

Man  bereitet  sich   reines  kieselsaures  Kali  auf  nassem 


*)  Vorgetregen  in  der  SitsuDg  der  iiiath.-ph]rB.  Cltise  der  k.  bayer. 
Akademie  der  WiMenaohaften  Tom  1.  Mai  1869.  S.  SiUunga- 
beriohte  1869.     I.  Heft  IV. 
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Wege,  indem  man  fein  Yertheilte  Kieselsäure,  erhalten  ans 
Eieselfloorwasserstoffgas ,  einer  concentrirten  Aetskalilange 
zQsetzt;  so  lange  letztere  noch  davon  aufzunehmen  im  Stande 
ist  Ebenso  verfährt  man  mit  Borsäure,  indem  man  diese 
in  concentrirte  Kalilauge  einträgt,  in  der  Art;  dass  Kali  noch 
in  bedeutendem  Ueberschusse  vorherrschend  bleibt*  Wenn 
man  nun  von  der  Wasserglaslösung  zu  der  alkalischen  Bor- 
säurelösung hinzufliessen  lässt,  so  entsteht,  wenn  beide  Lös- 
ungen im  concentrirten  Zustande  sich  befinden,  sogleich  ein 
gelantinöser  weisser  undurchsichtiger  Niederschlag  von  aol« 
eher  Consistenz,  dass  man  das  Glas,  worin  der  Versuch  vor- 
genommen worden,  umkehren  kann,  ohne  dass  ein  Tropfen 
Flüssigkeit  abfliesst.  Es  eignet  sich  diese  Beaction  sehr 
wohl  als  Vorlesungsversuch,  um  die  Entstehung  eines  festen 
Körpers  aus  der  Vereinigung  zweier  Flüssigkeiten  zu  zeigen, 
wozu  man  gewöhnlich  concentrirte  Schwefelsäure  und  eine 
concentrirte  Lösung  von  Ghlorcalcium  benützt;  ebenso  ist 
der  Versuch  geeignet,  die  gelatinöse  Modification  der  Kie- 
selsäure darzutbun.  Sind  beide  Lösungen  *—  die  Lösung 
der  Kieselsäure  und  Borsäure  in  überschüssigem  Kali  *—  ver- 
dünnt, so  entsteht  der  Niederschlag  nicht  sogleich  im  Mo- 
mente der  Vermischung,  sondern  es  bildet  sich  anfangs  nur 
eine  Tr&bung,  die  aber  beim  Erwärmen  sofort  in  die  dicke 
gelatinöse  Masse  übergeht;  wie  beim  Vermengen  der  beiden 
concentrirten  Lösungen.  Der  auf  solche  Weise  entstandene 
weisse  gelatinöse  Niederschlag  wurde  durch  sehr  lange  fort- 
gesetztes Waschen  mit  heissem  Wasser  von  dem  hartnäckig 
anhängenden  Kali  befreit.  Derselbe  stellt  im  getrockneten 
Zustande  ein  feines  weisses  Pulver  dar,  welches  durch  die 
Analyse  als  reine  Kieselerde  ohne  irgend  eine  Beimischung 
von  Borsäure  erkannt  wurde.  Es  ist  somit  die  Bildung  des 
Niederschlages  nicht  analog  mit  dem  Niederschlage,  welcher 
durch  Erdalkalien  in  alkalischer  Kieselsäurelösung  entsteht; 
wie  man  weiss,  bringen  Baryt- ^  Strontian-  und  Kalkwasser, 
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SO  wie  in  wäBsrigem  Kali  gelöste  Alannerde  in  Kie&elfeuch- 
tigkeit  Niederschlage  hervor;  diese  sind  aber  nicht  reine  Kie- 
selerde y  als  welche  sich  der  Niederschlag  durch  Borsäure 
nach  langer  fortgesetztem  Auswaschen  ergab,  sondern  hiebei 
wird  gleichzeitig  mit  der  Kieselerde  ein  Theil  desKali*s  in  Ge- 
stalt eines  kieselsauren  Doppelsalzes  niedergerissen,  wahrend 
das  übrige  Kali  im  freien  Zustande  gelöst  bleibt*) 

Die  hier  eintretende  Fällung  von  reiner  Kieselerde  ist 
desshalb  auffallend ,  da  beide  Lösungen ,  sowohl  das  kiesel- 
saure Kali;  als  die  Lösung  der  Borsfijire  in  Kali  bei  ihrer 
Vermischung  durch  Ueberschuss  von  Kali,  wie  erwähnt,  stark 
alkalisch  sind.  Wie  leicht  einzusehen,  gibt  eine  wttssrige 
Lösung  von  Borsäure  in  alkalischer  Kieselsäurelösung  sogleich 
einen  Niederschlag  noch  lange  bevor  eine  Neutralisation  der 
Lösung  eingetreten,  wie  diess  auch  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
der  Fall  ist*  Da  aber  durch  den  Zusatz  einer  jeden  freien 
Saure  doch  immerhin  der  Eäeselsäure  ein  Theil  des  zu  ihrer 
Lösung  nothwendigen  Kali's  entzogen  wird,  so  ist  die  Fällung 
der  Kieselsäure  solcher  Weise  ganz  natürlich,  während  die 
Fällung  der  Kieselsäure  aus  alkalischer  Lösung  durch  Bor- 
säure, welche  ebenfalls  in  einem  grossen  Ueberschuss  von 
kaustischem  Kali  gelöst  war,  insoferue  ganz  und  gar  unge- 
wöhnlich und  von  der  Regel  abweichend  erscheint,  als  ja 
durch  die  alkalische  Lösung  der  Borsäure  kein  Kali  entzo- 
gen wird  und  daher  eigentlich  kein  Grund  zur  Fällung  der 
Kieselsäure  yorhanden  ist.  Der  Vorgang  bei  Bildung  dieses 
Niederschlages  ist  daher  keineswegs  einleuchtend.  Dass 
concentrirte  Boraxlösung  in  Kieselfeuchtigkeit  ebenfalls  einen 
starken  Niederschlag  beim  Erwärmen  hervorbringt,  ist  weni- 
ger ftberraschend,  da  bekanntlich  der  Borax  als  saures  Salz 
betrachtet  werden  muss;  auch  in  stark  alkalischer  Lösung 
fällt  Borax  die  Kieselsäure  aus  alkalischer  Lösung.  Es 
scheint  somit,  dass  die  Borsäure  unter  allen  Umstanden,  auch 
bei  Gegenwart  eines  grossen  Ueberschusses  an  Alkali,  ihre 

*)  Gmelin,  Handbaoh  der  Chemie.     Bd.  IL     S*  dö6. 
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Eigenschaft  als  Sfture  der  Eieselsäare  gegenüber  beibehalte. 
Jedenfalls  steht  die  Borsfture  in  dieser  Hinsicht  einzig  in 
ihrer  Art  da  unter  den  übrigen  Säuren,  indem  Schwefel- 
sänre ;  Salzs&ore ,  Salpeters&ure ;  Phosphorsfture  ,  Eksig- 
sftare  n.  a. ,  wenn  sie  mit  einem  Ueberschusse  von  kausti- 
schem Kali  versetzt  sind,  die  Eiesels&nre  nicht  im  mindesten 
ans  alkalischer  Lösung  zu  filllen  vermögen. 

Nicht  minder  eigentbümlich  ist  das  Verhalten  der  Bor- 
säure zur  Phosphorsäure.  Wenn  man  nämlich  in  einer  Pla- 
tinschale kiystallisirte  Borsäure  mit  chemisch  reiner  Phos- 
phorsäure in  concentrirtem  Zustande  übergiesst  und  zum 
Kochen  bringt,  so  wird  man  nach  einiger  Zeit  finden^  dass 
gegen  Ende  zu  die  Lösung  ganz  milchig  wird,  gleichsam 
als  wenn  sich  eine  basisch  phosphorsaure  Verbindung  ab- 
setzte. Endlich  trocknet  die  Lösung  zu  einer  weissen  erd- 
artigen Masse  ein«  Diese  aus  einer  Lösung  von  Borsäure 
in  Phosphorsäure  durch  Eindampfen  entstandene  Masse 
schmilzt  weder  vor  dem  Löthrohre,  noch  im  Platintiegel 
▼or  dem  Gebläse,  sondern  behält  auch  bei  dieser  hohen  Tem- 
peratur das  erdartige  Aussehen  bei.  Nur  bei  einem  sehr 
bedeutenden  Ueberschusse  von  Phosphorsäure  überzieht  diese 
im  geschmolzenen  Zustande  die  Verbindung,  welche  dann 
oberflächlich  ein  emailartiges  Aussehen  hat,  im  Inneren  aber 
von  erdigem  Bruche  bleibt.  Diese  Verbindung  wird  selbst 
von  kochendem  Wasser  nicht  zersetzt  und  man  kann  daher 
durch  Behandeln  mit  kochendem  Wasser  die  überschüssige 
Phosphorsäure  entfernen.  In  dem  auf  solche  Weise  gereinig- 
ten Zustande  stellt  die  Verbindung  ein  blendend  weisses, 
erdig  anzufühlendes  Pulver  dar  ohne  allen  Geschmack.  Auch 
concentrirte  Säuren  sind  ohne  Wirkung  auf  dieselbe;  sogar 
rauchende  Schwefelsäure  greift  die  Verbindung  selbst  beim 
Erhitzen  nicht  an.  Dagegen  lösen  kaustische  Alkalien,  wenn 
die  Temperatur  bis  zum  Kochpunkt  erhoben  wird,  dieselbe 
vollkommen  und  klar  auf.    Die  alkalische  Auflösung  diente 
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2ar  Vornahme  der  Analyse ,  indem  daraus  nach  Zusatz  von 
Salmiak  im  Ueberschusse  die  Phosphorsfiure  als  phos^ji^or- 
saore  Magnesia  gefällt  wurde.  l^Ormm.  der  Subsian«  ergab: 

0,652  Phosphors&ure, 
0,348  Borsäure. 
Dividirt  man  diese  durch  Analyse  erhaltenen  Zahlen  mit  den 
Aequivalenten    der    beiden    Säuren ;   so   verhalten    sich  die 
beiden  Bestandtheile ,   da  ^  9,1   und  9,8  sich  ergibt,  in  der 
Verbindung  nahezu  wie  1  :  L 

Wenn  man  die  gepulverte  Substanz  mit  Natrium  ge- 
schichtet glüht,  so  erhält  man  Phosphornatrium  und  eine 
schwarze  schlackige  Masse.  Ersteres  entwickelt  selbstent- 
zündlicfaes  Phosphorwasserstoffgas , .  während  letztere  sowohl 
in  kaltem^  als  kochendem  Wasser  unzersetzt  bleibt  Mit 
Salpetersäure  erhitzt  tritt  Zersetzung  ein  und  man  kann  mit 
Beagentien  Borsäure  und  Phosphorsäure  nachweisen.  Es 
wäre  möglich,  dass  diese  Verbindung  Borphosphor  ist  Im- 
merhin ist  es  nach  meinem  Dafürhalten  eine  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass  zwei  Säuren,  welche  einzeln  im  Wasser 
löslich  sind,  eine  Verbindung  darstellen,  die  sich  in  Wasser 
und  Säuren  vollkommen  unlöslich  ergibt. 

Für  die  analytische  Methode  der  Phosphorsäurebestimm- 
ung in  Thonsorten  dürfte  dieses  Verhalten  der  Borsäm-e  zur 
Phosphorsäure  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Nach  Fuchs 
löst  man  nämlich  die  gewogene  Verbindung  (phosphorsaure 
Thonerde)  in  Kali  und  setzt  kieselsaures  Eali  hinzu.  Es 
bildet  sich  dadurch  eine  dicke  schleimige  Masse,  die  man  mit 
Wasser  verdünnt  und  darauf  bis  zum  Sieden  erhitzt  Dann 
setzt  sich  ein  starker  Niederschlag  ab,  welcher  aus  kiesel- 
saurem Thonerdekali  besteht.  Dieser  Niederschlag  wird  mit 
Salzsäure  behandelt,  die  entstandene  Gallerte,  welche  die 
Kieselsäure  enthält,  wird  zum  Trocknen  verdampft  und  die 
Kieselsäure  abgeschieden.  Die  von  dem  kieselsauren  Thon- 
erdekali abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  die  ganze  Menge  der 
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Pho8pborsäure ,  die  in  der  Verbindong  enthalten  war. 
YorJiJkndencr  Borsäure  in  der  zu  anaijsirenden  Verbindung 
dürfte  möglicherweiBe  die  BeBtiinmnng  nach  den  oben  ange- 
gebenen Resultaten  insofern  ungenügend  ausfallen ,  als  unter 
Urast&nden  die  Borsäure  zugleich  mit  der  Phosphorsäure  in 
Rechnung  gebracht  werden  könnte. 


4. 

Zur  Kenntniss   einiger  aus  dem  Kaphtalin  darge- 
stellten Produkte; 


Ton 


Demselben.  *) 

Aus  den  ölartigen  Produkten  der  Theerdestillation  setzt 
sich  bekanntlich  nach  längerem  Stehen  Naphtalin  als  ein 
fester  Körper  von  krystallinischem  Qefüge  ab.  Die  Rohsub- 
stanz, aus  welcher  das  zu  den  folgenden  Versuchen  herge- 
stellte Naphtalin  in  grösseren  Mengen  gewonnen  worden 
war,  —  aus  der  Dachpappefabrik  des  Herrn  P.  v.  Beck 
bezogen,  —  stellt  grosse  zusammenhängende  Stücke  dar  von 
lockerer  Consistenz,  braunröthlicher  Farbe  und  starkem 
Theergeruchei  leichter  als  Wasser  ^  in  Aether  und  Alkohol 
leicht  löslich*  Aus  der  ätherischen  Lösung  krystallisirt  das 
Produkt  mit  unverändert  rother  Farbe,  aus  der  alkoholischen 
Lösung  etwas  weisser,  jedoch  ist  auf  diese  Art  der  rothe 
Farbstoff  nicht  vollständig  oder  doch  nur  durch  häufiges  Um- 
kiystallisiren  zu  entfernen«  Der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt  wird  die  Farbe  nach  und  nach  dunkler. 

Aus  diesem  Rohprodukte  ist  nach  der  von  Dr.  Muth 
vor  einiger  Zeit  in  meinem  Laboratorium  angegebenen  ein- 
fachen Methode  **)  durch  Sublimation  chemisch  reines  Naph- 

*)  In  derselben  Sitzung  vorgetragen 
**)  Neues  Repertorinm  der  Pharmaoie.     B.  11,  S.  359. 
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taHn  in  grossen  wasBerhelleo  Blättern  dargestellt  worden. 
Die  wasserhellen  glänzenden  Blätter  sind  beinahe  geruchlos, 
lösen  sich  in  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe,  später  schwärzt 
sich  die  Masse,  durch  Zusatz  von  Wasser  entsteht  keine 
Fällung  der  Lösung.  Längere  Zeit  dem  Sonnen-  oder  auch 
nur  dem  Tageslichte  ausgesetzt;  fllrben  sich  die  ursprfing« 
lieh  farblosen  Blätter  des  sublimirten  Naphtalin's  rosenroth, 
eine  Farbenveränderung ,  die  auch  beobachtet  wird,  wenn 
das  Naphtalin  in  Glasflaschen  sich  aufbewahrt  befindet  an 
der  dem  Lichte  zugewendeten  Seite  der  Flasche. 

Es  ist  bis  jetzt  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten 
des  Naphtalin's  bekannt.  Durch  Mittheilung  der  folgenden 
in  meinem  Laboratorium  ausgeführten  Versuche  glaube  ich 
einige  andere  Substitutionsprodukte  des  Naphtalin's^  welche 
bis  jetzt  noch  nicht  dargestellt  waren,  den  bisherigen  anfügen 
zu  können. 

Erhitzt  man  Naphtalin  mit  Manganhyperozjd  und  Schwe- 
felsäure, so  entsteht  alsbald  eine  heftige  Reaction ;  nach  dem 
Eintritt  derselben  wird  die  Schale  sogleich  von  der  Flamme 
entfernt  Sobald  die  Beaction  beendigt ,  verdünnt  man  mit 
Wasser,  bringt  das  Gemisch  zum  Kochen  und  filtrirt.  Hierauf 
wird,  nachdem  vollständiges  Auswaschen  der  Schwefelsäure 
stattgefunden,  der  Bückstand  des  Filtrum's,  welcher  zum 
grossen  Theil  aus  Manganhjperozjd  besteht,  wiederholt  mit 
Alkohol  ausgekocht  Man  filtrirt  noch  warm  und  wäscht 
mehrmals  mit  heissem  Alkohol  nach.  Das  Filtrat  besitzt 
eine  dunkelrothgelbe  Farbe  un«l  aus  der  concentrirten  Lös- 
ung setzen  sich  zahlreiche  gelbe,  ins  bräunlich  neigende 
Ejrystallnadeln  ab.  Löst  man  die  auf  solche  Weise  erhal- 
tenen Krystalle  wiederholt  in  Alkohol  und  lässt  die  Auf- 
lösung allmälig  abrauchen,  so  bemerkt  man,  dass  sich  am 
Boden  der  Schale  eine  dunkelroth  gefUrbte,  fettähnliche 
Masse  absetzt,  welche  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit alsbald  erstarrt  während  sich  aus  dem  Alkohol  eine 


gm  Vogel,  Produkte  aus  dem  Naphtalin. 

Menge  hellergefärbter  Krjstalle  abscheiden.  Giesst  man 
Wasser  hinzu,  so  gewinnt  das  Ganze  ein  milchiges  Ansehen 
von  bellgelber  Farbe.  Der  Geruch  des  so  erhaltenen  Kör- 
pers erinnert  noch  an  Naphtalin,  derselbe  besitzt  keinen 
charakteristischen  Geschmack.  In  Wasser  ist  er  unlöslich 
in  Alkohol  löslich^  leichter  löslich  in  Aethen 

Die  Elementaranaljse  in  bekannter  Weise  mit  Kupfer- 
oxjd  ausgeführt  ergab  folgende  Resultate«  0,2  Grmm«  der 
Substanz  enthielt: 


QeftiDden 

Bereolmet 

O    0,»617           80,85 

80,67 

H    0,0117            5,85 

5,88 

e    0,0266           13,30 

12,45 

Die  hierans  berechnete  Form.el 

würde  sich  in  folgender 

Weise  darstellen: 

• 

G,    =  96 

• 

H,           7 

e    =  16 
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Vom  Salicojl  unterscheidet  sich  dieser  Körper  der  Zu- 
sammensetzung nach  nur  um  20«  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  die  Substanz  verkohlt.  Sie  schmilzt  leicht, 
ohne  sich  zu  verflüchtigen. 

Beim  Erhitzen  mit  kaustischem  Ammoniak  zerfallen  die 
Krystalle  in  eine  grüne  harzartige  und  in  eine  bräunliche 
Substanz^  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange: 

2[6.H:0]  :=  G.HeG  +  G,H,e. 
Denn  0,2308  Grmm.   der  grüngefärbten  Substanz  ergaben 
nach  der  damit  ausgeführten  Elementaranalyse: 

Gefanden  Berechnet 

G    0,2304  80,84  81,36 

H    0,0136  5,47  5,08 

G    0,0390  13,69  13,56 
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Hieraus  ergibt  sich  die  Formel: 

Gs  =:  96 
H,  =  6 
O    =  16 
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Lässt  man  diesen  grünen  Körper  sich  aus  dem  Ammo- 
niak absetzen,  so  steht  er  dem  äussern  Ansehen  nach  dem 
Chromoxjde  sehr  nahe,  so  dass  er,  was  die  äussere  Er- 
scheinung betrifft,  von  demselben  schwer  zu  unterscheiden 
sein  darfte.  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos^  in  Wasser 
vollkommen  unlöslich  ^  in  Alkohol  kaum  löslich.  Von  con- 
centrirter  deutscher  Schwefelsäure  wird  er  zerstört;  er 
schmilzt  leicht  und  ist  dann  grünlich  braun,  erstarrt  jedoch 
beim  Erkalten  krjstallinisch,  wobei  eine  dunkelgrüne  Färb- 
ung eintritt.  In  englischer  Schwefelsäure  löst  er  sich  anfangs 
mit  grüner  Farbe,  wird  jedoch  ebenfalls  bald  zerstört. 

.'  Erhitzt  man  Naphtalin  mit  Salpetersäure  bis  keine  ro- 
then  Dämpfe  mehr  auftreten  und  fügt  dann  Ammoniak  im 
Ueberschusse  hinzu,  so  setzt  sich,  nachdem  man  noch  einige 
Zeit  das  Ganze  erwärmt,  beim  Erkalten  eine  compakte, 
rothbraune  Masse  ab.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird 
abgegossen  und  die  feste  Masse  mit  gepulvertem  Braunstein 
und  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Wasser  noch  einige 
Zeit  erhitzt.  Hierauf  bringt  man  Alles  auf  das  Filtrum  und 
wäscht  gut  aus.  Nach  gelindem  Trocknen  des  Filtrum's 
zieht  man  den  Rückstand  mit  Aether  aus,  welcher  die  in 
solcher  Weise  gebildete  Substanz  leicht  aufnimmt.  Die  Lös- 
ung von  weinrother  Farbe  wird  klar  abgegossen«  Nach  dem 
Verdunsten  des  Aethers  bedecken  die  Schale  reichliche  Ery- 
Stallgruppen,  welche  zusammenhängen  und  von  sammtartigem 
Aussehen  sind.  Ihre  Farbe  ist  rothgelb,  der  Geruch  eigen- 
thümiich  aromatisch  und  erinnert  an  Cumarin.  Der  Ge- 
schmack ist  gleichfalls  aromatisch,  aber  äusserst  brennend. 
In  Wasser  ist  der  Körper  unlöslich,  in  Aether  und  kochen- 
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dem  Weingeist  aber  leicht  löslich.  Die  alkoholische  LSanng 
wird  bei  Zusats  von  Wasser  milchig.  Die  Substanz  schmilzt 
leicht  und  sublimirt  in  gelblichen  Nadeln  von  demselben 
Gerüche  und  Geschmacke,  wie  solches  bei  den  ans  der  Lös- 
ung erhaltenen  Erystallen  beobachtet  worden  ist. 

Nach    der   vorgenommenen    Elementaranalyse   ergaben 
0,25  Grmm«: 


Qeftinden 

Bereohnet 

G 

0,1690 

67,60 

68,42 

e 

0,0656 

22.24 

21.05 

N 

0,0148 

5,90 

6,14 

H 

0,0106 

4,14 

4,39 

Die  Formel  berechnet  sich  hieraus,  wie  folgt; 
e.,  H,o  NG,  =  372  +  10  +  14  +  48  =  434. 
Sie   ist  isomer  mit  der  Formel  des  Nitrophenylbenzamides. 

Kaustische  Alkalien  und  Ammoniak  bringen  in  ihrer 
Einwirkung  auf  diesen  Körper  keine  charakterisüschen  Ver- 
änderungen hervor.  Die  alkoholische  Lösung  ändert  die 
gleichfalls  alkoholischen  Lösungen  der  Eisen-,  Kupfer-  und 
Flatinsalze  nicht.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Sub- 
stanz mit  sehr  schöner  rother  Farbe;  mit  Chlorkalk  wird 
dieselbe  beim  Eindampfen  ganz  schwach  rosenroth  gefärbt, 
Salzsäure  und  Salpetersäure  ändern  sie  nicht 

Mit  kaustischem  Kali  geschmolzen  scheidet  sich  Kohle 
ab  und  es  sublimirt  in  braunen  Krystallen  eine  eig^nthüm- 
lich  riechende  Substanz.  0,245  Grmm.  derselben  ergaben 
bei  der  EUementaranalyse  folgende  Resultate: 

Gefunden        Bereohnet 


G    0,2026 

82,70 

82,96 

e  0,0221 

9,02 

8,51 

H   0,0114 

4,65 

4,78 

N   0,0089 

3,63 

3,75 

Hieraus  folgt  die  Formel 

• 
• 

e« 

Hu  Ne,. 
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Dieser  Körper  schmilst  leicht  und  ist  in  Wasser  nnlös- 
lieh.  Alkalien  yerändern  ihn  anacbeinend  nicht,  ebensowenig 
Chlorkalk.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  anfangs 
mit  blauer y  dann  mit  blntrother  Farbe  gelöst,  welche  nach 
IftDgeren  Stehen  in's  Orttnlichgelbe  übergeht. 

Erhitzt  man  den  krjstallisirten  aromatischen  Körper 
mit  SalzB&ure  und  metallischem  Eisen  auf  ungefähr  210^  C, 
so  nimmt  die  Lösung  auf  hinreichenden  Zusatz  von  Wasser 
eine  rothe  Färbung  an.  Mit  kohlensaurem  Natron  fUlt  man 
das  Eisenozydul  yoUständig,  zugleich  schlägt  sich  auch  der 
Farbstoff  nieder.  Das  Filtrat  ist  jedoch  bei  aller  Sorgfalt 
immer  etwas  geflirbt,  wie  auch  das  Wasch wasser,  woraus 
hervorgeht,  dass  der  Farbstoff  in  diesem  Zustande  nicht  ganz 
unlöslich  in  Wasser  ist.  Dei^  gesammelten  Niederschlag 
digerirt  man  nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol,  wodurch  ein 
schmutzig  violetter  Farbstoff  ausgezogen  wird.  Baucht  man 
den  Alkohol  bei  ganz  gelinder  Wärme  bis  zum  Trockuen 
ab,  so  bleibt  ein  braun  violetter  in  Alkohol  leicht  wieder 
löslicher  Bückstand.  Weder  Alkalien,  noch  verdünnte  Säuren 
bringen  augenblicklich  eine  merkliche  Aenderung  in  der  al- 
koholischen Lösung  hervor.  Auf  Zusatz  von  etwas  Eisen- 
chlorid jedoch  wird  die  Lösung  alsbald  dunkel  geflirbt  und 
setzt  sich  ein  prachtvoll  blauer  Farbstoff  ab ,  welcher  auf 
dem  Filtrum  gesammelt,  dem  äusseren  Ansehen  nach  dem 
Indigo  ganz  nahesteht.  Da  dieser  Farbstoff  in  Wasser  un- 
löslich ist,  so  kann  er  durch  Wasser  ausgewaschen  und  rein 
dargestellt  werden«  In  Alkohol  löst  er  sich  mit  dunkler 
Amethjstfarbe ;  ein  Tropfen  Eisenchlorid  bewirkt  jedesmal 
in  dieser  Lösung  eine  sehr  schöne  blaue  Färbung.  Alkalien  » 
ändern  den  Farbstoff  in  roth  ,  Säuren  in  veilchenblau  um, 
aber  zerstört  wird  er  von  keinem  derselben,  vielmehr  kann 
er  nach  dem  Zusatz  von  Alkalien  durch  S&uren  und  nach 
dem  Zusatz  von  Säuren  durch  Alkalien  wieder  gewonnen 
werden.     Concentrirte  deutsche  Schwefelsäure  löst  denselben 
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augenblicklich  mit  schmutzig  rother  Farbe  und  die  mit  Was- 
ser verdünnte  Lösung  wird  durch  Alkalien  orangefarben 
gefällt  Euglische  Schwefelsäure  löst  den  Farbstoff  mit 
meergrüner  Farbe,  ähnlich  dem  Farbenton  des  Indigo  bei 
seiner  anfanglichen  Lösung  in  Schwefelsäure.  Ich  behalte 
mir  vor,  auf  diesen  Farbstoff  in  der  Folge  noch  ausführlicher 
zurückzukommen. 


5. 
Ueber  die  Einwirkung  chloriger  Säure  auf  Naphtalin ; 

▼on 

Dr«  Theodor  Hemiaiin.  *) 

Es  schien  von  grossem  Interesse^  die  wichtige  Beaction 
der  Addirbarkeit  von  Chlorigsäurehydrat  an  ungesättigte  Mo- 
leküle, welche  vor  etwa  zwei  Jahren  von  Herrn  Prof«  Ca- 
rius  aufgefunden  und  zuerst  auf  das  Benzol  angewandt 
wurde,  zunächst  mit  dem  diesem  Kohlenwasserstoff  nahe 
verwandten  Naphtalin  auszuführen.  Es  stand  zu  erwarten, 
dass  durch  Addition  von  Chlorigsäurehjdrat  an  Naphtalin 
eine  Säure  gebildet,  und  es  war  ausserdem  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  Beaction  zur  Auffindung  chinonartiger  Kör- 
per fahren  würde.  Die  Untersuchung,  die  ich  in  dieser  Richt- 
ung ausführte,  hat  diese  Yermuthungen  bestätigt,  und  es  ist 
endlich  auch  gelungen,  ein  chlorfreies  dem  Chinon  O«  H4  Ot 
entsprechendes  Chinon  des  Naphtalins  zu  erhalten. 

Trägt  man  in  ein  Gemisch  von  massig  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Naphthalin  in  kleinen  Portionen  chlor- 
saures Kali  ein,    so  entwickelt   sich   chlorige  Säure,  welche 


*)  Vorgetragen  in  der  Qesellsohaft  zur  Befbrdemng  der  gesarnnten 
NatnrwiBBenacbaften  su  Marburg.  Hr.  Verf.  bat  Bettdem  teiae 
Arbeit  ansfäbrliob  mitgetbeilt  im  dies^ftbrigen  Jutibefto,  S.  63 
der  Annalen  der  Cbem.  u.  Pbarm. 
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direct  anf  das  Naphtalin  einwirkt  nnd  die  Bildung  roehrer 
Additions-  und  SubstitutionBprodukte  veranlasst,  während 
alsOxydationsproduktePhtalsäure  und  Kohlensäure  auftreten. 
Die  Säure,  welche  hierbei  durch  Addition  von  Chlorig 
Säurehydrat  gebildet  wird ,  besitzt  die  Kusammensetzung 
6,0^7^1^6*  I'ii'o  Bildung  findet  ohne  Zweifel  nach  folgen- 
der Gleichung  Statt: 

©,o  H.  +  (ci  H  e.).  =  ö,.  Hr  ciOs  1-  (Gl  H>  +  a  e. 

Diese  Säure  ist  amorph,  in  Wasser  nicht  ganz  leicht  löslich 
und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der  wässrigen  Lösung  in 
öiförmigen  Tropfen  ab.  Sobald  diese  Ausscheidong  beginnt, 
darf  die  Erwärmung  nicht  fortgesetzt  werden,  weil  sonst, 
indem  schon  Wasser  zersetzend  einwirkt,  unter  Austritt  von 
ChlorwasserstofF  die  theilweise  Bildung  einer  neuen  Säure 
e,oH.-e.*)  erfolgt 

Ich  habe  noch  nicht  festgestellt ,  wie  viel  vertretbare 
Wasserstoffatome  in  dieser  Säure  enthalten  sind,  um  über 
Ihre  Constitution  entscheiden  zu  können.  Ich  vermuthe  einst- 
weilen, dass  sie  von  einem  Chinon  des  Naphthalins  abgelei- 
tet werden  mnss. 

Leichter  als  durch  Wasser  wird  diese  Säure  durch  Baryt- 
hydrat  zersetzt,  indem  an  die  Stelle  von  Clilor  Hydrozyl 
eintritt  Es  entsteht  die  Säure  Oio  Ha  O« ,  welche  gleichfalls 
nicht  krystallisirbar  ist  Sie  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht 
löelicb,  reducirt  Silber  aus  ammoniakalischer  Lösvng  und 
gibt  mit  essigsaurem  Blei  einen  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Sie  ist  zweibasisch,  liefert  neutrale  Salze,  die  meist  amorph 
sind,  und  saure  Salze,  die  in  gut  ausgebildeten  monoklinoöd- 
riscben  Formen  krystailisiren.  Das  saure  Bariumsalz  besitzt 
die  Zusammensetzung  Gio  H,  BaO«,  entsprechend  das  Kupfer* 
salz.     Beim   Erhitzen   liefern  die   Salze  ein  weisses,   darauf 


*)  Herr    Verf.  nennt    diese  Säure  einstweilen   Dioxy  na  pb  t  ali  u- 
säur«. 
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ein  gelbes  Sublimat;  ersteres  acheint  Phtalsäure- Anhydrid, 
letzteres  eine  Substanz  zu  sein»  deren  ich  am  Schlüsse  dieser 
Mittheilung  zu  erwähnen  habe.  Ich  bin  mit  der  Untersach- 
ung  dieser  Säure  noch  beschäftigt  Ich  hoffe  durch  Einf&h- 
ren  von  zwei  Wasserstoffatomen  eine  SäureOioHtoO«  erhal- 
ten zu  können,  welche  mit  der  vom  Mekonin  sich  ableiten- 
den Hemipinsäure   isomer  oder  yielleicht  identisch  wäre« 

Bichlamaphtalin  entsteht  bei  dieser  Beactien  in  reich- 
licher Menge.  Von  Laurent  durch  Destillation  des  Naph- 
talinbichlorürs  Gi«  Ht  GU  dargestellt ,  scheint  es  hier  durch 
directe  Einwirkung  von  chloriger  Säure  gebildet  zu  werden, 
nach  der  Gleichung: 

öio  Hi  +  Cl»  "ö"!  ^^Gio  H«  Gl»  "T"  Hf  "Ö'-J-"©'!» 
Ich  habe  diese  Substanz  in  verschiedenen  Modificationen  er- 
halten ,  welche  mit  den  von  Laurent  beschriebenen  nicht 
ganz  obereinstimmen ,  und  von  denen  ich  drei  bezüglich 
ihrer  physikalischen  Eigenschaften  ab  wirklich  versohiedeo 
ansehe. 

Ein  weiteres  Product  dieser  Beaction  ist  eine  eigen* 
thttmliche  Sulfosäuro*);  welche  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
auftritt  und  in  Form  ihres  sauren  ELaliumsalzes  gewonnen 
wird.  Es  stellt  braune  undeutliche  Krystalle,  mit  Alkohol 
geftUt  ein  krystallinisches  Pulver  dar,  gibt  mit  Wasser  eine 
intensiv  rothbraune  Lösung,  und  bläht  sich  beim  Erhitzen 
wurmförmig  auf.  Den  Analysen  zufolge  besitzt  es  die  Zu» 
sammensetzung  G10H4  KCl-8-Oc  und  muss  hiernach  von 
einem  Chinon  des  Naphtalins  abgeleitet  werden.  Ich  yer» 
muthe,  dass  die  Bildung  dieses  Salzes  in  der  Weise  erfolgt,  dass 
Bichlornaphtochinon  (Chlorozynaphtalinchlorttr)  0,^H4Clf^t 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kalium,  welches  in  der  Flüssig* 
keit  nach  beendigter  Beaction  reichlich  vorhanden  ist,  unter 
Austritt  von  Chlorwasserstoff  sich  vereinigt: 


*)  Vom  Um.  Verf.  Naphtochinonsulfo säure    genaust. 
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G,o  H4  ci,  e,  +  *KHe4 + G,o  H,  KCl  *e.  +  hol 

Obwohl  das  ähnliche  Verhalten  des  Hydrochinonn  O«  H«  0ty 
welches  zahlreiche  Snlfosäuren  liefert,  veranlassen  könnte, 
die  obige  Verbindung  von  einem  Hjdrochinon  des  Naphta- 
lins  OioH,Ot  abzuleiten,  wogegen  die  Analysen  nicht  spre- 
chen, halte  ich  doch  für  wahrscheinlicher,  dass  ihr  ein  Chi- 
non  Ot«  H«  O«  zu  Grunde  liege  Ich  vermuthe,  dass  zunächst 
ein  Körper  GiolUCItO,  Bichlorhydronaphtochinon  gebildet 
wird,  nach  der  Gleichung 

G.o  H.  +  CU  G,  =  G,o  H.  Cl G,  +  H, O , 

welcher  durch  weitere  Oxydation  in  GioH«CltG,  Bichlor- 
naphtochinou  Obergeführt  wird.  Diese  weitere  Oxydation 
kann  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Bichlornaphtalins  Statt 
finden,  wie  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

(G,o  He  Cl,  G.),  +  G  0  H.  +  Cl,  G,  = 
(G,„  H»  Cl,  G,>  4-  G.o  a  CU  +  (H,G).. 
Das  erwähnte  Hydrochinon  GoH«  CUGf  hat  Graebe,  wie 
er  in  seiner  Abhandlung  j^über  die  Constitution  des  Naphta- 
lins  und  der  Naphtochinone" *)  angibt,  erhalten,  aber  ge- 
nauere Angaben  darüber  (Wr  eine  grössere  Abhandlung  sich 
vorbehalten. 

Interessant  ist  das  Kaliumsalz  der  Sulfosäure  noch  durch 
die  Zersetznngsprodukte  bei  der  trocknen  Destillation.  Ich 
benutzte  das  Salz  zu  diesem  Zwecke  in  nicht  völlig  reinem 
Zustande,  noch  gemengt  mit  etwas  Ph talsäure  und  der  Säure 
Gi^HsG«.  Ich  erwähne  hier  von  diesen  Producten  eine 
chlorfreie  Substanz,  welche  nach  der  Formel  G,oHsGt  zu- 
sammengesetzt ist  und  als  das  Chinon  des  Naphthalins  zu 
demPerchloroxynaphtalinchlorürGioCUGt  in  demselben  Ver- 
hältniss  steht,  wie  das  Chinon  GtHfGt  zu  dem  Chloranil 
Gf  CI4  Gt. 


*)  ZeiUohrift  für  Chemie  IV.  4. 
Ve«e«a«peri.  1  Pharm.  XVIXL  .  40 
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Das  Naphtochinon  stellt  in  völlig  reinem  Zustande  ein 
äusserst  zartes  Sublimat  dar  aus  glänzenden  orangerothen 
Nadeln  oder  Blättern^  die  meist  federförmig  eingeschnitten  sind. 

Genauere  Angaben  über  das  Naphtochinon  sowie  über 
die  anderen  erwähnten  neuen  Verbindungen  werde  ich  in 
Kurzem  bekannt  machen  und  ausserdem  das  Studium  der- 
selben  weiter  verfolgen. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheilungeii  wisseBScliaftliohen  und  praktiBchen  Inhalts. 


1. 

Weitere  Mittheilungen  über  die  therapeutische  An- 
wendung des  Chlorals. 

Unseren  bisherigen  Hittheiluugen  über  die  Anwendung 
des  Chloralhydrates  als  Uypnoticum  und  Anaestheticum  *) 
baben  wir  zunächst  die  Anzeige  beizufügen,  dass  nun  auch 
Hr.  E.  Schering,  Fabrikant  chemischer  Produkte  in  Ber- 
lin, 21,  Chaussee-Strasse,  das  genannte  Präparat  in  grosser 
Menge  und  in  gehöriger  Reinheit  schnell  darzustellen  im 
Stande  ist;  nachdem  er  eine  sichere  Methode  hiezu  gefunden 
und  die  Schwierigkeiten ,  welche  der  Darstellung  ganz  un- 
erwartet hemmend  in  den  Weg  getreten  waren  ^  überwun- 
den hat. 

Das  chemisch  reine  Chloralhydrat  (C«  Gl,  HO;^,  2H0) 
bildet  weisse  nadeiförmige  Krystalle,  hat  einen  eigenthomli- 
eben  stechenden  Geruch,  einen  etwas  bitteren,  in  concentrir- 
ter  Lösung  im  Halse  einen  geringen  Reiz  verursachenden 
Geschmack,  schmilzt  und  sublimirt  leicht,  und  hält  sich  in 
mit  Glasstöpseln   verschlossenen  Gefässen,  auch   in  wässeri- 


*)  8.  das  Yorautfgehende  Heft,  S    568  dieser  Zeitschrift. 
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ger  Lösung^  lange  Zeit  uDzersetzt.  Bei  der  DispenBation 
sind  gläserne,  porzellanene  oder  silberne  Geräthschaften  an- 
zuwenden. 

Das  Chloralhjdrat  löst  sich  leicht  in  destillirtemWas- 
ser^  erst  bei  längerem  Aufbewahren  und  bei  Berührung  mit 
atmosphärischer  Luft  zeigen  sich  Spuren  von  Salzsäure,  die 
vorsichtig  mit  wenig  Ammoniak  neutralisirt  werden  müssen, 
wenn  die  Lösung  zu  subcutanen  Injectionen  verwendet  wer- 
den soll. 

Die  Dosirung  des  Chloralhjdrats  richtet  sich  wie  beim 
Morphium  nach  der  Individualität  des  Patienten,  oder  wie 
beim  Chloroform  nach  dem  zu  erreichenden  Zwecke. 

Für  die  innerlich  anzuwendenden  Lösungen  empfiehlt 
Dr.  O.  Liebreich,  durch  welchen  bekanntlich  das  Mittel 
unlängst  in  den  Arzneischatz  eingeführt, worden  ist,  einen 
Zusatz  von  Mucilago  Gummi  arab.  oder  Sjrup. 
c  o  r  t.  a  u  r  a  n  t.,  doch  ist  zu  beachten ,  alkalisch  reagirende 
Vehikel  oder  Gorrigentien  den  Lösungen  fern  zu  halten,  weil 
durch  dieselben  das  Chloralhjdrat  zersetzt  wird. 

Dr.  Liebreich  führt  in  seiner  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Brochüre,  2.  Auflage,  (Berlin  bei  O.  Müller) 
folgende  Receptformeln  an,  welche  bei  Anwendung  kleinerer 
oder  grösserer  Dosen  leicht  zu  modificiren  sind : 

Bec.  Hydratis  chlorali  2,5  Reo.  Hydratis  chlorali  4,0 
Aq.  destill.  Aq.  destill. 

Mucil«  gnmmi  arab.  ää  15,0  Syr.  cort.  anrant    üä  15,0 

m.  d,  8.     Auf  einmal  sn  nehmen.        m.  d.  s.     Abends  einen  Esslöffel 
(Als  gewöbnl.  Hypnoticnm.)  yoll  au  nehmen. 

(Als  gewöhnl.  Hypnoticnm  ) 

Reo.  Hydrat,  chlorali  4,5  (bis  8,01)  Reo.  Hydrat«  cbloral    2,0 
Aq.  destill.  Aq.  dest.  150,0 

Syr.  cort.  aurant.  ää  15  0  Syr.  cort.  aurant. 

m.  d.  8.    Auf  einmal  an  nehmen.        Mucil*  Qummi  arab.  Sä  15,0 
(Bei  l  elirium  l^otatoram.) 
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m.  d.  8,  Stflndiich  «inen  EsslOf- 

fel  Toll  lo  nehmen. 
(Als  SedatiTom») 
Beo   Hydrat  ohlorali  5,0  Reo.  Hydrat,  chloral.  5,0 

Aq.  destill.  10,0  8olTe  in  aq.  dest.   quafttnm  suf- 

d.  s.  Einen  Theelöffel  toU  in  fielt,  ut  mensura  centimetri  oubo- 
einem  Glase  Wein  ,  Bier ,  oder  rum  (Gubikoentim^ter)  sit  deoem. 
Limonade  la  nehmen.  d.  s.    1   bis   4   Cubikoentimeter 

(Hypnotionm.)  subcatan   als    Hypnoticum    oder 

als  Nachhilfe  in  ii^ioiren. 

Wir  braucheo  kaum  za  erwähnen ,  dass  die  in  obigen 
Formeln  angegebeneu  Gewichtsgröasen  Gramme  sind. 

Seit  unserer  letzten  Mittheilung  über  diesen  iiAeressanten 
Gegenstand  sind  wieder  einige  Versuche  über  die  Wirkungen 
des  Chiorals  zu  unserer  Kenntniss  gekommen,  welche  tiieil- 
weise  sehr  zu  Gunsten  des  neuen  Mittels  sprechen. 

Ans  einer  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
aberreichten  Arbeit  von  G.  Dieulafoy  und  Erishaber 
lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Das  Chloral  erregt  in  kleiner  Dosis  die  Sensibilität, 
in  erhöhten  Dosen  vermindert  es  dieselbe  gradweise  bis  zur 
vollkommenen  Anästhesie. 

2)  Die  anästhesirten  Thiere  machen  einen  früheren  Zu- 
stand der  Erregung  durch. 

3)  Die  Thiere,  bei  welchen  die  Anästhesie  allgemein  und 
absolut  ist,  können  mehrere  Stufiden  in  diesem  Zusti&ud  ver- 
weilen, worauf  sie  fast  unmittelbar  erliegen. 

4)  Der  Schlaf  existirt  mit  Hyperästhesie  wie  mit  Anäs- 
thesie; im  letzteren  Falle  ist  die  Auflösung  absolut 

5)  Das  Chloral  modificirt  die  Zahl  und  den  Bythmus 
der  Herzbewegung  bedeutend ;  es  verlangsamt  die  Bewegun- 
gen des  Zwerchfells;  die  Wärme  ist  bedeutend  erniedrigt. 

6)  Die    vom    Chloral    hervorgerufenen    Erscheinungen 
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sind  in  vielen  Punkten  verschieden  von  den  mit  Chloroform 
erhaltenen,  obgleich  die  Anästhe^e  in  beiden  Fällen  gleich  ist. 
Die  JQngst  der  Pariser  medicinischen  Akademie  mitge- 
theilten  Resultate,  welche  L^on  Labbä  und  Goujon  er- 
halten haben,  bestätigen  einige  der  bisher  gemachten  Beob- 
achtungen und  entkräftigen  andere,  namentlich  die  von  Lieb- 
reich angenommene  und  schon  von  Dcmarquay  be- 
kämpfte Umwandlung  des  Chlorals  in  Chloroform  im  Or- 
ganismus. Diese  Resultate  sind  der  Gazette  m^dicale  vom 
16.  Oc tober  ds.  Js.  zufolge: 

1)  Das  in  gehöriger  Menge  in  das  Blut  eines  Thieres 
gebrachte  Chloral  bewirkt  bei  diesem  Anästhesie  und  zwar 
(im  Widerspruch  mit  Dieulafoy  und  Krishaber)  ohne 
durch  die  Periode  der  Erregung  hindurchzugehen,  welche 
immer  durch  das  Chloroform  hervorgebracht  wird. 

2)  In  den  Verdauungskanal  oder  unter  die  Haut  ge- 
bracht, bewirkt  diese  Substanz  zuerst  Schlaf,  hierauf  Anäs- 
thesie, aber  in  einem  geringeren  Grade  als  bei  der  Einftilir- 
ung  in  das  Blut  In  diesem  Falle  tritt  vor  dem  Schlafe  ein 
wenig  Reiz  ein,  der  aber  von  Hyperästhesie  noch  weit  ent- 
fernt ist 

3)  Aus  verschiedenen  in  der  Mittheilung  näher  entwickel- 
ten Gründen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Chloral 
vermöge  seiner  Umwandlung  in  Chloroform  wirke. 

Auch  Dr.  JohnOgle  in  London  hat  mehrere  Versuche 
über  die  Wirkungen  des  Chloralhjdrates  angestellt  und  da- 
mit ganz  günstige  Erfolge  erzielt  (Gaz.  m^d.  vom  23.  Octr.). 
Diese  Substanz  zeigte  in  seinen  Händen  die  nützlichsten  und 
günstigsten  Wirkungen  als  Hypnoticum,  wenn  es  in  kleinen 
Dosen  gegeben  wurde.  Eine  besonders  glückliche  Wirkung 
zeigte  sich  bei  einem  Falle  von  Delirium  tremens,  wo  das 
Chloral  einen  wohlthätigen  Schlaf  hervorrief.  Nur  in  einem 
Falle  schien  es  dem  Kranken  einige  Unbehaglichkeit  zu 
verursachen;   es  handelte  sich  um  eine  an  chronischer  Peri- 
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tonitis  leidende  Frau,  welche  angefthr  30  Centigramme  Chlo- 
ral  erhielt  und  welche  eich  über  anaDgenehme  Empfindungen 
im  Kopfe  beklagte.  In  der  folgenden  Nacht  gab  man  ihr 
nur  25  Centigramme  mit  einigen  Tropfen  Cblorwasserstoff- 
äther  ,  worauf  sie  durchaus  keine  unangenehme  Wirkung 
empfand. 

Indessen  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  andere 
Beobachter  bei  weitem  keine  so  günstigen  Erfolge  mit  der 
Anwendung  desChlorals  erhielten.  So  theilte  uns  Hr.  Prof. 
Dr.  vonNussbaum  in  München  mit^  dass  er  schon  seit 
3  Wochen  Versuche  mit  Chloral  mache  ^  aber  noch  zu  gar 
keinem  guten  Resultat  gekommen  sej.  Niemand  verlor  den 
Schmerz  ganz  wie  bei  Morphiun\|  Niemand  verfiel  in  Schlaf 
und  die  vorgeschriebene  Lösung  von  2  Grammen  auf  10 
Cubikcentimeter  Wasser  schmerzte  beim  Einspritzen  lo- 
kal sehr  stark,  gleich  als  wie  wenn  man  mit  einer  Säure 
eingespritzt  hätte.  Einige  Tage  später  schrieb  uns  dieser 
ausgezeichnete  Operateur: 

„Das  Chloralhydrat  verspricht  mir  gar  nicht  viel,  unter 
die  Haut  injicirt,  schmerzt  es  sehr  heftig  und  wirkt  sehr 
wenig.  Zur  innerlichen  Anwendung  bedarf  man  sehr  grosser 
Dosen ,  um  die  Schmerzen  zu  mindern.  Zwei  Drachmen 
(8  Grammen)  Ghloralhydrat  nehmen  denselben  Schmerzi  den 
72  Gran  Morphin  auch  nimmt,  welches  aber  viel  billiger  ist. 
Berauscht  wurden  viele,  denen  man  so  grosse  Dosen  auf 
einmal  gab,  aber  bald  erwachten  sie  zu  gleichem  Schmerz. 
Eine  zu  Operationen  brauchbare  Anästhesie  erreichten  wir 
unter  mehr  als  20  Versuchen  ein  Einzigesmal,  wo  wir  einer 
sehr  herabgekommenen  Person  2  Skrupel  (2,50  Gramme) 
auf  einmal  gaben.'  *) 


*)  Wir  beeilen  uos,  Obigem  noch  beizufügen,  dass  die  neaeaten 
Versuche  ..ber  die  Wirkungen  des  Chloralhydrates  Üerm  Ton 
Nussbaum  ein  entsohieden g&nstigeres  Resultat  geliefert  haben. 
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Man  ersieht  ans  diesen  sich  zum  Theil  widersprechenden 
Mittbeilungen ^  dass  es  noch  mancher  Versuche  bedarf,  am 
den  therapeutischen  Werth  des  Chloralhydrates  ganz  sicher 
festzustellen,  üoffentlich  wird  durch  seine  Darstellung  im 
Grossen  auch  sein  Preis  bedeutend'  billiger  werden  als  er 
bisher  war.  A.  B. 

2. 
Ueber  Darstellung  von  Chloralhydrat ; 

Ton 

Dan.  Mflller  und  Rieh.  Paul.*) 

Vor  einigen  Monaten  machte  Herr  Dr.  Liebreich  auf 
die  Wirkungen  des  Chloraft  im  thierischen  Organismus  auf- 
merksam und  fahrte  das  Chloralhydrat  in  die  Medicin  ein. 

Eine  Methode,  diesen  interessanten  Körper  einfach  und 
billig  darzustellen,   ist  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht.**).    Es 


aIb  das  bei  leinen  ersten  Versuchen  erhaltene,  was  ohne  Zweifel 
daher   rührt ,   dass    das    saerst  angewandte  Pr&parat  nicht  gans 
tadellos  war.     Die  jetit  mit  Anwendung  eines  reinen  Präparates 
beobachteten  Wirkungen  stehen  gans  im  Einklang  mit  den  Ton 
anderen  Beobachtern  damit  ensielten  gftnstigen  Erfolgen. 
*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1869  Nr.  16. 
**)  In  der   schönen  Abhandlung:   y,Ueber  die  Verbindungen, 
welche    durch  die  Einwirkung  des  Chlors    auf  Al- 
kohol,   Aether,    Ölbildendes    Qas      und    Essiggeist 
entstehen^',  welche  Lieb  ig  im  Jahre  1832   in  den  Annalen 
der  Pharmaoie,    I,  182  und  Poggendorffs  Annalen    der   Physik 
und     Chemie,     XXIV,    243     yeröffentlioht    hat,    ist     die  Ton 
diesem  Chemiker  ausgemittelte  Bereitungsweise  des  Gilorals  sehr 
genau    beschrieben.      Diese  Methode    ist  der   Hauptsache   nach 
keine  andere    als  diejenige,  welche   man  jetit  auch  cur  Darstel- 
lung   dieses  interessanten   Körpers   befolgt;   sie    ist  kaum  einer 
Yereinfachung  oder  Verbesserung  f&hig,  aber  die  wenigsten  der 
jüngeren  Chemiker  haben  sie  im  Original  gelesen.      D.  Heraus^. 
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mag  diesB  der  Grond  Bejn,  wanim  derselbe  bis  jetzt  in  ge- 
wfiUiscbter  Menge  nicht  zu  beschaffen  war. 

Nach  einigen  Umwegen  ist  es  uns  gelungen,  einen  ein- 
fachen Weg  EU  finden,  das  Chloralhjdrat  in  zuverlässiger 
Weise  einfach  und  sehr  billig  darzustellen.  Das  Hauptmo- 
ment dabei  ist  das  Einleiten  Yon  Chlor  in  absoluten  Alkohol 
so  lange,  bis  der  Inhalt  des  Kolbens  zu  einer  festen^  weissen 
krystallinischen  Masse  gesteht.  Es  ist  hierzu  nöthig,  dass 
ein  starker  Strom  getrockneten  Chlors ,  je  nach  Um- 
ständen, 60  bis  70  Stunden  lang  in  den  Alkohol  eingeführt 
werde.  Verfährt  man  dabei  mit  Umsicht,  so  erhält  man 
stets  ein  gleiches  Resultat  und  eine  grosse  Ausbeute  von  fast 
reinem  Chloralhjdrat. 

Durch  frühere  Versuche  hatten  wir  uns  überzeugt,  dass 
Chlorhjdrat  sich  sehr  leicht  überdestilliren  lässt  und  sich 
sehr  leicht  an  den  Wandungen  des  Apparates  in  feinen  Na- 
deln ansetzt  Wir  stellten  nun  einen  Sublimationsapparat 
her,  indem  wir  zwei  Trichter  aufeinanderstellten.  Das  Ende 
des  einen  Trichters  mündet  in  einen  kleinen  Kolben,  der 
etwas  rohes  Chloralhjdrat  enthält ,  das  Bohr  des  zweiten 
Trichters  dient  als  Abzugsrohr.  Der  Kolben  wird  über  ei- 
nem Drahtnetze  erwärmt,  das  Chloralhjdrat  legt  sich  an  den 
Wandungen  der  Trichter  in  schönen  nadelförmigen  Krjstal- 
len  fest  an.  Diese  nach  dem  Erkalten  mittelst  eines  Horn- 
spatels  abgeschabt,  liefern  ein  schneeweisses,  trockenes,  neu- 
trales Krjstallpulver. 

Eine  Analjse  haben  wir  noch  nicht  ausgeführt,  zweifeln 
aber  keinen  Augenblick,  dass  diese  Krjstalle  aus  chemisch 
reinem  Chloralhjdrat  bestehen. 
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3. 
Üeber  eine  neue  Säure  des  Schwefels. 

Aus  eioem  Berichte  des  Hrn.  Ch.  Friedel  über  die 
Verhandlungen  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in 
der  Sitzung  vom  19.  Juli  d.  Js. ,  abgedruckt  in  den  Berich- 
ten der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1869  Nr.  14, 
vernehmen  wir,  dassHr.  Schützenberger  eine  neue  Säure 
des  Schwefels,  welche  er  hydr  oschweflige  Säure 
nennt,  dadurch  erhalten  hat,  dass  er  Zink  auf  eine  Schwef- 
ligsäurelösung oder  vielmehr  auf  eine  concentrirte  Lösung 
von  saurem  schwefligsaurem  Natron  bei  Abschluss  der  Luft 
und  Abkühlung  des  Gemisches  wirken  Hess*  Die  so  erhal- 
tene Flüssigkeit  besitzt  ein  sehr  grosses  Reductionsvermögen. 
Beim  Hinzufügen  von  Kupfersulfat  giebt  sie  sofort  einen 
Niederschlag  von  reinem  Eupferbydrür  oder  einem  Gemenge 
desselben  mit  metallischem  Kupfer.  Wird  die  Flüssigkeit 
der  Luft  ausgesetzt,  oder  werden  die  Zinkspähne  davon  ge- 
trennt, so  erhitzt  sie  sich  sehr  stark  und  verliert  in  Folge 
dessen  ihre  reducirenden  Eigenschaften.  Man  kann  ein  be- 
stimmtes Produkt  durch  Hinzufügen  von  Alkohol  zu  der  Lös- 
ung isoliren ;  es  entsteht  ein  Niederschlag,  der  hauptsächlich 
aus  dem  Doppelsulfit  besteht.  Die  klare  alkoholische  Flüs- 
sigkeit wandelt  sich  in  eine  aus  feinen  Nadeln  bestehende 
krystallinische  Masse  um,  welche  mittelst  eines  Tuches  ge- 
trennt, abgepresst  und   rasch   im  Vacuum  getrocknet  wurde. 

Die  Analyse  dieser  Kryställchen ,  welche  alle  die  ange- 
gebenen Eigenschaften  im  höheren  Masse  besassen,  hat  Zah- 
len gegeben,  welche  sich  denen  sehr  nähern^  die  der  Formel 
des  Natronbisulfits  entsprechen.  Danach  und  nach  den  Ei- 
genschaften und  überhaupt  durch  die  Abscheidung  von  Was- 
ser und  Schwefel  beim  Glühen  des  trockenen  Salzes  dürfte 
seine  Zusammensetzung 

S  O  H  O  'Na 
seyn. 
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Der  Verfasser  betrachtet  sie  als  ein  Derivat  der  schwefligen 
Säure,  entstanden  durch  Vertretung  von  O  durch  H(0~  8;  H=l). 

Er  hat  nicht  hervorgehoben,  dass  schon  mehrere  ana- 
loge organische  Verbindungen  bekannt  sind;  so  die  phenyl- 
schweflige  Säure  von  Hrn.  Kolbe  und  Hrn.  Otto,  und 
die  äthylschweflige  Säure  von  Hrn.  Wisch  in.  Diese  Ver- 
bindungen haben  die  folgenden  Formeln; 

SO  .  C,  H,  .  OH  und  SO  .  C,  H,  .  OH, 
welche  genau  jener  der  hjdroschwefligen  Säure  entsprechen. 

Die  hjdroschwefiige  Säure  kann  auch  durch  Einwirkung 
von  elektrolytischem  Wasserstoff  auf  Natriumbisulfit  erhalten 
werden.  Die  Hydrosulfite  sind  wenig  beständig  und  die  freie 
hydroschweflige  Säure  noch  weniger;  sie  zersetzen  sich  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  in  unterschweflige  Säure. 

4. 
Andere  Neuigkeiten  aus  der  Pariser  Akademie. 

Dem  vorhin  erwähnten  Berichte  des  Hrn.  Gh.  Friede  1 
über  die  neueren  Verhandlungen  der  Pariser  Akademie  wollen 
wir  noch  Folgendes  von  allgemeinerem  Interesse  entlehnen: 

Der  leider  nun  verstorbene  englische  Chemiker  Hr.  Th. 
Graham  theilte  seine  neuen  und  letzten  Beobachtungen 
über  die  Absorption  von  Wasserstoff  durch  Palladium  mit. 
Er  giebt  dem  auf  Palladium  verdichteten  Wasserstoff  ein  um  die 
Hälfte  kleineres  spec.  Gewicht  als  das,  welches  er  früher*)  ange- 
nommen hatte ;  dasselbe  ist  ungefithr  0,8.  Er  untersuchte  die  Ab- 
sorption des  Wasserstoffs  durch  verschiedene  Palladiumlegirun- 
gen,  sowie  von  Gold,  Platin,  Silber  etc.  und  zeigte,  dass  inner- 
halb gewisser  Grenzen  das  Absorptionsvermögen  des  Palladiums 
in  seinen  Legirungen  nicht  vermindert  wird.  Die  Wismuth- 
und Kupferlegirung  absorbiren  keinen  Wasserstoff.  — 

Die  HH.  Lieben  und  Rossi  haben  den  primären  nor- 
malen Butjlalkohol  erhalten,  indem  sie  zuvor  den  Butylalde 

*)  8.  Heft  b,  S.  311  dieses  Jahrganges  des  n.  Repertoriams. 
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hjd  nach  dem  Verfahren  von  Piria  und  Limpricht  dar- 
stellten. Dieser  Aldehyd  siedet  bei  75^  und  löst  sich  in  27 
Theilen  Wasser.  Kaustisches  Kali  verändert  ihn.  Beim  Be- 
handeln  dieses  Aldehjdes  mit  nascirendem  Wasserstoff  (Na- 
triumamalgam und  sehr  verdünnter  Schwefels&ure)  geht  er 
in  Batylalkohol  über,  der  bei  115^  siedet  ^  alkoholischen  Gre- 
roch  besitzt,  eine  Jodar  giebt;  welches  bei  127^  siedet,  und 
durch  Oxydation  Battersäure  liefert.  Seine  Constitution 
wird  offenbar  durch  die  Formel  CHj  .  CH,  .  CHi  .  CH,  .  OH 
ausgedrückt.  — 

Die  HH.  Ferrouillat  und  Savigny  haben  beobach- 
tet, dass  das  Inulin  aus  der  Dahlia  (Qeorgxna  purpurea) 
und  das  aus  dem  Alant  (Jetda  Helenium)  nicht  dasselbe 
Acetylderivat  geben  und  also  verschieden  zu  sein  scheinen.  — 

Die  HH.  Isidor  Pierre  und  Puchot  haben  bei  Fort- 
setzung ihrer  Untersuchungen  über  die  Producte  der  Alko- 
holgährung  der  Bübensäfte  gefunden,  dass  ausser  Aethylalde- 
hyd,  Aethyl-,  Propyl-,  Butyl-  und  Amylakohol,  welche  in 
grosser  Menge  abgeschieden  wurden,  sie  stets  Essigäther 
erhalten  konnten.  Sie  haben  die  Dichten  des  flüssigen  und  die 
Tension  der  Dämpfe  des  Propylalkohols  von  0 — ^98**  studirt  — 

Hr.  Chevrier  hat  die  Wirkung  des  elektrischen  Fun- 
kons  auf  den  Dampf  des  Schwefels  ^  der  mit  verschiedenen 
Körpern  gemischt  war,  untersucht  Sauerstoff  und  Schwefel- 
dampf bilden  ein  wenig  explosives  Gemisch;  das  Besultat 
der  Verbindung  ist  schweflige  Säure.  Mit  Wassersstoff  ent- 
steht mit  Leichtigkeit  Schwefelwasserstoff.  Stickstoff  hat 
nichts  gegeben.  Die  Oxyde  des  Stickstoffs  lieferten  schwef- 
lige Säure  und  Bleikammerkrystalle.  Kohlenoxyd  und  Koh- 
lensäure haben  Kohlenoxydsulfid  gegeben,  in  dem  einen  Falle 
mit  Kohlenoxyd;  im  anderen  mit  schwefliger  Säure  gemischt»  — 

Hr.  B^champ  kündigte  an,  dass  er  Essigsäure  in  be- 
trächtlicher Menge  erhalten  habe^  als  er  Holzgeist  mit  ge- 
hackter frischer  Hammelsleber  und  Kreide  gähren  liess« 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 

Populär -iüissenschafätche  Vorträge  über  einige  Capitd  der 
Chemie  für  Jedermann*  DieOenuasmittel.  Bearbeitet 
von  Dr.  Oeorg  Langbein.  Mit  mehreren  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnüten.  Leipzigund  Heidelberg  1869.  8^. 
Seiten  VllI  u.  103.    L.  F.  Winter'ache  Verlagshandlung. 

Nachdem  Herr  VerfasBer  eine  kurze  ^Einleitung" 
ober  Chemie,  ihre  OrundstofiFe  etc.  etc.  voraosgeschickt  hat, 
behandelt  er  in  populär-wissenschaftlicher  Weise  die  alltäg- 
lichen Oennssmittel ,  und  zwar  deren  Vorkommen,  Eigen- 
schaften^  Bereitung,  Verbesserung  u.  s.  w.  unter  gleichzeitigen 
Vorschriften,  die  Verderbniss  z.  B.  von  Milch;  Butter^  Fleisch  etc. 
sa  yerhüten  und  möglichste  Verbesserung  noch  erzielen  zu 
können.  Auf  diese  praktische  Manier  werden  vom  Verfasser 
folgende  Genussmittel  erörtert,  als :  Wasser,  Milch  Butter  und 
Käse;  Kaffee,  Thee,Cacao;  Essig;  Fleisch;  Stärkmehl;  Bier; 
Wein;  Tabak  und  einige  Speisezusätze,  wie  Zucker,  Fette, 
Kochsalz,  Pfeffer,  Zwiebel  und  Senf.  Ihrem  Vorkommen, 
ihrer  Gewinnung,  Bereitung,  dann  Verwendung  ist  überall 
Rechnung  getragen.  Bei  einzelnen  Genussmitteln  sind  auch 
ihre  verschiedenen  Sorten  angeführt. 

Vorliegendes  Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck  für  Laie 
vollkommen ,  und  für  den  Unterrichteten,  für  den  Techniker, 
dient  es  als  ein  kurzes  und  leicht  verständliches  Repetitorium. 
Die  Ausstattung  ist  gut  Bd. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-^  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenlieiten. 


1. 
Beförderung. 

Se.  Majestät  der  König  haben  sich  bewogen  gefunden, 
den  bisherigen  ausserordentlichen  Professor  Dr.  Auffust 
Vogel  zum  ordeutlichen  Professor  der  Agrikulturchemie  in 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Manchen  durch 
Allerhöchstes  Dekret  vom  10.  Oktober  ds.  Js.  zu  befördern. 


2. 
Andere  Personalnaclirichten. 

Am  13.  September  ds.  Js.  verschied  am  Achensee  plötz- 
lieh;  vom  Schlage  gerührt,  der  Chef  des  Medicinalwesens  in 
Bayern,  Herr  Obermedicinalrath ,  Professor  Dr.  Karl  von 
Pfeufer,  im  63.  Lebensjahre.  — 

Die  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  Septem- 
ber ds.  Js.  meldet  uns  aus  London  vom  18.  Sept.  den  Tod 
des  berühmten  Chemikers  Dr.  Thomas  Graham.  Der 
Verstorbene  erreichte  ein  Alter  von  63  Jahren  und  war  als 
Obermünzwardein  der  würdige  Nachfolger  aller  der  berühm- 
ten Männer ;    die    von  Sir  Jsaac  Newton  an  bis  auf  Sir 
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John  Herscfael  dasselbe  Amt  verwaltet.  Nachdem  er 
seine  wissenschaftliche  Vorbildung  an  den  Universitäten  Edin- 
burg  und  Glasgow  beendigt,  erhielt  er  an  letzterem  Ort  — 
seiner  Vaterstadt  —  eine  Professur,  welche  er  im  Jahre  1837 
aufgab,  um  sie  mit  dem  Lehrstuhl  der  Chemie  an  der  Lon- 
doner Universität  zu  vertauschen ;  den  letzten  Posten  beklei- 
dete er  bis  zum  Jahre  1855,  in  welchem  er  bei  dem  Rück- 
tritt Sir  JohnHerschels  zum  Obermiinzwardein  befördert 
wurde.  Oraham's  wissenschaftliche  Arbeiten  sind  nicht 
sehr  zahlreich^  aber  sie  zeichnen  sich  durch  einen  hohen 
qualitativen  Werth  aus.  Seine  Entdeckung  der  Difusionsge- 
setze  der  Gase,  seine  klassische  Arbeit  über  die  Phosphor- 
säuren sowie  seine  neueren  Forschungen  über  die  Dialyse 
der  Körper  und  über  die  metallartige  V  erdichtung  des  W'  as- 
serstoffes  auf  Palladium  bei  der  Elektrolyse  des  Wassers 
sind  genügend,  des  Verstorbenen  Namen  in  der  Wissenschaft 
zu  verewigen.  Graham  hat  auch  ein  bekanntes  Lehrbuch 
.Elemente  der  Chemie**  verfasst,  von  welchem  Prof. 
Otto  in  Braunschweig  eine  deutsche  Bearbeitung  unternahm, 
ferner  verdankt  mau  ihm  mehrere  wichtige  Entdeckungen, 
durch  welche  die  astronomischen  Berechnungen  gefördert 
und  erleichtert  worden  sind.  — 

Prof.  Dr.  Strecker  in  Tübingen  und  Prof.  Dr.Kundt 
in  Zürich  haben  den  an  sie  ergangenen  Buf  an  die  Univer- 
sität Würzburg,  der  erstere  für  Chemie  an  die  Stelle  Sche- 
rers, der  zweite  für  Physik  an  die  Stelle  des  nach  Bonn 
abgegangenen  Clausius  angenommen  und  werden  im  be- 
vorstehenden Wintersemester  ihre  Vorlesungen  daselbst  be- 
ginnen. — 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  der  pharma- 
ceutischen  Chemie  in  Giessen,  Dr.  En^elbach  ist  als  zwei- 
ter Professor  der  Chemie  an  Landolts  Stelle  nach  Bonn 
berufen  worden.  — 

Hr.  Dr.  R.  Maly  wurde  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  an  der 
medicinischen  FakuTtä^der  Innsbrucker  Universität  ernannt.  — 

Schon  wieder  ein  Todesfall !  Am  9.  October  d.  Js.  ist 
in  Leipzig  der  Geheime  Hofrath  Dr.  Otto  Linn^  Erd- 
mann, Professor  der  technischen  Chemie  an  dortiger  Uni- 
versität, einer  mehrwöchentlichen  Krankheit  erlegen  1  Geboren 
am  11.  April  1804  zu  Dresden  als  der  Sohn  des  dortigen 
Amts-  und  Landphysikus  Karl  Gottfried  Erdmann, 
war  der  Verstorbene  seit  1827  auf  das  Verdienstvollste  an 
der  Leipziger  Hochschule  thätig,  deren  ßector  und  Vertreter 
auf   dem  Landtag    der  treffliche  Mann   auch  einigemal  war. 
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« 
Das  von  ihm  im  Jahre  1842  errichtete  chemiBche  Laborato- 
rium  gehört   zu   den  aDgesehensten    Deutschlands.     Ebenso 
stand  er  durch  seine  literarischen  Arbeiten  in  alhseitig  hoher 
Achtung.  — 

Dem  Privatdocenten  der  Chemie  an  der  Universität  so 
Prag  Dr.  E»  Willigk  wurde  der  Titel  und  Rang  eines 
ausserordentlichen  Professors  verliehen.  — 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Chemie  Dr.  Baejer 
an  der  Universität  Berlin  wurde  als  ordentlicher  Professor 
dieses  Faches  nach  Königsberg  an  Werthers  Stelle  berufen.  — 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Botanik  an  der  Uni- 
versität Graz,  Dr.  H.  Leitgeb  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  dieses  Faches  an  der  genannten  Hochschule 
ernannt.  — 

An  Stelle  des  in  Dresden  am  28.  Juli  d.  Js.  verstorbe- 
nen Präsidenten  der  Leopoldinisch  -  Carolinischen  Akademie 
der  Naturforscher,  Geheimen  Medicinalrathes  Dr.  Carus^ 
wurde  vom  Adjuncten-Colleg^um  der  Akademie  Professor 
Behn  in  Hamliurg  gewählt. 


Krster  Abschnitt. 


AbhaadlTtBgeii. 


1. 

üeber  die  Prodacte  der  Oxydation  der  Toluolsulfo- 

säure  durch  schmelzendes  Kali; 

Ton 

L.  Barth.  •) 

Erhitot  man  tolaoIsulfosaureB  Kali  mit  oberschOseigein 
Kalihydrat  bia  zom  Schmelzen  des  letzteren ;  so  beobachtet 
man  nach  einiger  Zeit  in  der  Schmelze  vereinzelte  danklere 
Punkte  und  Flecken,  die  »ich  rasch  vermehren.  Wenn  man 
in  diesem  Stadium  den  Prozess  unterbricht,  nnd  die  mit 
Schwofelftänre  übersättigte  Masse  mit  Aether  auszieht,  so 
hinterlässt  derselbe  nach  dem  Verdunsten  eine  dunkelbraune 
ölige  Masse ,  in  der  nach  einigen  Stunden  sich  Krystallan- 
sKtze  zeigen.  Destillirt  man  diese  Masse  für  sich,  so  erhält 
man  ein  ziemlich  farbloses  Oel  vom  Gerüche  des  Phenols^ 
das  mit  Eisenchlorid  eine  intensiv  violettrothe  Farben reaction 
gibt  Auch  in  diesem  Destillate  bemerkt  man^  namentlich 
in  den  letzten  Parthien,  häufig  Krystallansätze.     Dieses  Oel 

*)  Mittheilangen     aa«    dem    ohem.    Labontorium    der    Uoi?ersitat 
Innsbruck.     Yoni  Hrn.  Verf.    da   beionderer  Abdruck  aas    den 
Sitsnngfbericbten    der   k.   Akad.   d.    Wisaenscb.    sn  Wien,  Jani 
1869,  mit^thellt 
s^sM  a«»ttt.  r.  riMfik  kyiu.  41 
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hielt  ich  für  Kreosot  *)»  zumal  der  Siedepunkt  desselben  an^ 
nähernd  mit  dem  des  Kresols  übereinstimmte.  IXe  Analysen 
aber  zeigten,  dass  hier  ein  Gemisch  yorliegen  musste. 

In  der  That  enthält  das  ursprüngliche  Product  mehrere 
Körper;  Paraoxybenzoäsäure, Salicylsäure,  Kresol (wahrschein- 
lich in  zwei  isomeren  Modificationen)  und  etwas  PhenoL 

Zur  Trennung  dieser  Körper  wurde  folgender  Weg  ein- 
geschlagen. Die  ganze  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
hinterbleibende  Masse  wird  zunächst  mehrmals  mit  kohlen- 
saurem Ammon  durchgeschüttelt,  die  ammoniakalische  Lös- 
ung von  dem  Ungelösten  getrennt  und  bis  zum  Verschwin- 
den der  alkalischen  Beaction  gekocht  (wobei  übrigen«  stets 
der  Geruch  nach  Phenol  auftritt),  dann  mit  Salzsäure  ver- 
setzt und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Der  Aether  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  noch  etwas 
gefiLrbte  Krystalle,  die  durch  Kochen  mit  Tbierkohle  und 
nochmaliges  Umkrystallisiren  vollkommen  farblos  erhalten 
werden  können. 

Schon  mit  freiem  Auge  Hessen  sich  darin  zwei  verschie- 
dene Formen  erkennen:  lange,  dünne  Nadeln  und  kürzere 
dicke  Prismen.  Eine  mechanische  Trennung  der  beiden 
Körper  schien  nicht  wohl  möglich ,  und  da  dieselben  nach 
dem  äusseren  Ansehen  in  der  Eisenreaction  ein  Gemisch 
von  Salicylsäure  und  Paraoxybenzoesäure  zu  sein  schienen^ 
so  wurde  zunächst  versucht,  die  beiden  Säuren  durch  fi'actio- 
nirte  Krystallisation  zu  trennen. 

In  der  That  bestanden  die  bei  nochmaligem  Umkrystal- 
lisiren zuerst  anschiessenden  Krystalle  fast  nur  aus  Paraoxy- 
benzoesäure, während  die  zweite  und  dritte  Krystallisation 
wieder  ein  Gemisch  beider  Körper  lieferte.  Der  Grund, 
warum  die  viel  leichter  lösliche  Paraoxybenzoäs&ure  dennoch 


*)  Anuel.  d.  Chemie,  Bd.  148,  8.  Sfi.  Anmerkang. 
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soenit  auskrystallisirt,  liegt  offenbar  darin ,  dass  sie  ihrer  re- 
latiTen  Menge  nach  weit  überwiegend  ist 

Die  snerst  erhaltenen  Kryatalle  wurden  wiederholt  um- 
krystallisirt  y  und  auf  diese  Weise  ein  Körper  in  blendend 
weissen,  aienilieh  grossen  Prismen  erhalten ,  der  alle  Eigen- 
schaften der  Paraoxjbonaoäsänre  besass. 

Mit  Eisencblorid  gab  er  eine  gelblichbräunliche  Färbung, 
wurde  von  Mctallsalzen  nicht  geßlllt,  sein  Schmolapunkt  lag 
bei  210^.  Die  lufttrockene  Substanz  gab  bei  IW  getrocknet 
Mfi  Proc.  Wasser,  die  getrocknete  bei  der  Verbrennung 
60,8  Proc  Kohlenstoff  und  4,3  Proc.  Wasserstoff. 

e^HtO.  Gefunden 


e    .    .    60,9 

60,8 

H   .    .      4,3 

4,3 

e,H.e,+H.^ 

Gefunden 

Hre~^nT;5 

11,6^ 

Uro  nun  die  Salicylsäure,  deren  Anwesenheit  wegen  der 
prachtvoll  violetten  Eisenreaction  der  später  anschiessenden 
Krjstalle  sehr  wahrscheinlich  war,  nachzuweisen,  digerirte 
ich  das  ganze  Gemische  *)  mit  einem  Ueberschusse  von  Kalk- 
milch, wobei,  wie  Grabe  gefunden  hat,  sich  calciumsalicyl- 
saures  Calcium  bildet,  das  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit 
sich  ausscheidet,  während  das  nnter  diesen  Umständen  ent- 
stehende Salz  der  Paraoxjbenzoösäure  viel  leichter  löslich  ist. 

Die  Masse  wurde  BItrirt,  das  auf  dem  Filter  Gebliebene 
mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  in  Salzsäure  gelöst  und 
mit  Aether  mehrere   Male    ausgeschüttelt     Nach  dem  Ver- 


^  Dies«s  Qemiaoli  oothilt  nooh  eine  sehr  geriDge  Menge  duroh 
Bleimeker  flUlbarer  SnbitMis,  die  man  Tor  dem  Behandeln  mit 
Knlkmilflk  eatlbniMi  kann,  obwohl  ihre  Anwasenheit  auf  den 
Qaag  das  Prooeaaes  keinen  hindernden  Einilasa  anefibt«  Bie  gibt 
eine  bräanliohrothe  Bisen reaetlon .  aber  die  erhaltene  Quantität 
gaetatute  keine  nähere  Unteranchnng. 

41* 
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dniiBteii  des  Aethers  hioterblieb  ein  krystalliDischer  Rttek- 
stand,  der  aus  Wasser  krystalliairt,  zolllange,  farblose,  dünne 
Nadeln  ansetzte,  in  ihrem  äusseren  Habitus  vollkommen  den 
Formen  entsprechend,  wie  sie  die  Salicjlsänre  unter  diesen 
Bedingungen  zeigt. 

Die  Reaction  mit  Eisenchlorid  und  der  Schmelzpunkt 
derselben,  der  bei  156*  lag,  Hessen  keinen  Zweifel  über  die 
Identität  derselben  mitSalicjlsäure.  Eine  Elementaranalyse 
konnte  ich  der  geringen  Menge  des  vorhandenen  Materialee 
wegen  nicht  anstellen. 

Das  vom  calciumsalicylsauren  Calcium,  sowie  vom  über- 
schüssigen Kalk  getrennte  Filtrat  lieferte  nach  dem  Ansäuern 
und  Behandeln  mit  Aether  noch  eine  gewisse  Menge  Para- 
oxybenzoäsäure,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  rein  weiss 
erschien  und  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  kaum  einen 
Stich  ins  Böthliche  erhielt 

Die  von  kohlensaurem  Amroon  nicht  gelöste  dunkelge- 
ftrbte  Masse,  welche  Eresol  enthalten  sollte,  wurde  in  Kali 
gelöst  und  mit  Salzsäure  geßlllt  Da  die  sich  ausscheiden- 
den Oeltröpfchen  nicht  leicht  zu  vereinigen  waren,  wurde 
die  Flüssigkeit  ebenfalls  mit  Aether  geschüttelt,  der  ätherische 
Auszug  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt,  der  Aether 
im  Wasserbade  verjagt,  und  der  Rockstand  für  sich  destillirt 
Es  ging  nur  gelbliches  Oel  vom  Gerüche  des  Phenols  über, 
das  beim  Bectificiren  keinen  constanten  Siedepunkt  zeigte 
und  mit  dem  seiner  nicht  grossen  Menge  wegen  keine  fractio- 
nirte  Destillation  vorgenommen  werden  konnte. 

Zwei  Elementaranalysen  gaben  Gehalte  von  6  und  H, 
die  zwischen  denen  des  Kresols  und  Phenols  lagen. 

Da  nun  das  Oel  seiner  Entstehung  nach  wahrscheinlich 
ausser  Phenol  zwei  isomere  Körper  O,  H«  O  enthielt,  so  musste 
auf  seine  Beinigung  unter  diesen  Umständen  verzichtet  wer- 
den. —  Es  gelang  nicht  die  Bedingungen  zu  finden,  unter 
denen   das   toluolsulfosaure  Kali    vornehmlich    Kresol    oder 
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die  swei  Siaren  liefert  Darch  sehr  gelindes  Erhitzen  wurde 
dM  tolnolsalfosanreEali  gar  nicht  ser8et2t,nnd  so  wieBeac- 
tion  eintrat  I  waren  auch  immer  schon  die  Säuren  gebildet. 
Dagegen  konnte  selbst  darch  sehr  langes  Schmelzen  der 
ölige,  nach  Phenol  riechende  Körper  nicht  entfernt  werden. 
Da  nun  Paraoxybenzo^saure  sowohl  als  auch  Halicylsäure 
beim  Schmelzen  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Kali- 
hydrat auch  nach  längerer  Zeit  sich  nicht  merklich  in  Phenol 
und  Kohlensäure  zersetzen,  so  kann  das  gebildete  Phenol 
möglicher  Weise  einer  geringen  Menge  von  Benzol  im  ver- 
wendeten Toluol*)  seinen  Ursprung  verdank  en. 

Ich  werde  zunächst  versuchen,  die  zwei  isomeren  To- 
luolsulfosäuren ,  die  sich  ursprünglich  bei  der  Behandlung 
von  Toluol  mit  Schwefelsäure  gebildet  haben  mussten ,  «zu 
trennen  und  rein  darzustellen,  da  bisher  nur  das  Gemische 
beider  als  einheitlicher  Körper  bekannt  und  beschrieben 
war.  Ich  werde  weiters  versuchen,  die  Zersetzung  derselben 
durch  Kalihydrat  so  zu  leiten,  dass  die  Ausbeute  an  Kresol 
eine  einigermassen  bedeutende  wird,  um  die  so  entstandenen 
Körper  mit  den  schon  bekannten  Kresolen  vergleichen  zu 
können. 

Es  wäre  femer  interessant  zu  erfahren,  ob  bei  Zersetz- 
ungen von  mit  -S-HOs ,  Br.  etc.  substituirten  Homologen  des 
Benzols  durch  Kali  unter  gewissen  Bedingungen  neben  der 
Einführung  von  OH  auch  eine  oder  mehrere  Seitenketten 
ozydirt  werden,  und  ob  in  dieser  Beziehung  irgend  welche 
Gesetzmässigkeiten  aufgefunden  werden  können**). 


*)  Dm  Tolaol  w«r  aus  der  oliem.  Fabrik  tob  Trommsdorff  in  Er. 

ftirt  belogen    and   ror  seiner  Verwendnng   nocbmale  reotificirt 

worden. 
^*)  Warli  bat  bekaantlieb  frfiber  sehon   aae  X7I0I  swei  isomere 

Pbenole  dargestellt  and  in  neoester  Zeit  aacb  Pott    aus  Gymol 

aof  diese  Weisse  ß — Tbymol  erbalten,  in  keinem  Falle  gesobiebt 
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2. 

üeber  die  Gonstitation  der  Phloretinsäure  and  des 

Tyrosins; 

von 

Demselben« 

Die  der  PhloretiDsttare  isomeren  Säureo,  die  Melilot* 
säare  und  die  Hjdroparacumarsftare ,  liefern  beim  Erhitsen 
mit  Kalihydrat  Essigs&ure  und  je  eine  Oxjbenzoösäure,  die  er- 
Btere  Salicylsäure,  die  letztere  ParaoxybenzoSsäure.  Es  sckien 
mir  von  Interesse,  dieselbe  Beaction  auch  mit  Phloretinsäure  s« 
wiederholen,  um  dadurch  Aufschluss  über  ihre  Constitution  su 
erlangen.  Erhitzt  man  Phloretinsäure  *)  mit  überschüssigem  Ka- 
lihjdrat  (1  Tbl.  Säure  auf  5—6  Tbl.  KH^)  anhaltend,  zieht  dann 
die  angesäuerte  Masse  mit  Aether  aus,  so  hinterbleiben  nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  Krystalle,  die  nach  dem  Auf- 
lösen in  Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkohle  als  vollkom- 
men farblose  Prismen  erscheinen.  Die  Analyse  der  Krystalle 
führte  zur  Formel  GtHcO^i* 

Die  lufttrockene  Substanz  verlor  bei  100^  getrocknet 
11,4  Pct,  Wasser,  und  die  getrocknete  gab  bei  der  Analyse: 

/  Gefunden  B,  HsO, 

e    ....  60,8  60,9 

H    .    •    .    .    4,3  4,3 


aber  einer  dabei  fioh  bildenden  Sfinre  Erwäbnang.  Dagegen 
haben  ebenfolU  gans  ror  kurzem  Fittig  und  Hoogewerff 
bei  der  Oxydation  des  Mesitylensolfosanren  Kali's  Oxymeeitj- 
lensffare  erhalten,  also  aaob  die  Oxydation  einer  Mtanketto 
beobachtet. 
*)  Das  Präparat  war  der  Sammlang  des  Innabraoker  Laboratorinms 
entnommen  and  war  ron  Prof.  Hlasiwets  bei  Gelegenheit  sei- 
ner aoBgezeichneten  Untersuchong  aber  die  Phloretinaftore  dar- 
geftellt  worden. 
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Fflr  die  lofttrockene  Sfture  (Bf  HcO,  -{-  Ht  0)  berechnen  8ich 
11,5  Pct.  KrystallwasBer. 

Die  Beactionen  9  der  Schmelspunkt  9  der  bei  210^  lag, 
und  der  äussere  Habitus  der  Krystalle  charakterisiren  sie 
als  Paraoxybensodsänre. 

Beim  Lösen  des  ätherischen  Aasenges  der  Schmelze  in 
Wasser  nnd  Einengen  der  Lösung  bemerkte  man  femer 
deutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure, 

Diese  Thatsache  erscheint  bemerkenswerth ,  wenn  man 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Constitution  dieser  isomeren 
Säuren  zu  machen  bestrebt  ist. 

Betrachtet  man  dieselben  nach  den  jetzt  herrschenden 
Theorien}  so  erscheint  zunächst,  dass  alle  nur  eine  kohlen- 
stoffhaltige Seitenkette  enthalten  und  weiters,  dass  bei  der 
Oxydation  mit  Kali  wie  bei  der  mit  Salpetersäure;  die  Länge 
der  Seitenkette  ohne  Einfluss  auf  das  Endproduct  ist,  indem 
sich  die  Seitenkette  auf  GOOH  reducirt*).  Wären  mehrere 
Seltenketten  vorhanden ,  so  würden  sie  entweder  alle  in 
€O0H  übergehen  y  die  entstehenden  Säuren  müssten  dann 
mehr  Kohlenstoff  enthalten  und  zwei-  oder  dreibasisch  sein; 
oder  wenn  die  Seitenketten  auch  nicht  sämmtlich  oxydirt 
werden,  massten  sie  jedenfiiUs  als  solche  erhalten  bleiben, 
da  bei  dem  Oxjdationsprocesse  durch  Kali  ein  Auslösen  der- 
selben und  eine  Substitution  durch  Wasserstoff  nicht  wohl 
angenommen  werden  kann. 

Es  erscheint  nun  eigenthümlich ,  dass  nach  dieser  Auf- 


*)  Unterbricht  mui  dns  Sohmelsen  der  Phloretinsäure  mit  Kali 
sn  frfihe,  80  erhält  man  eins  Snbstens,  die  ein  Qemtsch  von 
Phloretinsiore  und  PsraozybensoSeänre  ist,  wovon  man  eioh 
leiobt  dnreh  eine  Bokmelapnnlitsbestimmang  äbeneagSM  kann, 
aber  niemale  eine  Säare 
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_  „  ^    exigtiren^  welche  beide 

durch  Oxydation  Paraoxjbenzo^säure  liefern ,  während  man 
vielmehr  erwarten  BoUte,  dass  von  den  drei  Oxyphenylpro- 
pionsäuren  jede  einer  der  drei  bekannten  OxjbenaoMiiiren 
entsprechen  Bellte. 

In  dem  mir  Boeben  zugekommenen  7.  Hefte  der  Zeit- 
schrift fUr  Chemie  1869  haben  Bnchanan  und  Glaser 
in  ihrer  interessanten  Abhandlung  über  die  Synthese  der 
Hydroparacuroarsäure  der  letzteren  Vermuthung  Ausdruck  ge- 
geben und  die  Phloretinsäure  der  Orthoreihe  angehörend 
und  der  Oxybenzo^säure  entsprechend  bezeichnet.  Nach 
dem  oben  mitgetheilten  Versuche  ist  diese  Auffassung  der 
Phloretinsäure  jedoch  unzulässig,  und  es  muss  die  Säure 
noch  gefunden  werden^  welche  wirklich  der  Orthoreihe  ent- 
spricht Vielleicht  ist  es  die  von  Rochleder  neuerlich  ent- 
deckte Isophloretinsäure. 

Zugleich  sieht  man,  dass  es  vorläufig  nicht  möglich  ist; 
den  eigentlichen  Grund  der  Isomerie  von  Phloretinsäure  und 
Hydroparacumarsäure  anzugeben,  und  man  muss  entweder 
die  bisherige  Theorie  als  nicht  ausreichend  zur  Erklärung 
dieser  Isomerie  ansehen,  oder  man  kann  sich  die  letztere  auf 
die  Weise  erklären,  dass  der  Rest  Oxyphenyl  öeHiOH  ver- 
schiedene Wasserstoffe  in  der  Pro[Hon8äure  ersetzt,  ähnlich 
wie  z.  B.  eine  a  und  ß  Chlorpropionsäure  bekannt  sind. 

Versuche,  die  ich  in  dieser  Richtung  ausfahren  will, 
werde  ich  seinerzeit,  wenn  sie  ein  positives  Resultat  ergeben 
haben  werden,  mittheilen. 


Im  Anschlüsse  an  diese  Bemerkungen  ttber  die  Phlore- 
tinsäure sei  es  mir  noch  gestattet,  einige  Worte  über  das 
Tyrosin  zu  sagen,  einen  Körper,  der  nach  Versuchen  von 
Httfner  als  Amidophloretinsäure  anzusprechen  wäre« 
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Da  die  Phloretinsänre  auch  Paraoxybenzoäsäure  liefert, 
wie  das  Tyrosin,  bo  koDDte  diese  AnBicht  noch  mehr  an  Be- 
deotiiDg  gewinnen. 

Das  aicberste  Mittel  die  Identität  oder  Nichtidentität  des 
letsteren  Körpers  mit  Amidophloretinsäure  zu  zeigen,  die 
Darstellung  derselben  und  der  Vergleich  ihrer  Eigenschaften 
mit  denen  desTTrosins  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit^  eine 
MoBonitrophloretinsäure  zu  erhalten  (wie  dies  schon  Hlasi- 
wetz  gefunden  hatte),  aus  der  dann  eine  Amidos&ure  hätte 
gebildet  werden  können* 

Qtgen  die  Ansicht  Httfuer's,  ebenso  wie  gegen  meine 

/  OH 
eigene  frühere,  womach  das  Tyrosin  als  0,H,  |  NHOsH« 

( eeen 

Aetbylamidoparaoxybenzoösfture  betrachtet  wurde ,  spricht 
das  Verbalten  amidirter  aromatischer  Säuren  gegen  schmel- 
zendes Kalihydrat.  Es  wird  dadurch  nämlich  keineswegs 
die  Gruppe  NHt  durch  H  ersetzt,  sondern  die  Reaction  ver- 
läuft entweder  unter  Substitution  von  OH  statt  NHt  oder 
unter  weitergebender  Zersetzung,  wobei  braune,  grösstentheils 
nicht  krystallisirende  Producte  erhalten  werden.  Ich  habe 
diese  Versuche  mit  Amidobenzo^säure,  Amidoparaoxybenzoe- 
säure,  Amidosalicylsäure  und  AmidophenyIpropionsäure(Ami- 
dohydrozimmtsäure)  angestellt. 

Die  erstgenannte  Amidosäure  liefert  dabei  sehr  wenig 
Oxybenzoesäure  neben  viel  einer  unkrystallisirbaren,  schmie- 
rigen Masse,  aber  keine  Benzoesäure.  Die  zweite  und  dritte 
scheinen  Oberhaupt  grösstentheils  flüchtige  Producte  zu  geben, 
allerdings  neben  Spuren  von  Paraoxybenzoesäure  resp.  Salicyl- 
sänre*)  und  einer  kleinen  Menge  durch  Blei  fällbarer  Substanz. 
Die  Amidobydrozimmtsäure gibt  dagegen  neben  Essigsäure  eine 

*)  Diese  Sparen  kooDten  ebeniolcioht  der  NitriruDg  and  Amidirang 
entgangen  and  daher  nicht  auf  den  Amidosäaren  durch  Kali 
entstanden  lein. 
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sehr  reichliche  Menge  yon  ParaozybensoSsäare  fast  ohne  andere 
Nebenproducte*).  Es  scheint  daher  als  ob  eine  kohlenstoff» 
bältige  Seitenkette,  welche  beim  Schmelzen  in  00  OH  yer- 
wandelt  wird ,  auch  die  Ersetsung  von  NH*  durch  0H  be- 
gflnstige. 

Ich  habe  absichtlich  auch  eine  Amidos&ure  mit  koblen- 
stoffreicherer  Seitenkette  su  diesen  Versuchen  gewählt,  um 
mich  SU  überzeugen,  dass  auch  in  diesem  Falle  keine  Bück« 
Substitution  von  H  statt  NHt  eintrete,  wie  man  vielleicht 
einwerfen  könnte ,  wenn  nur  die  drei  erstgenannten  Amido- 
säuren  der  Behandlung  mit  Kalihjdrat  unterzogen  worden 
wären.  Denn  die  Ansicht  war  von  yorneherein  nicht  zu  ver- 
werfeui  dass  eine  solche  Backsubstitution  bei  solchen  Substan-. 
zen  eher  eintreten  könne,  weil  der  frei  werdende  Sauerstoff 
leichter  die  Nebenkette  als  den  Benzolkem  oxydirt.  Der 
Versuch  hat,  wie  ersichtlich  ist,  gezeigt,  dass  diese  letztere 
Ansicht  nicht  haltbar  ist« 


*)  Die  SAure,  aaf  gewöhnliche  Weise  aus  der  gesohmobenen  Mi 
gewonnen,  seigte  Bchon  Tor  dem  UmkrystaUisiren  alle  Bigen* 
flohaften  der  Paraoxybenioteäore.  Um  in  erfahren,  oh  sieh 
nioht  doch  Tielleicht  eine  Spnr  BensoSsäore  gebildet  hatte, 
wurde  die  Masse  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt.  Nachdem 
derselbe  von  den  angelösten  Krystallen  abgegossen  und  Ter* 
dampft  war,  blieb  im  Soh&lohen  ein  fast  onwlgbarer  Rttckstand, 
der  beim  Erhitsen  swisohen  swei  Uhrgläsem  ein  paar  feine  Nä- 
deichen  als  Sublimat  lieferte,  die  aber  nioht  Benso^Mlure,  son- 
dern der  Eisenreaction  nach  SalicylsAure  waren,  welche  aus 
Spuren  einer  der  Hauptmasse  beigemengten  isomeren  AmidosAure 
entstanden  sein  musste.  Die  Hauptmasse  der  ungelösten  Para- 
ozybensoösAure  wurde  aus  Wasser  unter  Zusats  Ton  Thierkohle 
umkrystallislrt  und  dadurch  gana  rein  erhalten.  Bei  der  Ana- 
lyse gab  die  bei  100^  getrocknete  Substani:  47— 60,9— H— 4^ 
Po.  ,  die  lufttrockene  rerlor  11,7  Pct,.  Wasser;  berechnet 
G  —  60,9— H— 4,8— H,  0—1 1,6  Pct, 
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Beines  Tyrosin  liefert  aber  fast  gaos  genau  die  theore- 
tiache  Menge  ParaoxybenzoSstture ;  welche  die  Gleichung 
Terlangt 

Nimmt  man  nun  diese  Thatsachen  zu  Hilfe,  so  erscheint 
es  am  wahrscheinlichsten,  dass  das  Tjrrosin  als  eine  Oxjphe- 
nylamidopropionsänre  au  betrachten  ist;  womit  seine  Eigen- 
Schäften,  seine  Entstehung  neben  andern  Amidosäuren  der 
fetten  Säurereihe,  und  auch  die  Beobachtung  von  Hofner 
übereinstimmt,  wonach  es  mit  Jodwasserstoff  nur  Ammoniak 
liefert  Geht  die  Zersetzung,  wie  Httfner  annimmt,  weiter, 
so  wird  sich  unter  KohlensäureausscheiduDg  allerdings  Phlorol 
oder  ein  Isomeres  bilden  können.  Die  Basis,  welche  Schmitt 
und  Nasse  durch  yorsichtiges  Erhitzen  ausTyrosin  erhalten 

l  eH 

haben,  wftre  dann  natürlich  nicht  AmidophlorolOtHj  l  NHt 

(  aH. 

rroxTTj   '  ^®'  unterschied  der 

letzteren     Formel     von     der     der     genannten     Chemiker 

iOH 
vrori  o    bestünde  darin  ,   dass  der  Stickstoff  nicht 

direct  mit  dem  Benzolkeme  verbunden,  sondern  an  die  Sei- 
tenkette angelagert  wäre.  Eine  Behandlung  dieser  Basis 
mit  Oxydationsmitteln,  wobei,  wenn  die  von  mir  mitgetheilte 
Ansicht  richtig  ist,  wahrscheinlich  Paraoxybenzoesäure  ent- 
stehen musste,  konnte  genaueren  Aufschluss  über  ihre  Con- 
stitution geben. 

Ich  habe  daher  aus  reinem  Tyrosin  die  Basis  von 
Schmitt  und  Nasse  dargestellt,  und  sie  mit  Kalihydrat 
erhitzt 

Die  Substanz  verschmilzt  nicht  ganz  leicht,  es  scheiden 
sich  Anfangs  dunkle  ölige  Tropfen  an  der  Oberfläche  der 
Schmelze  aus,  nach  und  nach  verschwinden  sie,  man  nimmt 
den  Geruch  nach  Ammoniak  wahr,  und  die  Masse  fiingt  be- 
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trächtlich  zu  schänmen  aD.  In  diesem  Zeitpunkte  unter- 
bricht  man  die  Beaction^  säuert  mit  Schwefelsfture  an  und 
schüttelt  mit  Aether,  der  nach  dem  Abheben  und  Verdansten 
Erystalle  hinterlässt,  die  leicht  als  Faraoxybenzoesftare  er- 
kannt werden.  Nach  dem  Umkrystallisiren  zeigten  sie  einen 
Schmelzpunkt  von  210 — ^211  und  genau  dieselbe  Krystallge- 
stalt ,  wie  die  reine  Paraozjbenzodslure.  Dies  Verhalten 
zeigt  deutlich,  dass  nicht  die  Gruppe  NH  .  €tHs9  sondern 
6tH4  •  NHt  Wasserstoff  im  Benzolkerne  substitairt 

Aus  den  früheren  Auseinandersetzungen  ist  es  femer  er- 
sichtlich^ dass  das  Tjrosin  eben  so  gut  von  der  Hydropara- 
oumarsäure  als  von  der  Fhloretinsiure  durch  Substitution 
von  NHt  in  der  Seitenkette  abgeleitet  werden  kann. 

Trotzdem ,  dass  bisher  alle  Versuche^  die  ich  zur  Sjn- 
these  des  Tyrosins  angestellt  habe,  vergeblich  waren,  beab- 
sichtige ich  dennoch  dieselben  auf  Grundlage  der  so  eben 
mitgetheilten  Anschauungsweise  fortzusetzen. 


3. 
lieber  die  Ratanliia  aus  Parä.; 

▼on 

F.  A«  Flilckiger. 

Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  die  Wurzel 
der  in  Peru  einheimischen  Krameria  triandra  unter  dem 
Namen  Ratanhia*)   auch  im   europäischen  Arzneischatze 


*)R«tanha  sn  Bobreiben  ist  weniger  empfeblenswertb.  Dm 
Wort  ist  darobaas  nicht,  wie  gewGbnlicb  angenommea  wird, 
•ptniMben  Ursprunges,  sondern  yiel  wahrsobeinlicber  der  Bpraobe 
jener  Gegenden  entlebnt,  wo  die  Pflanse  wftcbst.  Der  mit  dieser 
Quicbaaspraobe ,  sowie  mit  der  .spaniscben,  sehr  wobl  TertranCe 
aasgeseicbnete  Botaniker  Richard  Sprace  sehenJLte  1859 — 1861 
bei   (Gelegenheit    seiner  DorohforMhang    der    Chinaregion    und 
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cind  Stelle  gefanden.  Derselben  gesellte  sich  später,  in 
DeotschUnd  gegen  das  Jahr  1852^  die  Warzel  der  im  nörd- 
lichen Theile  Südamerikas  und  anf  den  Antillen  einheimi-' 
•dien  Krameria  Ixina  bei.  DnrchHanbnrj  (1865) ,  sowie 
durch  Triana*)  ist  vollkommen  festgestellt,  dass  diese 
Pflanze  die  Ratanhia  von  Sabanilla  oderNen-Granida  liefert 
Diese  Sorte  ist  swar  nirgends  eigentlich  offictnell^  hatte  aber 
doch  vor  knrsem  und  während  einiger  Zeit  die  peruanische 
Wnrsel  beinahe  vom  Markte  verdrängt,  bis  letztere  neuer* 
dings  wieder  schön  und  reichlich  geliefert  wnrde.  Derselbe 
Vorgang  mag  sich  leicht  aufs  neue  wiederholen. 

Als  dritte  Sorte**)  der  Ratanhia wurzel  wurde  von 
Berg  1865  eine  brasilianische  aus  Para  beschrieben***) 
welche  er  von  dem  Hause  Gehe  &  Gie.  in  Dresden  erhal- 
ten hatte.  Zu  gleicher  Zeit  empfing  ich  dieselbe  Droge 
ebenfalls  aus  der  genannten  Quelle,  so  dass  ich  in  der  Lage 
bin,  Berg's  Schilderung  nach  eigner  Anschauung  zu  be- 
stätigen.     Ich  wüsste   derselben  nur  noch   die  Bemerkung 


schon  frflher  «ach  der  Krameris  seine  Aofmierkssnikeit.  Nach 
seiner  mfindlichen  Yersichemng  hexsst  rattani  in  der  Qni- 
obaspraohe  ich  packe,  befestige,  stopple  sosammen,  nnd  diesem 
Stamme  scheint  Ratanhia  ansogebören.  Die  spanische  Pbarma- 
copöe  TOD  1865  schreibt  Ratania. 
*)  Exposition  nnirerselle  de  1867.  Nonrelle  Grenade  et  Etato-Unis 
de  la  Colombie.  Catologae  de  Texposition  de  Mr.  Jostf 
Triana  pg.  10. 
**)  Die  Ton  Berg  femer  aofgestellte  Batanbia  ans  Texas  lasse 
ich  hier  unbeachtet,  da  sie  dnrcbans  nicht  mehr  anfsntreiben 
Ist  nnd  niemals  eine  Btelle  Im  Markte  eingenommen  bat.  — 
Anch  die  von  Schroff  (Chilenische  Droguen  ,  1867,  pg.  13) 
geschilderte  oh  ilenischeBatanhia  von  Krameria  cistoi- 
dea  Hooker  kommt  meines  Wissens  nicht  in  den  Handel. 

***)  Wiggers*8cher    Jahresbericht    1865,    59    ans   Zeitschrift  des 
5steneicbisobeu  Apotheker- Vereins  UI,  81. 
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beiznftagen,  dass  die  QuerrisBe  h&ufig  einen  cackigen  Verlsnf 
seigen  und  mitunter  ringsum  gehen.  Sie  sind  im  gans^ 
sehr  regelmässig  vertheilt  und  stellenweise  beinahe  gans 
fehlend.  Doch  treten  beim  Hin-  und  Herbiegen  der  Wurzel 
auch  wohl  an  solchen  Stellen  noch  feine  Querrtsse  auf.  Bei 
dieser  Gelegenheit  seigt  sich  auch,  selbst  an  Exemplaren 
▼on  1  Contimcfter  und  mehr  Durchmesser,  eine  imVei^leich 
SU  der  Payta-  und  Savanilla-Sorte  recht  auftauende  Elastici- 
tät  der  Pari  Batanhia.  Ein  sehr  eigenthümliches  Aussehen 
bieten  ferner  manche  Stücke  der  letztern  dar  durch  oft  se&r 
zahlreiche  kugelrunde  2  bis  3  Millimeter  erreichende  Kork- 
warzen. Wie  bei  der  Savanilla- Sorte  werden  auch  bei  der 
Wurzel  aus  Pari  dünne  Schnitte  durch  Eisenvitriol  blau- 
schwarz ,  nicht  grau  gef&rbt.  —  Es  ist  übrigens  sehr  wohl 
möglich,  dass  schon  Mettenheimer*)  diese  Wurzel  in 
Händen  hatte. 

Diese  gleiche  Wurzel,  welche  ich  bis  auf  weiteres  lieber 
als  Parä-Ratanhia bezeichnen  möchte,**)  erhielt  ich  unlängst 
auch  von  dem  Hause  Etienne  Boques  &  Cie.  in  Paris 
mit  der  ausdrücklichen  Versicherung,  die  Waare  sei  direkt 
aus  Pari  eingeführt*  Ich  besitze  davon  Stücke  von  40  bis 
50  Gentimeter  Länge  und  3  bis  17  Millimeter  Durchmesser, 
wovon  beziehungsweise  1  bis  2%  Mm.,  trocken  gemessen, 
auf  die  Rinde  kommen.  Alle  zeigen  eine  matte,  gleich- 
massige,  dunkel  bräunlichgraue  oder  schwärzlich  graue  Farbe, 
genau  wie  die  Probe  von  Gehe.  Diese  Färbung  ist  an  sich 
keineswegs  auffallend ;  -  hat  man  aber  die  drei  genannten 
Sorten  Batanhia  in  nur  etwas  grösserer  Menge  vor  sich,  so 
nimmt   man   einen  zwar  nicht  eben  in  mathematische  For- 


*)  Im    Wiggers'Bohen  Jahresberiobt   1852,    60,    1858,    52    und 

1857,  59. 
**)  Berg's  BeDonnQDg  Badiz Ratanbiae  bratiliensis  ist  sn  wait 

gefaast.     Auob  Krameiia  Ixina  wiobst  in  Braailian» 


Plflokiger,  die  RaUnhi«  mü  Parä.  '655 

mein  fiwslwren,  aber  durchaas  onverkennbareD  nnd  darch- 
greifenden  UnterBchied  wahr«  Die  pemanische  oderPayta- 
Batanhia  ist  reih,  die  Savanilia  oder  graoadische  (coiam«- 
biache)  yiolett^  die  Pari  oder  brasilianische  graubraun  eu 
nennen.  Die  beiden  letztem  sehen  sich  in  Betreff  der  Färb- 
ung der  Oberfläche  mehr  ähnlich  was  vielleicht  mit  dem  Vor- 
walten (oder  der  ausschliesslichen  Anwesenheit?)  eisenblttuen- 
den  Gerbstoffes  ausammenhängi 

Den  von  Berg  geschilderten  anatomischen  Bau  der 
Pari-Satanhia  finde  ich  für  meine  beiden  Proben  im  ganzen 
sutreffend.  Während  aber  Berg  ihre  Struktur  von  der  der 
Savanilia  •  Sorte  sehr  verschieden  nennt ,  möchte  ich  mich 
darauf  beschränken,  hervorzuheben,  dass  in  der  Wurzel  aus 
Parä  die  Mittelrinde  allerdings  durchgängig  aus  8  bis  10 
Zellenreihen  gebildet  ist,  in  der  Savanilia  aber  nur  halb  so 
viele  zählt  Die  übrigen  Unterschiede  hingegen  stellen  sich 
doch  bei  vergleichender  Prüfung  einer  grossem  Zahl  von 
Schnitten  aus  Wurzeln  von  verschiedener  Dicke  als  nicht 
unbedingt  durchgreifend  heraus.  So  sind  z.  B.  in  dünnen 
Stücken  nur  wenige  Zellen  des  Bastparemchjms  mit  Ealk- 
oxalat  gefällt,  in  dickern  aber  finden  sie  sich  oft  in  ziemlich 
gleicher  Menge  wie  in  der  Savanilia- Wurzel.  Selbst  was  die 
Mächtigkeit  der  Mittelrinde  betrifft,  handelt  es  sich  oft  nur 
um  ein  mehr  oder  weniger.  Da  nämlich  auch  in  der  Parä 
Sorte  die  Baströhren  nach  aussen  im  Querschnitte  sehr  zer- 
streut auftreten,  so  lässt  sich  die  Grenze  zwischen  Mittel* 
und  Innenrinde  nicht  scharf  ziehen. 

Zur  Erkennung  der  Parä-Ratanhia  reicht  also  die  Be- 
trachtung der  hervorgehobenen  äussern  Merkmale  vollkommen 
ans,  sofern  man  sich  nicht  auf  einige  wenige  Stücke  beschränkt. 

Nachdem  ich  mich  in  dieser  Weise  der  Identität  der 
Berg 'sehen  brasilianischen  Ratanhia  mit  der  von  dem  ge- 
nannten Pariser  Hause  aus  Pari  bezogenen  versichert  hatte, 
kam    mir   eine  der    Pariser   Ecole  de  Pharroacie  1868  von 


(J56  FlAcklger,  die  Ratanhia  au  Pari. 

C  0 1 1 0  n  vorgelegte  These  sq  Geaicht.  Diese  flelssige  Schrift, 
betitelt  ^Etude  comparie  9ur  le  Oenre  Kameria  et  les  ntci- 
Des  qo'il  fournitikla  mädecine',  *)  ftlhrt  zuerst  die  21  verschiede- 
nen jetzt  bekannten  Arten  des  Geschlechtes  Krameria  auf  und 
wendet  sich  dann  ihren  Wurzeln  zu.  Nach  der  gegenwärtig 
auch  in  Frankreich  ausschliesslich  officinellen  Payta- Wurzel 
schildert  Cotton  die  Savanilla-Sorte  und  erkl&rt  (pg*  55), 
es  gebe  davon  zwei  sehr  verschiedene  Typen,  n&mlich  die 
neugranadinische  oder  eigentliche  Savanilla  und  die  afUilltscke* 
lieber  den  erstem  Typus  bringt  Cotton  nichts  für  uns  neues 
bei,  er  fällt  zusammen  mit  der  Savanilla-Ratanbia  unserer 
deutschen  Literatur.  Die  antillische  Wurzel,  sagt  Cotton, 
beginne  gegenwärtig  die  neugranadinische  und  die  peruanische 
zu  verdrängen. 

9 

Aus  der  Beschreibung  dieser  antillischen  Beisorte  (type) 
hebe  ich  nur  das  folgende  heraus.  Cotton  unterscheidet 
darin  abermals  zwei  Formen,  eine  schwarze  (Batanhia  des 
Antilles  k  surface  noire)  und  eine  braune  (B.  d.  A.  ä  snrface 
brune).  Erstere  zeichne  sich  durch  zahlreiche  Querrisae  ans, 
letzterer  fehlen  dieselben,  seien  aber  durch  Längsstreifen  er- 
setzt. Obwohl  der  Verfasser  geneigt  ist,  diese  beiden  For- 
men von  verschiedenen  Eramerien  abzuleiten,  findet  er  doch 
wiederholt  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  ihnen.  Ans 
der  Schilderung  und  Abbildung  der  anatomischen  Beschaf- 
fenheit, welche  Cotton  gibt,  lässt  sich  nichts  bestimmtes 
entnehmen.  Er  sagt  ferner,  die  antillische  Sorte  (also  wohl 
die  schwarze  und  die  braune)  komme  von  mehreren  Punk- 
ten der  sadaraerikanischen  Küste  in  der  Nähe  Cumanas  und 
Jnsqu'ä  la  Guadeloupe^.  Sie  würde  also,  wie  mir  scheint, 
nicht  eben  vorzugsweise  den  Namen  antillischer  Batanhia 
verdienen.*'*')     Man   schreibe  sie,  führt  Cotton  weiter  an, 

*)  101  Seiten  nnd  eine  Tafel  in  4^ 
**)  Derselbe  wurde   ursprünglich    Ton   Codex    gallleuf  der    Wnnel 
von  IT.  JjBtfia  beigelegt,  ebenso  1852  Ton  Metten  he  im  er,  1855 
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mllgemein  uüd  wohl  mit  Orand  der  Krameria  Ixina  %ü,  was 
er  dorch  VergleichuDg  von  StammBttlcken  ans  dem  Pariser 
Herbarium  mit  dergleichen  aus  der  Handelswaare  als  richtig 
erwiesen  zu  haben  glaubt  (pg«  59)*  Es  handelt  sich  aber» 
wie  man  sieht,  immerhin  nur  um  wenige  Bruchstttcke  des 
Stengels  oder  Stämmchens ,  nicht  um  die  Wurzel  selbst,  so 
dass  ganz  offenbar  Cotton's  Annahme  noch  weiterer  Prüf- 
ung bedürftig  ist,  wie  er  auch  selbst  dadurch  andeutet,  dass 

von  Schncbardt,  1866  von  Berg.  Hier  begann  die  Ver- 
wirrnngi  indem Ber  g  (Jahresb.  1856, 50)  die SaTanillaRatanhia ge- 
nau obaracterisirte,  aber  nicbt  Ton  K.  Ixina  ableitete,  jedocb  die 
Scbucbardt*scbe  Ratanbia  antillica  damit  Übereinstimmend 
erklärte.  Wiggert  (1856,  49)  bielt  gleicbwobl  ibre  Eigen- 
tbQmlicbkeit  feet;  Mettenbeimer  identificirte  (Jabresb.  1857, 
59)  die  Ton  ibm  1852  nacbgewiesene  Warze!  mit  Berg*t 
(HaTanilla  oder)  Qranäda- Ratanbia  nnd  bestritt  ibre  Ueberein- 
stimmung  mit  der  antiUiscben  von  K.  Ixina.  Violleiebt  darf 
man  dennoob  die  Sobildexung  Mettenbelmeri,  wie  scbon 
anfangs  angedeutet,  auf  die  Pari-Ratanbia  belieben ,  obwobl  sie 
nicbt  binreicbend  sobarf  gefasst  war.  Naobdem  Hanbnry 
(Pharm.  Joum.  and  Tr.  VI.  1865,  pg  461)  die  SaTanilla-Ra- 
tanbia  auf  K.  Ixina  suiflckgefQbrt  bat,  fällt  dieselbe  wieder 
mit  der  orsprunglicben  antiUiscben  sasammen.  Bei  der  Bericht- 
erstattnng  über  Hanbarys  Arbeit  (1865,  p.  59)  scb webte 
aber  Wiggers  immer  mit  Recbt  nocb  die  Eigen tbilmliobkeit 
einer  antiUiscben  Sorte  vor ,  so  dasa  er  annimmt ,  Krameria 
Ixina  liefere  auf  den  Antillen  and  in  Venesuela  diese  besondere 
Form ,  die  wabre  aniiUlaehe  Wurzel ,  wftbrend  die  Varietftt  gra- 
natensis  der  gleicben  Pflanze  in  Neu  Granada  (Columbia)  die 
^  BaTanilla-Sorte  gebe.  —  Wer  diese  Wandelungen  des  Begriffes 
Ratanbia  der  Antillen  verfolgt,  wird  mit  mir  den  Wunscb  tbei- 
len,  denselben  vollständig  auszumerzen.  Es  bleibt  mir  nacb 
allen  diesen  Erörterungen  sebr  fraglicb,  ob  der  frfibere  Codex 
gallicDS  Recbt  batte,  seine  antilliscbe  Ratanbia  von  K,  Ixina 
abzuleiten. 
Veaef  Repert.  f.  Pharm.  XYIII.  42 
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er  bei  Beiner  braanen  Form  oder  Unterart  der  antilliacben 
Ratanhia  doch  geneigt  ist,  Krameria  spartiotdes  KlotMck 
als  Mutterpflanze  zu  betrachten^  welche  man  freilich  bis  jetzt 
nur  erst  aus  dem  nördlichen  und  nordöstlichen  Theile  Süd- 
amerikas kennt 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  sogenannte  antiUische  Ba- 
tanhia  eine  neue  Sorte  darstelle  oder  ob  die  schwarze  Form 
mit  der  von  Schuchardt*)  1855  unter  dem  Namen  Sa- 
vanilla  beschriebenen  übereinkomme ,  die  braune  dagegen 
einer  schon  von  Martiny**)  erwähnten  ^falschen' Ratanhia 
entspreche^  wie  Cotton  (p.  54,  55  u.  62,  63)  vermuthet. 
Auf  diese  Fragen  einzugehen ,  scheint  mir  ein  ganz  müssi- 
ges Bestreben^  dagegen  lag  mir  daran,  mich  über  das  Ver- 
hältniss  der  C  o  t  to  n 'sehen  Ratanhia  der  Antillen  zu  derjenigen, 
aus  Pari  zu  belehren.  Durch  die  zuvorkommende  Oefklligkeit 
meines  CoUegen,  Prof  Plane  hon  an  derEcole  dePharmacie 
in  Paris,  war  es  mir  vergönnt; dortselbst  von  der  durch  Cotton 
bearbeiteten  Droge  Einsicht  zu  nehmen  und  namentlich  Mu- 
sterstücke der  braunen  und  der  schwarzen  Form  seiner  an- 
tillischen  Ratanhia  auszuwählen.  Ich  habe  dieselben  nun 
mit  der  Par4-Ratanhia  verglichen  und  komme  zum  Schlüsse, 
dass  die  beiden  von  Cotton  geschilderten  Formen  der  von 
ihm  als  antillische  Ratanhia  beschriebenen  Wurzel  nichts 
anderes  sind.  Ich  bemerke  noch,  dass  mein  Urtheil  sich  auf 
die  Durchmusterung  von  12  Pfunden  Parä-Ratanhia  gründet, 
welche  ich  vor  mir  habe. 

Das  Ergebniss  der  vorstehenden  Zeilen  ist  daher  folgendes : 

1.  Es  gibt  gegenwärtig  im  Grosshandel  drei  verschiedene 

Sorten  der  Ratanhia,  welche  wir  am  unverfänglichsten  nach 


*)  BoUnisohe  Zeitung  Xm.  536—558    auoh  Wiggers^soher  J*b- 

resberioht  1855,  48. 
if*)  Encyolopädie  der  med.  pharm«  Naturalien-  und  Rohwaarenkunde  IL 

(1834)  pag.  562,  snb  I. 
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den  am  hänfig^sten  genannten  Ausfuhrhafen  Payta,   Savanilla 
und  Pari  benennen. 

2.  lieber  die   Herkunft,   Abstammung  und   Beschaffen- 
heit der  beiden  erstem  gibt  jedes, neuere  pharmakognostische^ 
Werk  unserer  deutschen  Literatur  zuverlässige  Auskunft. 

3.  Die  Parft  Sorte  ist  zuerst  von  Berg  als  Radix  Ra- 
tanhiae  brasiliensis;  von  Cotton  als  Batanliia  der  Antillen 
beschrieben  worden.*) 

4.  Ihre  Färbung  schwankt  zwischen  dunkelg^u  und 
braun;  die  Extreme  der  Färbung  hat  Cotton  aU  schwarze 
und  braune  Form  auseinander  gehalten. 

5.  Diese  Färbung  ist  sehr  bestimmt  von  derjenigen  der 
Payta-  und  Savaniila-Sorte  verschieden. 

6.  Die  Abstammung  der  Parä  ist  nicht  bekannt 

7.  Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben^  dass  es  in 
der  Praxis  bis  auf  weiteres  kaum  statthaft  ist,  die  aHein  of** 
ficinelle  Payta-Ratanliia  durch  eine  andere  zu  ersetzen.  E^s 
bestehen,  wie  es  scheint,  in  Betreff  des  Gerbstoffes  chemische 
Unterschiede,  welche  weiter  verfolgt  zu  werden  verdienen. 
In  der  Savanilla  und  Parä  herrscht  eisenbläuender  Gerbstoff 
vor  oder  ist  vielleicht  ausschliesslich  vorhanden.  (Schwei- 
zerische Wochcnschr.  für  Pharm.  1869,  Nr.  30.) 


*)  Cotton  kannte  Berges  Arbeit  nicht ;  ebenso  fehlt  in  der  kflrs- 
lioh  erschienenen  4.  Auflage  Ton  Berg's  Pharm.  Waarenkundci 
pag.  40,  dessen  brasilianische  Ratanhia.  loh  habe  ihrer  1867 
nnter  diesem  Namen  in  meinem  Lehrbaohe  der  Pharmakognosie 
pg.  208  gedacht. 
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4. 

Ueber  die  Destillationsprodukte  des  Rohspiritas ; 

▼on 

0.  Krämer  und  A.  Pinner.  *) 

(Vorläufige  Mittheilang   aus   dem  Berliner  UniverBitäts- 

Laboratorium.) 

Das  zufällige  Bekanntwerden  mit  einer  Flüssigkeit, 
welche  bei  der  Bectification  des  Alkohols  gewonnen  wird, 
dem  sogenannten  Vorlauf,  veranlasste  uns  bereits  im  vori- 
gen Jahre,  TTntersuchungen  darüber  anzustellen,  ob  dieselbe 
ausser  Aldehyd,  dessen  Gegenwart  schon  durch  den  penetran- 
ten Geruch  angezeigt  wurde,  andere  bestimmt  charakterisirte 
Körper  enthalte.  Doch  bald  musste  die  Arbeit  unterbrochen 
werden,  weil  uns  das  Material  nicht  in  geeigneter  Qualität 
zur  Verfügung  stand.  Erst  in  letzterer  Zeit  sind  wir  durch 
die  Güte  des  Hrn.  Kahlbaum  und  namentlich  durch  die 
liebenswürdige  Beweitwilligkeit  seines  Fabrikdirigenten,  Hrn. 
Schade^  mit  geeignetem  Materiale  in  be<feutenderer  Quan* 
tität  versorgt  worden,  so  dass  wir  unsere  Untersuchung  wie- 
der haben  aufnehmen  und  auf  alle  Nebenproducte  der  Destil- 
lation, auf  Vorlauf  und  Nachlauf,  ausdehnen  können. 

Durch  die  in  neuester  Zeit  so  sehr  vervoUkomneten 
Destillationsapparate  gelingt  es,  bei  der  Bectification  des 
Bohspiritus  von  dem  Alkohol  eine  sehr  geringe  Menge  Flüs- 
sigkeit (auf  dreissigtausend  Quart  etwa  zwei  Quart)  zu  tren- 
nen, die  gleich  zu  Anfang,  sobald  der  Wasserdampf  in  die 
Blase  dringt,  übergeht,  und  sich  durch  ihren  Geruch  als 
hauptsächlich  Aldehyd  enthaltend,  charakterisirt.  Gegen  Ende 
der  Destillation  geht  wieder  eine  ölige  Flüssigkeit  über, 
deren  Menge  bei  den  verschiedenen  Spiritussorten  bedeuten- 


*)    S.     Berichte     der     deatschen     ehem.     Geaellschaft    sn     Berlin. 
1869,  Nr.  14. 
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den  Schwankungen  unterliegt  und  vielleicht  durchschnittlich 
zu  fflnsig  Quart  per  ftinfsehntausend  Quart  BohspirituB  an- 
genommen werden  kann.  Dieser  Nachlauf  kommt,  wenn 
grössere  Mengen  davon  angesammelt  sind,  von  neuem  auf 
die  Blase.  Durch  vorsichtige  Destillation  wird  aus  ihm  noch 
eine  grosse  Quantit&t  hochgradigen  Alkohols  gewonnen^  dann 
eine  constante  bei  88 — 89*  siedende  Flüssigkeit,  die  eine 
ölige  Gonsistemi  besitst  und  mit  Wasser  noch  mischbar  ist, 
endlich  ein  milchig -trübes  Destillat ,  das  sich  bei  ruhigem 
Stehen  in  zwei  Schichten  theilt,  von  denen  die  untere  Was- 
ser, die  obere  käufliches  Fuselöl  ist. 

Die  Fractionirung  des  Vorlaufs  ergab  zunächst  Alde- 
hyd in  nicht  unbeträchtlicher  Quantität,  worauf  inzwischen 
schon  von  verschiedenen  Chemikern  aufmerksam  gemacht 
worden  ist,  Alkohol  und  schliesslich  eine  Flüssigkeit  von 
äusserst  stechendem  Geruch,  die  sich  in  Wasser  zwar  löst« 
aber  nicht  damit  mischbar  ist.  In  der  Blase  bleibt  ein  brau- 
ner öliger  Bückstand,  der  eine  an  Essigsäure  gebundene 
Base  enthält,  welche  durch  Destillation  mit  Kalk  erhalten 
werden  kann.  Leider  tritt  die  stechend  riechende  Flüssig- 
keit, sowie  die  Base  in  äusserst  geringer  Menge  auf.  Die 
Base  namentlich  bietet  der  Untersuchung  noch  die  Schwie- 
rigkeit, dass  sie,  wie  es  scheint,  leicht  Ammoniak  abspaltet. 

Die  Bestandtheile  des  Vorlaufs  variiren  sehr  je  nach 
dem  Rohspiritus  und  nach  der  Behandlungs weise  des  letzteren. 
Ein  aus  der  FalTrik  von  D.  Götte  &  Zimmermann  in 
Halberstadt  bezogener  Vorlauf,  der  unseres  Wissens  seinen 
Ursprung  Melassespiritus  verdankt,  enthält  neben  Aldehyd 
zunächst  eine  bei  76 — 78^  siedende,  mit  Wasser  nicht  misch- 
bare Flüssigkeit,  die  nach  der  vorläufigen  Untersuchung  eine 
lose  Verbindung  von  Alkohol  und  einem  aldehydartigen  Eör- 

CH 
per  ist ;  ferner  ist  in  grosser  Menge  Acetal  np'  f  Qn,  H  )  d^- 

rin  enthalten,  das  durch  seinen  Siedepunkt  (103 — 105^),  durch 
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Beine  mit  der  Theorie  hiDreichend  stimmende  Dampfdichte 
Ö7;8  (59,  H  rr  1)  und  durch  eine  Analyse  als  solches  iden- 
tificirt  worden  ist.  Ausserdem  enth&it  jener  Vorlauf  ein 
noch  höher  siedendes  Ool  in  sehr  geringer  Menge,  dessen 
Natur  noch  nicht  erkannt  werden  konnte. 

Das  Auftreten  von  Aldehyd  und  anderen  aus  dem  AI* 
kohol  stammenden  Oxydfttionsproducten  kann  nicht  auffallen. 
Der  Bohspiritus  hat,  ehe  er  auf  die  Blase  kommt,  eine  Reihe 
▼onEohlenfiltern  zu  passiren,  wo  er  mit  grossen  Quantitäten 
Luft  unter  der  Oxydation  günstigen  Umständen  längere 
Zeit  in  I Berührung  bleibt  Ob  die  Base  in  dem  Bohspiritus 
enthalten  oder  aus  der  Holzkohle  ausgezogen  wird,  l&sat  sich 
vorläufig  nicht  entscheiden.  Mit  der  von  Oser  (Wiener 
Akad.-Ber.  1867,  2,  489)  erhaltenen  Base,  die  von  ihm  als 
nicht  fluchtig  bezeichnet  wird,  kann  sie  nicht  identisch  sein. 
In  jedem  Falle  geht  sie  als  freie  Base  mit  dem  Vorlauf  über 
und  wird  erst  durch  die  beim  Aufbewahren  des  Aldehyd 
sich  bildende  Essigsäure  gebunden. 

Auf  die  oben  erwähnte ,  constant  bei  88 — 89<>  siedende 
Flttssigkeit,  die  wir  als  den  Vorlauf  des  Fuselöls  bezeichnen 
wollen^  lenkte  sich  schon  um  deswillen  unsere  Aufmerksam- 
keit ganz  besonders,  weil  es  uns  wahrscheinlich  schien,  dass 
gerade  hier  sich  die  so  lange  vei^eblich  und  erst  in  jüngster 
Zeit  in  grösseren  Mengen  aufgefundenen  Alkohole  der  drit- 
ten und  vierten  Reihe  finden  würden.  Noch  im  Maiheft  der 
Annalen  findet  sich  eine  Arbeit  von  Scborlemmer  zur 
endgültigen  Feststellung  der  Existenzfabigkeit  des  Propylal- 
kohols,  und  der  Nachweis  des  Vorkommens  desselben  im 
Fuselöl  von  Fittig  und  von  Chancelist  auch  erst  in  neue- 
ster Zeit  geführt  worden«  In  den  Nummern  6  und  8  dieser 
Berichte  finden  sich  in  der  Londoner  Oorrespondenz  Referate 
über  die  Arbeiten  der  HH.  Ohapman  und  Shmith,  wo- 
nach sich  allerdings  grössere  Mengen  der  beiden  Alkohole  in 
ihren  Händen  befanden. 
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Unsere  Vermuthung,  dasB  der  Vorlauf  des  Fuselöls  ge- 
eigneter sei  als  das  letztere  Material,  wurde  durchaus  be- 
stätigt. Nachdem  aus  ihm  die  grossen  Mengen  Wassers  ent- 
fernt worden  waren,  wobei  Behandlung  mit  Chlorcalcium  und 
mit  Kaliumcarbouat  am  schnellsten  zum  Ziele  führte,  blieb 
eine  Flüssigkeit,  die  bei  82*^  zu  sieden  begann  und  bei  116^ 
fast  bis  zum  letzten  Tropfen  überdestillirt  war.  Es  ist  also 
klar,  dass  hier  mit  einem  Male  ein  wahres  Magazin  für  die 
intermediären  Alkohole  aufgefunden  war  und  es  nur  darauf 
ankam,  dieselben  zu  trennen.  In  kleinem  Masstabe  ange- 
stellte Versuche  liessen  uns  von  dem  gewöhnlichen  Wege, 
die  Alkohole  zu  jodiren  und  so  zu  trennen,  abgehen.  Die 
Analysen  verschiedener  Fractionen  der  JodOre  ergaben  Zah- 
len, die  Gemischen  von  Propjl-  und  Butyljodür  entsprachen. 
Bei  einer  Quantität  von  dreissig  Quart ,  die  wir  zunächst  in 
Angriff  nahmen,  schien  directes  Fractioniren  einen  günstige- 
ren Erfolg  zu  versprechen.  Wir  bedienten  uns  dazu  langer, 
mit  mehreren  Kugeln  versehener  Siederöhren,  die  als  De- 
pflegmatoren  wirkten.  Aber  selbst  ein  langsames  Destilliren 
führte  nur  unvollständig  zum  Ziele.  Merkwürdig  ist  das 
Auftreten  von  constanten  Siedepunkten  bei  Gemischen  beider 
Alkohole.  So  wurde  ein  Siedepunkt  beobachtet  bei  102  bis 
104%  allein  eine  von  dieser  Flüssigkeit  genommene  Dampf- 
dichte ergab  die  Zahl  34,1  (H  =  1 ,  Propylalkohol  =  30, 
Butylalkohol  =  37).  Wir  Hessen  nun  auf  etwa  300  Gr. 
dieses  Gemisches  35  Gr.  Natrium  einwirken  und  destillirten 
den  unaugegriffenen  Theil  des  Alkohols  aus  dem  Oelbade 
ab.  Derselbe  siedete  jetzt  bei  107 — lOS**.  Durch  abermalige 
partielle  Einwirkung  von  Natrium  wurde  der  Siedepunkt 
nicht  mehr  geändert.  Es  wurden  nun  grössere  Mengen  der 
bei  107 — 108°  siedenden  Fraction  zur  Darstellung  der  Säure 
und  des  Essigäthers  verwendet  Die  Siedepunkte  der  erhal- 
tenen Flüssigkeiten  stimmten  mit  den  von  Wurtz  angege- 
benen  überein.     Die   Analyse    des   aus  dem  Alkohol  darge^^ 
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stellten  bottersauren  Silbers  ergab  die  Zahl  56,63  (Theorie 
56,38)  eine  in  Bücksiebt  anf  die  leichte  Redacirbarkeit  der 
fettsauren  Silbersalze  genügende  Uebereinstimmung.  Wir 
behalten  uns  indessen  vor,  nnscre  Angaben  dnrch  die  Dar- 
stellung einer  grösseren  Anzahl  von  Derivaten,  sowie  die 
Ausführung  weiterer  Analysen  zu  bethätigen. 

Weniger  glücklich  sind  wir  bis  jetzt  mit  der  Heindar- 
stellung  des  Propylalkohols  gewesen.  Obwohl  wasserfreie 
Alkohole  von  84 — 100**  in  allen  Fractionen  in  unsern  Hän- 
den sind,  will  es  uns  noch  nicht  gelingen,  constante  Siede- 
punkte zu  erhalten.  Da  Pasteur  im  Fuselöl  ausser  dem 
normalen  Amylalkohol  einen  bei  128^  siedenden  Isoamylal- 
kohol nachgewiesen  hat,  und  nach  den  Arbeiten  von  Erlen- 
meyer und  von  B  u  1 1  e  r  o  w  das  Auftreten  eines  Isobu ty  ialkohols 
unter  den  Gährungsproducten  zweifellos  ist,  so  erklärt  sich  die 
grosse  Schwierigkeit;  Körper,  deren  Siedepunkteso  wenig  von 
einander  abweichen,  zu  trennen,  sehr  leicht.  Unser  ergiebiges 
Material  berechtigt  uns  indessen  zu  der  Hoffnung,  dass  un- 
sere Arbeiten  auch  nach  dieser  Seite  hin  erfolgreich  sein 
werden. 

Das  Auftreten  und  die  Zusammensetzung  des  Fuselöls 
scheint ,  da  die  Menge  desselben  im  Bohspiritus  innerhalb 
so  weiter  Grenzen  wechselt,  von  den  Bedingungen ;,  unter 
welchen  die  Gährung  geleitet  wird,  abzuhängen,  und  es  ist 
daher  nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  ausser  den  bisher  nach- 
gewiesenen Alkoholen  auch  Methyl-  und  Caprylalkohol  u.  s-  w. 
sich  werden  auffinden  lassen* 

Nur  die  wahre  Fluth'von  Untersuchungen,  die  in  neue- 
ster Zeit  über  die  Gährungsalkohole  erschienen  sind,  hat 
uns  veranlasst,  der  Gesellschaft  eine  so  unfertige  Arbeit  vor- 
zulegen und  wir  werden  uns  daher  erlauben,  dieselbe  sobald 
als  möglich  in  ihren  einzelnen  Theilen  abgeschlossen  mit- 
zutheilen. 
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Dass  es  ans  gelungen ,  ein  so  grosses  Material  in  ver- 
hältnissmässig  knrzer  Zeit  so  weit  zu  sichten,  verdanken  wir 
der  ftberans  freundlichen  Unterstützung  unseres  hochTerehr* 
ten  LehrerSi  ELm.  Prof.  Hofmann*  Wir  sagen  ihm  dafür 
nnsem  besten  Dank.  £jS  ist  uns  femer  eine  angenehme 
Pflicht,  den  HH.  Kahl  bäum  und  Schade,  welche  uns 
die  untersuchten  Producte  zur  Verfügung  stellten,  sowie  dem 
Herrn  Schering,  der  die  ersten  Fractionen  des  Vorlaufs 
in  seiner  Fabrik  ausführen  Hess,  an  dieser  Stelle  unsern 
Dank  auszusprechen. 


5. 
üeber  Catechin  und  Catechiigerbstoff;  ;^ 

Ton 

Dr.  Friedrich  Roehleder.  *) 

In   einer  Abhandlung:   ^lieber  einige  Benzol-DeriTate* 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Pflanzenreiche 
Verbindungen   sehr   verbreitet  vorkommen,  welche  in  naher 
Beziehung   zur   Aescykäure  oder   der  sogenannten  Protoca- 
techtt^äuref  stehen. 

Hlasiwetz  hat  gefunden,  dass  das  Maclurin  das  Phlo- 
roglucid  dieser  S&ure  ist,  und  ich  habe  nachgewiesen,  dass 
der  Gerbstoff  der  Rosskastanie  das  Phloroglucid  des  Alde- 
hyds dieser  Säure  ist.  Eine  Verbindung  dieses  Körpers  mit 
einem  Kohlenhydrat  hat  Grabowski  in  der  Ratanhiawurzel 
aufgefunden. 

Das  Phloroglucid  des  Aescylalkohols  ist  das  üatechin. 

Es  liegen  zahlreiche  Analysen  des  Catechin  vor,  welche 
Ton  verschiedenen  Chemikern   mit  Catechin  aus  verschiede- 


*)  Sitzaugsberiobte  der  kaiserl.   Akademie  d.  Wissensob.  za  Wien 
Januar,  1869. 
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nen  Catechusorten  ausgeführt  wurden,  bo  dass  über  die  Zu- 
sammengetzuDg  des  Catechin  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Es  bat  sich  ferner  durch  die  Untersuchung  von  Neubauer 
ergeben  y  dass  das  Catechin  keinen  Zucker  bei  der  Behand- 
lung mit  Mineralsäuren  liefert;  Kraut  und  van  Delden 
haben  gezeigt,  dass  nur  Catechuretin  und  Wasser  dabei  ge- 
bildet werden  ,  ferner  dass  das  Catechin  mit  Kalihjdrat  ge- 
schmolzen Aescjlsäure  giebt  Hlasiwetz  hat  neben  dieser 
Säure  Phloroglttcin*  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  bei 
dieser  Behandlung  des  Catechin  erhalten. 

In  letzter  Zeit  hat  J.  Löwe  eine  Untersuchung  des  Ca- 
techin und  des  Catechugerbstoffs  veröffentlicht. 

Alle  bis  jetzt  an  dem  Catechin  gemachten  Beobachtun- 
gen erklären  sich  leicht  und  einfach,  wenn  man  dasselbe  als 
die  Verbindung  von  Phloroglucin  mit  Aescylalkohol  ansieht, 
und  die  zahlreichen  Analysen  des  Catechin  und  seiner  Um- 
wandlungsproducte  stehen  damit  im  Einklang. 

Das  Catechin  erhält  demnach  die  Formel  Gi3*=*iiO». 

Catechin  Phloroglucin   Aescylalkohol 

Ber. 
e,s      62,90 
H,,        4,84 
e,       32,26 

100,00 

Die  Analysen  vonNeubauer,  Svanberg  undZwen- 
ger  geben  62,54—62,38  Proc.  Kohle  und  5,17—4,78  Proc. 
Wasserstofl«  Der  etwas  geringere  Kohlen-  und  Wasserstofi^- 
halt  bei  einer  so  leicht  oxydirbaren,  schwer  zu  trocknenden 
Substanz  hat  nichts  Befremdendes. 

Die  Zahlen,  welche  Löwe  bei  seinen  Analysen  fand, 
entsprechen  einer  noch  '/«  U^O  enthaltenden  Substanz. 
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Bot. 

Gef. 

Ou 

61,78 

61,69 

Hit» 

4,95 

4,90 

^im 

33,27 

33,41 

100,00        100,00 

Der  Catechugerbstoff  ist  isomer ,  vielleicht  poljmer  mit 
CaiechiD.  Löwe  fand  für  diese  Substanz  fast  dieselben 
Zahlen  bei  der  Analyse,  wie  fUr  das  Catechin.  Er  entsteht 
mit  Leichtigkeit  aus  dem  Catechin  ,  wie  aas  den  Versuclion 
von  Menbaoer  und  Löwe  hervorgeht. 

Die  von  Löwe  gefundene  Zusammensetzung  des  Cate- 
cbugerbstoffs  oder  amorphen  Catechin    ist  folgende: 

Ber.  Gef.  ron  Löwe 

61,96    61,98    61,80    61,97    61,96 
5,05      4,55      4,81      4,91      4,70 


e„ 

61,78 

Hif» 

4,95 

^»«»» 

33,27 

100,00 

Der  Kohlenstoff  ist  etwas  zu  hoch,  der  Wasserstoff  etwas 
zu  klein  in  diesen  Analysen,  d.  h.  die  Zusammensetzung 
nähert  sich  nohon  etwas  der  Formel  OisHitOs 

Durch  Erhitzen  des  Catechin  mit  verdünnter  Schwefel- 
aftare  entsteht  das  Cateohuretin,  ein  Körper,  der  dieselbe  Zu- 
sammensetzung zeigt,  wie  das  Catechin. 

Ber.  Gef.    von  Löwe 

e„        62,90  62,88 

H„  4,84  4,66 

e,        32,26  32,46 

100,00  100,00 

Ob  dabei  eine  Verdoppelung  des  Atomgewichts  eintritt, 
bleibt  eine  offene  Frage. 

Das  Oxjcatechuretin  fand  Löwe  zusammengesetzt,  ent- 
sprechend der  Formel  Oys^rcOn,  d.  h.  gleich  zusammenge- 
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setzt   mit  dem  Körper,    der  aus  Eastamengerbstoff  bei  der 
Einwirkung  verdünnter;  erhitzter  Mineralsäuren  sich  bildet 

Ber.  Gof.  Ton  Löwe 

e„        61,18  60,81 

H„         4,31  4,44 

Ou  -  - 

Gegen  Säuren  verhält  sich  also  das  Phloroglucid  des 
Aescylalkohols  gerade  wie  die  Phloroglucide  der  Aecylsftore 
und  ihres  Aldehyds;  der  Aescjlalkohol ,  den  Hlasiwets 
aus  Quercetin  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  und 
Wasser  erhielt,  geht  durch  Behandlung  mit  schmelzendem 
Kalihydrat  in  Aescylsäure  über,  und  ebenso  verhält  er  sich 
in  seiner  Verbindung  mit  Phloroglucin.  Wir  haben  somit 
drei  Phloroglucide  der  Aescylreihe: 

Maclurin  •  .  .  =  GeH^O,  +  GtHee*— H,0  =  et3H,oO„ 
Kastaniengerbstoff  =  GJU^^  +  ©»HeOa— H2e=G„H,oO„ 
Catechin  .  .  .  =  GeHeO»  +  G,H7e3— ae  +  GjaHuGe. 
Das  Maclurin  ist  bis  jetzt  nur  in  Maclwa  Hnctoria  auf- 
gefunden, während  die  beiden  anderen  Phloroglucide  sich  in 
mehreren  Pflanzen  nachweisen  Hessen.  Ich  habe  in  einer 
anderen  Abhandlung:  „Ueber  einige  Benzol-Derivate',  be^ 
reits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Luteolin  eine 
Verbindung  des  Maclurin  mit  Aescylaldehyd  oder -des  Kasta- 
niengerbstoffs  mit  Aescylsäure  ist,  also  zwischen  Kastanien- 
gerbstofi  und  Maclurin  in  der  Mitte  steht  als  Phloroglucid 
der  Aescylsäure  und  ihres  Aldehyds: 
GeHtG,  +  G,H«G,  -f  G.HeGs— 2H,G  =  G^oH.^G.. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheiliingeii  wiaMiuehaftlielien  und  praktisolien  Inhalts. 


1. 

Ueber  die  giftige  Wirkung  des  Phosphors  und  der 

PyrogaUussäure. 

Id  einer  früheren  der  Pariaer  Akademie  der  Wissen- 
Bchaften  gemachten  Mittheilung  hat  Hr.  Personne  das  Ter- 
penthinöl  als  Gegengift  des  Phosphors  empfohlen.*)  Er  grün- 
dete seine  Ansicht  hierüber  darauf^  dass  der  Phosphor  dadurch 
tödtlich  wirke,  dass  er  sich  begierig  des  Sauerstoffes  des 
Blutes  bemächtiget,  d.  h.  dass  er  mitten  im  Blutstrome  ver- 
brennt und  dass  das  Terpenthinöl  diese  Verbrennung  ebenso 
hemmen  soll  wie  es  dieselbe  an  der  Luft  bei  niedriger  Tem- 
peratur verhindert.  Der  Phosphor  könnte  auf  diese  Weise 
ausgeschieden  werden,  ohne  im  Organismus  Störungen  ver- 
ursacht zu  haben« 

um  zu  zeigen,  dass  der  Phosphor  entschieden  desoxy- 
dirend  auf  das  Blut  wirke,  bat  Hr.  Personne  neue  Versuche 
mit  einem  Körper  angestellt,  dessen  Zusammensetzung  eine 
ganz  andere  ist,  der  aber  wie  der  Phosphor  die  Eigenschaft 
besitzt,  bei  Gegenwart  von  Alkalien  den  Sauerstoff  der  Luft 


S.  Heft  4|  S.  243  dieses  Jahrganges  des  n.  Repertoriams. 
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sehr  begierig  zu  entziehen.  Es  ist  dies  die  Pyrogallusgäare, 
welcher  man  nicht  vorwerfen  kann,  Verletzungen  inn  Dann- 
kanal zu  bewirken.  • 

Als  mau  nun  diese  Säure  Hunden  in  Gaben  von  2—4 
Grammen  gab,  wurden  dieselben  Erscheinungen  beobachtet 
und  die  nämlichen  Veränderungen  bewirkt  wie  beim  Phos- 
phor. Diese  beiden  Stoffe  bewirken  also  vermöge  der  ein- 
zigen ihnen  eigenthümlichen  Eigenschaft,  des  Sauerstoff  mehr 
oder  weniger  rasch  zu  absorbireu;  die  beobachteten  Zufälle. 

Herr  Personne  hatte  schon  einen  Beweis  dieser  That- 
sache  in  der  aufmerksamen  Beobachtung  der  durch  Phosphor 
bewirkten  Vergiftungssymptome  und  der  wohlthätigen  Wirk- 
ung des  zu  rechter  Zeit  gegebenen  Terpenthinöles  bei  den 
solchen  Versuchen  unterworfenen  Thieren  gefunden.  Die 
klinische  Beobachtung  hat  ihrerseits  einen  neuen  Beweis 
davon  geliefert;  man  hat,  wie  wir  durch  die  Gazette  mädi- 
cale  vom  16.  October  d.Js.  erfahren^  in  den  Pariser  Spitälern 
zwei  Vergiftungsfälle  durch  Phosphor  beobachtet ,  wobei  die 
Patienten  durch  die  Behandlung  mit  Terpenthinöl  geheilt 
wurden.  Der  Phosphor  ist  heut  zu  Tage  das  Gift;  welches 
die  meisten  Opfer  fordert,  sei  es  in  verbrecherischer  Absicht, 
durch  Giftmord,  oder  in  Folge  unfreiwilliger  und  zufälliger 
Vergiftung.  Die  Entdeckung  eines  wirksamen  Gegengiftes 
ist  also  ausserordentlich  schätzbar  und  interessirt  die  prak- 
tische Medicin  in  hohem  Grade. 


2. 
Ein  neues  Glukosid  aus  Caljsanthus  fioridus  L. 

Herr  Dr.  Theodor  Hermann,  einer  meiner  früheren 
Schüler  und  gegenwärtig  Assistent  des  Hrn  Prof.  Dr.  Ca- 
rius  in  Marburg,  hat  gefunden,  dass  in  verschiedenen Thei- 
len  des  Oewürzstrauches  (Calycanthus  fioridus  L.)  eine  durch 
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EjryBtaHfonn  und  andere  physikalische  und  chemische  Eigen- 
Bchafteu  gut  cbarakterisirte  Substanz  enthalten  sei,  die  in 
wftsseriger  Lösung  eine  ausserordentlich  starke  blaue  Fluo- 
resoenz  zeigt.  Ihrem  chemischen  Verbalten  und  ihrer  Zu- 
sammensetzung nach;  welche  der  Formel  €>&  H^s  ^u  ent- 
spricht,  gehört  diese  Substanz  zu  den  Glukosiden  und  reiht 
sich  zwischen  das  Aesculin  und  Fraxin.  A.  B. 


3. 
Ueber  den  tonkinischen  Zimmet 

In  der  Sitzung  der  Pariser  therapeutischen  Gesellschaft 
vom  7.  Mai  ds.  Js.  zeigte  der  Vorsitzende,  Hr.  Dr.  G  übler 
ein  Muster  tonkinischen  Zimmets  vor,  der  durch  seine  enor* 
men  Dimensionen  und  seinen  ungewöhnlichen  Wohlgeruch 
bemerkenswerth  ist.  Dasselbe  wurde  ihm  durch  seinen 
Freund,  Dr.  Clemens  Bonn ef in  mit  folgender  Notiz  des 
Beisenden  zugeschickt,  welcher  dieses  Muster  mitgetheilt 
hatte:  ^Dasselbe  befindet  sich  in  meinem  Besitze  seit  dem 
Anfang  des  Jahres  1863  und  damals  war  es  schon  seit  we- 
nigstens vier  Jahren  gesammelt.  Sie  werden  wahrnehmen, 
dass  es  fast  noch  alle  seine  Eigenschaften  beibehalten  hat. 
Drückt  man  an   eine   seiner  frischen  Schnittflächen  mit  dem 

• 

Nagel,  so  sieht  man  ätherisches  Oel  austreten,  welches  den 
Werth  dieser  Waare  begründet.  Nur  eine  oder  zwei  Pro- 
vinzen Tonkins  bringen  diesen  Zimmet  hervor;  die  Zimmet- 
b&ume  dieser  Art  sind  ein  Becht  des  Kaisers  von  Annam. 
Wenn  die  Annamiten  den  Souveränen  von  China  einen  Tri* 
but  zahlen,  so  macht  der  Zimmet  einen  grossen  Theil  da- 
von aus.  Heut  zu  Tage  noch  wird  dieses  sehr  seltene  Vege- 
tabil  bei  den  Tunkinesen  mit  Gold  aufgewogen.  Der  Han- 
delswerth  steht  in  folgendem  Verhältnisse: 

Ceylonischer  Zimroet|  12  Pfunde  das  Preul, 


i 
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Chinesischer  Zimmet  erster  QaalitiLt  25  bis  28  Pfände, 
Tonkinischer  Zimmet  erster  Qualität  60  bis  70  Pfunde. 
Die  Aerzte  des  Landes  schreiben  ihm  grosse  Heilkräfte 
zu  und  wenden  ihn  theils  als  wässrigen  Anfgass^  theils  als 
mittelst  Beisbranntwein  bereitete  Tinctur  an  und  behaupten, 
damit  in  sehr  kurzer  Zeit  Anämie  zu  heilen.  Die  Wirkun- 
gen, sagen  sie^  sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  denjenigen 
anderer  Zimmetsort^n*  Viele  versicherten  mir,  dass  seine 
Anwendung  einige  Gefahr  verursache  und  bisweilen  eine 
Entzündung  der  Augenlieder,  eine  Augenkrankheit(?)  bewirke**. 


4 
Ophelia  Chirata  Grisebach. 

So  heisst  die  Stammpflanze  des  in  Indien  seit  uralten 
Zeiten  unter  der  volksthümlichen  Benennung  Creya/  als  Heil- 
mittel gebräuchlichen^  im  Sanscrit  unter  dem  Nameu  Ki- 
ratortikta*)  schon  erwähnten  Chirata-Erauts,  das  in  Europa 
zwar  wenig  bekannt  ist^  wiewohl  die  British  Pharmacopoeia 
(1867);  sowie  auch  die  Pharm,  der  Vereinigten  Staaten  1866 
ihm  eine  Stelle  angewiesen  haben.  Sie  ist  eine  zierliche 
einjährige  Gentianee  der  Vorberge  des  Himalaja;  in  ihrem 
allgemeinen  Aussehen  nähert  sie  sich  sehr  unserer  Eryihraea 
Gentaurium.  Ihre  speciellen  botanischen  Kennzeichen  be- 
treffend;  verweisen  wir  den  Leser  auf  Dr.  Flückigers  Ori- 
ginalmittheilung  im  Archiv,  d.  Pharm.  Bd.  139,  p.  230.  — 
Es  kommen  in  verschiedenen  Gegenden  Ostindiens  mehrere 
Ophelia-Arten  vor,  welche  den  Namen  Chirata  tragen  und 
mit  unsern  Gentianeen   den  intensiv  bittern  Geschmack  ge- 


*)  d.  h.  Bitterkraat  der  KirAtas,   eines  unreinen  in  die  Berglftnder 
Nordindiens  zurückgedrängten   Stammes. 
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meinsam  haben,  so  die  Ophelia  angustifoUa  Don^  0.  elegans 
QDd  0.  densifolia  Orisebach\  unter  jenem  Namen  „Creyat*' 
oder  Chireüa  scheint  jedoch  in's  Besondere  eine  in  Bengalen 
häufige  Acanthacee,  Andrographis  paniculuta  Wallieh  ver- 
standen zu  werden. 

Auf  Hrn.  Dr.  Flückiger's  Veranlassung  ist  von  Hrn. 
Höhn  in  Jena  eine  umständliche  Untersuchung  auf  den  spe- 
zifischen Bitterstoff  der  Ophelia  Chirata  ausgeführt  worden, 
wozu  ihm  von  Ersterem  3  Pfd.  des  durch  Vermittlung  von 
Daniel  Hanbury  erhaltenen  trocknen  Krauts  zur  Ver- 
fügung gestellt  ward. 

Als  Endergebniss  dieser  Untersuchung,  die  wegen  der 
Unkrjstallisirbarkeit  und  gelblichen  oder  gelbbraunen  Färb- 
ung der  isolirten  Producte  vielleicht  noch  zu  wünschen  übrig 
lässt,  wies  er  die  Gegenwart  einer  bitter  schmeckenden  Säure, 
Opheliasäure,  C^^HfoOjo,  und  eines  mehr  harzigen,  durch 
Gerbstoff  fällbaren  Bitterstoffs,  Chiratin,  CaxH^sOao,  nach. 

Mittelst  anhaltendem  Kochen  des  Chiratins  in  verdünn- 
ter Salzsäure  gewann  Höhn  eine  amorphe  bittere,  durch 
Gerbstoff  nicht  mehr  fällbare  Substanz,  Chiratogenin  benannt, 
nebst  Opheliasänre,  als  Spaltungsprodukte  des  Chiratins^  nach 
der  Gleichung: 

Chiratin     Chiratogenin      Opheliasäure        Wasser. 

C5,H,,0,o  rr  C.HuOe  +  aeH,oO,o  +  4  HO, 
•  Höhn  vermuthet,  das  überwiegende  Vorhandensein  der 
Opheliasäure  im  Cbiratakraute  lasse  auf  eine  Spaltung  des 
Chiratins  schon  in  der  Pflanze  schliessen.  Was  dann  aber 
aus  dem  entstandenen  Chiratogenin  geworden,  das  sich  doch 
im  Kraute  nicht  fertig  gebildet  vorgefunden  zu  haben  scheint) 
übergeht  er  mit  Stillschweigen.  (Schweiz.  Wochenschr.  f. 
Pharm.  1869,  Nr.  45.) 


?i^UM  aapart.  (.  PhArin.  IVIII.  43 


g74  ^^^^  sohUae  YerfttlBchnng  des  Safrans. 

5. 

Eine  schlaue  Verfälschung  des  Safrans. 

Eine  solche  tbeilt  Jules  Caroz^  Apotheker  zu  Paris , 
iui  Journ.  de  Chim.  m^d.  mit. 

Nachdem  Carthamus-  und  CaleudulablnmeD;  Granatäpfel 
und  Muskelfasern  etc.    als   unbrauchbare  Verfälschungsmittel 
des  Satrans   über  Bord   geworfen  worden  sind,  ist  gelegent- 
lich der  letzten  Pariser  Industrieausstellung  eine  Falsification^ 
welche  alle   früher  dagewesenen,   sofern   sie  nur    mit  dem 
Mikroskop   nachweisslich  ist,  übertrifft,   zum  Vorschein  ge- 
kommen.    Das  hiebei  in  den  Handel  gebrachte  Eunstprodukt 
war  in  folgender,  wohlül»erlegter  und  geschickter  Weise  dar- 
gestellt worden.     Samen   von  Carex   pulicaris  oder  capillaris 
war  auf  ein  Terrain  ad  hoc,  d.  h.  ein  so  eingerichtetes  Stück 
Land,   dass  stets  1 — 2  Centimeter  Wasser  darüber  standen, 
ausgesät  worden.     Sowie  die  jungen  Keime  sich  entwickelten 
und   Centimeterhöhe  erreicht  hatten,   war  das  Wasser   von 
dem  dicht    mit  ürassprösslingen   besetzten  Rasenstücke    ab- 
gelassen worden.     Die  fast  farblosen,  sorgfältig  ausgezupften 
und  getrockneten  Pflänzchen  gleichen,  nachdem  sie  mit  Cro- 
custinctur   (14  :  100)  gefärbt   worden  sind ,  den  Narben  des 
Croc.  sativus  so  täuschend,  dass  nur  das  Mikroskop  den  Be- 
trug ausweist.     Mit  Hilfe  desselben   erblickt  man  erst  den 
sehr  feinen  Stengel,  an  dessen  oberem  Ende  die  beiden  Co- 
tyledonen  aufsitzen  —  die  Loupe  reicht  hierzu    nicht    aud. 
Ein  grosser  Theil  der  Pariser  Apotheker,  welche  nach  der 
Untersuchung  mit  letzterer   die  weiblichen  Blflthentheile  des 
Safrans  vor  sich    zu  haben  meinten  und  durch  den  niederen 
Preis  angelockt  wurden,  Hessen  sich  von  dem  betrügerischen 
Handlungsreisenden   ans  Tyrol    (!)  hinters  Licht  führen.  — 
Dieser  immerhin  gut  imitirte  Safran  sieht  mattglänzend,  oder 
wie  bestäubt  aus,  theilt  der  Hand  ein  härtliches  Gefühl  mit, 
und   ist  nicht   so   biegsam^    wie  der  ächte.     Seine  Farbe  ist 
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mehr  brauD;  gleichmässig  und  weniger  ins  Purpurrothe  spie- 
lend; gelbe  Beinoiischnngen  von  Staubflldenresten  fehlen.  End- 
lich ist  der  falsche  Crocus,  um  schwerer  zu  wiegen  und  be- 
hufs besserer  Haltbarkeit  mit  fettem  Oel  imprägnirt;  auf  Pa- 
pier gelegt,  hinterlässt  derselbe  daher  einen  Fettfleck. 

Einer  Verfiilschung  des  käuflichen  Safranpulvers  mittelst 
OypB  erwähnt  ferners  dieApoth.  Ztg.  1868,  Nr.  60.  (Ebds.) 

6. 
Eine  Explosion,   verursacht  durch  Stärkmehlstaub. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  pharmaceutischen  Gesell- 
schaft vom  2.  Juni  ds.  Js.  theilte  Hr.  Grassi  einen  Unfall 
mit,  dessen  Zeuge  er  war.  Ein  Mann  trug  einen  Sack  voll 
Starkmehl  auf  einen  Speicher.  Im  fünften  Stockwerke  an- 
gekommen, stürzte  er  unter  der  Last  zusammen,  der  Sack 
zerrisd  und  das  Stärkmehl  erfüllte  das  Treppenhaus  mit 
einem  dicken  Staube.  Das  hier  befindliche  Gaslicht  ent- 
zündete diesen  Staub ,  was  eine  so  starke  Explosion  verur- 
sachte, dass  die  Glasscheiben  zerbrochen  und  auch  sonstige 
Verheerungen  angerichtet  wurden.  Offenbar  haben  hier  die 
St&rkmehlkörnchen  ebenso  wie  das  Ljcopodiumpulver  Feuer 
gefangen. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Mittheilung ,  brachten  H.  H. 
Mialhc;  Mayet  und  Coulier  folgende  Fälle  von  un- 
vorhergesehenen Explosionen  zur  Kenntniss: 

1)  In  Wasser  gebrachter  Cblorstickstoff  detonirte  ohne 
bekannte  Ursache  und  zertrümmerte  das  Gefäss,  worin  er 
enthalten  war. 

2)  Ein  als  Zahnpulver  verschriebenes  Gemenge  von 
chlorsaurem Kali  und  Catechu  brachte  in  dem  Mörser,  worin 
es  gemacht  wurdC;  eine  heftige  Detonation  hervor.*) 

*)  Dm    «ehr    explosive    Erhard 'BOhe   Pulver   fQr  üaubitsen    besteht 
aas  gleichen  Theilen  Tannin  and  Chlorsäuren  Kalis. 
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3)  Petroleum  explodirte  beim  Erw&rmen  mit  Salpeter- 
säure und  serschraetterte  die  Schale,  worin  die  Operation 
vorgenommen  wurde,  zu  Staub. 


7. 

Eine  Explosion  bei  der  Beceptor. 

In  einer  Apotheke  wurde  folgendes  Becept  zur  Verfer- 
tigung gebracht: 

Chlorsaures  Kali 8  Gramme 

Unterphosphorigsaures  Natron    .        4        i, 
Einfacher  Zuckersjrup  ....      62        „ 

Wasser 152        » 

Der  Receptarius  brachte,  um  schneller  zu  arbeiten,  die 
beiden  Salze  zusammen  in  eine  Reibschale,  worin  er  sie  stark 
zerrieb.  Hiebei  erfolgte  eine  Explosion ;  welche  glücklicher 
Weise  keinen  anderen  Unfall  verursachte  als  dass  der  Pistill 
eine  Strecke  weit  geschleudert  wurde  und  der  Receptarius 
einige  Verletzungen  erhielt.  Um  eine  solche  Vorschrift  ge- 
fahrlos zu  verfertigen,  muss  man  jedes  der  beiden  Salze  ein- 
zeln auflösen.    (Pharm.  Journ.) 


8. 
Anwendung  des  Terpenthinöles  gegen  Phosphor- 
Vergiftung, 

Im  4.  Hefte,  S.  243  dieses  Jahrganges  des  neuen  Re- 
pertoriums  haben  wir  von  einer  Arbeit  berichtet,  welche 
Personne  über  diesen  Gegenstand  der  Pariser  medicinischen 
Akademie  mitgetheilt  hat  und  welche  ganz  zu  Gunsten  der 
Anwendung  des  Terpenthinöles  gegen  Phosphorvergiftung 
spricht.  Aber  der  Vollständigkeit  wegen  glauben  wir  erwäh- 
nen zu  sollen ;   dass   die  Herrn  Dr.  Curie  und  P.  Vi  gier 
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der  Pariser  Akademie  der  WissenscbafteD  in  der  Sitzung 
vom  22.  f^ovember  d.  J.  eine  aof  zahlreiche  Versuche  ge- 
stützte Kritik  der  Arbeit  Person  ne's  zur  Kenntniss gebracht 
haben,  welche  keineswegs  zu  Gunsten  der  erwähnten  Wirk- 
ung des  Terpenthinöles  spricht,  sondern  im  Gegentheil  den 
Beweis  liefert,  dass  das  Terpentbinöl  bei  einer  durch  Phos- 
phor bewirkten  Vergiftung  den  erwarteten  Nutzen  nicht  zu 
gew&hren  vermöge. 


9. 

Ueber  v.  Pettenkofer's  Methode    der  Kohlensäure- 
bestimmung ; 

Ton 

Dr.  J.  fifottlieb. 

Die  vortreffliche  Methode,  welche  Pettenkofer  zur 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Gasgemengen  so  wie  in 
Brunnen-  und  Mineralwässern  vorgeschlagen  hat,*)  erleidet 
hinsichtlich  ihrer  sonstigen  grossen  Bequemlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit dann  einen  merklichen  Abbruch,  wenn  das  dabei 
angewendete  Curcumapapier  nicht  mit  der  grössten  Vorsicht 
hergestellt  wurde  und  somit  den  höchst  möglichen  Grad  von 
Empfindlichkeit  zeigt;  Auch  ist  man  namentlich  bei  nahen- 
dem Ende  des  Titrirens,  wo  es  sich  nur  mehr  um  1 — 2  Zehn- 
tel-Milligramme handelt/  genöthigt,  fast  nach  jedem  Tropfen 
Säure,  der  zugesetzt  wurde^  die  Reaction  mit  dem  Curcuma- 
papiere  vorzunehmen,  wobei  der  Abschluss  der  Bestimmung 
verzögert  wird  und  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  die  Kohlen- 
säure der  Luft  mittlerweile  eine,  allerdings  stets  nur  geringe 
Menge  von  Baryt  sättigt  und  der  Bestimmung  mittelst  Oxal- 
säure entzieht.  Bei  Gelegenheit  von  Kohlensäurebestimmun- 
gen in  einigen  Mineralwässern  hat  Verfasser  es  deshalb  ver- 

•)  S.  diese  Zsitiohrift  X,  1. 
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sucht,  diesen  kleinen  Uebelst&nden  abzuhelfen,  und  gefundeD^ 
dass  man  unter  Anwendung  gewisser  Vorsicht,  mittels  Lack- 
muspigment etwas  schneller  und  mit  gleicher  Genauigkeit 
zum  Ziele  gelangen  kann. 

Um  die  hierzu  geeignete  Lackmustinctur^  die  sich  auch 
zu  anderen  analogen  Anwendungen  sehr  empfiehlt,  zu  be- 
reiten, extrahirt  Verfasser  ungepulverten  Lackmus  wiederholt 
mit  85prozentigem  Weingeiste,  bis  dieser  sich  damit  nur 
noch  wenig  violett  förbt  Die  Substanz,  welche  auf  diese 
Weise  aus  dem  Lackmus  entfernt  wird,  bildet  nach  dem 
Verdampfen  des  Weingeistes  im  Wasserbade  eine  dunkel- 
violette  mit  einigen  Kochsalz-Krjstallen  gemengte,  amorphe 
Masse,  die  sich  zum  allergrössten  Theile  in  kaltem  Wasser 
löst;  diesem  eine  violette  Färbung  ertheilend,  welche  sich  auf 
Zusatz  von  Säuren  rasch  in  Zwiebelroth  umwandelt,  durch 
Alkalien  aber  keine  wesentliche  Veränderung  erleidet.  Die 
zurückgebliebenen  Lackmusstückchen  werden  hierauf  mit 
Wasser  behandelt,  an  welches  sie  reichlich  das  in  Weingeist 
unlösliche  blaue  Pigment  abgeben.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist,  mit  wenig  Wasser  verdünnt,  violettblau  gefärbt.  Das 
Violett  verschwindet  aber  bei  stärkerer  Verdünnung  mit 
Wasser  vollständig  und  macht  einem  reinen  Blau  Platz, 
welches  sich  mit  Säuren  zunächst  in  ein  schönes  Weinroth, 
nach  weiterem  Zusätze  von  Säure  endlich  in  helles  Zwiebel- 
roth umwandelt.  Letzteres  tritt  aber  erst  bei  Anwesenheit 
eines  gewissen  Ueberschusses  der  Säure  ein.  Die  concen- 
trirte  Lösung  des  blauen  Pigments  muss  nun  zum  Theil  ver- 
dünnt und  tropfenweise  so  lange  mit  sehr  verdünnter  Salz* 
säure  versetzt  werden ,  bis  sie  die  weinrotbe  Färbung  ange- 
nommen hat,  wonach  man  mit  noch  unveränderter  blauer 
Lösung  vorsichtig  die  blaue  Färbung  der  gerötheten  Flüssig- 
keit hervorruft,  zu  deren  richtigen  Beurtheilung  aber  eine 
kleine  Portion,  nach  dem  oben  Gesagten,  mit  ziemlich  viel 
Wasser  verdünnt  werden  muss.     Solche  verdünnte  Lösungen 
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welche  übrigens  noch  immer  eine  ganz  entschiedene  blaue 
Färbung  zeigen,  werden  schon  durch  einen  Tropfen  der  nach 
Pettenkofer's  Vorschrift  bereiteten  Oxalsäurelösung  wein- 
roth  gefärbt. 

Behufs  der  Bestimmung  des  bei  einer  Kohlensäurebe- 
stiromung  unverbunden  gebliebenen  Baryts  wird  von  dem 
in  erwähnter  Weise  möglichst  empfindlich  gemachten  Pig- 
mente zu  einer  Menge  Wasser ;  welche  etwa  das  6 — Sfache 
der  zum  Titriren  bestimmten  Barytlösung  beträgt,  so  viel 
zugesetzt,  dass  die  Flüssigkeit  deutlich  blau  gefärbt  erscheint. 
Diese  Verdünnung  ist  nothwendig,  weil  das  Pigment  mit  con- 
centrirteren  Barytlösungen  die  Abscheidung  einer  festen^ 
blauen  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  Baryt  hervorruft, 
welche  sich  in  gehörig  verdünnten  Lösungen  nicht  bildet,  die 
zudem  noch  den  Vortheil  darbieten,  dass  sich  während  des 
Titrirens  kein  oder  nur  sehr  wenig  oxalsaurer  Baryt  ab- 
scheidet^ wodurch  die  Beurtheilung  der  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit ungemein  erleichtert  wird.  Beim  Titriren  hört  man 
mit  dem  Zusätze  der  Säure  auf,  sobald  die  Flüssigheit  eine 
weinrothe  Farbe  angenommen  hat,  welche  nach  hurzem  Um- 
rühren nicht  mehr  in  Blau  zurückkehrt. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  zu  prüfen,  hat 
Verfasser  je  20  C.-O.  Barytwasser  auf  ihren  Barytgehalt 
mittelst  Oxalsäure  geprüft  Es  wurden  bis  zum  Auftreten 
der  weinrothen  Färbung  in  drei  Versuchen  gebraucht  23,9 
—24,0  und  23,9  C.-G.  Oxalsäure-Lösung,  im  Mittel  also  23,9 
C.-C.  Hierauf  wurden  je  50  C.-C.  desselben  Barytwassers  zu 
drei  Bestimmungen  des  Baryts  mittels  Schwefelsäure  ver- 
wendet, welche  1. 0,3126  Grm.,  n.  0,31 15  Qrm.  und  111.0,3123 
Orm.  schwefelsauren  Baryt  lieferten.  Aus  den  mittelst  Ti- 
triren erhaltenen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass  50  C.-C.  des 
fraglichen  Barjrtwassers  hätten  0,3161  Grm.  schwefelsauren 
Baryt  liefern  sollen.  Die  mittlere  Differenz  zwischen  dem 
Versuche  und  der  berechneten  Menge  beträgt  demnach  0,004 
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Grni.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechoDd  0,0007  Grm.  Koh- 
lensäure auf  50  C.-C.  Barjtwasser.  Dieser  Verlust  entspricht 
der  allerdings  sehr  geringen  Löslichkeit  des  schwefelsauren 
Baryts  in  verdünnter  Salzsäure,  die  bei  seiner  Fällung  in 
Anwendung  kam  und  lässt  die  mit  Oxalsäure  in  der  ange- 
gegebenen Weise  erlangten  Resultate  als  sehr  genau  er- 
scheinen. (Wiener  Sitzungsb.  Bd.  60  und  Chera.  Centralblatt. 
1869,  Nr.  47.) 


10. 
Ueber  die  Darstellung  des  Urans. 

Peligot  theilt  Folgendes  von  A.  Valenciennes  an- 
gewandte Verfahren  zur  Darstellung  des  Urans  als  eines, 
welches  gute  Resultate  gab,  mit: 

Ein  Gemenge  von  75  Grm.  Uranchlorür,  150  Grm.  ge- 
trockneten Chlorkalium  und  50  Grm.  in  kleine  Stücke  ge- 
trockneten Natriums  wird  in  einen  Porzellantiegel  gebracht 
und  dieses  Gemenge  mit  einer  Schiebte  Chlorkalium  über- 
deckt; der  Porzellantiegel  wird  in  einen  Graphittiegel  ge- 
stellt und  der  Zwischenraum  mit  trockenem  Kohlenstaub 
ausgefüllt.  Man  erhitzt  mit  Holzkohlen  in  einem  Windofen. 
Die  Einwirkung  geht  bei  Rotbglühhitze  mit  Regelmässig- 
keit vor  »ich.  Man  gibt  dann  möglichst  rasch  starkes  Feuer, 
so  dass  das  Metall  schmilzt,  ohne  dass  das  Flussmittel  sich 
verflüchtigt.  In  der  resultirenden  sehr  dichten  schwarzen 
Schlacke  findet  man  reducirtes  Uran,  welches  man  durch 
Waschen  abscheidet. 

Bei  dieser  Darstellung  ist  einerseits  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  abzuhalten ,  welche  das  Uranchlorür  zersetzt  und 
es  zu  einem  durch  das  Natrium  nicht  reducirbaren  Oxyd 
umwandelt;  andererseits  ist  das  Metall  während  seines  Er- 
kaltens  vor  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  zu  be- 
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wahren.  Peligot  fand  das  specifische  Gewicht  des  so  dar- 
gestellten Urans  '-=-  18,33.  (Annal.  d.  ühem.  u.  Pharmac. 
CXLIX,  128.) 


11. 
üeber  den  Fliiorgehalt  des  menschlichen  Gehirns; 

TOD 

£.  N.  Horsford. 

Der  bedeutende  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  dem  Gehirn 
and  den  Nerven^  welcher  nach  v.  Bibra,  Bourgoin^) 
und  Harren**^)  bis  zu  4,50  Proc.  im  getrockneten  Gehirne 
beträgt,  legt  von  selbst  die  Möglichkeit  nahO;  dass  Fluor  in 
denselben  Geweben  aufgefunden  werde,  da  das  Fluor  so 
häufig  die  Phosphorsäure  in  dem  Mineralreiche  begleitet  und 
in  der  Form  von  Fluorcalcium  in  den  Zähnen  und  den 
Knochen  vorkommt.  Mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlich- 
keit noch  Hess  es  sich  als  in  dem  Gehirne  aufzufinden  er- 
warten, nachdem  es  von  G.  Wilson  1846  in  dem  Blute  ge- 
funden worden  war,  und  seitdem  durch  Nickl^s  in  dem 
Albumin,  dem  Leim,  dem  Blut  und  dem  Harn. 

Das  Gehirn,  welches  den  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung abgab,  war  längere  Zeit  in  Alkohol  aufbewahrt  ge- 
wesen, aber  durch  Vernachlässigung  war  aller  A.lkohol  ver- 
dunstet und  eine  compacte,  runzelig  zusammengezogene 
Masse  übrig  geblieben,  deren  Textur  etwa  der  von  massig 
hartem  Käse  ähnlich  war.  Stücke  dieser  Masse ;  die  mit 
ätzendem  Kali  oder  Kalk  zerrieben  wurden;  gaben  mit  Sal- 
petersäure und  molybdänsaurem  Ammoniak  alsbald  die  An- 
z<)]gen    eines    Gehaltes   an   Phosphorsäure.     Dieselben    Be- 


*)  jAhresbericht  fQr  Chemie  n.  s.  w.  f.  1866,  S.  747. 
^)  Nach  mir  gemachten,  noob  nicht  veröffenUichteo  Mittheilungen. 
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agentien  zeigten  Phosphorsäure  an,  nachdem  ein  Theil  des 
Gehirns  mit  Vitriolöl  digerirt  worden  war. 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  für  einen  zuverläa- 
Bigen  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  Fluor  Hegt  in  dem 
Umstände,  dass  die  für  die  Nachweisung  angewendeten  Re- 
agentien  manchmal,  und  sogar  oft,  selbst  Fluor  enthalten 
können. 

Der  Kalk  wurde  dargestellt  durch  sorgfältiges  Durch- 
seihen von  Wasser,  in  welchem  Aetzkalk  gelöscht  worden 
war  (es  enthielt  grobe  Theilchen  von  kieselsaurem  und  phos- 
phorsaurem Kalk),  und  nachheriges  Trocknen  dessen,  was 
sich  ausschied,  und  Glühen  desselben.  Ich  erhielt  so  ein 
Präparat  von  äusserster  Feinheit  Kieselsäure  wurde  dar- 
gestellt aus  gewöhnlichem  Wasserglas  durch  Äbscheidung 
mittelst  Salzsäure,  deren  Einwirkung  während  längerer  Zeit 
fortgesetzt  wurde,  Waschen  und  Trocknen.  Diese  beiden 
Präparate  gaben  bei  dem  Mischen  mit  dem  Vitriolöl  meines 
Laboratoriums,  wenn  in  derselben  Weise  wie  bei  den  gleich 
zu  besprechenden  Versuchen  operirt  wurde  und  nur  Nichts 
von  dem  Gehirn  anwesend  war,  kein  Anzeichen  eines  Fluor- 
gehaltes. 

Mit  diesen  Reagentien  untersuchte  ich  das  getrocknete 
Gehirn  auf  Fluor.  Ein  Theil  des  Gehirnes  wurde  mit  dem 
Kalk  gemischt  und  in  einem  Platintiegel  geglüht,  wobei  die 
kohlige  Substanz  und  der  Wasserstoff  mit  grosser  Leichtig- 
keit verbrannten.  Die  geglühte  Masse  wurde  dann  mit  der, 
wie  oben  angegeben  dargestellten  Kieselsäure  zerrieben  und 
an  dem  Boden  einer  Proberöhre  mit  Vitriolöl  gemischt.  In 
diese  Proberöhre  war  mittelst  eines  Korkes  eine  befeuchtete 
Glasröhre  eingesetzt.  Die  Proberöhre  mit  ihrem  Inhalt  wurde 
massig  erhitzt;  die  aufsteigenden  Dämpfe  verdichteten  sich 
theilweise  an  den  oberen  Theilen  der  Proberöhre  und  an  der 
befeuchteten  inneren  Glasröhre,  unter  Bildung  eines  weissen 
Häutchens,  das  vor  dem  Löthrohr  nicht  flüchtig  war.  Es  be- 
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stand  ans  Eiesekäare,  die  aus  dem,  ans  dem  Gemenge  ent- 
wickelten Fluorsiliciaro  herstammte:  zum  deutlichen  Beweise, 
dass  Fluor  vorhanden  war. 

Ein  anderer  Theil  des  Gehirnes  wurde  mit  gepulvertem 
Kalihydrat  und  geglühter  Magnesia  zu  einem  Teige  zusam- 
mengerieben, dieser  in  einem  Platingeflllss  geglüht,  mit 
Wasserglas  gesättigt,  zur  Entfernung  des  Wassers  nochmals 
erhitzt,  gepulvert  und  in  einem  Kolben  mit  Vitriol  gemischt. 
Das  verticale  Ableitungsrohr  war  kaum  V«  Zoll  weit  und  mit 
einem  gekrümmten  engeren  Rohre  verbunden,  welches  unter 
Wasser  ausmündete.  Bei  Erwärmung  des  Kolbens  zeigte 
sich  ein  weisses  Pulver  längs  des  befeuchteten  Ableitungs- 
rohres und  des  gekrümmten  Rohres  und  schliesslich  in 
dem  Wasser,  welches  Pulver  sich  leicht  in  wässerigem  Kali 
löste. 

Für  das  Wasserglas,  die  Magnesia  und  das  Kali  wie 
auch  für  das  Vitriolöl  wurde  nachgewiesen,  dass  sie  fluorfrei 
waren,  und  wie  der  vorhergebende  Versuch  beweist  auch 
der  eben  mitgetheilte  das  Vorhandensein  von  Fluor  in  dem 
Gehirn. 

Ein  ähnlicher  Versuch,  angestellt  mit  einem  Theile  des 
Gehirnes,  welcher  während  einer  Reihe  von  Tagen  mit  er- 
neuerten Mengen  von  Salpetersäure  behandelt,  zur  Trockne 
gebracht  und  mit  wasserfreier  Kieselsäure  und  Vitriolöl  be- 
handelt wurde,  gab  ein  ähnliches  Resultat,  obgleich  nicht  in 
so  bestimmter  Weise  wie  der  mit  demjenigen  Theil  des  Ge- 
hirnes ausgeführte,  welcher  mit  Kalk  gemengt  und  einge- 
äschert war,  und  auch  nicht  in  so  bestimmter  Weise,  wie 
der  Versuch,  bei  welchem  Wasserglas  angewendet  wurde. 
(Ebendaselbst  CXLIX.  202.) 
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12 
üeber  das  Verhalten  iies  NarceYns  gegen  Jod; 

Ton 

W.  stein. 

Professor  Dragendorff  sagt  in  seinem  trefflichen 
Buche:  ^Die  gerichtlich-chemische Ermittlnng  von  Giften  etc.' 
Petersborg  1868,  vom  Narcein  anf  S.  230  n.  A.  beim  Kalium- 
zinkjodid:  „Narcein  scheidet  allmählich  lange  haarförmige 
Krystalle  ab,  die  nach  24  Stunden  schön  blau  gefärbt  er- 
scheinen.^ Bei  Wiederholung  des  Versochs  unter  Anwend- 
ung eines  Oemisches  von  essigsaorem  Zinkoxyd  und  Jod- 
kaliuro,  anstatt  des  Kaliumzinkjodids ;  erhielt  ich  die  Krys- 
talle, aber  sogleich  blau  geftLrbt.  Als  die  Ursache  dieser, 
von  Dragendorffs  Angabe  abweichenden  Erscheinung, 
erkannte  ich  bei  näherer  Untersuchung  eine  geringe  Menge 
freien  Jods  in  der  angewandten  Jodkaliurolösung.  Auch  die 
von  Dragendorff  beobachtete  blaue  Färbung  rührt  von 
freiem  Jod  her,  welches  durch  eine  Zersetzung  des  Reagens 
entsteht,  die  jedoch  keineswegs  immer  eintritt.  Ich  habe  die 
Krystalle  in  einzelnen  Versuchen  mehrere  Tage  stehen  ge- 
habt, ohne  dass  sie  sich  fl&rbten«  Die  Färbung  trat  indessen 
auf  Zusatz  einer  geringen  Menge  Jod  sofort  ein. 

Jod  färbt  aber  nicht  blos  die  Doppelverbindung,  sondern 
auch  das  Narcein,  jedoch  nur  im  festen  Zustande,  Alles  was 
die  Narceinkrystalle  löst,  hebt  die  Färbung  auf.  Chloroform 
entzieht  den  Krystallen  das  Jod  ebensowenig,  wie  der  Jod- 
stärke, mit  der  die  Erscheinung  überhaupt  grosse  Analogien 
zeigt,  z.  B.  auch  darin,  dass  sehr  wenig  Jod  nur  violett  förbt. 

Kein  anderes  Opiumalkaloid  (Meta-  und  Pseudomorphin 
standen  mir  nicht  zu  Gebot)  verhält  sich  in  diesem  Punkte 
dem  Narcein  ähnlich;  eine  verdünnte  Jodlostmff  ist  daher 
ein  ausgezeichnetes  Reagens  auf  festes  Narc^n. 

Anfangs  hielt  ich  meine  Beobachtung  für  neu;  fand  je- 
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doch  später,  dass  Winckler  und  Pelletier  dieees  Ver- 
halten des  NarceiDs  schon  kannten.  Es  erscheint  die  An- 
gabe derselben  aber  von  vorneherein  kein  besonderes  Ver- 
trauen sich  erworben  za  haben;  vielleicht  weil  Winckler 
anführt,  ein  ans  Mohnkapseln  bereitetes  Narcein  sei  nicht 
gef&rbt  worden.  Das  zn  meinen  Versuchen  benutzte  Nar- 
cein wurde  mit  Bücksicht  hierauf,  um  es  zu  reinigen ,  aus 
kochendem  Wasser  in  der  Weise  umkrystallisirt,  dass  3  Por- 
tionen Krystalle  erhalten  wurden.  In  der  Mutterlauge  war 
neben  Narcein  ein  braungelber  amorpher  Stoff  enthalten. 

Gegen  Jod  verhielten  sich  alle  drei  Krystallisationen 
ganz  gleich.  Von  rauchender  reiner  Salzsäure  wurde  nur 
die  erste  blau  gefärbt ;  die  beiden  anderen  nahmen  keine  be» 
stimmte  Färbung  an.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wur- 
den alle  im  ersten  Augenblicke  dunkler ;  später  gelbbraun, 
braungelb  und  gelb  in  der  Kälte.  Beim  Erhitzen  rothbraun, 
nach  mehrstündigem  Stehen  mehr  braunroth  werdend.  Diess 
stimmt  nicht  mit  mehreren  anderen  Angaben ,  wohl  aber 
mit  dem  tiiberein,  was  Dragendorff  auf  S.  236  1.  c. 
anführt 

Oj080  des  Narcelns  von  der  ersten  Krjstallisation  ver- 
loren bei  100%  wobei  Gelbfärbung  eintrat/ 0,005  =  6,25 
Proc.  Wasser.  0,070  bei  100*^  getrocknetes  Material  hinter- 
liessen  0,0005  Asche  und  lieferten  Oe,  0,143,  H,e  0,049, 
entsprechend  in  100  Thl.  56,1  G.  und  6,5  H,  was  mit  der 
Analyse  Cou^rbe's  übereinstimmt. 

Wenn  nun  Dragendorff  1.  c.  S.  235  anführt,  dass 
das  Narcein  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  einen 
braunen  Niederschlag  liefere,  so  steht  dies  nur  scheinbar  im 
Widerspruche  mit  dem  soeben  besprochenen  Verhalten.  Denn 
wenn  man  den  braunen  Niederschlag  auf  ein  Filter  bringt 
und  mit  Wasser  auswäscht,  oder  in  einem  Porzellan  schäl-' 
chen  mit  Wasser  verdünnt,  oder  das  freie  Jod  mit  Am- 
moniak vorsichtig  (ein  Ueberschuss   löst  Alles)   bindet,    so 
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wird  er  blau,   wenn  auch  die  Farbe  nicht  immer  gans  rein 
erscheint 

Die  F&rbung  des  trockenen  Narceins  lässt  sich  auch  er- 
kennen, wenn  es  mit  anderen,  mehr  oder  weniger  gefiirbton 
Stoffen,  z.  B.  dem  oben  angeführten  amorphen  Körper,  ge- 
mischt  ist,  und  sie  lässt  sich  selbst,  was  noch  werthvoUer  iat, 
zu  seiner  Erkennung  benutzen,  wenn  es  sich  in  Auflösung 
befindet.  Zu  dem  Ende  braucht  man  die  Lösung  nur  mit 
Ealiumzinkjodid  und  einem  Tropfen  Jodlösung  zu  versetzen. 
Bei  einer  Verdünnung  von  1  Narcein :  2500  Wasser  wird  die 
Erscheinung  nach  einiger  Zeit  noch  hervorgerufen,  wenn 
man  etwas  Aether  mit  der  Flüssigkeit  schüttelt.  Diese  Ver- 
dünnung scheint  aber  die  Grenze  zu  bilden.  (Journ.  flkr 
prakt.  dhemie,  1869  Nr.  5.) 


13. 

Notizen  über  Amylalkohol; 

Yon 

Dr.  IL  Kemper, 

Apotheker  in  Bisaendorf. 

a)  Zur  Darstellung  von  Amylalkohol. 

Vor  längeren  Jahren  schon  diente  mir  Eornfuselöl  *)  zur 
Gewinnung  von  Amylalkohol;  der  Siedepunkt  wurde  damals 
nicht  ganz  genau  ermittelt,  doch  stellte  ich  aus  dem  fUr  rein 
gehaltenen  Antheile  amylschwefelsauren  Baryt  dar  und  unter- 
suchte die  zuerst  und  die  zuletzt  anschiessenden  Erystalle. 
Die  Formel  BaO,C'°H"0,S'ü»  +  2H0  verlangt  27,02  Proc, 
Baryum;  gefunden  wurden: 

Erste  Erystallisation       26,99  Proc.  Baryum, 
Letzte  KrystalHsation     27,01  Proc.  Baryum. 

*)  Rohes  Kornfuselöl  wird  in  der  Brennerei  des  Herrn  Carl  Qoi- 
ling  in  Osnabrück  xu  5  Sgr.  per  Pfond  abgegeben. 
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Aethylalkohol  war  in  dem  rohen  Fuselöle  in  ziemlicher 
Menge  zugegen,  doch  wurden  Propyl-  und  Butylalkohol 
nicht  erkannt;  wenigstens  zeigte  sich  bei  den  betreffenden 
Graden  der  Siedepunkt  nicht  cpnstant. 

Bei  späteren  Darstellungen  kochte  ich  das  Fuselöl  (ohne 
mich  von  der  Anwesenheit  von  Aetherarten  überzeugt  zu 
haben)  vor  der  Bectification  mit  überschüssigem  Kalihydittt 
und  machte  die  Beobachtung,  dass  Schütteln  mit  Kochsalz- 
lösung sowohl  beim  rohen  Fuselöle,  als  auch  beiden  über 
100®  überdestillirten  Antheilen  wenig  Nutzen  schafft,  während 
es  bei  dem  Destillate  unter  100®  bedeutende  Wirkung  ausübt. 
Zur  Erzielung  der  grössten  Ausbeute  ('/s — V«  des  rohen 
Fuselöls)  briuge  ich  die  durch  kohlensaures  Kali  ent- 
wässerte über  100^  siedende  Flüssigkeit  in  einen  geräumigen 
Kolben  und  erhitze  mit  einer  einfachen  Weingeistlampe 
derart,  dass  in  12  Stunden  etwa  200  Grm.  überdestilliren. 
Ist  man  durch  öftere  Destillationen  dahin  gelangt,  dass  die 
Hauptmenge  erst  bei  130^  übergeht,  so  wird  die  Weingeist- 
flamme zweckmässig  so  regulirt,  dass  in  12  Stunden  nur 
etwa  50  Gramme  abdestilliren« 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  Amylalkohol,  welcher  (cor- 
rigirt)  einen  Siedepunkt  von  131—132®  und  ein  spec.  Gew. 
von  0,8131  bei  W  Cels.  besass.  Dieser  Amylalkohol  wurde 
zu  den  folgenden  Versuchen  verwendet. 

b.  Einwirkung  von  Chlorkalk   auf  Amylalkohol. 

Schacht*)  erwähnt  lu  seiner  Arbeit  über  Chloroform, 
dass  er  durch  Destillation  von  120  Th.  Chlorkalk,  200  Th. 
Wasser  und  30  Th.  Amylalkohol  von  132^  Siedepunkt  ein 
Product  erhalten  habe,  welches  nach  dem  Entwässern  zum 
grössten  Theile  zischen  121  uud  123®  übergegangen  sei. 
Eine  zweite  Destillation  habe  ergeben,  dass  reiner  Amyl- 
alkohol vorläge. 

*)  Archiv  der  Pharm.  Ootbr.-Novbrheft  1868,  52. 
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Es  steht  diese  Angabe  in  Widerspruch  mit  der  von 
Schlagdenhaaffen*),  welcher  durch  Einwirkung  von 
Chlorkalk  auf  Eartoffelfuselöl  Chloroform  und  von  Ger- 
hard*^), welcher  bei  Anwendung  von  1500  Grammen 
Chlorkalk^  2500  Grammen  Wasser  und  120  Grammen  Amyl- 
alkohol von  132^  Siedepunkt  ein  Destillat  erhielt,  welches 
neben  unverändertem  Amylalkohol  ein  Product  von  der  Zu- 
sammensetzung dos  Butylchlorüry  sowie  Chloroform 
und  einen  mit  Schwefelsäure  sich  bräunenden 
Körper  enthielt  Auch  eigene  frühere  Versuche  hatten  mir 
dargethan ,  dass  chlorhaltige  Producte  entstehen; 
ich  erzielte  damals  durch  Destillation  von  77«  Pfund  Chlor- 
kalk, 2  Pfund  Wasser  und  150  Grammen  Amylalkohol  (also 
auf  1  ThI.  Amylalkohol  25  Thle.  Chlorkalk)  ein  Product, 
welches  schwerer  als  Wasser  war,  keinen  constanten  Siede- 
punkt zeigte  und  welches  sich,  als  das  Quecksilber  über 
130°  gestiegen  war,  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe  zer- 
setzte. 

Es  schien  mir  nun  Schachtes  Angabe  gegenüber 
wünschenswerth,  nochmals  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  im 
angegebenen  Falle  chlorhaltige  Producte  entstehen;  einige 
mit  kleineren  Mengen  angestellte  Versuche  hatten  gezeigt, 
dass  wenn  bei  den  von  mir  beobachteten  Gewichtsverhält- 
nissen die  Destillation  sofort  nach  der  Mischung  vorgenommen 
wurde,  oder  auch  wenn  man  den  Wasserzusatz  vermehrte, 
bei  der  ersten  Destillation  eine  auf  Wasser  schwimmende 
Flüssigkeit  erzielt  wurde. 

I.  77,  Pfund  23prozentiger  Chlorkalk  wurden  mit  6'/,  Pfd. 
Wasser  und  150  Grammen  Amylalkohol  innig  gemischt  und 
nach  Sßstündigem  Stehen  destillirt.  Die  auf  Wasser  schwim- 
mende Schicht  betrug  40  Gramme;  durch  Sättigen  des  wäss- 


*)  Cbem.  Ceotralblatt  1857,  146. 
**)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  122,  363 
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rigen  Destillats  mit  Kochsalz  wurde  eine  ähnliche  Schicht 
abgeschieden,  deren  Qewicht  nach  abermaliger  Destillation 
30  Gramme  betrag.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  gesondert 
mit  kohlens.  Italih altigem  Wasser  und  Quecksilber  geschüt- 
telt und  dann  enW&ssert.  Bei  der  ersten  begann  das  Sieden  bei 
60*^  Vi  ging  unter  lOO^;  7,  von  da  bis  13P  und  das  letzte 
Drittel  zwischen  131  und  135®  über.  Wenngleich  auch  dieser 
letzte  Antheil  Chlorgehalt  zeigte,  so  dürfte  derselbe  doch 
wohl  der  grössten  Menge  nach  unveränderter  Amylalkohol 
sein;  das  Produkt  vom  niedrigsten  Siedepunkte  zeigte  sich, 
wie  bei  Gerhard^  schwerer  als  Wasser.  —  Die  durch 
Abscheiden  mit  Kochsalz  erhaltene  Flüssigkeit  begann  eben- 
falls bei  60®  zu  sieden,  bis  120®  war  die  Hälfte  übergegan- 
gen, während  der  Rest  von  da  bi8l22®destillirte;  dieses  letz- 
tere Destillat  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  0,825. 

II.  77,  Pfund  23%  Chlorkalk  wurden  mit  2  Pfund 
Wasser  und  150  Gramme  Amylalkohol  nach  40stttndigem 
Stehen  destillirt;  es  resultirtcn  55  Gramme  einer  am  Grunde 
des  mit  übergegangenen  Wassers  befindlichen  Schicht,  deren 
spec.  Gew.  1,0195  bis  17®  C.  war.  Nach  gehörigem  Waschen 
wurde  zunächst  der  Chlorgehalt  constatirt,  dann  durch  koh- 
lensaures Kali  entwässert  und  rectificirt.  Das  Sieden  begann 
ebenfalls  bei  60**,  das  Quecksilber  stieg  stetig  bis  lOO®,  bis 
wo  etwa  20  Gramme  einer  nicht  sauer  reagirenden  Flüssig- 
keit von  1,100  spec.  Gew  übergegangen  waren.  Es  des- 
tillirte  nun  kaum  noch  etwas  über  und,  als  die  Temperatur 
erhöht  wurde ,  trat  sofort  ein  saures  Destillat  auf,  welches 
mit  Silbersalz  Fällung  gab.  Die  Operation  wurde  nun  unter- 
brochen und  der  Rest  in  der  Retorte  nach  HinanfQgen  von- 
Wasser  überdestillirt,  wobei  keine  Zersetzung  eintrat ;  dieser 
Theil,  welcher  beim  Erhitzen  für  sich  Zersetzung  erlitt)  war 
nun  leichter  als  Wasser.  —  Durch  Sättigen  der  bei  der  ersten 
Einwirkung  erhaltenen  wässrigen  Flüssigkeit  mit  Kochsalz 
wurden  etwa  10  Gramme  einer  öligen  (auf  Wasser  schwim- 
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menden)  Schiebt  erhalten,  deren  erste  Tropfen  aich  bei  der 
Bectification  schwerer  ab  Wasser  aeigten. 

Sämmtliche  durch  Fractiooiren  ans  beiden  Versuchen 
erhaltenen  Flüssigkeiten  brannten  sich  beim  Schütteln  mit 
Schwefelsäure  und  waren  chlorhaltig.  Chlor  wurde,  nach 
dem  Uebers&ttigen  mit  Sa^tersäurCi  durch  Silbersala  nach- 
gewiesen, wenn  einige  Tropfen  des  Destillats  mit  Weingeist, 
Wasser  und  reiner  Kalkmilch  längere  Zeit  in  der  Weise  ge- 
kocht wurden,  dass  die  condensirten  Dämpfe  zurflckfliessen 
mussten.  Im  Blasenrttckstande  des  zweiten  Versuchs  zeigte 
sich  noch  überschüssiger  Chlorkalk. 

Da  nun  offenbar  ein  Gemenge  verschiedener  Verbind* 
ungen  vorlag,  deren  Erforschung  kein  erhebliches  Interesse 
zu  bieten  scheint,  so  begnüge  ich  mich,  die  Angabe  zu  be- 
stätigen, dasB  bei  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Amylalkohol 
chlorhaltige  Producte  gebildet  werden.  Die  entstehen- 
den Producte  sind  nicht  unlöslich  in  Wasser,  auch  auflöslich 
in  Amylalkohol.  Die  Einwirkung  ist  am  energischsten,  wenn 
beide  Stoffe,  mit  wenig  Wasser  gemengt  vor  dem  Elrwär* 
men  einige  Zeit  stehen  gelassen  werden .  (Arch.  d.  Pharm. 
Bd.  139,  S.  20.) 


14. 
lieber  eine  Zuckerart,  stammend  aus  Mittelasien; 

TOD 

&.  Falli  in  Taschkent.*) 

Es  gibt  bekanntlich  viele  Pflanzen,  die  süssschmeckende 
Stoffe  liefern.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Stoffe  aum 
Vorschein  kommen,  kann  eine  verschiedene  sein. 

a)  Die  süssen  Exsudate  fliessen  freiwillig  aus  natürlichen 
Bissen  der  Rinde,  Blfttter  oder  Stengel  hervor   als  flüssiger 

*)  Pharm.  Zeitfobr,  f.  Rastland.  Ym,  466. 
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Saft,  der  allmftblich  an  der  Luft  ko    kleinen,   gewöholicli 
tropfenförmigen  Massen  vertrocknet 

b)  Die  Ezsadate  qnelleo   in   Folge   von   Eiinscbnitten; 

weiche  absichtlich  am  Stamme  der  Bfturaey  die  solche  Süss* 

»  ■ 

sXaSe   liefern,  gemacht  werden,  als  Saft  hervor. 

c)  Hie  Exsudate   fliessen    in  Folge    von  Insektenstichen 
(Cicada  Orni,  Coccus  manniparuS;  Psjllus  mannifer)  aus  den . 
Pflanzen  heraus. 

Bekanntlich  werden  fast  alle  Mannasorten  des  Handels 
unter  den  angeftihrten  Verhältnissen  gewonneui  indessen  gibt 
es  noch  Pflanzen,  die  süssschmeckende  Exsudate  liefern, 
welche  man  ebenfalls  Manna  nennt,  die  jedoch  keine  Spur 
Mannazucker  enthalten. 

An  diese  letztere  Kategorie  von  Sttssstoffen  Hesse  sich 
wohl  auch  eine  Substanz  reihen,  die  auf  den  Märkten  in  den 
grosseren  Städten  der  Tartarei  Mittelasiens  unter  dem  Namen 
Jantak'Schdkar  in  grossen  Mengen  zum  Vorschein  kommt, 
und  von  den  Bewohnern  dieser  Gegenden  allgemein  als  bil- 
liges Yerslissungsmittel  benutzt  wird.  Trotz  Nachforschungen 
nach  der  Pflanze,  von  welcher  dieser  Sttssstoff  herstammt, 
ist  es  doch  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  dieselbe  zu  Ge- 
sichte zu  bekommen.  Der  »SUssstoff  kommt  nach  Aussagen 
besonders  vor  in  den  Städten :  Buchara,  Kokand,  Samarkand, 
Taschkent  und  Turkestan.  Er  präsentirt  eine  klebrige,  gelb 
lichgraue,  schmutzige,  hygroskopische  Masse,  die  aus  kleinen, 
tropfenförmigen  Partikelchen  bestehen,  von  denen  der  grösste 
Theil  weiss,  durchsichtig  und  krystallinisch  erscheint,  und 
zwischen  den  Zähnen  knirscht.  Im  Wasser  sinken  sie  zu 
Boden;  sie  reagiren  neutral  auf  Lackmuspapier.  In  der  Masse 
finden  sich  Stengelrndimente,  viele  kleine  herzförmige  Blätter, 
so  wie  andere  fremde  Beimengungen.  Die  Stengel  und  Blät- 
ter rühren  wahrscheinlich  von  der  Pflanze  her,  von  welcher 
derSüssstofif  genommen  wird,  denn  derselbe  wird  nach  über- 
einstimmender Aussage  auf  die  Weise  gewonnen ,    dass  um 
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die  Pflanze  ein  Zeugstrick  gelegt,  dann  die  Pflanze  stark 
geschOttelt  oder  mit  einem  Stock  geschlagen  wird,  wodurch 
die  Partikelchen  sich  ablösen«  Die  kleinen  weissen  Partikel- 
chen schmecken  ebenso  süss  wie  Rohr-  oder  Fruchtzucker, 
rednciren  leicht  Weinsaures  Kupferoxjd-Kali,  lösen  sich  leicht 
in  heissem  Wasser  und  Alkohol,  woraus  sie  beim  Erkalten 
zu  einem  krystallinischen  Brei  erstarren.  Sie  zeigen,  selbst 
in  grösseren  Mengen  innerlich  eingenommen,  keine  auftallende 
Wirkung.  In  der  Voraussetzung,  diese  Substanz  könnte  eine 
Mannasorte  vorstellen,  wurde  ein  Theil  desselben  in  Wasser 
gelöst  und  dann  mit  Hefe  versetzt.  Die  Gährung  erfolgte 
zwar  schwierig,  jedoch  nach  4  Tagen  war  keine  Zuckersub- 
stanz  in  der  Flüssigkeit  mehr  zu  entdecken.  Die  Flüssigkeit 
wurde  jetzt  zur  Entdeckung  von  Mannit  vorsichtig  zur  Trockne 
verdampft  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen^  wo- 
bei die  nach  der  Gährung  zurückgebliebene  Substanz  sich 
zwar  fast  vollständig  zu  einer  braunen,  etwas  widrig  bitter 
schmeckenden  Lösung  auflöste,  jedoch  auch  nach  Stägigem 
Ruhen  derselben  kam  nichts  Erystallinisches  zum  Vorschein. 
Das  in  Rede  stehende  süsse  Exsudat  stellt  also  eine 
Eupfcroxjd-Kali  reducirende  Zuckerart  dar,  die  keine  Spor 
von  Mannit  enthält. 

Die  Zuckerart  bestand  nach  der  Prüfung  aus: 

Zuckersubstanz        56% 

Wasser  11»4V<, 

Verunreinigungen     21, 7  Vi« 


Dritter  Abschnitt. 
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Beleuchtung  cfor  Frcye  ob  die  Beschränkung  der  Cancurrenz 
in  der  Anlage  von  Apotheken  und  die  Feststellung  einer 
bestimmten  Arzneitaxe  in  sanitätspolizeilichem  Interesse 
dauernd  geboten  isty  oder  ob  eventuell  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Freigebung  des  Apothekergewerbes  zulässig 
erscheint  Vom  Stabsarzt  Dr.  O.  Weber  in  Stettin.  (Be- 
sonderer Abdruck  aus  der  v.  HorrCschen  Vierteljahres" 
Schrift  ßir  gerichtliche  und  öf entliche  Medicin.)  Stettin 
1869.  gr.  5*  S.  69.  Vorlag  von  Th.  von  der  Nahmer 
in  Stettin. 

Aas  der  Arbeit  des  Hra.  Verfassers  geht  hervor,  dass 
die  Beibehaltang  der  Beschränkung  der  Concarrenz  im  Apo- 
thekergewerbe wie  die  Beibehaltang  der  Arzneitaxe ,  insbe- 
sondere fttr  Prenssen,  in  sanitätspolizeilichem  In- 
teresse durchans  geboten  sei^  und  zwar  weil  dem 
Volke  damit  mehr  als  voraussichtlich  und  vergleichsweise 
bei  freiem  Gewerbe  die  Gewissheit  gegeben  ist,  zam  Schutz 
seiner  Gesundheit,  seines  Lebens  in  den  Apotkeken  mög- 
lich^st  gute  und  auch  verhältnissmässig  billige 
Arzneimittel  zu  erlangen,  und  weil  femer  bei  diesem 
Sjstem  gleichzeitig  eine  ausreichend  genügende  Ver- 
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tbeilaDg  der  Apotheken  dem  Lande  gesichert  ist  Eins 
ist  bei  dem  Concessionsverfahren  unbedingt  mehr  gewähr- 
leistet, als  bei  der  freien  Concnnrenz,  das  ist  die  Güte  der 
Arzneien,  —  Eins  mehr  verbtttet,  das  ist  Vermischung  der- 
selben. Sanitätspolizeilich  aber  scheint  Hrn.  Verfasser  dar- 
nach ein  System  seinem  Werthe  nach  zn  allermeist  abge- 
messen werden  zu  müssen.  Die  Beispiele  Frankreichs,  Bel- 
giens, Hollands  dürfen  nicht  irre  führen.  Die  Apotheken- 
Einrichtungen  dieser  Länder  mögen  einzelne  Vortheile  haben, 
aber  sie  führen  unbedingt  grosse  Nachtheile  mit  sich.  Die 
bisherigen  Gesetze  in  Preussen  treten  dem  gewissenhaften 
Apotheker  nicht  zu  nahe,  sie  wachen  fUr  die  Sicherheit  der 
Apotheker  und  für  das  Beste  des  Publikums;  womit  auch 
wir  uns  einverstanden  erklären,  indem  wir  Hrn.  Verfassers 
Schrift  den  Medicinal-Beamten  wie  Apothekern  zur  Beherzig- 
ung empfehlen.  Bd. 


2. 

Die  Spektralanalyse  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Stoffe  der 
Erde  und  die  Natur  der  Himmelskörper.  Oemeinf asslich 
dargestellt  von  Dr.  U.  Schellen^  Direktor  der  Realschule 
erster  Ordnung  eu  C'öln.  Mit  158  erläuternden  Figuren 
in  Holzschnitt^  2  farbigen  Spektraltafeln  und  den  Portraits 
von  Bunsen,  Kirchhoff,  Secchi  und  Huggins.  gr.  8. 
462  S.    Braunschweig  1869,  O.  Westermann. 

Altmeister  Goethe  nennt  die  Farben  sehr  treffend 
Thaten  des  Lichtes,  —  Thaten  und  Leiden.  Erkennen  wir 
demnach  diesem  Ausspruche  zu  Folge  in  den  Farben  nur 
zum  Theile  eine  Aktivität  des  Lichtes,  so  hat  dagegen  das 
Licht  neuerer  Zeit  auch  wirkliche  Thaten  verrichtet,  Thaten, 
welche  alle  und  jede  Passivität  vollkommen  ausschliessen. 
tJnter  den  jüngsten  Thaten  des  Lichtes  sind  die  hervorra- 
gendsten die  Photographie  und  die  Spektralanalyse;  letztere 
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hat  wie  schon  länger  die  Photographie  in  kürzester  Zeit 
wehhistoriBche  Bedeutung  erlangt  Weit  hinaus  über  die 
Orinse  unserer  Erde  hat  die  Spektralanalyse  ihre  Wirksam- 
keit erstreckt  in  der  Erforschung  der  physischen  Natur  der 
Himmelskörper^  und  wie  Fraunhofer's  Denkmal  auf  dem 
Münchener  Kirchhofe  mit  vollem  Rechte  die  Aufschrift  trägt : 
y^pproxim  avit  sidera^^,  so  darf  man  nicht  minder  pas- 
send den  Erfindern  der  Spektralaifaljsei  ßunsen  und  Kirch- 
hof f,  dasselbe  Motto  vindiciren;  ist  es  doch  diesen  Forschern 
gelungen,  die  entlegensten  Theile  des  Weltraumes  in  den 
Kreis  unserer  exacten  Forschung  su  ziehen.  Die  neuesten 
glänzenden  Entdeckungen  der  Spektralanalyse  aber  die  Na- 
tur des  Sonnenkörpers,  wie  solche  die  Beobachtung  der  Son- 
nenfinstemiss  am  18«  August  des  Jahres  1868  zu  Tage  ge- 
fördert, musste  den  Wunsch  des  gebildeten  Publikums  nach 
einer  gemeinfasslichen  Darstellung  der  Spektralanalyse  ihrem 
Wesen  nach  in  hohem  Grade  erregen.  Der  Verfasser  hat 
sich  im  vorliegenden  Werke,  welches  seine  Entstehung  zu- 
nächst einer  Reihe  öffentlicher  Vorträge  verdankt,  die  dan- 
kenswerthe  Aufgabe  gestellt^  die  Spektralanalyse  zum  Ver- 
ständniss  Aller,  auch  ohne  Voraussetzung  physikalischer 
Kenntnisse,  zu  bringen.  Gewiss  eine  schwierige  Angabe; 
doch  der  Verfasser  hat  sie  gelöst  und  wir  können  nach  sorg- 
fältiger Prüfung  des  vorliegenden  Werkes  mit  vollster  Ueber- 
zeugung  von  vornherein  uns  dahin  aussprechen,  dass  dasselbe 
den  Leser  ohne  naturwissenschaftliche  Vorkenntnisse  mit 
Leichtigkeit  in  eines  der  interessantesten  Gebiete  einführt, 
dem  Eingeweihten  aber  eine  grosse  Reihe  von  Einzelnheiten 
und  Eigenthümlichkeiten  der  Spektralanalyse  eröffnet. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  grössere  Abtheilungen ;  in  der 
ersten  behandelt  der  Verfasser  die  künstlichen  Quellen  der 
höchsten  Wärme  und  Lichtgrade  ^  in  der  zweiten  die  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Spektra  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Stoffe  der  Erde,   in  der   dritten   endlich  die  Spek- 
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tralanalyse  in  ibrer  AnwendaDg  auf  die  Himmelskörper. 
Die  Beichhaltigkeit  des  Werkes  ist  so  gross  ^  dass  wir 
die  beiden  ersten  Abtbeilungen,  welche  als  Einleitung 
in  den  eigentlicben  Gegenstand  und  als  dessen  Feststell- 
ung seinem  Wesen  nacb  betrachtet  werden  können,  bei 
dieser  Besprechung  übergehen  und  uns  sogleich  der  drit^ 
ten  umfangreichsten  zuwenden.  Diese  Abtheilung ,  welche 
die  Erforschung  der  Natur  der  Himmelskörper  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zieht,  ist  um  so  bedeutsamer  in  unseren 
Tagen,  als  gerade  jetzt  die  Berichte  der  verschiedenen  Ebc- 
peditionen  über  die  während  der  Sonnenfinstemiss  1868  an- 
gestellten Beobachtungen  an  die  gelehrten  Körperschaften 
gelangen  und  nicht  nur  Fachjournale,  sondern  auch  öffent- 
liche Blätter  den  Triumph  der  Spektralanalyse  in  dieser 
Bichtmng  laut  yerkünden. 

Nach  einer  gründlichen  Beschreibung  der  Fraunho- 
fer'sehen  Linien  (1814)  geht  der  Verfasser  auf  die  glänzende 
Entdeckung  Kirchhoffs  über,  durch  welche  die  Spektral- 
analyse eine  so  ungeahnte  Bedeutung  erlangt  hat  Die  Ent- 
stehungsweise und  wahre  Natur  jener  Fraunhofer*  sehen 
Linien  waren  ungeachtet  des  höchsten  Aufwandes  von  Scharf- 
sinn und  der  mühevollsten  Untersuchungen  der  Physiker 
ganz  unbekannt  geblieben.  Historisch  fortschreitend  führt 
uns  der  Verfasser  den  Wegi  welchen  Kirchhoff  einge- 
schlagen, nm  endlich  zu  dem  grossen  Resultate  zu  gelangen, 
dass  das  Vorhandensein  desNatrium's  auf  dem  Sonnenkörper 
keinem  Zweifel  mehr  unterlag.  Nachdem  einmal  diese  That- 
sache  festgestellt  war,  begann  Kirchhoff  die  mühevolle 
Arbeit,  die  Spektra  der  verschiedenen  anderen  irdischen 
Stoffe  mit  denen  des  Sonnenlichtes  zu  vergleichen  und  zu 
ermitteln,  ob  und  welche  Spektrallinien  dieser  Stoffe  mit 
Fraunhofer' sehen  Linien  coincidirten ,  d.  h.  eine  gleiche 
Lage,  Breite  und  Lichtstärke  im  Spektralapparate  zeigten. 
So  gelang  es  denn,   eine  bestimmte  Ansicht  über  die  phy- 
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sisclie  Beachaffenbeit  der  Sonne  aafznstellen,  welche,  wie  Bie 
auch  in  der  Folge  modificirt  werden  kann,  doch  immer  als 
die  erste  nnd  wichtigste  Grundlage  zur  Erklärung  der  Son- 
nenflecke, der  Fackeln,  Protuberanzen  u.  s.  w«  für  alle  Zeiten 
stehen  bleiben  wird, 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheint  des  Verfassers 
aosgezeichnete  Darstellung  der  Spektralanalyse  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Sonnenfinsternisse  im  Allgemeinen  und  speciell 
auf  die  Sonnenfinsterniss  des  Jahres  1868.  Während  früher 
bei  der  Beobachtung  von  Sonnenfinsternissen  das  Fernrohr 
als  ausschliessliches  Hülfsmittel  dastand,  wurde  bei  der  grossen 
Sonnenfinsterniss  1860  in  Spanien  zum  erstenmale  die  Pho- 
tographie mit  sehr  gutem  Erfolge  angewandt.  Seitdem  ist 
nun  auch  die  Spektralanalyse  in  den  Dienst  der  Astronomie 
eingetreten  und  von  Eirchhoff  insbesondere  in  eine  so 
nahe  Beziehung  zur  Sonne  gebracht,  dass  das  Spektroskop 
ftar  die  Sonnenfinsternisse  einen  wesentlichen  Theil  der  Be- 
obachtungswerkzeuge ausmachen  muss.  Die  Beobachtung 
der  totalen  Sonnenfinsterniss  vom  18.  August  1868  vereinigte 
zum  erstenmale  alle  Momente  der  Hülfsmittel  und  gab  daher 
zuerst  Veranlassung,  die  Tragweite  der  Spektralanalyse  in 
dieser  Beziehung  zu  offenbaren.  Wir  bedauern,  dem  Ver- 
fasser hier  nicht  in  die  Einzelnheiten  seiner  überaus  gelun- 
genen Darstellung  dieser  Verhältnisse  folgen  zu  können,  — 
einer  Darstellung,  welche  auch  dem  Laien  ein  klares  Bild 
jenes  für  die  Wissenschaft  so  bedeutenden  Tages  liefert.  Die 
Spektren  der  Corona  und  der  Protuberanzen  sind  durch  vor- 
treffliche Abbildungen  veranschaulicht.  Als  merkwürdiges 
Besultat  dieser  Beobachtungen  haben  sich  die  Protuberanzen 
als  glühende  Gaswasser  ergeben,  vorzugsweise  glühendes 
Wasserstoffgas;  sie  hüllen  den  ganzen  Sonnenkörper  ein, 
oft  auf  äusserst  weiten  Strecken  nur  in  einer  niedrigen  Schicht 
oft  auch  in  massenhaften,  localen  Anschwellungen,  die  zu- 
weilen eine  Höhe  von  zwanzigtausend  Meilen  und    mehr  er- 
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reichen.  Es  folgen  nun  die  Spektren  einzelner  Sterne,  der 
Nebeldecken  und  Sternhaufen,  derEometeui  der  Stemschnup- 
peuf  der  Meteorschwftrme;  Feuerkugeln,  des  Blitzes  und  des 
Nordlichtes.  Man  ersieht  aus  diesen  kurzen  Mittheilungen, 
der  Verfasser  hat  uns  mit  seltener  Gründlichkeit  in  dem 
Torliegenden  Werke  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
aller  Leistungen  der  Spektralanalyse  von  ihrem  ersten  Ent- 
stehen an  bis  in  die  Neuzeit  dargeboten.  Sein  Verdienst  ist 
um  so  hervortretender,  als  derselbe,  obwohl  ganz  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stehend ,  es  nicht  verschmäht  hat, 
durch  seine  dem  gebildet  populären  Style  genäherte  Dar- 
stellungsweise, die  grosse  Entdeckung  des  Jahrhunderts  zum 
allgemeinen  Verständniss  des  grossen  Publikums  gebracht  zu 
haben*  In  diesem  Sinne  gewährt  das  Buch  nicht  nur  eine 
belehrende,  sondern  auch  eine  höchst  anregende  Lektflre, 
welcher  die  allgemeinste  Anerkennung  und  Verbreitung  in 
den  weitesten  Kreisen  nicht  fehlen  kann.  Die  Vortrefflich- 
keit der  äusseren  Ausstattung  bedarf  füglich  nicht  besondera 
hervorgehoben  zu  werden;  es  genügt  der  berühmte  Name 
des  Verlages,  von  dessen  Leistungen  wir  von  jeher  gewohnt 
sind,  alle  Erwartung  übertroffen  zu  sehen« 

August  Vogel 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Assooiations-^  Gorporations-  und  Staats- 

jkngelegenheiten. 
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Otto  Linn^  Erdmann. 

Nekrolog«  *) 

Wenn  man  erwägt^  wie  schwer  und  mannicbfaltig  die 
Proben  sind,  welche  die  Tugend  echter  Humanität  in  den 
verachiedensl^n  Verhältnissen  und  Berührungen  eines  Men- 
schenlebens zu  bestehen  hat;  so  wird  man  die  Behauptung 
nicht  bestreiten^  dass  sie  das  Ergebniss  von  Nachdenken  und 
von  jener  glücklichen  Harmonie  des  Wollens  und  Wissens 
ist,  die  nur  eine  bevorzugte  Herzens-  und  Geistesbildung  zu 
erlangen  vermag.  /T    ^/k     *^fy 

Einer  solch  vollendeten  Individualität  mussten  daher  wohl  y  i^  ^YVj,/'' •" 
auch  die  sterblichen  Üeberreste  des  öeTu  Hofraths  Prof.  Dr.-^  /./  / 
Erdmann  angehören,  welche  am  Morgen  des  13.0ct  d.  J. 
ein  imposanter  alle  ülassen  und  Schichten  der  Bevölkerung 
Leipzigs  repräsentirender  Trauerzug  nach  dessen  altem  Frieo- 
hof  brachte.  Denn  die  reinste  Humanität  in  ihren  verschie» 
denen  Ausdrucksformen  war  es,  welche  dem  Todten  vor 
allem  nachgerühmt  wurde.  In  der  That,  ihm  war  es  nicht 
nur  gelungen,  ein  Meister  zu  werden  in  seiner  Wissenschaft, 
ein  Meister  In  der  Kunst  sie  zu  lehren,  ein  Meister  in 
allem,  was  das  Gebiet  seiner  vielseitigen  Wirksamkeit  um- 
fasste,  er  war  dabei  auch  stets  von  dem  Streben  beseelt 
gewesen,  ein  Semper  Angustus,  ein  allzeit  Mehrer  seines 
umem  Reichs  zu  sein.  Und  so  hatten  sich  neben  jenem 
vornehmsten  Cbarakterzug    auch  noch  so  viele  andere  treff- 


*)  Ans  der  Beilage,  1869,  Nr.  302,  cor  Allgemeinen  Zeitung. 
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liehe  Eigenschaften  in  seiner  Person  vereinigt,  dass  der 
Tod  des  allgemein  verehrten  und  hochgeachteten  Mannes 
in  den  Herzen  aller,  die  ihm  nahe  gestanden  und  ihn  ge- 
kannt, eine  tiefe  und  aufrichtige  Trauer  herrorrufen  musste. 
Damit  aber  auch  weitere  Kreise  erfahren,  welche  Zierde  der 
Verewigte  für  Sachsens  Hochschule  sowohl  als  für  die  Stadt 
Leipzig  gewesen,  sei  es  mir  hier  vergönnt,  einen  Bückblick 
auf  sein  nach  aussen  und  innen  so  reiches  Leben  zu  werfen. 
Geboren  wurde  Otto  Linnä  Erdmann  am  11.  April 
1804  zu  Dresden  als  der  Sohn  des  dortigen,  1835  verstorbenen, 
Arztes  nnd  Amtsphysikus  Karl  Gottfried  Erdmann,  dem  die 
Einführung  der  Schutzpocken-Impfung  in  Sachsen  verdankt 
wird  —  ein  heute  freilich  vielfach  angefochtenes  Verdienst 
Durch  ihn,  der  auch  ein  grosser  Freund  der  Naturwissen- 
schaften und  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  selbst 
literarisch  thätig  war  —  er  beschrieb  z.  B.  die  in  Sachsen 
wild  wachsenden  Giftpflanzen,  —  wurde  in  dem  Knaben 
schon  frühzeitig  die  gleiche  Neigung  geweckt,  so  dass  bei 
dem  jungen  Namensvetter  des  grossen  schwedischen  Bota- 
nikers zunächst  das  Sammeln  und  Bestimmen  von  Pflanzen 
das  vorherrschende  Interesse  ausmachte,  welchem  sich  dann, 
als  er  im  dreizehnten  Jahre  den  Unterricht  im  Gymnasiam 
mit  der  Lehre  in  einer  Apotheke  vertauschte,  die  Liebe  zur 
Chemie  beigesellte.  Seinem  pedantischen  Principal  missfiel 
es  aber,  dass  er  in  Folge  dessen  auf  eigene  Faust  experimen- 
tirte;  wie  einst  Linne  von  seinen  Lehrern,  so  ward  auch 
Erdmann  von  jenem  als  ein  junger  Baum  angesehen,  der 
durchaus  nicht  arten,  sondern  ein  Wildling  bleiben  wollte, 
nnd  da  dessen  geringe  Lust  am  Geschäftlichen  die  ünzn- 
friedenheit  des  Hrn.  Apothekers  nur  noch  vermehrte,  so  ver- 
liess.  der  junge  Pharmaceut  schon  nach  zwei  Jahren  seine 
Stellung,  um  sich  von  neuem  den  Gymnasialstudien  zu  wid- 
men, und  durch  Privatunterricht  für  das  Studium  der  Medi- 
ein  vorzubereiten.  Er  begann  dasselbe  1820  auf  der  bis  vor 
einigen  Jahren  zu  Dresden   bestandenen  medicinisch  -  chirur- 

E'scnen  Akademie^  und  setzte  es  1822  auf  der  Universität 
eipzig  fort,  wo  er  bereits  im  folgenden  Jahr  das  Baccalan- 
reatsexamen  glänzend  bestand.  Indessen  war  in  ihm,  durch 
die  anregenden  Vorträge,  welche  der  damalige  Professor  der 
Physik,  Gilbert,  im  Geiste  der  neueren  Zeit  über  Chemie 
hielt«  die  alte  Neigung  zu  dieser  Wissenschaft  mit  verdop- 
pelter Stärke  wieder  erwacht,  so  dass  er,  als  Gilbert  1824 
starb,  den  Entschluss  fasste,  sich  fortan  ausschliesslich  der 
Chemie  zu  widmen.  Noch  in  demselben  Jahr  promovirte 
Erdmann,  um  im  folgenden  sich  zu  habilitiren  und  seine 
Vorträge  zu  eröffnen,  die  sich  grosser  Theilnahme  der  Stn- 
direnden  zu  erfreuen  hatten.      Zwar  sah  er  sich,    äusserer 
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VerhältniBse  wegen,  schon  1826  genöthigt,  dieUniversitfit  za 
verlassen  und  die  technische  Leitung  einer  bei  Hasserode 
am  Harz  gegründeten  Anstalt  Air  Gewinnung  von  Nickel  zu 
übernehmen,  doch  gab  er  diese  Stellung  nach  einem  Jahr 
wieder  auf,  und  kehrte  um  viele,  auch  auf  einigen  wissen- 
schaftlichen Beisen  gesammelte  Erfahrungen  und  Kenntnisse 
bereichert,  nach  Leipzig  als  Docent  zurück.  Bald  darauf 
ward  er  auf  Grund  semer  1827  herausgegebenen  Arbeit: 
^lieber  das  Nickel  etc.,'  zum  ausserordentlichen  Professor 
ernannt*  Damals  beschäftigte  ihn  auch  bereits  die  Ausarbeitr 
ung  eines  ^Lehrbuchs  der  Chemie,'  das  1828  erschien  und 
bis  zum  Jahr  1851  vier  Auflagen  erlebte.  Gleich  nach  dessen 
Veröffentlichung  gründete  er  dann  ein  ,yJournal  für  technische 
und  ökonomische  Chemie"  (18  Bde.),  dem  sich  1834  das 
y,Journal  für  praktische  Chemie'  anschloss;  letzteres  gab  er 
erst  allein,  dann  in  Verbindung  mit  den  Halle' sehen  Pro- 
fessoren Schweigger  —  Seidel  und  Marchand  heraus, 
und  half  er  zuletzt  wenigstens  noch  redigiren.  Erwähne  ich 
ferner,  dass  er  1834  auch  einen  ^Grundriss  derWaarenkunde' 
erscheinen  liess,  so  wird  der  Leser  schon  aus  den  angeführ- 
ten Titeln  ersehen,  dass  Erdmann  zu  jenen  verdienstvollen 
Chemikern  gezählt  zu  werden  bestrebt  war,  welche  dadurch, 
dass  sie,  getreu  ihrem  Wahlspruch:  Nisi  utile  est  auod  faci- 
mus,  stulta  est  gloria,  immer  und  überall  das  Nützliche,  das 
praktisch  Anwendbare  hervorhoben,  nicht  bloss  die  gesammte 
Chemie,  sondern  auch  alle  Gewerbe,  die  in  Deutschland  vor 
dem  Auftreten  solcher  praktischen,  stets  weiterstrebenden 
Männer  nur  langsamen  Schrittes  sich  entwickelt  hatten,  auf 
das  kräftigste  förderten. 

Als  im  Jahr  1830  endlich  auch  in  Leipzig  eine  ordent- 
liche Professur  für  technische  Chemie  gegründet  wurde«  hatte 
sich  Erdmann  bereits  einen  Namen  gemacht,  und  so  war 
es  natürlich,  dass  man  sie  ihm  übertrug;  zugleich  erhielt  er 
den  Auftrag,  ein  neues  chemisches  Laboratorium  einzurichten, 
und  um  dieselbe  Zeit  wurde  er  auch  an  der  neubegründeten 
Handelslehranstalt  zu  Leipzig  als  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften angestellt.  In  diesem  Amte  war  er  bis  1836  thätig, 
in  welchem  Jahr  er  es  niederlegte,  um  eine  grössere  Reise 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  unternehmen.  Sie  führte 
ihn  hauptsächlich  nach  Giessen,  wo  Liebig  damals  wirkte, 
und  nach  Paris.  Auf  dieser  Beise  machte  er  auch  die  Be- 
kanntschaft mit  Marc  band,  aus  der  sich  später  das  innigste, 
bis  zum  Tode  des  Arbeitsgenossen  (1850)  währende,  Freund- 
schaftsverhältniss  entwickelte. 

Inzwischen  hatte  sich  das  sächsische  Cultusministerium 
von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  dass  auch  schon  das 
neue  Laboratorium  nicht  mehr  den  Anforderungen  einer  V^Tis- 
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senschaft  ffenügen  koDnte,  die  sich  mit  aolchen  Kesenscfarit- 
ten  eDtwickelte,  um  dem  ganzen  Leben  veränderte  grosae 
Richtungen  zu  geben.  Kaum  war  daher  Erdmann  nach 
Leipzig  zurückgekehrt,  als  er  mit  dem  Auftrag  betraut  wurde, 
den  Plan  zu  einem  umfassenden  Institut  für  dab  Studium  der 
Chemie  zu  entwerfen  und  seine  Ausführung  selbst  zu  leiten. 
Die  Einrichtung  dieses  in  einem  besondern  Werkchen  näher 
beschriebenen  Instituts  dirf  in  der  That  als  musterhaft  be- 
zeichnet werden;  seine  Zweckmässigkeit  lässt  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Sie  kam  auch  insbesondere  den  for  die 
Wissenschaft  undrraxis  so  ergiebigen  Arbeiten  Erdmanns 
sehr  zu  statten.  Dieselben  betrafen  unter  andern  höchst 
scfaätzenswerthen  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  organi- 
schen Chemie,  namentlich  die  nber  den  Indigo  und  andere 
Farbstoffe,  über  Hämatoxjlin,  Euxanthinsäure  etc.,  sowie  die 
gemeinschaftlich  mit  Marchand*  auf  das  exacteste  ausee- 
führten,  äusserst  mühevollen  Bestimmungen  der  Atomgewichte 
von  einer  grossen  Anzahl  einfacher  Stoffe. 

Die  ihn  bei  seinen  praktischen  Arbeiten  auszeichnende 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  wusste  Erdmann  auch 
auf  seine  bee^abten  Schüler  zu  übertragen.  Ueberhaupt  wur- 
den seine  Schüler  dermassen  geschätzt,  dass  man  sie  aller- 
wärts  suchte,  und  es  schon  an  und  für  sich  als  die  beste 
Empfehlung  eines  jungen  Chemikers  galt,  wenn  er  von  Erd- 
mann ausgebildet  worden  war.  Aus  seinem  Unterrichte 
sind  nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  auch  für  Frankreich, 
Belgien ,  England ,  Holland  etc.  die  tüchtigsten  Chemiker 
hervorgegangen.  Sein  Vortrag  war  stets  klar  und  muster* 
gültig  elegant,  so  dass  er  auch  ein  Laienpublikum  mit  Vor- 
trägen aus  seiner  Wissenschaft,  die  er  in  seltener  Weise  zu 
popularisiren  verstand,  hinreissen  konnte.  Ebenso  bekannt 
war  er  als  trefflicher  Kedner;  als  solcher  feierte  er  bei  zahl- 
reichen Gelegenheiten,  wie  z.  B«  bei  dem  von  ihm  als  Ver- 
treter der  Leipziger  Universität  besuchten  Jubelfeste  der 
Universität  Freiburg,  die  grössten  Triumphe.  Seine  glänzende 
Beherrschung  der  Sprache  wurde  in  ihrer  Wirkung  durch 
ein  herrliches  Organ  und  seine  ganze  liebenswürdige  Per- 
sönlichkeit unterstützt^  deren  Würde  und  Milde  auch  überall 
da  zur  Geltung  kamen,  wo  er  sich  veranlasst  sah,  versöhnend 
und  vereinena  einzugreifen.  Oft  wirkte  da  schon  seine  blosse 
Erscheinung  wohlthuend,  so  dass  es  ihm  selbst  unter  den 
schwierigen  Verhältnissen  der  Jahre  1848  und  1849  gelans, 
sich  als  xtector  magnificns  bei  der  ganzen  Studentenschaft 
beliebt  zu  machen.  Achtung  und  Liebe  erntete  er  auch, 
als  er  später  noch  zweimal  dieses  schwierige  Amt  verwaltete, 
zu  dem  ihn  ebenso  seine  Charakterfestigkeit  und  Energie  ge-. 
eignet  machten.     Erdmann  kannte  keine  Beugung,  wo  er 
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cUm.Becht  für  verleUt  oder  gefährdet  hielt  Er  gehörte  su 
den  Leipziger  Professoren,  die  den  Bens  t'scben  Verfassungs- 
bruch nicht  mit  Zweckmässigkeitsgründen  eutschuldiffteui 
sondern  sich  der  Wahl  cum  reactivirten  Landtag  enthielten/ 
und  die  angedrohte  Disciplinaruntersuchung  vermochte  ihn 
ebenso  wenig  sn  schrecken,  als  die  Drohung  der  damals 
existirenden  ,jFreimathigen8achsenzeitung:^^  die  betreffenden 
Lehrer  sollten  mit  Bettelsäcken  über  die  Gräoze  gebracht 
werden!  Erdmann  selbst  übrigens  hatte  schon  1887  die 
Universität  in  der  Ständeversammlung  vertreten. 

Der  warme  Antheil,  welchen  der  Verstorbene  an  allen 
Interessen  seines  Vaterlands  und  der  Stadt  Leipzig  nahm, 
sowie  sein  Grundsatz:  Homo  sum,  nihil  humania  me  alienum 

Euto,  hatte  ihn  1835  auch  die  Wahl  in  das  Direktorium  der 
»eipzig- Dresdener- Eisenbahn -Compagnie  annehmen  lasseui 
fflr  die  er  bis  an  das  Ende  seines  Lebens,  zuletzt  als  Vor- 
sitzender, aufs  treueste  und  erfolgreichste  thätiff  gewesen  ist. 
Weiss  man  ferner,  dass  ihn  die  Leipziger  Lebensversicher- 
ungs-Gesellschaft zum  Vorstand  ihres  Ausschusses,  die  Ge- 
sellschaft Harmonie  und  der  Leipziger  Kunstverein  zu  ihrem 
Vorsitzenden  gemacht  hatten;  aass  er  der  Alt-  und  Ehren- 
meister der  Freimaurerloge  Apollo  und  der  stellvertretende 
Landesgrossmeister  war,  und  man  ihn  vor  einiger  Zeit  auch 
in  den  Kirchenvorstand  zu  St.  Nicolai  gewählt  hatte,  wo  er 
in  humanster  aber  entschiedenster  Weise  flir  den  kirchlichen 
Fortschritt  wirkte  —  so  wird  man  seine  eminente  Arbeits- 
kraft gewiss  bewundern.  Dass  Erdmann  aber  auch  noch 
Zeit  zu  einer  ausgebreiteten  Correspondenz  fand,  ist  den 
Seinigen  mit  Recht  oft  unbegreiflich  erschienen.  Dabei  waren 
seine  Privatbriefe,  wie  namentlich  die  mit  Marcband  ge- 
wechselten, sprudelnd  von  Geist  und  Humor,  wie  ^  sich 
denn  auch  als  trefflicher,  tactvoUer  Gesellschafter  auszeich- 
nete.  Dabei  kamen  ihm  seine  universelle  Bildung  und  sein 
feiner  ästhetischer  Sinn  zu  statten.  Nicht  bloss  die^  bildende 
Kunst,  auch  die  Poesie  umfasste  er  mit  ^osser  Liebe.  Er 
hat  tief  empfundene  lyrische  Dichtungen  m  jüngeren  Jahren 
verfasst,  und  später  besonders  die  dramatische  Dichtung  mit 
höchstem  Interesse  verfolg. 

So  skizzenhaft  das  hier  versuchte  Lebens-  oder  Charak- 
terbild des  verehrten  Mannes  bleiben  muss,  so  darf  ich  docl^ 
schliesslich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Erdmann  auch 
als  Familienvater  ein  wahres  Vorbild  war.  Seine  35jährige 
überaus  glückliche  Ehe  mit  der  vor  6  Jahren  verstorbenen 
Clara  tfun^nickel  aus  Dresden  war  mit  4  Kindern  ge- 
segnet, fQr  die  er,  wie  später  Air.  seine  10  Enkel,  stets  das 
fleiche  Interesse  im  Herzen  tm^.  So  hatte  er  auch  die 
Veude,  die  drei  Söhne  zu  tüchtigen  Männern  heranwachsen 
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2a  sehen:  der  älteste  ist  hetite  ein  geachteter  Sachwalter  in 
Leipzig,  der  mittlere  ein  geschätzter  Arzt  in  Dresden,  der 
jüngste  ein  bekannter  Rococomaler  in  Düsseldorf.  Sie  alle 
nmgaben  des  geliebten  Vaters  letztes  Krankenlager,  auf  dem 
sich  dieser  durch  Gurte  und  Bänder  aufrecht  erhalten  liesa, 
um  so  lanee  wie  möglich  seinen  Amtspflichten  wenigstens 
mit  der  Feder  nachzukommen.  Leben  und  thätig  sein  war 
bei  ihm  identisch,  und  dAer  wünschte  er  lieber  zu  sterben, 
als  mit  seinem,  wie  er  selbst  wusste,  unheilbar  gewordenen 
Herzübel  weiter  zu  leben.  Als  er  dann  fühlte,  dass  sein 
Ende  nahe  sei,  nahm  er  in  rührendster  Weise  von  den  Seini- 
en  Abschied,  dankte  Air  die  ihm  geweihte  Liebe,  freute  sich 
es  genossenen  Olücks,  und  schlummerte  ruhig  ein,  um  die 
Augen  mit  alter  Klarheit  nur  noch  einmal,  im  Moment 
seines  Todes  (am  9-  Okt)  gen  Himmel  zu  erhebeiu  Er 
hatte  ein  volles  schönes  Tagewerk  gethan,  und  sein  Anden- 
ken wird  in  Segen  bleiben!  —  p  — 


I 


2. 

Die  Einführung  des  franzö'sisclien  Decimaigewiohtes 

als  Medicinal-  und  Apothekergewicht  in  Bayern. 

Durch  Entschlidsaun^  des  k.  bayer.  Staatsminiateriuma 
des  Handels  und  der  öfientlichen  Arbeiten  vom  13*  Augost 
d.  J.  (Begierungsblatt  Nn  59)  werden,  im  Vollzug  des  Ge- 
setzes vom  29.  April  1.  J.,  die  Mass-  und  Gewichts- Ordnung 
betreffend,  wonach  das  französische  Decimalmass  und  Qe* 
wicht  vom  1.  Januar  des  Jahres  1872  an  in  Bayern  g^ 
setzliolie  Geltung  haben  soll,  die  Verhftltnisszahlen  flir  die 
Umrechnung  der  im  diessrheinischen  Bayern  bisher  g^tieen 
Masse  und  Gewichte  in  die  neuen  Masse  und  Gewichte  be« 
kannt  gemacht.  Hiernach  bestehen  fflr  das  Medidnal-  und 
Apotheker-Gewicht  folgende  Verhältnisse: 

1  Pfand  (libra)  =  12  Unzen  =  360  Gramm, 
l  Unze  =  8  Di*achmen  =  80  Gramm^ 
1  Drachme  =  3  Scrupel  =  3^75  Grammy 
1  Scrupel    =20  Gran  ^  1,25  Gramm, 

1  Gran         =  0,0625  Gramm. 

1  Kilo  =  1000  Gramm  =  2  Pfund,  9  Unzen,  2Dtmch- 
men  und  2  Scrupel, 

1  Gramm  r=     16  Gran, 

1  Decigramm   =    1,6  Gran, 
1  Centigramm  =0,16  Gran. 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1 
*  üeber  die  SulfoxybenzoSsäure; 

Ton 

Carl  Senhofer.*) 

Die  Salfoxjbenso^aäure  war  bisher  noch  nicht  roin 
dargestellt  worden.  In  seinen  Untersuchungen  über  die  Oxj- 
benso^säure**)  hat  Prof.  Barth  derselben  Erwähnung  ge- 
than  als  Zwischenglied  bei  der  UeberfUhrung  ,der  Oxyben- 
Boätf  ure  in  Protokatechusäure ,  und  auf  seine  Veranlassung 
habe  ich  nachstehende  Versuche  zu  ihrer  Reindarstellung 
unternommen^  sowie  einige  Salze  derselben  analjsirt. 

Dem  Verfahren  zur  Bereitung  der  Sulfoxybenzoösäure 
habe  ich  wenig  Neues  mehr  hinzuzufügen.  Die  Dämpfe 
wasserfreier  Schwefelsäure  wurden  in  einen  Kolben  geleitet, 
der  ganz  reine,  mehrmals  umkrystallisirte  ^  dann  zerriebene 
und  getrocknete  Oxjbenzoesänre  enthielt.  Die  Vorlage  wurde 
nicht  gekühlt,  so  dass  die  Temperatur  darin  circa  100*  er- 
reichte* 


*)  Mittheilang  ans  dem   ohem.  Laboratoriam    der  Universitftt  Inns- 
brack.     8.  SiUuDgaberiobte  d.  kaiserl.  Akademie  d.  Wissensoh 
za  Wien.     Juni,  1869. 
**)  Annal    Bd.  148,  8.  30. 
Bmm  Bapari.  r.  fUrm,  Xvm.  45 
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Die  Einwirkung  geht  anfangs  ziemlich  rasch  vor  sich, 
die  Masse  wird  von  oben  nach  nnten  braun  und  zähe^  schliesst 
aber  allmählig  die  noch  unzefsetzte  Oxybenzoesäure  so  ein, 
dass  es  nur  schwierig  gelingt,  die  Reste  der  letztern  zu  zer- 
setzen. 

Wenn  nun  neue  Mengen  wasserfreier  Schwefelsäure 
keine  merkliche  Einwirkung  mehr  zeigen  ,  wird  die  ganz-^ 
Masse,  bestehend  aus  gebildeter  SulfoxybenzoSsäure ,  unzer- 
setzter  Oxybenzoesäure  und  überschüssiger  Schwefelsäure, 
vorsichtig  mit  dem  10— 12fachen  Volumen  Wasser  verdünnt 
Die  Flüssigkeit  erhält  dabei  eine  entschiedene  grünbraune 
Farbe. 

Durch  oftmaliges  Ausschütteln  mit  Aether  entfernt  man 
die  Oxybenzoesäure.  Zur  Entfernung  der  Schwefelsäure 
wurde  zuerst  mit  kohlensaurem  Baryt  gekocht,  der  schwefel- 
saure Baryt  abfiltrirt  und  im  Filtrat  der  gelöste  Baryt  mög- 
lichst genau  wieder  mit  Schwefelsäure  ausgefällt;  doch  er- 
wies sich  diese  Methode  als  nicht  geeignet  zur  Darstellung 
der  freien  Säure,  da  dieselbe  sich  stets  stark  aschenhältig 
zeigte.  Ein  besseres,  wenn  gleich  auch  nicht  vollkommen 
entsprechendes  Besultat  erzielt  man  dadurch ,  dass  man  die 
Schwefelsäure  mit  einem  geringen  Ueberschnss  von  kohlen- 
saurem Blei  ausfällt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  versetzt,  den 
dadurch  entstehenden  fleischrothen  Niederschlag,  nachdem  er 
zuerst  durch  Decantiren,  dann  auf  dem  Filter  gut  ausge- 
waschen wurde ,  mit  heissem  Wasser  anrührt  und  durch 
mehrere  Stunden,  während  er  auf  100°  erhitzt  wird,  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoff  durchleitet.  Die  vom  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  goldgelb  und  gibt,  nachdem 
man  sie  im  Wasserbade  ziemlich  stark  eingedampft  und  dann 
längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  hat,  schmutziggelbe  Krys- 
tallkrusten. 

Die  so  dargestellte  Säure  enthält  noch  ziemlich  viel 
Asche,  kann  aber  davon  zum  grössten  Theii  beireit  werden. 
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indem  man  die  wiederholt  gat  getrocknet  mit  einer  Mieebung 
von  1  Theil  Alkohol  und  2  Theilen  Aether  behandelty  worin 
sich  die  reine  Snbetans,  wenn  anch  Bcbwierigi  löst,  und  die 
Lösung  vom  Rückstände  abfiltrirt 

Durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser  erhalt 
man  die  Säure  in  zeisiggrttnen ,  nadeiförmigen  Erystallen. 
Sie  wird  im  unreinen  Zustande  an  der  Luft  rasch  feucht, 
rein  besitzt  sie  diese  Eigenschaft  in  geringerem  Masse.  Mit 
Eiaenchlorid  gibt  sie  eine  weinrothe  Beaction  ^  die  auf  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Natron  verschwindet. 

Durch  Bleizucker  wird  sie  nicht  gefilllt,  wohl  aber,  wie 
ihre  Darstellung  zeigt,  durch  Bleiessig.  In  Wasser  ist  sie 
zerfliesslich,  Weingeist  löst  sie  ebenfalls  sehr  leicht,  in  Aether 
ist  sie  fast  ganz  unlöslich. 

Das  Wasser  verliert  sie  erst  bei  160^ 

Die  Analyse  ergab: 

0.25S2  Gr.  getrocknete  Substanz  gaben  0.3582  Gr.  Koh- 
lensäure und  0.0681  Gr.  Wasser. 

0.8492  Gr.  getrocknete  Substanz  gaben  0.9008  schwefel- 
sauren Baryt,  was  der  Formel  CTHeSO«  hinlänglich  entspricht. 

Berechnet  Gefaoden 

C    .    .    .  ~38.07'  ^.83^ 

H    .    .    .        2.74  2.93 

S    .    .    .      14.69  14.49 

Die  Bestimmung  des  Erystallwassers  führte  zu  keinen 
genügenden  Resultaten ,  da  dys  Substanz  zu  schwierig  luft- 
trocken zu  erhalten  ist.  Die  über  Schwefelsiiure  getrocknete 
Substanz  gab  beim  Trocknen  einen  Wasserverlust ,  der  an- 
nähernd V/t  H<0  entspricht. 

Die  reine  S&ure  schmilzt  bei  208°  zu  einer  schwarzen 
breiigen  Masse, 

Zur  Controle  wurde  das  Barytsalz  analjsirt. 

Es  entspricht  getrocknet  der  Formel  C7H4BaSOB. 

46* 
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I.  02936  Chr.  getrocknete  SubstaDz  gaben  0:2Ö85  Gr. 
Kohlensäure  und  0.0411  Or.  Wasser^  * 

n.  0.478  Gr.    getrocknete  Substanz    gaben   0.3146    Gr. 

Bchwefelsanren  Baryt. 

Bereohnet 

c  .  .  .  "23.79^ 

H  .  .  .  1.13 
S  .  .  .  9.06 
Ba  •    .    •      38.81 

Der  Wasserverlust  des  lufttrockenen  Salzes  betrug  bei 
1600  iQ  Procenten  20.81;  für  4!/>  H,e  berechnet  sich  20.36. 

Das  Barjtsalz  war  aus  dem  anfangs  erwähnten  Ge- 
misch von  Schwefelsäure  und  Sulfoxybenzoesäure  nach  Ent- 
fernung der  Oxybenzoesäure  durch  Aether,  durch  Absättigen 
desselben  mit  kohlensaurem  Baryt  in  der  Siedhitze  erhalten 
worden. 

Es  tritt  dabei  vorübergehend  eine  rothe  Färbung  ein, 
die  von  Spuren  den  Baryt  verunreinigenden  Eisens  berührt 
und  wieder  verschwindet,  sobald  die  Flüssigkeit  neutral  ge- 
worden ist. 

Der  gebildete  Niederschlag  von  kohlen-  und  schwefel- 
saurem Baryt  wird  erst  nach  wiederholtem  Auskochen  ent- 
fernt, da  auch  der  sulfoxybenzoesäure  Baryt  ziemlich  schwierig 
löslich  ist. 

Die  abgelaufene  Flüssigkeit  zeigt  eine  hellrothgelbe  Farbe 
und  gibt  beim  Verdunsten  in  gewöhnlicher  Temperatur  an- 
fangs drusig  vereinigte  kleinere,  später  grössere,  gleichmässi- 
ger  ausgebildete  prismatische  Krystalle  von  mehr  weniger 
rötblicher  Farbe. 

Zur  B.einigung  wurden  letztere  mit  Thierkohle  gekocht 
und  aus  dem  Filtrat  nach  einem  geringen  Aetzbaryt-Zusatz 
durch  Schwefelwasserstoff  die  Spuren  vorhandenen  Eisens 
entfernt,  der  Schwefelwasserstoff  verjagt,  der  Barytüberschuss 
durch  Kohlensäure  beseitigt.    Die  so  erhaltene,  fast  wasser- 
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helle  Flttsaigkeit  gibt  beim  Verdunsten  schOn  farblose^  dnrch- 
aicbtigei  2 — 3  Linien  lange  Erystalle,  die  an  der  Lnft  bald 
opak  werden  and  sieb  dann  leicht  liwischen  den  EMngern 
zerreiben  lassen. 

Ihre  Lösung  gibt  gleich  der  freien  Säure  eine  rothe 
Eisenreaction,  die  beim  Stehen  etwas  verblasst. 

Blei  salz.  Der  durch  Fällen  der  freien  Säure  mit 
Bleiessig  entstehende  fleischrothe  Niederschlag  ist  voluminös^ 
wird  beim  Stehen  unter  der  Flüssigkeit  wenig  dichter  und 
trocknet  zu  einer  amorphen,  blassrothen,  lockeren  Masse  ein. 

Sein  Bleigehalt  entspricht  der  Formel  ü|4HePb,StO]ty 
es  ist  daher  ein  basisches  Salz^  worin  auch  der  Hydroxjl- 
Wasserstoff  durch  Blei  ersetzt  ist 

Gefunden  58.69,  berechnet  59.08  Pct  Blei. 

Cadmiumsalz.  Kohlensaures  üadmium  in  die  wäs- 
serige kochende  Lösung  der  Säure  eingetragen,  wird  anfangs 
rasch  gelöst,  ohne  dass  sich  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit 
ändert.  Nachdem  dasFiltrat  stark  eingeengt  und  lange  sieh 
selbst  Überlassen  worden  war,  war  es  zu  strohgelben  Warzen 
eingetrocknet ,  die  unter  dem  Mikroskop  nur  Spuren  von 
Erystallisation  zeigten.  Beim  Trocknen  wird  die  Farbe  des 
Salzes  etwas  dunkler.  Im  Wasser  ist  es  zerfliesslich,  und 
seine  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  gleichfalls  eine  weinrothe 
Beaction. 

Es  ist  ein  saures  Salz,  das,  wie  die  Cadmiumbestimmung 
zeigt,  getrocknet  der  Formel  2  (CTHsSOe)  Cd  am  nächsten 
kommt 

0.6125  Gr.  getrocknete  Substanz  gab  0.152  Cadminm- 
ozjd  =  21.98  Pct  Cadmium.  Die  obige  Formel  verlangt 
20.51. 

Die  lufttrockene  Substanz  gab  bei  125^  getrocknet 
12.84  Pct  Wasser.  Der  Formel  2  (C,H,SO«)  Od+2H,0 
enUprioht  13.59  Pct 
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Wie  mftn  auB  den  Zahlen  ersieht  j  war  die  SabstaDs 
wahrscbeiolich  mit  etwas  des  neatralen  Salses  veranreiniget. 

Die  Salze  der  Alkalien  zur  Analyse  darzustellen  ver- 
suchte  ich  auf  zwei  Wegen ,  einmal  durch  Absättigung  der 
freien  Säure  mit  kohlensauren  Alkalien,  dann  durch  Wechsel- 
zersetzung von  schwefelsauren  Alkalien  und  dem  Barjtsalz, 
doch  erhält  man  beim  Eindampfen  stets  sjrupartige  Massen, 
die  namentlich  im  erateren  Falle  sich  stark  bräunten  und  in 
keine  zur  Analyse  taugliche  Form  gebracht  werden  konnten. 


2. 

üeber  eine  neue  Bildungsweise  der  FrotacatechuBäure ; 

YOn 

Oeorg  Malin.*) 

Zum  Zwecke  der  Ausführung  einiger  Versuche  mit  Pro 
tocatechnsftnre,  namentlich  zur  Darstellung  von  Methyl-  und 
Aethylprotocatechus&ure  benöthigte  ich    eine  etwas  grössere 
Menge  derselben. 

Die  vielen  Methoden ,   welche  bis   jetzt  bekannt  sind, 
liefern  sämmtlich  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute.  **) 

*)  Mittheilaog  aus  dem  ehem.  Laboratorium  der  UniTersitftt  Iqbs- 
braok.  S.  Sitsungsb.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissenaob.  zu  Wien. 
Juni,  1869. 
**)  leb  babe  bei  dieser  Gelegenbeit,  um  die  Yon  Prof.  Barth  be- 
reits ausgesproohene  Identität  von  Protocatecbosänre  mit  Car- 
bobydrocbinansäure  auch  darcb  das  Experiment  festsnstellen, 
letztere  nach  der  Angabe  von  Hesse  ans  Chinasäure  durch  Be- 
handeln  derselben  mit  Brom  dargestellt,  und  gefunden,  dass  sie 
in  allen  Reaotionen  und  im  Schmelzpunkte  mit  der  Protocate- 
chufliure  flbereinstimmt.  Die  grflne  Reaotion  mit  Bisenchlorid, 
die  auf  Zusatz  von  Soda  durch  Blau  in  Roth  übergeht,  die  Beae- 
tionen  auf  alkalische  Kupferozydlösung    und  auf  salpetersauxes 
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Indem  ich  nach  einer  neuen  sachte,  benützte  ich  die 
Erfahrungen ,  welche  im  hiesigen  Laboratorium  in  Bezug 
anf  die  Darstellung  von  Protocatechudäurc  aus  Bromanissäure 
und  von  Oxybenzo^säure  aus  Sulfobenzo^säure  gemacht 
waren.  Ich  versuchte  nämlich  aus  Sulfanissäure  durch  schmel- 
zendes Kali  Protocatechusäure  zu  erzeugen. 

Sulfanissäure  wurde  nach  der  Methode  von  Zervas*) 
dargestellt  und  mit  überschüssigem  Ealihydrat  so  lange  er- 
hitzt, bis  das  starke  Schäumen  vorüber  war. 

Aether  entzog  der  angesäuerten  Lösung  der  Schmelze 
eine  Substanz,  welche  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels in  krystalliuischen  Krusten  zurückblieb  und  nach 
mehrmaligem  Umkrystallisiren  die  Formen  und  Reactionen 
der  Protocatechusäure  zeigte.  Namentlich  wurde  die  Ver- 
änderung der  Formen  der  Krystalle  beim  Stehen  in  der 
Mutterlauge  und  die  schön  giilne  auf  vorsichtigen  Sodazusatz 
zuerst  blau  dann  roth  werdende  Farbenreaction  mit  Eisen- 
chlorid beobachtet.  Der  Schmelzpunkt  der  Säure  lagbeil98^ 

Die  Analyse  ergab  ö — 64.7,  H— 4.0  statt  der  berech- 
neten 0 — 64.5,  H — 3.9.  Die  lufttrockene  Substanz  verlor, 
bei  100*  getrocknet  10.6  Pct.  Wasser,  berechnet  10.6. 

Die  Ausbeute  beträgt  ungefähr  2  Gr.  reiner  Substanz 
Säure  aus  1  Loth  Sulfanissäure. 

Das  Erhitzen  mit  Kali  muss,  wenn  man  die  eben  er- 
wähnte Menge  Protocatechusäure  erhalten  will,  öfters  geübt 
werden,  um  die  Dauer  desselben  sowie  die. Temperatur  richtig 
ermessen  zu  können.  Erhitzt  man  zu  lange,  so  bildet  sich 
leicht  Brenzcatechin  (Hydrochinon)  neben  unkrystallisirbaren 


Silber,  welche  als  bei  beiden  Säoren  verBohieden  ang^feben 
wurden,  stimmten  mit  reinen  Materialien  angestellt  Tollkommen 
fiberein ,  indem  beide  Säaren  iwar  Silberlösung ,  nioht  aber 
Knpferexydlösang  redncirten. 

«)  Annal.  d.  Cbem.  a.  Pharm.  Band  108,  S.  338. 
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schmierigen  Producten«  Erhitzt  man  aber  au  kurze  Zeit, 
so  findet  man  hSafig  einen  Theil  der  Sulfanissäare  noch  an- 
zersetzt.  Etwas  Brenzcatechin  bildet  sich  übrigens  steisi 
auch  bei  vorsichtigem  Erhitzen,  und  aus  eingetrockneter  Mut- 
terlauge sublimirt  es  von  selbst  in  weissen  flimmernden  Blatt« 
cheu;  die  sich  an  der  Oberfläche  der  Masse  absetzen. 

Im  Ganzen  scheint  die  Ersetzung  von  ^H&s  durch  OH 
und  der  Austritt  von  OHt  ziemlich  gleichzeitig  zu  erfolgen, 
und  es  gelang  durch  früheres  Unterbrechen  der  Schmelzung 
weder  SulfoparaoxybenzoSsäure  noch  Methylprotocatechusäure 
abzuscheiden. 

Was  die  Versuche  zur  Darstellung  der  Methyl-  and 
Aethylprotocatechus&ure  betrifft,  mit  denen  ich  augenblicklich 
beschäftiget  bin,  so  erwähne  ich  nur,  dass  die  ßeaction  in- 
nerhalb sehr  enger  Temperaturgrenzen  zu  verlaufen  scheint, 
indem  ich  fast  jedesmal  statt  der  erwarteten  Säure  ein  Oel 
von  sehr  angenehmem  an  Guajacol  erinnernden  Gerüche  er- 
hielt, das  höchst  wahrscheinlich  aus  Methylprotocatechusäure 
unter  Austritt  von  O0<  entstanden  war. 

Aus  Aethyl-  oder  Bimeth jlprotocatechusfture  müsste  auf 
diese  Weise  ein  Oel  entstehen,  das  identisch  oder  isomer  mit 
Veratrol  oder  Ereosol  wäre. 

Ich  hoffe  nächstens  darüber  berichten  zu  können. 


3. 
üeber  die  Chrysophansäure ; 

von 

Dr.  Friedr.  Boehleder.*) 

Im  Sommer  des  Jahres  1843  habe  ich  in  Gemeinschaft 
mit  Heldt  in  Liebig' s  Laboratorium   einige  Flechten  nn- 

*)  Sitsungsber,  d.   kais.  Akad.   d.  Wiwenaoh,  sa  Wieo.     LX.  Bd. 
JnU,  1869. 
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tenoeht.  Unter  diesen  befand  sich  auch  die  Parmelia  parte- 
tina.  Die  gelbe  krystallisirte  daraus  dargestellte  Substanz 
erhielt  den  Namen  Chrysophansäure.  Im  Winter  desselben 
Jahres  fanden  Schlossberger  und  Döpping  im  Labora- 
torium zu  Giessen  die  ChrjsophansSure  in  der  Bharbarber. 
Im  Jahre  1856  stellten  Warren  de  la  Rne  und  Hugo 
Müller  die Chrjsopbansäure  aus  dem  Absätze  dar,  der  sich 
in  Bhabarbei-tinctur  beim  Stehen  gebildet  hatte  und  fanden 
ausser  den  Bestandtheilen ,  wehhe  Schlossberger  und 
Döpping  in  der  Rhabarber  nachgewiesen  hatten,  einekrys- 
tallisirte  Substanz,  die  sie  Emodin  nannten.  Im  Jahre  1858 
hat  ▼.  Thann  die  Identität  des  Rumicin  (aus  Bumex  obtusi- 
folius)  mit  Ghrjsophansäure  nachgewiesen.  Grothe  fand 
ISöOChrjsophansfturein  Bheumpyramidale  und  5  Rumexarten. 

Im  Jahre  1861  machte  Fr.  Pilz  in  meinem  Laborato- 
rium Versuche  über  das  Verhalten  der  Chrjsopbansäure  zu 
ChloracetyL  Im  Jahre  1862  machten  Warren  de  la  Rue 
und  Hugo  Müller  gleichfalls  Versuche  über  die  Einwirkung 
von  Chloracetyl,  so  wie  auch  von  Chlorbenzoyl  und  Salpeter- 
säure auf  Chrysophansäure. 

Abgesehen  von  einer  Notiz  über  eine  einfachere  Dar- 
stellungsweise der  Chrjsopbansäure  aus  Flechten  und  Rha- 
barber (1854)  von  mir  und  einer  Abhandlung  von  Prof*  C.  D. 
Schroff  in  dem  Wochenblatte  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aerzte  in  Wien*):  „lieber  die  wirksamen  Bestandtheile  der 
Rhabarber'  wurden  keine  Untersuchungen  über  Chrjsopban- 
säure veröffentlicht. 

In  einem  Vortrage:  „Ueber  Farbstoffe  aus  der  Anthra- 
cengruppe'y  gehalten  in  derSitzung  der  deutschen  chemischen 
Oeaellschaft  in  Berlin,  am  11.  Mai  1868,  geben  die  Herren 
Graebe  und  Liebermann  an,  dass  sie  durch  Erhitzen 
vonOhrjsophansänre  mit  Zinkstaub  Anthracen  erhalten  haben 


*)  S.  auch  niese  Zeitsohrift  V,  392. 
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und  knüpfen  daran  eine  Reihe  von  Bemerkungen  ,    auf  die 
ich  alsbald  näher  eingehen  werde. 

Bei  der  Analyse  der  ChrysophansSure  hatten  ich  und 
Heldt,  SchloBsberger  and  Döpping  und  Pils  folgende 
Zahlen  erbalten: 

F.  R.  und  Ueldt    Scbloisb.  u.D.     Pils 

C    67,90      68,09  68,12  68,00 

H      4,57        4,60  4,24  4,51 

Die  von  mir  anfgeBtellte  Formel  der  Chrysophansinre 
CtoHgOs  verlangt: 

C      68,18 
H        4,&6 
Oerhardt  stellte  die  Formel  C]4Hio04  als  wahrschein- 
lich richtiger  fUr  die  Chrysophansänre  auf,  sie  verlangt: 

C      69,42 
H        4,12 
Das  Material  zu  den  oben  angeführten  Analysen  war  bei 
100®  C.  getrocknet. 

V.  Thann  erhielt  bei  der  Analyse  der  aus  Bumex  ob- 
tustfolius  dargestellten ,  bei  100^  G.  getrockneten  Ghryso- 
pbansäure 

C      69,59      69,64 
H       4,36      4,59 
Ich  habe  vor  Kurzem  Chrysophansänre,  dargestellt  aus 
Parmelia  parietina^  bei  100®  C.  getrocknet  (durch  4StttDden 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure)  analysirt. 

L  0,119  gaben  0,2963   Kohlensäure  und  0,0497  Wasser. 
Chrysophansänre  aus  Rhabarber  bei  100®  C.  im  Kohlen- 
säurestrom getrocknet,  gab  folgende  Zahlen: 

IL  0,1675  gaben    0,419  Kohlensäure  und  U,0684  Wasser. 
III.  0,1661  gaben  0,4155  Kohlensäure  und  0,0644  Wasser. 
Die  Substanz    zu    dieser  Analyse   war  bei  105®  C.   ge- 
trocknet   In  100  Th.: 
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I.         IL         m. 

C        67,91      68,22      68,22 
H  4,64       4,54       4,31 

Wir  haben  somit,  wenn  wir  die  AD&lysen  v.  Tbann^s 
weglassen,  6  Analysen  der  bei  100^ C.  getrockneten  Substanz 
ausgeführt  von  verschiedenen  Chemikern  zn  verschiedenen 
Zeiten,  mit  Material  ans  verschiedenen  Pflanzen,  und  nach 
verschiedenen  Methoden  anaijsirt  und  dabei  in  vollkommener 
TJebereinstimmung  unter  einander,  mit  Ausnahme  der  gerin- 
geren Wasserstoffmenge  bei  der  Analyse  von  Schlossber- 
ger  und  Döpping. 

Dieser  Mindergehalt  rührt  aber  ganz  sicher  von  nichts 
anderem  her  als  von  dem  Mischen  der  Substanz  mit  über 
KXf  C.  erwärmtem  chromsauren  Blei. 

Die  Zahlen,  welche  v.  Thann  erhalten  hat,  stimmen 
ganz  zufallig  mit  den  Zahlen  nahe  überein,  t«relche  die  For- 
mel von  Gerhard.t  verlaugt.  Die  analysirte Substanz  war, 
wie  V.  Thann  selbst  angiebt,  unrein. 

Die  Zusammensetzung  der  bei  100* C.  getrockneten  Chry- 
sophansäure  entspricht  somit  nicht  der  Formel  Gerhardt's. 

Die  Zusammensetzung  der  bei  100*  G.  getrockneten 
Chrysophansäure  wird  durch  die  Formel  CssILvO,,  ausge- 
drückt. 

Die  bei  100*  G.  getrocknete  Ghrysophansäure  enthält 
Krystall Wasser,  welches  erst  bei  einer  zwischen  HO  und 
115*  C.  liegenden  Temperatur  weggeht.  CeeHttOit  muss 
daher  geschrieben  werden  4(G,4H,o04)  ]-  HvO.  Dass  sich  die 
Sache  so  verhält,  habe  ich  durch  den  Versuch  bestätigt. 

Chrysophansäure,  die  zur  Analyse  II  gedient  hatte,  wurde 
im  Eohlensänrestrom  4  Stunden  bei  einer  zwischen  110  und 
115*  C.  schwankenden  Temperatur  erhalten. 
0,1798  gaben  0,4d6  Kohlensäure  und  0,0706  Wasser  oder  in 

100  Th. : 
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C       69,17 
H         4,36 
Der  bei  115®  C.  getrockneten  Säure  kommt  die  Formel 
ZU;  die  Gerhardt  aufgeBtellt  hat. 

Die  Vermutbung  von  v.  Tbann,  dass  die  Methode  der 
Verbrennung  die  Ursache  der  Nicht  -  Uebereinstimmung  der 
gefundenen  Zahlen  mit  den  nach  Gerhard t's  Formel  be- 
rechneten sei,  ist  nicht  begründet. 

Graebe  und  Liebermann  geben  an,  bei  den  Analysen 
derChrjsophansäure  4,0  und  4,1  p.  C.  Wasserstoff  gebunden 
zu  haben*  Wieviel  sie  Kohlenstoff  erhalten  haben,  ist  nicht 
gesagt.  Da  sie  ferner  nicht  mittheilen,  bei  welcher  Tem- 
peratur die  Substanz  getrocknet  war,  die  sie  anaijsirten,  da 
sie  zwar  sagen,  dass  die  Ohrjsopbans&ure  schwer  zu  reinigen 
sei,  aber  nicht  angeben,  wie  sie  gereinigt  wurde,  so  kann 
hier  auf  diese  Zahlen  weiter  kein  Werth  gelegt  werden. 

Aus  allen  bis  jetzt  gemachten  Analysen  geht  aber  mit 
Bestimmtheit  hervor,  dass  die  von  Graebe  und  Lieber- 
mann aufgestellte  Formel  C^HsO«  nicht  der  Ausdruck  der 
Zusammensetzung  der  Ghrysophansäure  ist,  sie  verlangt: 

C        70,00 
H         3,33 
O        26,67 
Wie  Warren  de   la  Bue  und  Müller  angeben,   ist 
das  Emodin  ein  Begleiter  der  Ghrysophansäure  in  der  Bha- 
barber.    Die  Zusammensetzung  des  Emodin  wurde  von  ihnen 
der   Formel   C4oH,oOi3   entsprechend  gefunden,   welche   in 
100  Tb. 

C        66,85 
H         4,18 
0        28,97 
verlangt. 

Ob  die  Ghrysophansäure,  welche  Graebe  and  Lieber- 
mann analysirten,  frei  von  Emodin  war,  ist  nicht  zu  ersehen 
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aus  dem ,  was  in  dem  Sitzungsberichte  der  Berliner  chemi- 
schen Gesellschaft  gedruckt  ist.  Die  Trennung  des  Emodin 
▼on  der  Chrjsophansänre  durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus 
Weingeist  oder  Essigsäure  u.  s.  w.  fbhrt  nur  nach  sehr  öfter 
Wiederholung  zum  Ziel. 

Ich  habe  folgende  Trennnngsmethode  zweckmässig  be- 
funden. Sogenanntes  Rhein  von  Dr.  Marquardt  ans  Bonn 
bezogen,  ein  Gemenge  von  ührjsophansäure,  Emodin  und 
etwas  amorphen,  anderweitigen  Substanzen  wurde  mit  80  p.  C 
Alkohol  enthaltendem  Weingeist  zu  einem  Brei  vertheilt  und 
zum  Sieden  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Flüssig- 
keit durch  Filtriren  und  Pressen  entfernt  Die  Masse  wurde 
hierauf  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Raumtbeilen  Essig- 
s&nrehydrat  und  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  nachdem  sie 
in  der  Flüssigkeit  zu  dünnem  Brei  vertheilt  worden  war* 
Die  Flüssigkeit  wurde  noch  warm  von  derSubstanz^  die  un- 
gelöst blieb,  abfiltrirt  und  abgepresst  und  letztere  mit  sieden- 
der Lösung  von  kohlensaurem  Natron  behandelt;  worin  sich 
von  der  Cbrysophansäure  nicht  mehr  löst  als  in  heissem 
Wasser.  Die  Flüssigkeit  ist  blutroth  gefiirbt,  sie  wird  heiss 
durch  ein  Filter  von  der  Cbrysophansäure  getrennt  und  diese 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 

Durch  Auflösen  in  siedendem  90procentigen  Weingeist 
und  Erkaltenlassen  der  siedend  filtrirten  Lösung  erhält  man 
die  Cbrysophansäure  rein.  Die  blutrothe  abfiltrirte  Lösung 
wird  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
versetzt;  wodurch  das  Emodin  gefällt  wird.  Man  wäscht  die 
gelben  Flocken  mit  Wasser ;  löst  sie  in  siedendem  Wein- 
*geist  und  setzt  heisses  Wasser  der  weingeistigen  filtrirten 
Lösung  zu,  bis  sich  eine  leichte  Trübung  zeigt.  Beim  Er- 
kalten krystallisirt  das  Emodin  heraus.  Die  Erystalle  sind 
orange  geförbt 

Die  bei  100®  C.  im  Eohlensäurestroro  getrockneten  Emo- 
din-Krystalle  enthalten  noch  Wasser. 
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0,1895  gaben  0,4573  Kohlensäare  and  0,0733  Wasser, 
la  100  Th.: 

C        65,75 
H         4,29 
Wollte  man  die  Formel  CaoHsoOis  als  die  wahre  ansehen, 
so   wäre   die  Zusammensetzung   der  bei  100^  getrockneten 
Substana  a«HaoO„+ V^CH.O),   was  C  66,02,  H  4,26  entr 
spricht* 

Dieser  Best  von  Wasser  geht  erst  bei  einer  ttber  100^ 
C«  liegenden  Temperatur  weg. 

Ein  bei  115^0.  im  Eohlensäurestrom  getrocknetes  Emo- 
din  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
0,1641  gaben  0,4009  Kohlensäure  und  0,0634  Wasser  oder 
in  100  Th. : 

C        66,63 
H         4,29 
O       29,08 
was  der  Formel  C4oH8oO,t  entspricht 

Die  Substanz,  welche  sich  aus  der  rothen  siedenden 
Sodalösung  beim  Erkalten  abgesetzt  hatte  und  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  so  lange  gewaschen 
worden  war,  bis  dieses  nicht  mehr  röthlich  gefllrbt  abfloss, 
blieb  auf  dem  Filter  als  blassrother  schleimiger,  das  Filter 
verstopfender  Ueberzug  zurück,  der  mit  salzsfturehaltigem 
Wasser  übergössen,  hochgelbe  Farbe  annahm  und  sich  nun 
leicht  mit  Wasser  auswaschen  Hess.  Durch  Umkrjstallisiren 
aus  siedendem  Weingeist  wurde  diese  Portion  von  Emodin 
rein  erhalten. 
0,1617  bei  115^  C.  im  Kohlensäurestrom  getrocknet,  gaben 
0^3943 Kohlensäure  und  0,0624 Wasser,  oder  in  100 Th.: 

C        66,47 
H         4,27 
O        29,26 
Eine   Quantität  Emodin   wurde,    in    Weingeist   gelöst, 
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mehrere  StuBden  sum  äüedeo  erhitzt  und  der  LösDog  Salz- 
säure zugesetzt.  Es  trat  keine  Spaltung  ein.  Die  Analyse 
der  Substanz  gab  die  Zusammensetzung  des  unveränderten 
£modin. 
0,1509  gaben  0,3635  Kohlensäure  und  0,056  Wasser  oder 
in  100  Th.: 

C  65,70 
H  4,12 
O        30,18 

Die  Formel  C40H30O1,  ist  vielleicht  der  richtige  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  des  Emodin,  aber  wahrscheinlich  ist 
diese  Formel  nicht  Es  lassen  sich  viele  andere  Formeln 
aufstellen,  die  ebenso  gut  zu  den  Daten  der  Analysen  passen. 

Da  es  mir  nicht  uro  die  Untersuchung  aller  Bestand- 
theile  der  Rhabarber  zu  thun  war,  so  habe  ich  mich  mit  dem 
Emodin  weiter  nicht  beschäftigt. 

Das  Emodin  löst  sich  in  wässeriger  Aetzammoniakflüs- 
sigkeit  mit  blutrother  Farbe,  die  Obrysophansäure  nicht. 
Dieses  ungleiche  Verhalten  beider  Körper  ist  zum  Nachweis 
von  Emodin  in  der  Chrysophansfture,  nicht  aber  zur  Trenn- 
ung beider  Stoffe  mit  Vortheil  anwendbar. 

Graebe  und  Liebermann  legen  Werth  darauf,  dass 
sich  in  der  Chrysophansäure  nur  2  Atome  Wasserstoff  durch 
Acetyl  oder  Benzoyl  ersetzen  lassen.  Pi}z  hat  gefunden, 
dass  auf  Cio  in  der  Chrysophansäure  O4  in  der  Form  von 
Acetyl  eintreten,  und  daraus  folgt,  dass  aufCi«  in  der  Chry- 
sophansäure C  5,6  als  Acetyl  aufgenommen  wurden ,  was 
also  3  At  Acetyl  näher  liegt,  als  2  At. 

Warren  de  la  Bue  und  Müller  geben  an,  dass  eine 
alkalische  Lösung  der  Chrysophansäure  roth  sei  und  beim 
Eindampfen  blau  werde.  Sie  nehmen  an,  dass  diese  Farben- 
änderung von  der  Veränderung  der  Chrysophansäure  her- 
stamme.    Schon   Schlossberger   und    Döpping   haben 
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diese  Beobachtung  gemacht,  aber  gefanden,  dass  die  blaue 
Verbindung  sich  in  Wasser  mit  rother  Farbe  löst. 

Ich  habe  Chrysophansäure  in  Natronlauge  gelöst  zur 
Trockne  verdampft  und  die  blaue  Masse  wieder  in  Wasser 
gelöst.  Die  durch  Salzsäure  aus  der  rothen  Lösung  gefilUte 
Chrysophans&ure  gab  bei  der  Analyse  die  Zahlen,  welche 
der  Zusammensetzung  der  unveränderten  Chrysophans&ure 
entsprechen. 

Erst  bei  längerem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  findet  eine 
Einwirkung  auf  die  Chrysophansäure  statt,  und  es  wird  dabei 
ein  Körper  gebildet,  der  eine  starke  Fluorescenz  zeigt 

Der  Chrysophansäure  höchst  ähnlich^  Körper  aus  dem 
Krapp  werde  ich  nächstens  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
haben. 


4. 

Ueber  das  ätherische  Oel  und  den  giftigen  Bestand- 

theil  der  Wurzel  von  Gicuta  virosa; 

▼on 

Dr.  A.  H.  van  Ankum. 

(Auszug  aus  der  Inaugural-Dissertation  des  Verfassers.) 

Die  ersten  chemischen  Untersuchungen  über  die  Wurzel 
▼on  Oicuta virosa  sind,  so  viel  mir  bekannt,  die  von  Alb  recht 
und  Scheife'*').  Nach  ihnen  sollte  das  ätherische  Oel 
giftig  sein. 

Später  zeigte  Simon'*''''),  dass  das  ätherische  Oel  keine 
giftigen  Eigenschaften  besitzt.  Er  destillirte  das  Oel  aus 
100  Pfund  Wurzeln,  wodurch  er  circa  6  Unzen  erhielt  Von 
diesem  Oele  wurden   einem   Pferde   6  Drachmen  gegeben. 


*)  Her].  Jabrb'.  f.  d.  Pharm    16.  Jahrg. 
•♦)  Ann.  d    Chem.  o.  Pharm.  81,  2ö8— 261 
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Dm  Pferd  warde  dann  3  Standen  von  mehreren  Tbierärzten 
beobachtet,  aber  weil  nach  dieser  Zeit  weder  eineVeränder- 
ong  in  der  Respiration  noch  ein  veränderter  Pnlsschlag  ein- 
getreten war,  glaubte  er  schliessen  zu  müssen ;  dass  dieses 
Oel  keine  giftigen  Eigenschaften  besitze.  Auch  gab  er  einem 
Kaninchen  Morgens  8  Uhr  2  Quentchen  Oel,  aber  das  Thier 
war  Nachmittags  um  4  Uhr  noch  ganz  gesund. 

Der  Rückstand  eines  alkoholischen  Auszugs  der  getrock- 
neten Wurzeln  ergab  sich  als  sehr  giftig.  Hinsichtlich  des 
giftigen  Bestandtheils  bemerkt  er:  ^Was  nun  die  chemische 
Natur  des  Giftes  betrifft,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  es 
mir  nicht  gelungen  ist,  eine  feste  krystallisirbare  Substanz 
abzuscheiden ;  es  ist  harziger  ölartiger  Natur,  der  wirksamere 
Theil  desselben  Ist  in  Aether  löslich,  daher  das  darin  ent- 
haltene Weichharz  noch  giftiger  ist,  als  das  in  Aether  nicht 
lösliche  Hartharz.^ 

Po  lex*)  behauptet;  es  sei  ein  flüchtiges  Alkaloid  in 
den  Wurzeln  zugegen,  für  dessen  Absonderung  er  empfiehlt, 
einen  mit  angesäuertem  Wasser  dargestellten  Auszug  der 
Wurzeln  mit  einem  Alkali  zu  destilliren;  bei  einer  unmittel- 
baren Behandlung  namentlich  der  Wurzeln  mit  einem  Alkali 
hatte  Ueberschänmen  stattgefunden. 

Wittstein**),  der  das  Kraut  und  die  Samen  des  Was- 
serschierlings auf  dieselbe  Weise  bearbeitete  wie  Po  lex  die 
Wurzeln,  gibt  an,  nur  eine  geringe  Menge  eines  von  ihm 
wie  von  Po  lex  CIcutin  genannten  flüchtigen  Alkaloids  ge- 
funden zu  haben. 

Endlich   hat  noch   Prof.    Trapp***)   den  giftigen  Be- 


*)  Aroh.  d.  Pharm.,  2.  Reihe,  18.  Bd. 

**)  Bu ebner  s  Rep.  f.  d    Pharm.,   2.  Reibe,  18.  Bd  ,  8.  15;  Dr. 
G.  C.  Wittstein,    Anl.    i.  ehem.  Anal.    ▼.  Pflansen  n.  Pfltb. 
anf  ihre  organ.  Bestandtheile. 
***)  Joam.  fdr  prakt.  Chemie  74,  428—481. 
NeaeiBepert.  t  Pharm.  XVIIL  46 
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sUndtheil  abzusonderD  versucht ,  er  theilt  «ber  das  ange- 
wandte Verfahren  niekt  mit.  Nach  der  Beecbreibnng  einer 
UntersQchnng  des  ätherischen  Oels  der  Samen  von  Cicuia 
sagt  er  nur:  ^^Die  fiichrige  Wurzel  der  Gicuta  virosa  wurde 
auf  die  verschiedenste  Weise  bearbeitet,  um  den  giftig  wir- 
kenden Bestandtheil  derselben  abzusondern,  jedoch  ist  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  ihn  zu  erhalten/' 

1)  Untersuchung  des  ätherischen  Oels. 

Auch  ich  habe  gefunden,  dass  das  aus  der  Wurzel  des- 
tillirteOel,  wie  Simon  angiebt,  nicht  giftig  ist.  Mehr  war 
von  diesem  Gele  nicht  bekannt.  Nur  das  ätherische  Oel  des 
Samens  war  untersucht,  welches  nach  Trapp  einen  Kohlen- 
wasserstoff Gjmol  und  ein  Aldehyd  Cuminol  enthält.  Weil 
jedoch  das  ätherische  Oel  der  Wurzel  einer  Pflanze  oft  nicht 
dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  das  des  Samens,  habe 
ich  es  nicht  für  unwichtig  gehalten,  dasselbe  zu  untersuchen. 
Diese  Untersuchung  hat  gelehrt,  dass  es  in  der  That  ein 
ganz  anderes  ist,  als  das  von  Trapp  untersuchte. 

Die  Quantität  der  zur  Ausscheidung  des  ätherischen  Oeb 
gebrauchten  Wurzeln  wog  75  Kilo.  Wiewohl  stets  cohobirt 
und  das  letzte  Destillat  mit  Ghlornatrium  gesättigt  uord  au& 
neue  bis  zur  Hälfte  destillirt  wurde  (durch  welche  Behand- 
lung jedoch  nur  Sißhr  wenig  Oel  gewonnen  wurde),  wog  die 
erlangte  Quantität  aller  angewandten  Sorgfalt  ungeachtet 
doch  nicht  mehr  als  90Grm.,  während  Simon  eine  dreimal 
grössere  Quantität,  ans  100  Pfd.  (50  Kilo)  circa  6  Unzen 
(180  Grm.))  ans  der  Wurzel  gewann. 

Um  die  Beschaffenheit  des  Oels  kennen  zu  lernen,  wurde 
ein  Theil  des  vollkommen  von  Wasser  befreiten  Oels  für 
einige  vorläufige  Untersuchungen  bestimmt 

Die  Untersuchungen  bezogen  sich: 

1)  auf  die  Reaction.  Weder  rothes  noch  blaues  Lack- 
muspapicr  wurde  geändert.     Die  Beactiou  war  somit  neutral. 
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2)  Auf  die  Auffindung  eines  Aldehyds.  Ich  versetzte 
eine  Probe  des  Oels  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
doppeltschwefligsaurem  Natron.  Nach  24  Stunden,  während 
welcher  Zeit  beständig  geschüttelt  wurde,  hatte  jedoch  noch 
gar  keine  Ausscheidung  vou  Krystallen  stattgefunden.  TTm 
aber  über  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  eines  Aldehyds 
Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  in  ein  enges  Messröhrchen 
eine  abgemessene  Menge  des  Oels  und  eine  abgemessene 
Menge  der  Lösung  von  doppeltschwefligsaurem  Natron  ge- 
bracht, die  Oeffnung  gut  mit  einem  Korke  verschlossen  und 
auch  während  24  Stunden  beständig  geschüttelt.  Es  hatte 
jedoch  hiernach  gar  keine  Contraction  stattgefunden,  denn 
das  Volum  war  noch  dasselbe  wie  anfangs.  Ein  Aldehyd 
oder  Aceton  ist  also  nicht  im  Gele  vorhanden.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dass  das  Oel  der  Wurzel  eine  andere  Zusammen- 
setzung hat,  als  das  des  Samens. 

3)  Auf  die  Auffindung  eines  zusammengesetzten  Aethers. 
Hierfür  wurde: 

a)  eine  Probe  des  Oels  in  einem  kleinen  Kölbchen  mit 
Aetzammoniak  versetzt,  wobei  sich  oft  ein  in  Wasser  unlös- 
liches Amid  der  Säure  desAethers  ausscheidet,  wahrend  der 
dem  Aether  entsprechende  Alkohol  frei  wird ;  hier  fand  je- 
doch keine  Ausscheidung  statt. 

b)  Ein  anderer  Theil,  mit  Barytwasser  und  einigen  Kry- 
stallen  von  Barythydrat,  in  einer  kleinen  Betorte  gekocht* 
Am  Ende  des  Versuchs  zeigte  sich  zwar,  dass  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  einer  flüchtigen  Säure  am  Baryt  gebunden  war, 
doch  hielt  ich  es  for  das  Wahrscheinlichste,  dass  das  Gel, 
in  Gegenwart  von  Baryt,  unter  dem  Einflüsse  von  Luft  und 
Wärme  zum  kleinen  Theile  sich  zu  einer  Säure  oxydirt;  oder 
auch,  dass  das  Gel,  welches  ursprünglich  gelb  geftrbt  war, 
schon  eine  Spur  einer  Säure  enthalten  habe,  welche  zu  ge- 
ring war,  um  das  Lackmuspapier  zu  ftrben. 

4)  Wurde  dasGel  auf  Sauerstoff  geprüft.    Hierza  wurde 
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eine  Probe  des  Oels  mit  einem  Stttckchen  Natrium  in  einem 
kleinen  Beagircjlinderchen  gelinde  erw&rmt,  wodurch  das 
Stttckchen  des  Metalls  sich  gar  nicht  änderte,  sondern  blank 
blieb.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  in  dem  Oele  kein  sauer- 
stoffhaltiger Körper  vorhanden  ist* 

5)  Wurde  es  auf  Schwefel  geprttft*  Eine  Portion  des 
Oels  wurde  mit  einem  Gemische  von  salpetersaurem  und 
kohlensaurem  Natron  behandelt  und  geglttht,  nach  dem  Er- 
kalten in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure  angesäuert  und 
salpetersaorer  Baryt  zugesetzt,  wodurch  kein  Niederschlag 
gebildet  wurde.  Es  ergab  sich  also,  dass  das  Gel  keine 
schwefelhaltige  Verbindung  enthielt 

Es  ist  somit  ein  Kohlenwasserstoff  oder  ein  Gemenge 
von  mehreren  Kohlenwasserstoffen. 

Weil  es  nicht  gelaug,  durch  Abkühlung  etwas  aus  dem- 
selben abzuscheiden,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  das  Gel 
aus  einer  Betorte  mit  darin  luftdicht  schliessendem  Thermo- 
meter zu  destilUren  und  die  zwischen  nicht  zu  sehr  entfern- 
ten Siedepunkten  übergegangenen  Destillate  gesondert  auf- 
zufangen. Durch  zahlreiche  fractionirte  Destillationen  wurde 
ein  bei  166®  C.  siedender  Kohlenwasserstoff,  welcher  den 
Hauptbestandtheil  des  Cicutaöls  bildet,  abgesondert. 

Bei  den  fractionirten  Destillationen  sowohl  wie  bei  der 
Bestimmung  des  Siedepunktes  war  das  Thermometer  so  ein- 
gesenkt, dass  die  Kugel  sich  in  der  Flflssigkeit  selbst  befand. 
Diese  Einrichtung  hatte  sich  mir  als  die  zweckmässigste 
gezeigt;  denn  als  das  Thermometer  im  Dampfe  hing,  ge- 
schah es  öfters,  dass  es  bald  eine  höhere  bald  eine  niedrigere 
Temperatur  angab,  je  nachdem  die  Flüssigkeit  stärker  oder 
weniger  stark  kochte. 

Das  spec.  Gew.  des  gereinigten  Geis  wurde  mittelst 
eines  Pyknometers  bestimmt. 

Die  successiven  Wägungen  gaben  folgende  Zahlen: 
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Fläschchen  mit  destillirtem  Wasser  •  16,6690 

Fläschchen  für  sich 5,4431 

Temp.  18^  C 11,2259 

Fläschchen  mit  Oel 15,2140 

FlÄschchen  für  sich 5,4431 

Temp.  18^  C 9,7709 

Spec.  Gew.  bei  IS""  C.  =  0,87038  in  Bezug  auf  Wasser 
bei  derselben  Temperatur. 

Die  Analyse  des  Oels  geschah  durch  Verbrennung  des 
Oels  mit  Eupferozyd  und  spätere  Durchleitung  Ton  Sauer- 
stoff, welcher  aus  dem  sich  hinten  in  der  Verbrennungsröhre 
befindenden  chlorsauren  Kali  entwickelt  wurde. 

Am  Ende  der  Verbrennung  waren  demzufolge  die  Ap- 
parate mit  Sauerstoff  statt  atmosphärischer  Luft  gefüllt.  Um 
dem  hierdurch  entstehenden  Fehler  vorzubeugen,  wurden  sie 
schon  vor  der  Verbrennung  mit  reinem  Sauerstoff  geftült  und 
so  gewogen: 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 
I.  0,4896  Oel  gaben  0,5184  HO  =  0,0576  H  und  1,5832 

CO,  =  0,4318  C. 
U.  0,4213  Oel  gaben  0,4455  HO  =  0,0495  H  und  1,3626 
CO,  =  0,3716  C. 

In  100  Th.  Oel 
I.  IL 

11,75        11,76 
88,20       88,19 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel  C6H4  oder  einem 
Polymeren : 

Ber.  Gef. 

I.  n. 

C5      30       88,24       88,19       88,20 

H4        4        11,76        11,76        11,75 

34      100,00       99,95        99,95 
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Nach  der  gefundenen  Zasaromensetzung  gehört  also  der 
analysirte  KohlenwasBerstoff  zu  der  Gruppe  der  Camphene. 

Weil  ich  es  jedoch  ftlr  wichtig  hielt,  zu  wissen,  ob  dem 
von  mir  analysirten  Oele  die  Formel  C^oHg  oder  C5H4  oder 
die  eines  höheren  Polymeren  beigelegt  werden  muss,  habe 
ich  eine  Bestimmung  der  Dampfdichte  nach  der  Dumas'- 
sehen  Methode  unternommen.  Da  ich  aber  am  Ende  dieses 
Versuchs  den  Inhalt  des  Ballons  auf  eine  andere  Weise  be- 
stimmtC;  scheint  es  mir  zweckmässig,  das  hierzu  angewandte 
Verfahren  mitzutheilen. 

Nachdem  die  Spitze  des  Ballons  unter  einer  abgemes- 
senen Quecksilbermenge  abgebrochen  war  und  kein  Queck- 
silber mehr  in  den  Ballon  eindrang,  bestimmte  ich  durch 
Zurückmessung  des  in  dem  Ge&ss  gebliebenen  Quecksilbers 
die  in  den  Ballon  gedrungene  Menge.  Ich  machte  nun  zwei 
Theilstriche  in  seinem  aufwärts  gerichteten  Halse,  den  einen 
auf  der  Scheidungsfläche  des  Quecksilbers  und  des  condeu- 
sirten  Dampfes,  den  anderen  auf  derjenigen  dieses  und  der 
Luft.  An  diesen  Stellen  wurde  der  Hals  abgebrochen,  wel- 
ches sehr  gut  gelang.  Ich  will  nicht  verneinen,  dass  das 
gleich  oder  ungleich  Abspringen  des  Glases  sehr  veränderlieh 
ist,  doch  bin  ich  auch  überzeugt,  dass,  wenn  es  gut  gelingt, 
dieses  Verfahren  das  einfachste  und  zugleich  das  beste  ist^ 
um  das  Volum  der  nicht  ausgetriebenen  Luft  kennen  zu  ler- 
nen. Ich  bekam  also  zwei  Böhrchen , ,  das  eine  mit  conden- 
sirtem  Dampfe,  das  andere  mit  Luft«  Aus, dem  ersten  ent- 
fernte ich  die  Flüssigkeit  und  füllte  es  mit  Quecksilber  aus 
dem  gebrauchten  Gefclsse,  das  aufgenommene  Quecksilber 
(welches,  wie  klar  ist,  sehr  wenig  war)  wurde  nicht  berück- 
sichtigt. 

Die  Differenz  zwischen  dem  genommenen  und  dem  zu- 
rückgebliebenen Quecksilber  war  somit  das  Volum  der  von 
dem  Ballon  aufgenommenen  Menge  -|-  dasjenige  des  an  die 
Stelle   der  Flüssigkeit    getretenen    Quecksilbers.      Es    blieb 
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noch  übrig  das  Volom  der  nicht  aasgetriebenen  Luft  zu  be- 
stimmen« Ich  that  diessy  indem  ich  aus  einer  Bürette  Queck- 
silber in  das  zweite  Böhrchen  laufen  liess,  bis  es  gefblltwar. 
Indem  ich  nun  die  Höhe  des  Quecksilbers  von  derjenigen 
vor  der  Füllung  desBöbrchens  abzog,  erhielt  ich  die  Menge 
Luft  ausgedrückt  in  C.C.  Ich  notirte  zugleich  die  Tem- 
peratur und  den  Barometerstand«  Ausserdem  hatte  ich  in 
der  Zeit,  während  welcher  alle  die  Messungen  stattgefunden 
hatten,  keine  Veränderung  der  Temperatur  beobachtet,  so 
dass  somit  der  Unterschied  zwischen  der  Anzahl  zurückge- 
bliebener C.C.Quecksilber  und  der  ursprünglich  genommenen 
Menge  unmittelbar  (nachdem  natfirlich  die  Correction  in  Be- 
ziehung auf  das  nicht  ausgetriebene  Luftvolum  angebracht 
war)  den  Inhalt  des  Ballons  für  die  bei  der  Messung  herr- 
schende Temperatur  angab. 

Die  Ergebnisse   der  während   des  Versuchs   gemachten 
Beobachtungen  waren  folgende: 

Gewicht  des  offenen  Ballons      56,1108  Grm. 

Temperatur 15,8® 

Barometerstand 763,66  Mm. 

Temp.  der  Scale      ....      15,8^ 
Temp.  des  Quecksilbers    .    .      16,1^ 

Ballon  mit  Dampf  von  20Ü''  (197,49 
Lufttherraometergraden)  gefüllt  .      56,7525  Grm. 

Temperatur 200»  /  Qa««k«l«>«>-  ) 

\  tbermometer/ 

Barometerstand 762,12  Mm. 

Temp.  der  Scale 16^ 

Temp.  des  Quecksilbers     ....       16,7® 

Volum  des  Quecksilbers  vor  der  Fül- 
lung des  Ballons 600  CG. 

Volum  des  Quecksilbers  nach  der 
Füllung  des  Ballons,  mit  Ausnahme 
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des    YOD    der    zurückgebliebenen 
Luft  eingenomoienen  Baumes      •    332,5  C.C. 
Quecksiiberhöhe  in  der  Bürette  vor 
der  Ersetzung  der  zurückgebliebe- 
nen Luft  ••••.•,.•      34,1      9 
Quecksilberböhe  nach  der  Ersetzung 

der  zurückgebliebenen  Luft    •    .      33,5      „ 

Temperatur 17,ö^ 

Die  Berechnung  lieferte  für  das  spec.  Qew.  des  Dampfes 
in  Beziehung  auf  Luft  4;809,  bezüglich  Wasserstoff  als  Ein- 
heit 69,4419. 

Diese  Zahl  fahrt  zu  dem  Molekulargewichte  138,88. 
Durch  die  Eiementaranalyse  haben  wir  C  und  H  in  einem 
Verhältnisse  gefunden,  das  am  einfachsten  durch  die  Formel 
C6H4  repräsentirt  wird.  Das  der  Formel  CtoHi«  entsprechende 
Molekulargewicht  =  136,  steht  der  Zahl  138,88  am  nächsteh. 
Aus  der  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Dampfes  geht  also 
hervor,  dass  die  Molekularformel  der  untersuchten  Verbind- 
ung CtoHfc  ist. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Oeles  konnte  ich 
nur  sehr  wenig  Material  verwenden. 

Ich  brachte  das  Oel  und  das  Lösungsmittel  jedes  fbr 
sich  in  ein  Tropfenfläschchen,  und  wog  in  wohlverschlossenen 
Fläschchen  von  beiden  eine  bekannte  Zahl  Tropfen  ab,  in- 
dem zugleich  die  Temperatur  beobachtet  wurde,  welche  bei 
allen  Versuchen  18,5^  G.  betrug*  Ist  g  das  Gewicht  von  a 
Tropfen  Oels  und  g'  dasjenige  von  a'  des  Lösungsmittels,  dann  be- 
zeichnen -^und  ^  resp.  das  Gewicht  eines  Tropfens. 


Durch  diese  einfache  Berechnung  wurde  ich  also  be- 
kannt mit  dem  (mittleren)  Gewichte  eines  Tropfens  der  Flüs- 
sigkeiten. Nun  Hess  ich  eine  bestimmte  Anzahl  Tropfen  des 
Oels  aus  dem  Fläschchen  in  ein  kleines  gläsernes  Böbrchen 
fallen,  das  mit  einem   gut    schliessenden  Stöpsel    versehen 
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war,  und  hierauf  führte  ich  die  Flüssigkeit  zu,  deren  lösende 
Kraft  für  das  Oel  untersucht  werden  sollte.  Wenn  wir  be- 
rücksichtigen, dass  bei  diesen  Versuchen  das  Niveau  des  auf 
seine  Löslichkeit  zu  untersuchenden  Oels  und  auch  des  Lös- 
ungsmittels sich  dauernd  änderte,  d.  h.  dass  also  die  Grösse 
der  Tropfen  nicht  vollkommen  constant  sein  konnte ,  so  ist 
auch  abgesehen  von  der  beim  Eingiessen  stattfindenden  Ver- 
dunstung klar,  dass  die  erlangten  Zahlen  nur  ein  annähernd 
richtiges  Resultat  liefern  konnten. 

Der  Versuch  lehrte,  dass  ein  Theil  Oel  löslich  ist  in 
4^82  Th.  Alkohol  von  dem  spec.  Gew.  0,S4  und  in  8,65  Th. 
Alkohol  von  dem  spec  Gew.  0,85 ,  indem  325  Th.  Alkohol 
von  dem  spec.  Gew.  0,934  noch  nicht  im  Stande  waren  1  Th« 
des  Oels  zu  lösen.  Mit  anderen  Flüssigkeiten,  wie  absolutem 
Alkohol;  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff, 
war  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar. 

In  Beziehung  auf  die  lösende  Kraft  des  Oels  für  andere 
Körper  fand  ich,  dass  es  wie  Terpentinöl  Schwefel,  Phos- 
phor und  Jod  löst.  Das  Oel  wurde  einige  Zeit  mit  Schwefel 
geschüttelt^  und  nach  Absetzung  von  diesem  abgegossen.  Ich 
konnte  keine  gelbe  Farbe  bemerken  (wahrscheinlich  die  Folge 
des. geringen  Volumens  der  Flüssigkeit).  Ich  setzte  zu  der 
Lösung  absoluten  Alkohol.  Am  Tage  nachher  sah  ich,  dass 
sich  krystallinischer  Schwefel  ausgeschieden  hatte.  Das  Oel 
löst  also  Schwefel  auf.  Phosphor  wirkt  ebenfalls  auf  das  Oel, 
was  sich  aus  der  Bildung  einer  wallrathähnlichen' Masse  er- 
giebt,  wie  beim  Zusammenbringen  von  Terpentinöl  und  Phos- 
phor.   Jod  löst  sich  mit  einer  rothen  Farbe  im  Oele. 

Das  Rotationsvermögen  des  Oels  wurde  mit  dem  Du- 
boscq-SoleiFschen  Saccharometer  untersucht  Es  erg^b 
sich;  dass  eine  Länge  von  20Cro.  Cicuten  (das  ist  der  Name, 
den  ich  dem  Oele  gebe)  den  polarisirten  Lichtstrahl  ebenso 
stark  rechts  dreht,  wie  eine  1,42  Mm.  dicke  Quarzplatte.  Als 
ich  versuchen  wollte,  die  Abweichung  in  Bezug  auf  homogenes 


730  Ankum,  dM  &tber.  Oel  eto.  Ton  CioaU  viroM. 

Licht  zuvenuchen,  hatte  ich  nichtOel  genug  mehr,  um  das 
Bohr  2U  fUUen.  Da  ich  jedoch  noch  eine  kleine  Menge  eines 
zwischen  166  und  174°  übergegangenen  Destillats  besass, 
welche  zu  gering  war,  um  einer  Destillation  unterworfen  zu 
werden,  füllte  ich  die  Röhre  hiermit  voll. 

Nachdem  sich  die  Flüssigkeiten  in  der  Röhre  gemischt 
hatten,  wurde  erstens  die  Drehung  in  Beziehung  auf  weisses 
Licht  untersucht  Das  Mittel  aus  einigen  Beobachtungen 
lieferte  nun  die  Zahl  1,2  statt  1,42.  Das  gelbe  Licht  wurde 
dargestellt  dadurch,  dass  in  die  farblose  Flamme  einer  Bun- 
sen'schen  Oaslampe  Chlornatrium  gebracht  wurde»  Aus 
den  gemachten  Beobachtungen  ging  hervor,  dass  eine  Säule 
von  20  Cm.  dieses  Oels  auf  die  Polarisationsebene  des  gelben 
Lichtstrahls  denselben  Einfluss  ausübt,  wie  eine  1,36  Mm. 
dicke  Quarzplatte.  Weil  nun  Quarz  dieser  Dicke  eine  dre- 
hende Kraft  von  29,47®  hat,  ist  das  absolute  Drehungsver- 
mögen dieses  Oels,  bei  einer  hypothetischen  Dichte  1,  Üix 
den  polarisirten  gelben  Lichtstrahl  =  14,7®,  welches  sich  er- 
gibt aus  (a)  =— ,  wenn  die  Längeneinheit  =:  10  Cm.  ist. 

Wie  die  meisten  Terpene  verbindet  sich  auch  Cicuten 
mit  Wasser.  Um  die  Einwirkung  zu  beschleunigen  mi^bte 
ich  eine  Mischung  von  Alkohol,  Salpetersäure  und  Oel  in 
dem  Verhältnisse,  das  Deville  als  das  vortheilhafteste  für 
die  Darstellung  des  Hydrats  von  Terpentinöl  angiebt.  Die 
Mischung  bestand  also  aus  1  Th.  käuflicher  Salpetersäure,/ 
3  Th.  Alkohol  von  85  p.C.  und  4 Th,  Cicuten.  Weil  Bert- 
holet empfiehlt)  die  von  Deville  angegebene  Mischung 
statt  in  hohen  Oefässen  in  flachen  Schalen  hinzusetzen,  Hess 
ich  meine  Mischung  auch  in  einer  flachen  Schale  stehen.  Da 
ich  jedoch  nach  einigen  Tagen  noch  keine  Krystalle  beob- 
achtete, goss  ich  die  Mischung  in  ein  Böhrchen,  das  mit  einem 
Stöpsel  verschlossen  werden  konnte ;  sie  wurde  hierin  einige 
Augenblicke  geschüttelt,   und  schon  nach  einer  Stunde  war 
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die  Masse  entarrt  DieKrystalle  hatten  den  Camphorgeruch 
und  zeigten  anter  dem  Mikroskop  die  nämliche  Form  wie 
der  Terpentincamphor. 

Salzsäureg^s,  in  Cicnten  geleitet,  wird  anter  Färbung 
stark  absorbirt  Selbst  nach  langem  Einleiten  von  HCl  hat- 
ten sich  noch  keine  Erjstalle  gebildet;  dass  jedoch  das  Gas 
aaf  das  Oel  eingewirkt  hatte,  ergab  sich  deatlioh  aus  der 
starken  Absorption,  wesshalb  das  Böhrchen  in  eine  Eälte- 
mischuug  gebracht  wurde.  Die  Masse  wurde  darin  in  kurzer 
Zeit  fest  und  hatte,  wie  die  analogen  Verbindungen  von  Ter- 
pentinöl einen  Camphorgeruch. 

Chlorgas,  in  Gicuten  geleitet,  wird  stark  absorbirt,  unter 
Freiwerden  von  Wärme  und  Entwickelung  von  Salzsäuregas, 
welches  durch  die  Nebelbildung  erkennbar  ist.  Das  Resultat 
der  Einwirkung  ist  eine  zähe,  nach  Camphor  riechende  Flüs- 
sigkeit. Um  die  Zusammensetzung  zu  ermitteln,  wurde  das 
Oel  mehrere  Stunden  lang  der  Einwirkung  von  gut  getrock- 
netem Chlor  ausgesetzt,  und  nicht  eher  mit  dem  Einleiten 
aufgehört,  bis  keine  sichtbaren  Nebel  mehr  gebildet  wurden. 
Das  Böhrchen,  worin  die  Reaction  stattfand,  wurde  zuerst, 
um  der  Zersetzung  des  Substitutionsproducts  vorzubeugen, 
in  eine  Kältemischung  gestellt^  zuletzt  aber  in  Wasser  von 
30^  gebracht,  um  die  Reaction  zu  befördern«  Als  dieselbe 
geendigt  war,  wurde  das  Product  zur  Entfernung  des  ge- 
lösten Ghlorgases  während  einer  halben  Stunde  bis  60®  er- 
wärmt 

Die  Ghlorbestimmungen  geschahen  durch  Gltlhen  des 
Stoffs  mit  chlorfreiem  Kalk  in  einer  langen  Röhre.  Nach 
dem  Erkalten  wurde  die  Röhre  in  einen  Kolben  gebracht, 
in  welchem  sich  etwas  destillirtes  Wasser  befand,  unter  Schief- 
haltung des  Kolbens  sowohl  als  der  Röhre  vorsichtig  entleert 
und  zuerst  einige  Male  mit  verdünnter  Salpetersäure,  nach- 
her mit  reinem  Wasser  ausgespült  und  dieses  auch  in  den 
Kolben  gebracht.     DieseMethodeffir  das  Entleeren  der  Röhre 
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hat  sich  mir  sehr  zweckmässig  gezeigt.  Der  Ealk  wird  in 
Salpetersäure  gelöst  und  die  zurückbleibende  Kohle  gut  aus- 
gewaschen. 

Zum  Filtrate  wurde  salpetersaures  SHberoxyd  im  lieber- 
schuss  gefügt  und  bis  60^  erwärmt 

Das  gefällte  Ghlorsilber  wurde  auf  einem  Filter  gesam- 
melt, ausgewaschen  und  getrocknet,  das  Filter  und  das  Ghlor- 
silber gesondert  geglüht,  die  silberhaltige  Filterasche  in  den 
Tiegel  zu  dem  Chlorsilber  gebracht,  ein  wenig  verdünnte 
Salpetersäure  und  ein  Paar  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  und 
dann  abgedampft,  getrocknet  und  geglüht 

Die  zwei  letzten  der  drei  ausgeführten  Analjrsen  lieferten 
die  folgenden  Zahlen: 


l 

t«8timinang  I. 

Bettimmong  II. 

Substanz 

0,2283 

0,2909 

Tiegelinhalt 

0,4756 

0,6074 

Filterasche 

0,0007 

0,0007 

AgCl 

0,4749 

0,6067 

Cl 

0,1175 
Resultat. 

0,1501 

Ber.  in  lOOTh.  der 
duroh  die  Formel 

Gef. 

in             Gef. 

in    C,,H„Cl4  vorgestelltoD 

Best  I. 


Gef.  in 

Gef.  in 

Ceo 

H„Cl4  vorg« 

0  2283  Grm. 

100  Th. 

Verbindung 

0,1175 

51,46 

51,82 

Gef.  in 

0,2909  Grm. 

0,1501 

51,60 

61,82 

Best.  n. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Ghlor 
auf  Cicuten  4  At*  Wasserstoff  durch  Chlor  substituirt  werden, 
dass  also  die  Zusammensetzung  dieses  Substitutionsprodncta 
ausgedrückt  wird  durch  C^oHnCl«. 

Ich  untersuchte  noch  die  Einwirkung  von  Nitropmssid- 
natrium  und  Jod  auf  Cicuten.  Nach  Hoppe  soll  ersterea 
ein  Reagens  sein  auf  Terpentinöl  in  sauerstoffhaltenden  Oeleo. 
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leb  fand,  dass  es  beim  Kocben  mit  Gicuteo  wie  mit  Terpen- 
tinöl einen  grttnen  oder  blaulicb  grünen  Niederschlag  giebt. 
Eine  grössere  Menge  Jod ,  plötzlich  mit  Cicuten  zosam- 
mengebrachty  giebt  heftige  Explosion. 

2)  Untersuchungen  in  Beziehung  auf  den 

giftigen  Bestandtheil. 

In  einigen  chemischen  Handbüchern  findet  man  zwar 
angezeigt,  es  sei  in  der  Wurzel  von  CictUa  virosa  ein  flüch- 
tiges Alkaloid  (Cicutin)  vorhanden,  in  Bezug  aber  auf  seine 
Eigenschaften  ist  man  ganz  in  Ungewissheit. 

Dies  bestimmte  mich^  jenen  Körper  zu  studiren.  Zur 
Isolirung  des  sogenannten  Cicutin  befolgte  ich  das  Verfahren^ 
welches  Pol  ex  und  Wittstein,  der  erstere  mit  Beziehung 
auf  die  Wurzel,  der  zweite  hinsichtlich  des  Krautes  und  des 
Samens  beschrieben  haben.  Die  frischen  Wurzeln  (4,öKilo) 
wurden  mit  angesäuertem  Wasser  ausgezogen  und  die  abge- 
pressten  Flüssigkeiten,  nachdem  sie  einen  Augenblick  ge- 
kocht hatten,  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  Kalilauge  destillirt,  wobei  die  Erwärmung  durch 
Dampf  erfolgte,  der  in  das  Destillationsgeräss  geleitet  wurde. 
Das  Destillat  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutrali* 
sirt  und  bis  auf  32  CG.  eingedampft.  Die  eine  Hälfte  wurde, 
nachdem  sie  mit  Kalilauge  stark  alkalisch  gemacht  war,  mit 
Aether  geschüttelt,  der  nach  dem  Verdunsten  nur  ein  wenig 
ätherisches  Oel  hinterliess.  Ebensowenig  nahm  Chloroform 
ein  Alkaloid  auf.  Die  zweite  Hälfte  wurde  mit  Kalilauge 
stark  alkalisch  gemacht  und  destillirt  Das  Destillat  hatte 
einen  stark  ammoniakalischen  Geruch;  es  wurde  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  mit  PtCU  gefällt.  Die  geklärte  Flüs- 
sigkeit wurde  abgegossen  und  der  Niederschlag,  nachdem  er 
einige  Male  mit  Alkohol  und  Aether  abgewaschen  war,  wie 
das  Ammonplatinchlorid  bei  einerAmmonbestimmung  behan- 
delt,   um  zu  untersuchen,   ob  der  entstandene  Niederschlag 
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jenem  von  Ammon  ausschliessRch  ewtspnek»  oder  soglcfich 
jenem  eines  andern  Stoffs,  der  im  Molekolargewicbt*  wo  sebr 
von  AmmoA  Tenebieden  wftre,  dass  eine  im  Verhältniss  zu 
Ammon  nur  kleine  Menge  noch  einen  merkbaren  Gewichts- 
unterschied  in  dem  von  Platinchlorid  erzeugten  Niederschlage 
verursachen  mttsste. 

Auch  diese  Untersuchung  führte  zu  der  Folgerung,    es 

befiode  sich  kein  flüchtiges  Alkaloid  in  der  Wurzel  von  Ci- 

cuta  virosa. 

Gef.  in  Gef.  in  Ber.  in  100  Th. 

0,4584  Frftee.        100  Th.       Ammonplatinohlorid 

Platin        0,2011  43,87  44,28 

Weil  Poles  und  Wittstein  mittheilen,  dass  bei  der 
unmittelbaren  Destillation  der  Pflanze  mit  einem  Alkali 
Ueberschftumen  stattfindet,  verfuhr  ich  bei  der  Behandlung 
der  Wurzeln  mit  Alkali  sehr  vorsichtig.  In  dem  Helme  des 
Destillationsgefksses  befand  sich  eineOeffnung,  die  mit  einem 
Korke  verschlossen  war,  in  welchem  eine  gläserne,  mittelst 
eines  Kautsch ukröhrchens  mit  einem  Trichter  verbundene 
Röhre  eingepasst  war.  Durch  einen  Quetschhahn  konnte 
die  Verbindung  zwischen  dem  Qeftsse  und  dem  Trichter 
beliebig  unterbrochen  werden.  So  konnte  ich  während  der 
Destillation  selbst  mit  Zwischenpausen  die  nöthige  Meng^ 
Lauge  in  das  Geftlss  bringen.  Es  fand  nun  nicht  das  ge- 
ringste Ueberschäumen  statt.  Auch  das  jetzt  erlangte  De- 
stillat wurde  mit  Platinchlorid  gefällt. 

L 

Gef.  in  Gef.  in 

0,5028  Praeo.      100  Tb. 

Platin        0,2222  44,23 


Ber.  in  100  Th. 
AmmonpUtinchlorid 

44,28 


Platin 


IL 

Gef,  in  Gef.  in 

0,6077  Praeo.      100  Th. 

0,2204  43,41 


Ber.  in  100  Th. 
Ammonplatinohlorid 

44,28 
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Aqb  diesen  Vertii6h«D  ergiebt  sich,  das«  die  Wonseln 
kein  flüchtiges  Alkaioid  in  wahrnehmbarer  Menge  enthalten. 

Nachdem  noch  verschiedene  Methoden  zur  Ausscheidung 
eines  festen  Alkaloids  aus  dem  wässrigen  f  nfiisum  der  Wur- 
zeln vergeblieb  versucht  worden  waren,  unternahm  ich  die 
üntersnchung  eines  alkoholischen  Auszugs. 

Für  die  Darstellung  dieses  Auszugs  wurden  10  Kilo 
frische  Wurzeln  zerschnitten  und  hiernach  zuerst  an  der 
Luft,  dann  bei  50^  getrocknet  Nach  vollständiger  Trocknung 
wogen  sie  1,42  Kilo.  Sie  wurden  fein  gestossen,  in  der 
Wärme  mit  Alkohol  von  95  p.  G.  digerirt  und  ausgepresst, 
and  dies  wiederholt,  bis  der  Alkohol  kaum  mehr  gefärbt 
wurde.  Die  erlangten  Flüssigkeiten  reagirten  sauer.  Ein 
.Theil  der  Masse,  welche  nach  dem  Abdestilliren  des  Alko- 
hols zurückblieby  wurde  mit  Wasser  gerieben ,  wobei  eine 
Trennung  der  Harzmasse  von  der  Flüssigkeit  stattfand.  Weil 
letztere  specifisch  schwerer  war,  'konnte  sie  durch  einen 
Scheidetrichter  leicht  von  der  nicht  gelösten  Masse  getreont 
werden.  Die  Flüssigkeit  schmeckte  süss  und  enthielt  viel 
Zucker.  Die  auf  dem  Trichter  zurückgebliebenen  harzartigen 
Materien  wurden  aufs  neue  mit  Wasser  gerieben.  Nun 
gaben  sie  damit  eine  Emulsion  und  zeigten  sich  specifisch 
schwerer.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Bei  der  ersten 
Ausziehung  wurden  die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  aus  der 
Masse  entfernt;  das  Wasser  war  also  das  erste  Mal  specifisch 
schwerer  als  bei  der  zweiten.  Da  beim  Schütteln  derEmul- 
sion  und  der  Harze  mit  Aether  noch  keine  genügende  Tren- 
nung stattfand,  selbst  nicht  nach  langem  Stehen,  so  wurde 
die  Hauptmasse  des  Rückstandes  auf  eine  andere  Weise  be- 
arbeitet. Ich  schüttelte  sie  mit  gleichen  Volumen  Wasser 
und  Aether,  das  Wasser  löste  die  darin  löslichen  Stoffe,  der 
Aether  die  Harze  und  zugleich  das  Gift«  Nur  eine  kleine 
Portion  der  Harzmasse  blieb  ungelöst     Der  Bückstand  nach 
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VerdonstuDg  des  Aetbers  wurde  auf  verschiedeue  Weise  be- 
arbeitet, um  den  giftigen  Bestandtfaeil  zu  isoliren. 

a)  Ein  Theil  des  Bttckatandes  wurde  mit  Alkohol  tod 
dem  spec.  Gew.  0,91  in  der  W&rme  digerirt.  Die  Harze 
bildeten  jedoch  mit  dem  Alkohol  eine  Emulsion,  welche  seibat 
durch  ein  wiederholtes  Filtriren  nicht  geklärt  wurde. 

b)  Ein  anderer  Theil  wurde  mit  noch  schwächerem  Al- 
kohol (vom  spec.  Gew.  0,945)  behandelt,  dieser  gab  aber 
noch  weniger  eine  Trennung. 

c)  7  Grm.  des  Bückstandes  wurden  mit  gelöschtem  Kalk 
und  Alkohol  von  dem  spec.  Gew.  0,91  in  der  Wärme  di- 
gerirt.  Der  Kalk  ging  jedoch  mit  dem  wirksamen  Bestand- 
theile  weder  eine  in  Wasser  lösliche  noch  eine  darin  unlös^ 
liehe  Verbindung  ein. 

d)  Ein  Theil  der  Harzmasse  wurde  successiv  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Kalf  unter  anhaltendem  UmrQhren  warm 
digerirt  Die  Masse  war  jedoch  nach  diesen  Behandlungen 
noch  ebenso  heftig  und  unter  denselben  Symptomen  wirk- 
sam. Vom  kohlensauren  Natron  wie  vom  Kali  war  der  Masse 
eine  geringe  Menge  eines  Stoffes  entzogen,  vom  ersteren  so 
viel,  dass  ich  jenen  Stoff  auf  seine  Wirksamkeit  prüfen  konnte. 
Er  zeigte  keine  giftigen  Eigenschaften. 

e)  Ein  anderer  Theil  des  Backstandes  wurde  etwa  eine 
Stunde  mit  doppeltschwefelsaurem  Kali  unter  umrühren  in 
der  Wärme  digerirt.  Die  klare  Flüssigkeit  wurde  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt  Der  davon  pipettirte  Aether  hinterliess  jedoch 
nichts  bei  der  Verdunstung.  Diess  gab  wiederum  Grund,  an 
der  Gegenwart  eines  Alkaloids  zu  zweifeln. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  der  giftige 
Stoff  einen  sehr  indifferenten  Charakter  besitzt.  Durch  ein 
anderes  Verfahren  gelang  es  mir  zwar ,  den  giftigen  Stoff 
von  den  meisten  ihn  begleitenden  Stoffen  zu  befreien,  aber 
nicht,  ihn  rein  zu  erhalten.  Ich  stellte  ein  alkoholisches  Extract 


Ankum,  dM  ither.  Oel  eto.  tön  CIciitft  Tiros«.  737 

der  getrockoeienWarzeln  dar,  nachdem  diese  vorher- wieder- 
holt mit  Wasser  ausgezogen  waren.  Dieser  Anszug  wurde 
mit  essigsaurem  Bieioxyd  gefilUt,  wonach  zum  Filtrate  Am- 
nion bis  zu  schwach  alkalischer  Beaction  gefttgt  wurde.  Von 
dem  hierdurch  erzeugten  Niederschlage  wurde  abfiltrirt  und 
nach  Entfernung  des  überschüssigen  Bleisalzes  durch  Schwefel- 
wasserstoff, der  Alkohol  destillirt  und  die  Masse  mit  Aether 
b^andelt  Hierin  löste  sie  sich  vollständig.  Die  in  Aether 
unldsKehen  Hartharze  waren  also  durch  die  Bearbeitungen, 
welchen  die  alkoholische  Flüssigkeit  unterworfen  worden  war^ 
ge&Ut 

Weil  die  Masse  von  Aether ,  wie  gesagt,  ganz  gelöst 
wurde,  wandte  ich  Benzin  an,  aber  auch  mit  dem  nämlichen 
schlechten  Erfolge.  Durch  Schwefelkohlenstoff  gelang  es  mir, 
eine  Trennung  zu  erlangen.  Das  darin  gelöste  wurde  auf 
ein  Filter  gegossen,  und  das  Filtrat,  nachdem  der  Schwefel- 
kohlenstoff verdunstet  war ,  erst  mit  Alkohol ,  nachher  mit 
essigsaurem  Aether,  endlich  mit  Petroleumäther  gerieben,  in 
welchen  Mitteln  es  sich  vollständig  löste.  Die  Masse,  welche 
nach  Verdunstung  dieses  Lösungsmittels  zurückblieb,  war 
sehr  giftig,  jedoch  nicht  so  sehr,  als  ich  dies  erwarten  durfte. 

Weil  der  Bückstand,*  eine  dunkelbraune  weiche  Harz- 
masse, nach  seiner  Wirkung  auf  den  Organismus  und  sein 
Aeasseres  zu  urtheilen,  noch  nicht  homogen  war,  habe  ich 
einen  ätherischen  Auszug  der  Wurzeln  durch  einen  porösen 
Topf  diffiandiren  lassen,  in  der  Hoffnung,  es  würde  mir  auf^ 
diese  Weise  gelingen,  den  giftigen  Stoff  zu  isoliren.  Nach- 
dem der  hierzu  angewandte  Apparat  acht  Tage  gestanden 
hatte,  wurde  er  auseinander  genommen  und  die  Flüssigkeiten 
)ede  für  sich  der  Destillation  unterworfen.  Der  Rückstand 
der  äusseren  ätherischen  Lösung  besass  nicht  die  dunkle 
Farbe,  welche  dem  Rückstande  der  Flüssigkeit  in  dem  porösen 
Topfe  eigenthttmlich  war.  Uebrigens  konnte  ich  keinen  Un- 
teiisehied  beobachten.    Weil  ich  wogender  charakteristischen 
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Wirkung  der  Wurzeln  auf  den  OrganismoB  die  Gegenwart 
eines  alkaloidartigen  Stoffs,  der  vielen  negativen  Resultate 
ungeachtet,  welche  ich  bekommen  hatte,  doch  für  wahrsehein* 
lieh  hielt,  machte  ich  hierauf  noch  einen  letzten  Versuch, 
welcher  aus  einer  Vereinigung  der  zwei  Methoden  (d  und  e) 
bestand,  die  ich  vorher  jede  fUr  sich  angewandt  hatte  auf 
den  Rückstand  des  ätherischen  Auszugs,  welchen  ich  durch 
die  Behandlung  des  Rückstands  des  alkoholischen  Auszoga 
mit  Wasser  und  Aether  bekommen  hatte.  Die  Gründe, 
welche  mich  zu  diesem  Versuche  führten,  waren  folgende: 
Kohlensaures  Natron  (nach  d)  löst  aus  dem  Rückstande  einen 
Stoff.  Es  ist  möglich,  dass  jener  Stoff  in  dem  Rackstande 
chemisch  an  ein  Alkaloid  gebunden  ist  Doppeltachwefel-* 
saures  Kali  nimmt  kein  Alkaloid  auf  (oach  e),  aber  es  ist 
möglich^  dass  es  jenen  eigenthümlichen  Stoff  aufzunehmen 
im  Stande  ist,  wenn  vorher  durch  kohlensaures  Natron  die 
Säure  der  Alkaloidvorbindung  entzogen  ist  Wir  begegnen 
ja  in  der  unorganischen  Chemie  auch  Verbindungen,  wie 
einigen  kieselsauren  Salzen,  deren  Base  nicht  von  einer  Saore 
aufgenommen  wird,  wenn  nicht  die  Kieselsaure  durch  eine 
Lösuiig,  entweder  von  kohlensaurem  oder  von  kaustischem 
Natron  aud  dem  Salze  entfernt  ist  Die  RückstiLnde  der 
inneren  und  der  äusseren  Flüssigkeit  wurden  nun  jeder  für 
sich,  erstens  mit  kohlensaurem  Natron,  darnach  mit  doppelt- 
schwefelsaurem Kali  behandelt  mit  der  in  d  und  e  mitge*. 
theilten  Vorsicht  Aber  auch  diese  Methode  gab  kein  Alka- 
loid. Die  respectiven  Harzmassen  wurden  nun  mit  Schwefel- 
kohlenstoff gerieben;  die  von  der  äusseren  Flüssigk^t  her- 
stammende löste  sich  hierin  vollständig,  indem  die  von  der 
in  dem  porösen  Topf  zurückgebliebenen  Lösung  herkötnm- 
liche  Masse  von  Schwefelkohlenstoff  zwar  grossentheils,  aber 
doch  nicht  ganz  gelöst  wurde.  Die  Lösung  der  diffnndirten 
Bestandtheile  iu  Schwefelkohlenstoff  wurde  filtrirt,  der  Schwe- 
felkohlenstoff des  Filtrats  verdunstet  und  der  Rückstand  mit 
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Petroleamftther  zasammeDgerieben«  Dieser  wurde  stark  gelb 
gefilrbt,  der  grösste  Tbeil  der  Masse  wurde  jedoch  nicht  ge- 
löst. Die  filtrirte  Lösung  wurde  in  einer  kleinen  Porcellan- 
schale  sich  selbst  überlassen  und  der  Rückstand  nach  Ver- 
dunstung des  PetroleumSthers  mit  Alkohol  von  75  p.C.  aus- 
gezogen, wodurch  wiederum  eine  Trennung  hervorgebracht 
wurde.  Das  nach  der  freiwilligen  Verdunstung  des  Alkohols 
Zurückgebliebene  war  eine  weiche,  körnige ,  gelb  gefärbte 
Masse^  welche  sehr  giftig  war.  EinTheil  dieser  Masse  wurde 
noch  mit  Alkohol  von  65  p.C.  behandelt,  wodurch  jedoch 
keine  Trennung  erlangt  wurde.  Das  übrige  wurde  aufs 
neue  in  Alkohol  von  75  p.C.  gelöst,  um  das  Verhalten  gegen 
einige  Salze  zu  studiren,  welche  auch  in  Alkohol  von  der- 
selben Stärke  gelöst  waren.    Durch  Sublimat  und  Platinchlorid 

• 

entstand  kein  Niederschlag,  wohl  aber  durch  essigsaures 
Eupferoxjd,  essigsaures  Bleioxyd ,  salpetersaures  Silberoxyd 
und  essigsauren  Baryt.  Welcher  war  nun  der  gefsLllte  Stoff  ? 
War  es  der  giftige  Stoff"  selbst  oder  ein  anderer?  Um  diese 
Fragen  zu  beantworten,  stellte  ich  einen  neuen  ätherischen 
Auszug  der  Wurzeln  dar  und  bearbeitete  diesen  gerade  so 
wie  den  vorigen,  ausgenommen  dass  ich  ihn  nicht  diffundiren 
liessi  sondern  statt  dessen  den  Bückstand  dieses  Extracts 
mitCS2  auszog,  worin  er  sich  grossentheils  löste.  Diese  Be- 
arbeitung stimmt,  meines  Erachtens,  mit  dem  so  eben  ge- 
nannten Difiusionsversuche  überein,  weil  doch  das  Eigen- 
thümliche  dieses  Experiments  in  dem  gar  nicht  Diffundiren 
eines  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Steffis  besteht.  Zu  der 
alkoholischen  Lösung  wurde  essigsaures  Kupferoxyd  gefügt, 
wodurch  ein  grüner,  weicher,  nichtgiftiger  Stoff  gefallt  wurde, 
der  sich  gegen  die  obengenannten  Salze  verhielt,  wie  die 
körnige  Masse,  wovon  dort  die  Rede  war.  Der  giftige  Stoff 
wird  also  nicht  durch  Metallsalze  gefällt.  Und  weil  man  er- 
warten musste,   dass   die   also   erlangte  Masse  giftiger  sein 

würde  als  die  nicht  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  behandelte, 
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ist  essonclerbary  dasa  gerade  das  Gegentheil  stattfand.  Sollten 
die  Metallsalze  oder  der  Schwefelwasserstoff,  der  spftter  ein- 
geleitet wird,  auf  den  giftigen  Stoff  wirken,  und  wenn  dies 
der  Fall  ist,  welche  ist  dann  jene  Wirkung?  Diese  Fragen 
kann  ich  eben  so  wenig  beantworten  wie  diejenige  nach  der 
Art  des  giftigen  Stoffes  selbst.  Ich  kann  nur  daraufhinweisen, 
dass  die  Aussicht,  ihn  vollständig  rein  zu  erhalten,  eine  ge- 
ringe ist,  weil  doch  aus  allen  Bearbeitungen  der  respectiTen 
Harzmassen,  worin  der  giftige  Stoff  zugegen  war,  deutlich 
genug  hervorgeht,  dass  sowohl  der  giftige  Stoff  selbst  als  die 
ihn  noch  verunreinigenden  Stoffe  einen  sehr  indifferenten 
chemischen  Charakter  haben.    (J*  ftir  prakt.  Chem.  OV,  151.) 


5. 
Ueber  das  Cytisin; 

TOn 

Aag.  Husemann.'^) 

Der  Verfasser  beschreibt  das  früher  von  ihm  und  Marmä 
aus  dem  Samen  von  Cytisus  Labumum  erhaltene  Alkaloid 
näher.  Um  dasselbe  darzustellen,  werden  die  gröblich  zer- 
kleinerten Samen  wiederholt  48  Stunden  mit  kaltem,  schwach 
Bchwefelsäurehaltigem  Wasser  macerirt,  die  durch  Coliren 
und  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Kalk  nahezu  neu- 
tralisirt,  mit  Bleiessig  geftlllt,  dais  Filtrat  mit  Schwefelwasser- 
stoff vom  Blei  befreit,  dann  mit  Soda  vollständig  neutralisirt 
und  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft.  Darauffallt  man 
mit  Gerbsäurelösung  vollsändig  aus  und  hält  die  Flüssigkeit 
mit  Soda  immer  neutral  oder  schwach  alkalisch.  Der  weisse 
flockige  Niederschlag  wird  schnell  etwas  ausgewaschen,  dann 


*)  Zugabe  bu  dem  Programme   der  Bflndner  Kantonsflcliiile ,    Chvr 
1869.     Im  Anszuge  im  Chem.  Ceotralbl.    ood  in    der 
f.  Chem.  1869. 
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mit  Wasser  angerührt  und  mit  geschlfimmter  Bleiglfttte  un- 
ter fortwährendem  Bohren  so  lange  im  Wasserbade  erwärmt, 
bis  eine  mit  etwas  Weingeist  ausgekochte  Probe  durch  Eisen- 
chlorid nicht  mehr  dunkel  geftrbt  wird,  darauf  zur  Trockne 
gebracht  und  mit  85proc.  Alkohol  ausgekocht  Beim  Ver- 
dunsten dieser  Lösung  blieb  ein  Sjrup;  dieser  wurde  mit 
Salpetersäure  stark  angesäuert^  mit  6 — 8  VoL  absolutem  Al- 
kohol aufgekocht  und  die  Lösung  von  einer  sich*  beim  Er- 
kalten absetzenden  zähen  harzigen  Masse  abgegossen.  Diese 
Lösung  schied  reichliche  Erystalle  von  salpetersaurem  Cjtisin 
ab,  welches  durch  oft  wiederholtes  Umkrjstallisiren  aus  wenig 
siedendem  Wasser  in  grossen,  farblosen,  zum  Theil  vorzüg- 
lich ausgebildeten  Krystallen  erhalten  wurde.  Durch  Be- 
bandeln dieses  Salzes  mit  Bleiglätte  und  Auskochen  mit 
Weingeist  erhält  man  eine  strablig  krystallinische  Masse, 
welche  aber  nicht,  wie  der  Verfasser  früher  annahm,  freies 
Cjtisin,  sondern  ein  basisch  salpetersaures  Salz  ist.  Um  das 
freie  Cytisin  zu  erhalten,  wird  das  getrocknete  und  gepulverte 
salpetersaure  Salz  mit  so  concentrirter  Kalilauge;  dass  sie 
nur  in  der  Hitze  flüssig  bleibt,  so  lange  gekocht,  bis  sich 
auf  derselben  eine  völlig  klare  und  fast  farblose  dickölige 
Schicht  von  geschmolzenem  Cytisin  abscheidet.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  erstarrte  Schicht  abgehoben ,  mit  wenig 
kaltem  Wasser  abgespült  und  dann  nochmals  mitEalilösung 
geschmolzen.  Die  mit  Wasser  abgespülte  Base  blieb  dann 
längere  Zeit  in  einer  kohlensäurehaltigen  Atmosphäre  liegen, 
um  das  freie  Eali  in  kohlensaures  Salz  zu  verwandeln,  wurde 
dann  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  zur  Svrup- 
dicke  eingedampft«  Beim  Erkalten  erstarrte  sie  zu  einer 
blendend  weissen,  strahlig  krystallinischen  Masse.  Das  Cy- 
tisin ist  nach  der  Formel  CtoHt^NsO  zusammengesetzt.  Es 
ist  nicht  zerfliesslich,  schmeckt  bitterlich  und  zugleich  kaus- 
tisch, schmilzt  bei  164,5®  (corr.)  und  sublimirt  bei  vorsichti- 
gem Erhitzen  in  äusserst  dünnen,  biegsamen,   oft   halbzoll- 
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laDgen  Nadeln  oder  Blättchen.  In  Wasser  und  Weingeist 
löst  es  sich  fast  in  jedem  Verhältniss,  in  Aether,  Chloroform; 
Benxol  und  Schwefelkohlenstoff  dagegen  fast  gar  nicht  £s 
ist  eine  der  stärksten  Pflanzenbasen  |  da  es  selbst  das  Am- 
moniak schon  in  der  Kälte  aas  seinen  Salzen  aastreibt  Es 
reducirt  nicht  das  Eupferoxyd. 

Salpetersaures  Cytisin  C,oH.,N,0,(nNO.),  +  2H,0  ist 
das  einzige;  einfache^  gut  krystallisirendo  Salz.  Eis  krjrstal- 
lisirt  aas  Wasser  oder  verdanntem  Weingeist  in  dicken  klaren 
Prismen,  schmeckt  bitterer  als  die  freie  Base,  löst  sich  in 
weniger  als  seinem  Gewicht  siedenden  Wassers  and  kiys- 
tallisirt  beim  Erkalten  fast  vollständig  ans.  In  verdünntem 
Alkohol  ist  es  ebenfalls  leicht,  in  absolutem  Alkohol  wenig 
and  in  Aether  gar  nicht  löslich. 

Salzsaures  Cytisin.  Sehr  leicht  löslich  in  Wasser, 
schwerer  in  absolatem  Alkohol  Beim  Verdunsten  der  Lös- 
ung im  Yacuum  blieb  ein  Salz  zurück,  welches  wahrschein- 
lich G>«He,N,0,4HCl+3H,0  war,  beim  Vordunsten  im  Was- 
serbade  und  nachherigem  Trocknen  bei  120^  ein  Salz  mit 
3C1H.  Die  Salze  des  Cytisins  mit  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure, Ameisensäure,  Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure, 
Valeriansäure,  Oxalsäure  und  Weinsäure  sind  sämmtlich  zer- 
fliesslich  und  können  nicht  oder  nur  schwierig  krystaJlisirt 
erhalten  werden. 

jDos  Platinsah  C,oH„N,0,2HCl  +  PtCl,  ftUt  auf  Zusatz 
von  Platinchlorid  zu  der  verdünnten  Lösung  des  salzsauren 
oder  salpetersauren  Salzes  in  orangegelben  Flocken  aus,  die 
sich  allmälig  in  ein  Haufwerk  von  mikroskopischen  Nadeln 
verwandeln.  Es  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter 
beim  Erwärmen  und  nach  Zusatz  von  freier  Salzsäure.  Aas 
der  heissen  Lösung  krjstallisirt  es  beim  Erkalten  in  Büscheln 
von  feinen  dunkelgelben  Nadeln.  In  absolutem  Alkohol  ist 
es  viel  schwerer  löslich  als  in  Wasser  und  noch  schwerer  ra 
einem  Gemisch    von  Alkohol  und  Aether.  —  Dampft  man 
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die  Fhüssigkeit,  aus  welcher  das  eben  beschriebene  Salz  durch 
überBchttssiges  Platiochlorid  geftllt  ist,  ein,  so  86t2sen  sich 
hellgelbe  Krystallwarzen  von  C,oH,,N80,4HCl  +  2PtCl4  ab. 

aabuaures  OftüinGoldchlortd  C,^B„  N,0, 2HC1+2  AuCl, 
entsteht  auf  Zusatz  von  Goldchlorid  zu  der  selbst  ziemlich 
verdünnten  Lösung  eines  Gytisinsalzes.  An&ngs  flockig, 
verwandelt  sich  der  gelbe  Niederschlag  bald  in  Büschel  von 
feinen  Nadeln. 

Cytistn- Quecksilberchlorid  CoH^N.O +2Hga,.  Die 
Salzlösungen  des  Cytisins  werden  durch  Quecksilberchlorid 
nicht  geftllt,  aber  in  der  wässerigen  Lösung  der  freien  Base 
entsteht  selbst  bei  tausendfacher  Verdünnung  noch  ein  weisser 
Niederschlag,  der  sich,  wenn  man  ihn  einige  Tage  in  der 
Flüssigkeit  verweilen  lasst,  sich  in  erbsengrosse,  rundliche, 
harte  Erystalldrusen  verwandelt,  die  in  siedendem  Wasser 
sehr  schwer,  aber  leicht  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  lös- 
lich sind. 

Ealiumquecksilberjodid  und  Ealiumcadmiumjodid  erzeugen 
-in  der  Lösung  des  Salpetersäuren  Salzes  selbst  bei  starker 
Verdünnung  weisse,  anfangs  flockige,  später  sich  in  Nadeln 
umwandelnde  Niederschläge.  DieBeaction  mit  Ealiumqueck- 
silb^odid  ist  die  empfindlichere  (Grenze  der  Fällbarkeit 
etwa  die  7000fache  Verdünnung).  —  Chromsaures  Eali  giebt 
keinen  Niederschlag.  Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium 
erzeugt  auch  in  der  verdünn  testen  Lösung  einen  dunkel  roth- 
braunen Niederschlag,  der  anfangs  amorph  ist,  sich  aber  beim 
Stehen  in  schöne  dunkelroth  durchscheinende  Prismen  ver- 
wandelt Ebenso  empfindlich  ist  Bromwasser,  welches  einen 
feurig  orangegelben  Niederschlag  und  selbst  noch  bei  15,000- 
facher  Verdünnung  eine  leichte  Trübung  erzeugt  Chlor- 
wasser giebt  keinen  Niederschlag.  Phosphormolybdänsaures 
Natron  ftllt  aus  der  stark  angesäuerten  Lösung  einen  gelben 
Niederschlag,  Gerbsäure  aus  der  mit  Soda  neutralisirten  Lös- 
ung einen  starken^  weissen,  flockigen  Niederschlag.     Saure 
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LöBUDgen  werden  von  Gerbsftare  weniger  oder  gar  nicht  ge> 
fallt.  Eine  alkoholische  Lösung  von  Pikrins&are  enengt  in 
der  LÖBong  der  freien  Base  oder  de»  Salpetersäuren  Salses 
einen  hellgelben  Niederschlag,  der  in  kurser  Zeit  grossblftt- 
terig  krystallinisch  wird«  —  Conc.  Schwefelsftnre  löst  daa 
Cytisin  farblos  und  die  Lösung  bleibt  selbst  bei  150— 200<' 
farblos.  Kleine  Stocke  yon  saurem  chromsauremEali  fiLrben 
diese  Lösung  rein  gelb;  später  schmutzig  braun  und  schliesa- 
lich  grttn;  molybdänsaures  Natron  bewirkt  darin  keine  Ver- 
änderung; ein  Tropfen  Salpetersäure  färbt  die  Lösung  nach 
einigen  Augenblicken  orangegelb*  Verdünnte  sowohl ,  wie 
conc«  Salpetersäure  löst  das  Cytisin  in  der  Kälte  farblos  auf^ 
erst  beim  Erwärmen  tritt  eine  orangegelbe  Färbung  ein* 

Das  Cytisin  findet  sich  in  den  Organen  des  Goldregens, 
mit  Ausnahme  des  Heises,  Überall,  am  reichlichsten  in  den 
reifen  Samen,  ausserdem  in  der  Binde,  in  verschwindend 
kleinen  Mengen  in  den  Blättern,  reichlicher  in  den  Bltttben, 
und  unreifen  Schoten.  Es  kommt  nicht  allein  in  Cytisns 
Labumum  L.  yor,  sondern  scheint  dem  ganzen  Genus  eigen» 
thttmlich zu  sein.  Nach  M  ar  m  ^  bewirkt  es  leicht  Erbrechen. 
Einige  Decigramme  tödten  bei  subcutaner  Anwendung  einen 
grossen  Hund.  Der  Tod  erfolgt  asphyktisch  und  kann  durch 
rechtzeitig  eingeleitete,  7t — 1  Stunde  fortgesetzte  kttnstliche 
Bespiration  abgewendet  werden. 


Zweiter  Abschnitt« 


Kurze  HittlielliingeiL  wissensohaftliolLeiL  und  praktlBohen  Inhalts. 


Das  Stickstofifoxydiil  als  Auaestheticum. 

üeber  diesen  Gegenstand  las  Hr.  Dr.  Jeannel  in  der 
Sitcui^  der  Pariser  medicinischen  Akademie  vom  7«  December 
eine  Arbeit  vor,  ans  welcher  sich  folgende  Scblttsse  aiehen 
lassen: 

1)  Das  gereinigte  Stickstoffoxjdnlgas;  wie  es  jetzt  be- 
reitet wird|  verursacht  kein  in  Lust  sich  ftnssemdes  Delirium, 
wie  OS  von  Beobachtern  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  be- 
sohrieben  wurde. 

2)  Die  durch  Stickstoffoxydul  hervorgebrachte  Anaes- 
thesie  ist  ebenso  vollständig  wie  die  durch  Chloroform  be- 
wirkte; sie  ist  aber  von  dieser  wesentlich  verschieden  durch 
die  Baschheit  des  Eintritts,  durch  den  Mangel  an  Beiz  am 
Anfang  und  durch  die  Leichtigkeit  des  Zurückkehreng  in  den 
normalen  Zustand;  auch  unterscheidet  sie  sich  durch  einen 
mehr  ausgesprochenen  asphyktischen  Gharacter. 

3)  Sie  l&sst  sich  anwenden  bei  Operationen  von  kurzer 
Dauer,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  sie  auch  mittelst 
gehörig  geleiteter  Inhalationsmittel  zu  grossen  chirurgischen 
Operationen  benutzen  kann« 
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4)  Eb  lässt  sich  vermutheD,  class  sie  weniger  ftk  die 
Chloroform -Anaestbesie  der  Gefahr  vor  Todesftllen  aua- 
setzt,  allein  eie  kann  Bicherlich  auch  tödlich  verlaufen,  weea- 
halb  sie  ansschliesslich  nnr  für  Operationen  reservirt  bleiben 
sollte,  deren  Gefahr  dnrch  den  Schmerz  vergrössert  ist;  d^e 
Praxis  wird  sich  dabei  mit  den  nöthigen  Garantien  and 
senscbaftlicheB  Yoraohtsmaasregeln  za  vers^en  wissen* 

5)  Das  Stickstoffoxydul  I&sst  sich  wegen    der  dazu 
forderlichen   Apparate   weniger   bequem  anwenden   als    die 
flüssigen  Anaesthetica. 


2. 

Behandlung  der  Hysterie  durch  £inathmen  von 
Tinctura  Valerianae  aetherea. 

Ueber  diese  Behandlungsweise  machte  Hr.  Dr.  Gnille- 
min  der  Pariser  therapeutischen  Gesellschaft  eine  MitÜiefl- 
ung.  *)    Derselbe  vei"fihrt  auf  folgende  Weise  : 

Er  giesst  auf  eine  Compresse  20  Tropfen  der  nach  der 
französischen  Pharmakopoe  bereiteten  Tinctur  (1  Theil  Bal- 
drianwurzel und  5  Theile  Aether- Weingeist,  aus  gleichen 
Theilen  Aether  und  Alkohol  von  90^  bestehend),  und  ISsst 
den  Dampf  eine  Minute  lang  einathmen;  zweimaliges  Ein- 
athmen  derselben  Menge  war  hinreichend,  um  die  dieKrisis 
beendigende  Reaction  zu  bewirken.  Die  Kranken  hatten 
reichliche  ürinentleerung,  keine  Beschwerden  und  ftahlten 
immer  eine  grosse  Mattigkeit. 

Die  Existenz  von  drei  Milchsäuren. 

In  der  Section  für  Chemie  und  Pharmacie  der  letzten 
Naturforscher  -  Versammlung  in  Innsbruck    iheilte  Hr.  Pro£ 

♦)  8.  Gm.  m^d.  de  Paris.     1869«  Nc  öd. 


\ 
I 

^ 
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WiflliceDas  ans  Zürich  das  Resultat  seiner  neaeren  ün- 
tersnchungen  über  die  Milchsäure  mit.  Dieselben  haben  bis- 
her die  Existens  dreier  Oxypropionsfturen  (Milchstturen)  er- 
geben ;  es  gtebt  nämlich  ausser  der  gewöhnlichen  Gährungs- 
milchsäare  die  ächte  Aethylenmilchsäure,  welche  aus  der 
▼on  Beilstein  zuerst  aus  Glycerinsäure  dargestellten  Beta- 
Jodpropionsäure  erhalten  werden  kann,  und  femer  eine  op- 
titeh  active  Modification  wahrscheinlich  der  Aethjlidenmilch- 
säure,  welche  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  um  etwa 
8^3^  nach  rechts  dreht.  Die  letztere  und  die  Aethylen milch- 
säure  sind  von  Wislicenus  mit  einander  gemengt  im  Mus- 
kelfleisch und  im  Fleischextract  gefunden  worden,  dieAethy- 
lenmilchsäure  allein  in  einem  Oedem,  welches  einem  an 
Osteomalacie  Verstorbenen  entnommen  worden  war. 

Nachdem  der  Vortragende  weitere  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  drei  Milchsäuren  und  ihrer  Quellen  im 
Organismus  in  Aussicht  gestellt,  wies  derselbe  auf  die  Un- 
zulänglichkeit der  in  den  sogenannten  Structnrformeln  ausge- 
drückten moderneu  theoretischen  Anschauung  hin  und  sprach 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Untersuchung  solcher  über  die 
mögliche  Zahl  der  Structnrformeln  hinausgehenden  Isomerien 
von  geringer  Moleculargrösse  möglicherweise  zur  Anwendung 
körperlicher  Modelformeln  und  zum  Suchen  nach  der  rela- 
tiven Lagerung  der  Atome  von  Verbindungsmolekülen  im 
Raum  zwingen  könnte. 


4. 

Die  künstliche  Darstellung  des  Alizarins. 

Als  eine  neue  Frucht  theoretischer  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie  erscheint  die  Darstellung 
des  schönen  rothenKrapp-FarbstofiesausdemAthracen,  einem 
der  festen  Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlentbeeres.     Das 


7^  KflnstUolie  Dantalliuig  det  Alisarivi. 

▼OD  den  Herren  Brönner  und  Gutzkow  patentirie  Ver- 
fahren zu  dieser  Darstellung  ist  im  „Monitenr  scientifi- 
que*^  von  Guesneville  publicirt  und  besteht,  wie  uns 
Hr.  Professor  Bolley  aus  Zürich  bei  der  jüngsten  Natur- 
forscher Versammlung  in  Innsbruck  mittheilte ,  zunächst  in 
der  Darstellung  von  Anthrachinon  und  darauffolgendem  Be- 
handeln desselben  mit  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  sal- 
petersaurem Quecksilberoxjdul.  Uebrigens  g^ebt  es  nmsh 
Bolley  noch  ein  anderes  Verfahren j  das  von  dem  so  eben 
erwähnten  von  Brönner  und  Gutzkow  als  auch  von 
demjenigen  Grabe's  und  Liebermann' s  abzuweichen 
scheint;  Bolley  ist  es  aber  nicht  bekannt,  worin  esbesteht, 
allein  das  ihm  von  Herrn  Biejie  in  Höchst,  dem  Er- 
finder desselben,  zugeschickte  rohe  Präparat  liefert  dui^h 
Sublimation  sehr  schönes  Alizarin,  enthält  wenig  oder  kein 
Pnrpunn  und  erzeugt  Farben  auf  Baumwolle,  die  sich  in 
Lebhaftigkeit  und  Nuance  jenen  aus  Krapp-Alizarin  durch- 
aus an  die  Seite  setzen  lassen. 

Uebrigens  können  aus  dem  Antfaracen,  welches  Hr.  Pe- 
tersen in  einer  fast  weissen  pulverigen  Form  vorzeigte, 
noch  andere  schöne  Farbstoffe  gewonnen  werden ,  so  einer, 
von  Gutzkow  in  Petersen's  Laboratorium  dargestellter, 
welcher  dem  Alizarin  nahe  verwandt  ist,  aber  nicht  roth, 
sondern  nur  violett  färbt.  Alkalien  werden  davon  prächtig 
violettblau  und  Alkohol  roth  gefärbt  Dieser  Farbstoff  ist 
auch  schon,  wie  Hn  Dr.  Liebermann  bemerkte,  von 
diesem  und  Dr.  Grabe  beobachtet  worden.  Er  entsteht 
beim  Erhitzen  von  Antrachinon  mit  einem  Gemisch  von 
concentrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure,  .  unterscheidet 
sich  aber  schon  dadurch  vom  Alizarin,  dass  er  stickstoff- 
haltig ist. 
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5. 
Neue  organische  Verbindungen  mit  Quecksilber. 

In  der  ohemisch  -  pharmacentiscbeD  Section  der  Natar- 
forscheiv Versammlung  zu  Innsbruck  theilte  femer  Hr.  Dn 
Otto  einige  Resultate  einer  Untersuchung  über  Quecksilber- 
dinaphtyl,  Quecksilberdiphenyl  und  Quecksilbertolnyl  mit; 
welche  Verbindungen  er  theils  allein,  theils  gemeinschaftlich 
mit  Hm.  Dreher  erhalten  hat.  Dieselben  entstehen  durch 
Einwirkung  Ton  Nat  Hg  auf  Bromnaphtalin,  Brombenzol  etc. 
am  besten  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Essigäther.  Es 
gelingt  nicht;  aus  Brombenzyl  das  mit  dem  Quecksilberdito- 
Ijl  isomere  Quecksilberdibenzyl  zu  gewinnen.  Durch  an- 
organische Säuren  zersetzen  sich  die  Verbindungen  unter 
Bildui^  von  Quecksilbersalzen  und  Hydrüren  des  in  ihnen 
enthaltenen  Eohlenwasserstofirestes.  Mit  Essigsäure  zersetzt 
sich  das  Quecksilberdiphenyl  nach  der  üleichung: 

CtH»  ^  TT^  CgHjO  ^  fx GcHe  +  CtHgO — O  ^  tt 

■ 

Entsprechende  Verbindungen  entstehen  durch  Anwend- 
ung von  Ameisensäure;  Propionsäure;  Myristinsäure  u.  s.  w. 
Analog  verhalten  sich :  Quecksilberditolyl- Dinaphtyl  und  auch 
die  den  fetten  Körpern  angehörenden  Quecksilberverbindun- 
gen  (Quecksilberdimethyl  u.  s.  w).  Diese  Verbindungen 
entstehen  auch  durch  Erhitzen  von  Mercurverbindungen  mit 
essigsauren  Salzen.  Jod^rom,  Chlor  zersetzten  dasQueck- 
silberdinaphtyl  zunächst  in  Jod-^  Brom-  etc.  Naphtalin  und 
Queeksilbermononaphtyl-Jodür  (Bromür  etc.);  letzteres  zer- 
ftllt  bei  weiterer  Einwirkung  von  Jod  oder  Brom  in  Naph- 
talinjodür  (oder  Bromür)  und  Quecksilberjodid  (oder  Bromid). 
Analog  verhalten  sich  die  anderen  Merkurverbindungen;  die 
zuerst  entstehenden  Jod-  (Brom-)  Mercurverbindungen  kann 
man  auch  durch  Einwirkung  von  Jod-  (Brom-  etc.)  Queck- 
silber auf  die  Quecksilberverbindungen   gewinnen.    Bei  An- 


750  Methode,  dM  Jod  su  gewinnen. 

wendang  vod  Cyanqnecksilber  erb&lt  man  entsprechende  Cyan- 
yerbindangen* 

Durch  Einwirkung  von  Schwefel  entstehen  nnter  Bild- 
ung von  Schwefelquecksilber  Sulfbre ;  durch  Einwirkung  von 
Zink  neben  Zinkamalgam  zinkorganische  Verbindungen. 


6. 

Eine  einfache  Methode,   aus  Quecksilberjodttr   das 

Jod  wieder  zu  gewinnen. 

Diese  von  L.  Henry  in  den  Berichten  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin ;  1869  Nr.  17,  veröffent- 
lichte Methode  beruht  auf  der  leichten  Zersetzbarkeit  dea 
Quecksilberjodiirs  durch  gewisse  Metalle,  wie  z.  B.  Eisen 
oder  Zink.  Man  mischt  Quecksilberjodür  mit  granulirtem 
Zink  oder  Eisenfeilspänen  und  digerirt  das  Gemisch  einige 
Zeit  in  Wasser;  die  Beaction  beginnt  schon  in  der  E&lte; 
das  Gemenge  erhitzt  sich,  namentlich  wenn  man  Eisen  an- 
gewandt hat,  beträchtlich;  die  Misch Ulig  wird  grün,  dann 
allmählig  schwarz  und  die  Zersetzung  ist  schnell  beendet, 
wenn  man  erhitzt.  Das  Quecksilber  wird  gänzlich  ausge* 
trieben  und  man  erhält  ein  lösliches  Jodür  von  Zink  oder 
von  Eisen.  Man  filtrirt  dann  die  Lösung  und  schlfigt  daraus 
das  Jod  durch  schweflige  Säure  nieder  u.  s.  w.  ~  es  folgen 
die  gewöhnlichen  Operationen. 

Man  erhält  das  Quecksilberjodttr  bekanntlich  als  Neben- 
produkt bei  verschiedenen  Operationen  in  der  organischen 
Chemie;  man  bekommt  es  namentlich  in  grosser  Menge  bei 
der  Bereitung  vonJodcyan  durch  Zerlegung  von  Cjanqueck- 
silber  mittelst  Jod   bei  Gegenwart  von  Aether,  bei  der  Be- 

reitung  von  Allyl,  n'u'^L  und  durch  Zersetzung  der  Verbind- 
ung CsHftJZIg  in  der  Wärme  u.  s.  w. 

Dieser  Rückstand  enthält  eine  grosse  Menge  des  anf&ng- 


m  
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lioh  angewandten  Joda;  er  enthftk  thatsächlioh  &5;d4  Proo. 
seines  Gewidites  an  Jod. 

Die  grosse  Beständigkeit  des  Qaecksilberiodürs  nnd  die 
Widerstandskraft)  die  es  der  Einwirkung  der  kaustischen  Al- 
kalien^ der  Salpetersäure^  Schwefelsäure  n.  s.  w.  entgegen* 
seilt,  ist  bekannt. 

Da  es  keine  unbrauchbaren  Einseinheiten  in  der  Chemie 
giebt,  so  hielt  Hr.  Verfasser  es  nicht  ftür  unnütz,  dieses  ein- 
faehe  und  schnelle  Verfahren  bekannt  zu  machen,  dessen  er 
sieh  seit  einiger  Zeit  bedient,  um  das  Jod  aus  diesem  Körper 
zu  gewinnen,  Ton  dem  er  grosse  Quantitäten  bes\UBt. 


7. 

Ueber  die  Bereitung  des  krjstallisirten  basisch-essig - 

sauren  Bleioxydes* 

Das  feste  basisch  -  essigsaure  Bleioxjd  ist  in  den  For- 
mularen nicht  enthalten.  Hr.  Joanne  1  schlägt  im  Journal 
de  Pbarmacte  de  Bordeaux  folgendes  Verfahren  zu  seiner 
Bereitung  Tor: 

Nesirales  krystalliMrtes  essigsaures  Bleioxjd 6 

Reine  Bleiglätte  in  Schüppchen 2 

Man -mengt  das  Salz  und  das  Oxjd  durch  Beiben  und 
fjDgt  hinzu 
destillirtes  Wasser .     1 

Man  erwärmt  in  einer  Porzellanschale  unter  langsamem 
Umrühren  mit  einem  Qlasstabe.  Das  Gemenge  schmilzt  un- 
gefähr bei  +  65"»  und  siedet  bei  +  102^  Nach  2  oder  3 
Minuten  langem  Sieden  filtrirt  man  durch  Papier  in  einem 
mittelst  heissen  Wassers  oder  im  Dampfbade  erwärmten 
Triehter. 

Das  so  erhaltene  Subacetat  krystallisirt  beim  Erkalteu 
in  \sch5nen  seidenartig  glänzenden  Büscheln ,  über   welchen 
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siob  eine  sehr  geringe  Menge  Matterlai^e  befindet  Es  liefert 
eine  Auflösung  von  35®  B.,  wenn  es  Inder  doppelten  Gewicbte* 
menge  destUlirten  Wasaers  an%el58t  wird. 

Dieses  Pr&parat,  welches  bei  der  leichten  Bereitung  des 
officinellen  Bleiessigs  keine  besonders  praktische  Bedeutong 
zu  haben  scheint,  erlangt  doch  eine  viel  grössere,  wenn  ea 
sich  um  den  weiten  Transport  von  Arsneimttfeln  handelt^ 
deren  Gewicht  und  Verpackungskosten  nicht  zu  viel  betragen 
sollen.  Z,  B.  fbr  die  Armeen  im  Felde  oder  für  die  Vor- 
räthe  der  Marine  wäre  es  sehr  vortheilhaißt,  sich  mit  festem 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  su  versehen,  wekhea  man 
dann  nach  Bedttrfniss  in  Bleiessig  umwandeln  könnte.  (J. 
de  Pharm,  et  de  Chem.  Jan.  1870.) 


8. 

Die  Unverträglichkeit  des    schwefelsauren  Chinins 

mit  der  Digitalis. 

Ein  Arzt  hatte  einem  Patienten  den  nach  dem  französi- 
schen Codex  bereiteten  Digitalissyrup  (Tinct  Digitalis  25 
und  Syrup.  simpL  1000)  mit  einem  Zusatz  von  schwefekaorem 
Chinin  verordnet    .... 

II ach  der  Meinung  des  Arztes  sollte  diese  Mischung  klar 
und  hell  sein,  da  sie  aber  einen  Niederschlag  zeigte,  so 
dachte  er,  da^  ein. Fehler  vorgefallen  .sei,  wesriialb  er  sich 
an  Hm.  Htanislaus  Martin  wandte  und  diesen  um  Auf- 
klärung bat«  Dieser  erkannte  bald,  dass  in  obiger  Arsutt 
eine  ohembche  Beaction  vor  sich  gegangen  sei,  dass  der  in 
der  Digitalis,  enthaltene  Gerbstoff  sich  mit  dem  Chinin,  m. 
einem  unlöslichen  Tannat  verbunden  habe. 

Im  Angesicht  dieser  Thatsache  und  vieler  anderer  ana- 
loger Fftlle  komintHr.  Stanislaus  Martin  zu  dem  wich- 
tigen Schlüsse,  dass  die  vegetabilischen  Salze  um  so  wtrksaihfir .  r 


mwk  91b  »ie  allein  oder  in  wKeeeriger  Ldsong  gegeben  wer- 
ben. Der  Praktiker,  welcher  eine  »ehr  ansammengesetate 
Mixtur  verordnet,  weise  oft  nicht,  welcher  Subelanz  er  die 
Wirkung  beimeasen  solL  (Ebendaselbst.) 


9. 

TJeber  die  Gegenwart  von  Wasserstoflfeuperoxyd  in 

der  Atmosphäre. 

Seit  längerer  Zeit  mit  FluaswasBemnterftacbnngen  be- 
aehftftigt,  fand  H.  Struve  (üompL  rend.  t.  68 ,  p.  1551) 
etets  nach  staltgehabtem  Regen,  Sturm,  Schnee  oder  Hagel 
wahrnehmbare  Mengen  von  salpetrigsaurem  Ammoniak,  wäh* 
rend  nach  einiger  Zeit  keine  Spuren  mehr  davon  zu  entdecken 
waren.  Die  Forschungen  uach  dem  Grunde  seiner  Entsteh^ 
ung  haben  ihn  zu  der  interessanten  Entdeckung  der  Gegenwart 
von  Wasserstoffsuperoxyd    in    der   Atmosphäre    hingeleitet. 

In  Folge  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  ist  es  ihm 
möglich,  Folgendes  mit  Bestimmtheit  aussprechen  zu  können. 

L  Das  W^asserstoffsuperoxyd  bildet  sich  in  der  Atmo- 
sphäre wie  das  Ozon  und  das  salpetrigsaure  Ammoniak. 

IL  Zwischen  dem  Ozon,  dem  salpetrigsauren  Ammoniak 
und  dem  Wasserstoffsuperoxyd   existiren  nahe  Beziehungen. 

TU.  Mit  dem  Ozon  wirkt  auch  das  Wasserstoffsuperoxyd, 
als  Bestandtheil  der  Luft,  auf  Jodkaliumkleisterpapier. 

IV.  Wasserstoffsuperoxyd  übt  auf  Jodkalium  keine  Wirk- 
ung aus* 

.V.  Die  Kohlensäure  zersetzt  Jodkalium. 

VL  Wenn  Kohlensäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  zu 
gleicher  Zeit  auf  Jodkalium  einwirken ,  so  bildet  sich  unter 
Jodausscheidung  kohlensaures  Kali. 

VIL  Das  Bleioxyd  verwandelt  sich  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  Bleihyperoxyd  und  ist  vermöge  dieser  Eigenschaft 
das  empfindlichste  Reagens  darauf. 
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Um  in  einem  atmosph&ritcben  Niedencbiftg  ilie  Gegea* 
wart  des  WeMeritoffsvperoxyds  nmohcnweiten ,  hat  sich  der 
Verfasser  folgender  awei  Verfahren  bedient: 

1)  Zo  85  O.G*  des  Wassers  setst  man  5  Tropüni  der 
Jodkaliumkleister-Lösang  an  nnd  einen  Tropfen  einer  Ter- 
dUnnten  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjdulammoniak. 
Selbst  sehr  geringe  Mengen  werden  sogleich  dorch.  schwaehe 
Blaufärbung  der  Flüssigkeit  augezeigt;  die  Farbe  hält  aber 
nur  kuree  Zeit  an. 

2)  100  C.C.  des  Wassers  werden  mit  drei  Tropfen  einer 
alkalischen  Bleioxjdlösung  versetat  und  wenn  keine  Trfib* 
ung  erfolgt  9  einige  Tropfen  ober  rerdünnten  Lösung  von 
basisch-essigsaurem  Bleioxjd  augemischt  Nach  kurser  Zeit 
tmtstebt  ein  geringer  Niederschlag,  der  .weiss  oder  gelbfich- 
weiss  aussieht  und  Bleisnperoxyd  enthalt.  Wird  dann  noch 
ein  Tropfen  Jodkaliumkleisterlösung  au  dem  abfiltrirten  Nie- 
derschlag zugesetst,  so  f&rbt  er  sich  nach  und  nach,  sogleich 
auf  Zusata  von  Essigsäure,  blau. 

Sainte  Ciaire  Deville  theilt,  an  obige  Mittheilnng 
anknüpfend,  die  Daten  von  Analysen  mit,  welche  Boussin- 
gault  von  einigen  atmosphärischen  Niederschlägen  ausge- 
fiihrt  hatte,  die  von  ihm  selbst  auf  dem  grossen  St.  Bernhard 
während  stürmischer  Zeit  gesammelt  worden  waren. 

Ein  Liter  Wasser  enthielt: 

NH,  N,0, 

See  des  St.  Bernhard 0,10  Mgrm.      0      Mgrm. 

Schnee  des  St.  Bernhard  .    .    •  Spuren  Spuren 

Begenwasser  des  St.  Bernhard    .  1|10    „  0,90      ^ 
Schnee  vom  V^lan  (organische 

Materie  enthaltend)   ....  15,60    j^  ^        n 

Schnee  vom  Combin,  I.Flasche  11,00    ^  22,00      ^ 

»  »  »  2.  I,        bestimmt  üfiO       , 

(J.  f  prakt.  Chem.  1869,  Nr.  16.) 
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10.  .  .  r 

Ueber  den  ebemiacken  Vorgang  bei  der  Aetherifieatia» 

mit  Salzsäure; 

▼OB 

•      Friedel.*) 

Der  Verfasser  erörtert  die  Frage,  in  welcher  Art  der 
Process  der  Aetherification  der  organischeD  Säuren  mit  Salz- 
säure verläuft.  Dass  die  Elemente  der  Salzsäure  mit  in  dea 
chemischen  Process  hineingezogen  werden,  ist  sehr  wahr- 
scheinlicli,  der  Verlauf  der  Beaction  l&sst  sich  aber  in  we- 
sentlich verschiedenem  Sinne  interpretiren. 

Bei  der  Behandlung  eines  Gemisches  von  Essigsfure- 
hjdrat  nnd  Alkohol  mit  Salzsäure  kann  diese  in  erster  Linie 
unter  Bildung  von  Chloräthjl  und  Wasser  auf  den  Alkohol 
einwirken.  Die  zweite  Phase  des  Processen  würde  dann  in 
der  Wechselwirkung  des  Chloräthjls  und  des  Essigsäurehy- 
drats bestehen. 

aHsOH  +  HCl  =  C,H,C1  +  H,0 
CH,C1 4-  CH.O^H  =  aaO,aH,  +  HC!!. 

Der  Essigäther  müsste  demnach  durch  directe  Einwirkr 
nng  von  Chloräthyl  auf  Eisessig  entstehen.  Ein  dahin  zie- 
lender Versuch  hat  aber  ein  negatives  Resultat  ergeben,  in- 
deoi  die  beiden  Körper  nach  längerem  Erhitzen  im  Wasser- 
bade  unverändert  blieben. 

Der  Verlauf  ist  in  derThat  ein  anderer.  Die  Salzsäure 
wirkt  auf  die  Säure  unter  Bildung  des  Säurechlorids  und 
dieses  zersetzt  sich  mit  dem  vorhandenen  Alkohol  in  Salz- 
säure und  den  Aether. 

1)  CHaO^H  +  HCl  =  C,n30,Cl+ H.O. 

2)  aH,OCl  4-  C,H,OH  =  GH,0,aHs  +  HCl. 


\. 


•)  Compt.  rend    LXVm,  504. 
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Der  experimeDtelle  Nachweis,  dass  die  Einwirkong  der 
Salminre  auf  die  organischen  Sftarehjdrate  nach  dem  Sinne 
der  ersten  Qleichung  Terläaft,  fosstanf  folgenden  Thatsachen: 

Wenn  man  über  ein  Gemisch  von  trockener  BenzoSsänre 
nnd  überschüssiger  wasserfreier  Phosphersänre  trockene  Sals- 
sfiure  streichen  lässt  und  das  Ganze  in  einer  Retorte  auf  die 
Temperatur  von  200®  bringt,  so  destillirt  beinahe  reines  Ben- 
zoylchlorid  über  und  zwar  in  verh&ltnissmässig  bedeutender 
Menge,  indem  aus  20  Grm.  Benzoesäure  15  Grm.  reines 
rectificirtes  Chlorid  gewonnen  wurden.  Diese  Methode  eig^ 
net  sich  besonders  zur  Darstellung  von  phosphorozjchlorid* 
freiem  Benzo^säurechlorid. 

Eisessig  kann  auf  ganz  analoge  Weise  in  Acetylchlorid 
übergeführt  werden.  Die  Ausbeute  ist  jedoch  weniger  er- 
giebig. Bei  der  Ausführung  ist  langsame  Mischung  des  Eis- 
essigs mit  dem  Phosphorsäureanhjdrid  uoth wendig?  indem 
sonst  sehr  viel  von  der  Säure  durch  Verkohlung  verloren 
geht. 

Der  Versuch,  den  Eisessig  ohne  Anwendung  von  Phos- 
phorsäureanhydrid in  das  Chlorid  überzuführen,  war  ohne 
Erfolg. 

Die  Phosphorsäure  wirkt  augenßlllig  nur  als  wasserent- 
ziehende Substanz.  Man  könnte  geneigt  sein  anzunehmen, 
dass  das  Phosphorsäureanhjdrid  die  Säurehydrate  in  die  An- 
hydride umwandelt;  welche  letztere  nach  den  Untersuchungen 
von  Gal  durch  Salzsäure  zur  Hälfte  in  das  Chlorid  über- 
geführt .werden.  Es  entstehen  indessen  keine  Anhydride, 
sondern  nur  gepaarte  Phosphorsäuren,  welche  durch  die  Salz- 
säure nicht  verändert  werden.  (Ebendaselbst) 
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11. 

lieber  die  flttclitigeii  Säuren  des  Crotonök  und  daa 
]fichtvorIianden8ein  einer  Säure  C^H^'O' unter  ihnen; 

von 

A.  Oenther.*) 

Da  in  der  loteten  Zeit  sich  mehrere  Chemiker  mit  dem 
Oliede  derOelsäorereihe  beBchäftigen,  ea  welchem  die  S&ure 
C*H*0%  gewöhnlich  ^^Crotonsäare''  gCDannt,  gehört,  80  sehe 
ich  mich  Teraolasst,  uro  eine  darch  einen  Irrthum  veranlaMte, 
angehörige  Bezeichnungsweise  dieser  Säure  etc.  und  einer 
daraus  hervorgehenden  Verwirrung  in  der  Nomenclatur  vor* 
aubeugen,  in  Kürze  Folgendes  mitzutheilen. 

In  der  Zeitechr.  für  Chem.  N.  F.  5,  270  ist  erwähnt, 
dass  bei  derEinwirkang  vonPhosphorpentachlorid  auf  Aethjl- 
diacetsäure  2  metamere  chlorhaltige  Säuren :  C^HHDIO'  ent- 
stehen und  dasa  daraus  mittelst  Natriumamalgam  2  metamere 
chlorfreie  Säuren :  C^H'O'  erhalten  werden ,  von  denen  die 
eine  bei  gewöhnlicher  Temperaiur  fest  und  mitderausGjan* 
alljl  gewonnenen,  gemeinhin  „Croipnsäure''  genannten  Säure 
identisch,  die  andere  aber  flüssig  ist.  Von  letzterer  vor* 
muthete  ich,  dass  sie  identisch  sein  möchte  mit  der  nach 
Schlippe  im  Crotonöl  vorkommenden,  von  ihm  als  Fltts* 
sigkeit  beschriebenen  mit  der  Formel  C^H^O'  und  dem  Na- 
men Crotonsäure  zuerst  belegten  Sänre.  Ich  hatte  dabei  nicht 
an  der  Richtigkeit  der  Angaben  Schlippe's  gezweifelt,  ob- 
wohl mir  unverständlich  blieb,  wesshalb  Will  und  Körner 
die  von  ihnen  aus  Cjanallyl  des  Senföls  dargestellte,  zum 
Crotonöl  in  gar  keiner  Beziehang  stehende,  aach  mit  ganz 
andern  Eigenschaften  versehene  und  nur  gleiohzusammen« 
gesetzte  Säare  ebenfalls  j^Crotonsäure*^  nannten,  ohne  in 
ihrer  Mittheilung  so  wenig,  als  später  Bulk  anzugehen,  ob 


*)  Zeiteohr.  f.  Chem.  1870,  Nr.  1. 
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sie  die  Angaben  Schlippe's  für  genau  oder  ungenau  halten, 
cb  aie'  etwa  -  in  der  flümgen  Orotaas&ure'  des  Letzferes  un-' 
reine  feste  Cratoosätire  sehen  oder  was  sonst  Claus. ist 
geneigt  das  lestere  anzunehmen. 

Um  die  von  mirausAethyldiacetsäure  dargestellte  S&ure 
C^H'O'  mit  der  Säure  Schuppens  vergleichen  und  über- 
haupt die  mangelhaften  Angaben  des  Letzteren  über  diese 
Säure  vervollständigen  zu  kOnnen,  wurden  ans  4  Pfond  Cro- 
toDöl  die  flaehtigen  Säuren  dargestellt  Die  Untersiichutig 
derselben  9  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  O. 
Fr  bell  oh  ausgeführt  babe^  hat  nun  ergeben,  dass  die  An* 
gaben  Schuppens  gatm  irrig  sind:  toedereineßüsaigsSäurs 
van  der  Zusammensetasung  C*H*0*  kamn^  darin  vor,  noch  ist 
die  darin  tnthaJUene  fe4le  Säure  Angelicasöwre.  Die  fiflssigen 
flüchtigen  Säuren  sind  vielmehr  hauptsächlich:  Essigsäure^ 
BuUersäure  uad  Baldriansäurej  ausserdem  in  geringer  Menge 
wahrscheinlich  Oenanthjlsäure  und  vielleicht  höhere  Glieder 
derOelsäure  (etwa  von  derPyroterebinsäure  an).  Die  fedte 
Säure  aber,  welche  Schlippe  fär  Angelicasäure  bäh,  weil 
ihr  Silbersalz  die  berechnete  Menge  Silber  lieferte,  und  von 
der  *er  sagt»  dass  ,ihr  Schmelzpunkt  ihrer  Durchsiohtigkdt 
Wegen  schwer  mit  Gewissheit  zu  treffen'*  sei,  hat  allerdii^ 
die  Zusammensetzung  der  Angelicasäure  CHX)',  ist  aber 
damit  nicht  identisch,  sondern  nurmiiamer,  denn  sie  schmilzt 
bei  64^  und  siedet  bei  201  ^1^  corr.,  während  die  Angelica^ 
säure  bei  45^  schmilzt  und  bei  190*  siedet  Diese  Säure, 
welche  ich  mit  dem  Namen  Tiglinsäure  bezeichne,  macht 
mehr  ab  den  dritten  Theil  der  flüchtigen  Säuren  aus^  ihr 
Bariumsalz  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  krjstaUisirt  in 
perlmuttei^länzen ,  fettig  anzufühlenden  Blättchen,  welche 
sich  zu  Ejrusten  vereinigen,  und  hat  die  Zusammensetzung 
G'H'Ba'0'+50H',  ihr  Silbenalz  idt  kiystallinisch  weiss,  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich  und  am  Lichte  beständig,  ihr 
aromatisch  riechender  Aether:  (yR\(TH.^)0*  rtedet  bei  156*. 


TigliBBiliirB  h«t  die  ZtiaamiBeD8et«iog  der  Tön  Frank* 
land  und  Doppa  dargestellten  ^MeAijflcrotoMäure^*  und  ist 
mit  Ihr  jedenfaUs  nahe  Yarwandt,  wenn  nicht  gar  damit  iden^ 
tiach,  denn  diese  Letatere  scbmilst  bei  62®  (Siedepankt  ist 
nicht  bekannt),  ibrBariamsalz  ist  ebenfalls  leichtlöslich,  soll 
aber  nor  schwer  krystallinrbar  sein  (sein  Wasswgehalt  ist 
Btobt  bekannt),  ihr  Silbersala  hajt  die  gleichen  Eigenschaften, 
ihr  Aether  beeitat  den  gleichen  ^depnnkt,  soll  aber  ^uner- 
triglich  nach  abgewelkten  Pilzen'  riechen. 

Ans  dem  Mitgetheilten  ist  also  ersichtlich,  dass  die  Btturen 
von  der  Formel:  C*H*0'  nicht  im  Crotonöl  vorkommen,  ja 
an  ihm  in  gar  keiner  Beeiehang  stehen  und  dass  sie  nnr 
dnrch. einen  Irrthum  damit  ip  Verbindang  .gebracht  worden* 
Es  würde  darnach  aber  ohne  allen  Sinn  sein,  wollte  man  den 
Hamen  ^Grotonsfture''  fUr  eine  derselben  beibehalten. 

Ich  beseiohne  nun  die  stierst  Ton  mir  aus  AethyMiaeet* 
lAnre  dargestellte,  bei  69,5*  sehmelsende  und  bei  194,8*  u^ 
dende  Saure  C^H'CIO',  deren  Sake  On  Free  lieh  bereits 
als  „monochlorcrotonsaure  Salae'  beschrieben  hat  (Zeisdirr 
ftlr  Chem.  N.  F.  5,  270),  mit  dem  Namen  Monochlarquar'^ 
imjflsäure  und  die  daraus  durch  Natriumamalgam  hervor- 
gehende, bis  jetzt  noch  nicht  auf  andere  Weise  erhaltene, 
bei  15*  noch  flüssige  und  bei  171,9*  siedende^)  Stare  C'H'O' 
mit  dem  Namen  QuarUnyhäure  und  schlage  vcv,  die  damit 
metamere,  zuerst  aus  dem  C^analljl  dargestellte,  bis  jetat 
gewdbnlich  Crotonsiure  genannte  Säure  als  TetftneryUäure 
zu  bezeichnen.  Die  von  mir  aus  Aethyldiacetsäure  erhal- 
tene zweite  chlorhaltige  Säure  C^ffClO*,  welche  bei  94« 
sehmilzt,   zwischen  806-*-211*  unter  theilweiser  Zersetzung 


*)  Die  Ton  Staoowioi  9piUer  aas  Chloressigsiard,  Gblorsoeten 
nnd  Silber  erhalteae  flOasigo  Siare  G^H^O',  welche  ein  M^ok- 
flfiesiges,  bei  127®  siedendes  Oel  sein  soll,  kann  sohon  des- 
wegen nicht  mit  der  QaartenjlsAure  identisch  sein. 
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siedet  und  bei  der  Bebandlang'  mit  Natrimnamalgmiii  die  bei 
72''  schmelzende  Säure  C*H''0'  liefert ,  wttrde  die  Mono- 
chloTtetrctcrylsäwre  und  das  von  Eekal^  erwiesene  Aide« 
hyd  („Crotonaldebjd'^)  als  Tetracrglaldehjfd  sa  bezeich* 
nen  sein*   . 

In  der  nächsten  Zeit  wird  die  Uiitersuchung  der  flilcb« 
tigen  S&nren  des  Grotonöls,  sowie  diejenige  über  die  aoa 
der  Aethyldiacetsfture  erhaltenen  Säuren  ausführlich  veii^iEent- 
licht  werden. 

Jena,  den  6»  December  1869. 


12. 
tJeber  die  Keinigung  eines  jodhaltigen  Bromkaliuins^ 

Das  käufliche  Bromkalium  ist  sehr  häufig  mitJodkalinm 
verunreinigti  welches  seinen  Lösungen  einen  sehr  unange- 
nehmen Geschmack  ertheilt,  den  die  an  ein  reines  Präparat 
gewohnten  Patienten  gar  wohl  empfinden ;  auch  scheinen  die 
Aerzte  von  dem  schlimmen  Einfluss«  den  eine  sehr  geringe 
Menge  beigemischten  Jodkalinms  auf  die  eingeleitete  Behand- 
lung haben  kann,  präocupirt  zu  werden.  Ein  jodhaltige» 
Bromkalium lässt sich  aber  nach  Bobterre  und  Herbelia 
(J.  de  Pharm,  et  de  Chim«,  Septr.  1869)  leicht  reinigen, 
wenn  man  es  in  einersehrgering^n  Menge  destillirten  Wassers 
auflöst  und  zur  kochenden  Lösung  in  genügender  Menge^ 
Bromwasser  nach  und  nach  zusetzt,  um  all6s  Jod  auszu- 
treiben; die  Lösung  wird  dann  beim  Verdampfen  ^  voll- 
kommen jodfreies  Salz  liefem. 

Dieselbe  Beinigungsmethode  hat  übrigens  «uch  Hr.  £« 
Baudrimont  schon  firflher  angewendet  (J.  de  Pharm,  et  de 
Chim.,  Juin  1868). 


Dritter  Abschnitt« 
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Ejktwurf  tu  einer  Norddeutschen  Äpothekerordnung,  Auf 
Orund  der  BercUhungen  und  Beechlüese  der  zu  diesem 
'  Zwecke  gewählten  Commission  norddeutscher  ApoÜiekar 
zusammengestellt  und  motivirt  durch  den  Redactions-Aus- 
schuss.  Als  Manuscript  gedruckt.  Halle  ^  Druck  der 
Buchdruokerei  des  Waisenhauses.  1869.  VIII u.  67  S,  in  8. 

Dieser  Entwurf  za  einer  für  den  ganzen  norddeutschen 
Bund  gesetzliche  Geltung  habenden  Apothekerordnung  muss 
als  ein  sehr  zettgemäBses  Unternehmen  bezeichnet  werden, 
denn  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Reform  derMedicinal- 
Gesetzgebung  in  Norddeutschland  ist,  wie  der  aus  den  HH. 
Apothekern  W.  Dankwortt  und  Dr.  G.  Hartmann  in 
Magdeburg  und  Dr.  Wilms  in  Münster  bestehende  Redac- 
tionsaosBchuss  ganz  richtig  im  Vorworte  bemerkt,  schon 
längst  fttr  den  Sachkundigen  fühlbar  gewesen  und  in  den 
letzten  Decennien  immer  fühlbarer  geworden.  Bisher  gab 
es  üsst  ebensoviele  yon  einander  abweichende  Medicinal- 
Gesetze  wie  Bundesstaaten,  und  noch  dazu  dadirten  dieselben 
viel£sch  aus  einer  längeren  Vergangenheit,  als  die  meisten 
anderen  Fachgesetze.  Einzelne  Theile,  deren  Veraltung 
besonders  unbequem  fühlbar  geworden  war,  waren  von  Zeit 
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ZU  Zeit  Yerändert,  neu  interpretirt  oder  aufgehoben  worden, 
so  das8  die  bestehenden  Medicinal-Gesetse  meistentheils  ein 
Conglomerat  zahlloser  Eabinets-^  Ministerial-  und  Begier- 
üngs-Verordnungen  darstellten,  wodurch  auch  ihre  Beobach- 
tung und  Handhabung  wesentlich  erschwert  wurde.  Nur 
Pharmakopoe  und  Arzneitaxe  waren  als  die  zwei  wichtigsten 
Gesetzestheile  von  den  Einzelregierungen  zeitweise  als  Gan- 
zes in  zeitgemässer  Weise  revidirt  und  erneuert  worden. 
Gerade  mit  Beziehung  auf  diese  ist  schon  seit  Jahren  ron 
den  meisten  Bundesregierungen  das  Bedarfniss  einer  Ein- 
heitlichkeit der  Medicinal*Gesetzgebung  indirect  dadurch  an- 
erkannt worden^  dass  sie  an  Stelle  ihrer  früheren  abweichen- 
den die  preussische  Pharmakopoe  und  Arzneitaxe  auch  in 
ihrem  Bereiche  eingeführt  haben.  Und  direct  ist  in  neuester 
Zeit,  wenigstens  in  Bezug  auf  eine  gemeinsame  Norddeutsche 
Pharmakopoe ;  von  massgebender  Stelle  aus  der  Weg  zum 
erwünschten  Ziele  bereits  betreten. 

Eine  solche  indirecte  Herbeiführung  der  Einheit  auch 
auf  den  übrigen,  unmittelbar  nur  die  Standesangehörigen  be- 
rührenden  Gebieten  der  Medicinal- Gesetzgebung,  —  durch 
Adoption  der  in  dem  grössten  und  wichtigsten  Bundesstaat 
bestehenden  Institutionen  Seitens  der  kleineren  Staaten,  — 
war  aber  desshalb  unmöglich,  weil  gerade  in  Prenssen  der 
Mangel  eines  zeitgemässen,  übersichtlichen  Medicinal-Gesetzea 
und  der  Uebelstand  eines  Verordnungs  -  Conglomerata  an 
dessen  Stelle  wohl  am  tiefsten  empfunden  wurde. 

Wohl  erkennend ,  dass  auf  dem  Wege  durchgreifender. 
Revision  der  verschiedenen  deutschen  Medicinal-Gesetzgebnn- 
gen,  sowie  sorgfiiltiger  Auswahl  der  besten  Institutionen  aas 
Allen  und  sachverständiger  Coroposition  resp.  Ergänzung  zu 
einem  gemeinsamen  Norddeutschen  Medicinalgeaetz  allen 
Uebelständen  mit  einem  Schlage  Abhülfe  verschaffik  werden 
könnte,  haben  die  HH.  Apotheker  Norddeutschlands  eine 
Commission  gebildet,  welche,  ausgehend  von  den  bestehen» 
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im  InstitatioDen  sowie  Ton  ihren  fühlbar  gewordenen  Män- 
geln nnd  mit  Rücksicht  auf  die  vom  Norddeutschen  Apo- 
thekenrerein  gelieferten  Vorarbeiten  einen  motivirten  Entwurf 
zn  einer  Norddeutschen  Apotheker -Ordnung  berathen  und 
ausarbeiten  sollte. 

Diese  Commission  hat  ihre  mühevolle  Aufgabe  mit  ruh- 
menswertbem  Eifer  gelöst,  und  ebenso  glücklich  hat  der  mit 
der  Bchlassfassnng  und  Motivirung  betraute  und  aus  den 
^ben  genannten  Herrn  zusammengesetzte  Redactions- Aus- 
schuss  das  Werk  zur  Vollendung  gebracht,  welches  er  nun 
tertranensvoll  in  die  Hände  des  Hohen  Bundesraths  und 
Reichstags  des  Norddeutschen  Bundes  legt,  in  der  Hoffnnng^ 
daito  mit  dem  vorliegenden  Werke  der  gedeihlichen  Fortent- 
wickhiug  der  Pharmacie  ein  nicht  unwesentlicher  Dienst  ge- 
leistet sei  —  ein  Wunsch,  den  auch  wir  von  ganzem  Herzen 
biemit  aussprechen.  Wir  haben  beim  Durchlesen  des  Ent- 
wurfes unsere  Freude  empfunden,  sowohl  über  die  soliden 
Qrunds&tze,  von  welchen  sich  die  HH«  Verfasser  bei  ihrer 
Arbeit  leiten  liessen  als  auch  über  die  grosse  Umsicht,  wo- 
mit sie  die  einzelnen  Theile  ausgearbeitet  haben. 

Eine  vorangeschickte  Uebersicht  lässt  den  bei  Anordnung 
des  Stoffes  zu  Grunde  gelegten  Plan  leicht  überblicken.  Das 
Ganze  ist  in  zwei  Abtheilungen  gegliedert,  wovon  die  erste 
den  Entwurf  selbst  in  fünf  Titeln  und  die  zweite  die  Mo^ve 
hiezu  mit  gleichlautenden  Titeln  und  Unterabtheilungen  ent^ 
hält.  In  einem  Anhange  sind  die  Kapitel  über  Militärpflicht  der 
Apotheker,  gerichtlich  -  chemische  Untersuchungen ,  Sachver- 
ständigen-Termins'Gebühren  und  über  Geheimmittel  enthalten. 

Bei  der  ausgezeichneten  Bearbeitung  des  Ganzen  «ind 
wir  zu  einer  Kritik  einzelner  Theile  weniger  veranlasst.  Sonst 
möobten  wir  fragen ,  warum  in  der  pharmaceutischen  Prüf- 
nogS'Commission  zur  Staatsprüfung  an  den  Universitäten  wohl 
zwei  Apotheker,  aber  nicht  der  Professor  der  Pharmacie^Sitz 
und  Stimme  haben  soll?  Sollten  die  HH.  Professoren  Mohr 
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in  Bonn,  Spirgatis  in  Eönigsberg,  Ludwig  in  Jen«  etc. 
als  Lehrer  der  pharmaceutischen  Haaptf&cber  an  den  genannt 
ten  Universitäten  von  den  dortigen  pbarmaceatiBchen  Prttfnngs- 
üommissionen  ausgeschlossen  werden^  um  einem  Apotheker 
Platz  zu  machen,  der,  wenn  auch  noch  so  tüchtig,  doch  nicht 
auf  jener  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  wie  der  Professor  der 
Pharmacie,  welcher  sicherlich  auch  besser  aus  der  Pharma- 
kognosie, pharmaceutischen  Chemie  und  Toxikologie  exami- 
niren  wird  als  die  Professoren  der  Botanik  und  der  theoretischea 
Chemie?  Oder  hält  man  die  Vertretung  der Pharmade  durch 
einen  eigenen  Professor  an  den  norddeutschen  Universitäten 
überhaupt  nicht  fUrnothwendig?  Ferner,  warum  hat  der  Ent- 
wurf ausser  den  Giften  noch  eine  Reihe  von  den  flbrigen  ge- 
trenntaufzabewahrenden  Arzneimittel  (Sepai*anda)  beibehalten, 
da  man  doch  voraussetzen  muss,  dass  in  der  Officin  und  in 
den  Räumen  für  dieVorräthe  nur  ein  sachkividiges  Personal 
zu  thun  hat,  welches  eine  Verwechslung  unschädlicher.  Arznei- 
mittel mit  starkwirkenden  zu  verhüten  weiss?  In  Bayern  be- 
steht eine  solche  Absonderung  schon  lange  nicht  mehr;  es  ge- 
nügt, wenn  die  in  Reihe  und  Glied  mit  den  übrigen  Arznei- 
mitteln stehenden  heftig  wirkenden  Arzneistoffe  oberhalb  der 
Aufschrift  mit  einem  4"  versehen  sind. 

Da  die  Vornahme  gerichtlich-chemischer  Untersuchungen 
nicht  wesentlich  zu  den  Pflichten  eines  Apothekers  zu  zählen 
ist,  so  gehört  dieses  Kapitel  auch  nicht  in  eine  Apotheker-Ord- 
nung« Der  vorliegende  Entwurf  behandelt  dasselbe  auch  nur 
anhangsweise  und  verlangt  mit  Recht,  dass  der  Apotheker  zur 
Ausführung  solcher  Untersuchungen  wohl  berechtigt,  aber 
nicht  verpflichtet  sei. 

Möge  der  vorliegende  Entwurf  —  das  Resultat  einer  mühe- 
vollen Arbeit  —  an  den  massgebenden  Stellen  die  geh^ge 
Berücksichtigung  finden  und  zur  baldigen  Einführung  einer 
nicht  bloss  Norddeutschen,  sondern  für  ganz  Deutschland 
gültigen  Apotheker-Ordnung  Veranlassung  geben.         A.  B. 


Vierter  Abschnitt« 


Penonal-v  Gewerbs-,  Äsgociations-;  Gorporations-  und  Staats- 

Angel^enheiteii. 


Ferdinand  Beyrich.*) 

Ferdinand  Beyrich  wurde  am  25.  November  1812 
za  Berlin  geboren.  Der  Vater  war  Inhaber  einer  vomGross- 
vater  gegründeten  Seidenwaarenfabrik ,  deren  Fortfübrang 
einem  älteren,  Bcbon  seit  längerer  Zeit  verstorbenen  Bruder 
zugedacht  war.  Ferdinand  sollte  die  Ausbildung  für  irgend 
ein  anderes  Fabrikgeschäft  erhalten  und  besuchte  zu  diesem 
Zweck. die  unlängst  erst  gegründete  hiesige  Gewerbeschule. 
Der  vortreffliche,  von  Wo  hier  ertheilte  Unterricht  in  der 
Chemie  gab  ihm  für  seinen  weiteren  Lebenslauf  die  bestim- 
mende Richtung.  Er  entschloss  sich,  Apotheker  zu  werden, 
verbrachte  seine  Lehrzeit  in  der  damals  Bärwald'schen  Apo- 
theke am  Zietenplatz  und  suchte  sich  in  der  darauffolgenden 
Zeit  durch  mehrjähriges  Conditioniren  in  auswärtigen  Apo- 
theken (Brühl  bei  Köln,  Frankfurt  a/M.,  Neufchatel)  eine 
vielseitigere  Geschäfts-  undMenschenkcnntniss  zu  erwerben. 
Im  Jahre  1838  kaufte  er  die  ehemals  Soltmann'sche ,  jetzt 
nicht  mehr  ezlstirende  Apotheke  in  der  Poststrasse  Tsr,  4, 
und  begann  alsbald  neben  dem  Betrieb  seines  Geschäfts  die 

^)  Wir  entnehmen  die  biogrephiscbe  Skisse  dieses  Mannes  den  Be- 
richten der  deutsoben  ehem.  Gesellschaft  su  Berlin  t  2.  Jahrg. 
Nr.  20.  als  ein  Keispiel,  was  ein  Apotheker  auch  afisserhalb 
seines  engeren  Wirkungskreises  mit  Hülfe  eicer  gründlichen 
Ausbildung,  tüchtiger  Arbeitskraft  und  gehöriger  Umsicht  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Industrie  Erspriessliches  su  leisten  vermag. 

D.  Uerausg. 
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Fabrikation  einzelner  in  den  Apotheken  gebrauchten  Chemi- 
kalien im  Grossen.  Eine  Speciaiität;  auf  welche  er  sich  frttb 
verlegte,  waren  die  Silberpräparate;  sie  werden  ihn  wohl 
Euerst  darauf  geführt  haben ,  die  Entwickeiung  der  Daguer- 
reotypie  mit  besonderem  Interesse  zu  verfolgen,  und  ebenso 
später  der  daraus  hervorgegangenen  Photographie  seine  an- 
haltende Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Er  war  einer  der 
Ersten,  die  es  versuchten,  die  trüber  nur  aus  Frankreich  zu 
beziehenden  photographischen  Chemikalien  selbst  herzustellen. 
Seine  unablässigen  Bemühungen  wurden  von  Erfolg  gekrönt, 
bald  bildete  die  Herstellung  photographiscber  Präparate  einen 
wichtigen  Zweig  seiner  Tbätigkeit,  der  eine  ungeahnte  Aus- 
dehnung gewann,  als  er  in  Verbindung  mit  seinem  CoUe^en 
Hermann  Hirsch  1856  die  Herstellung  von  Ei  weisspapier, 
früher  ein  Geheimniss  der  Marion'schen  Fabrik  in  Paris,  in 
die  Hand  nahm.  Mehrjährige  Bemühungen  waren  erforder- 
lich zur  Erwirkung  der  Erlaubniss,  seine  Apotheke,  deren 
Räumlichkeiten  eine  grössere  Ausdehnung  des  chemischen 
Geschäftes  nicht  gestatteten,  «aus  der  Poststrasse  nach  einem 
anderen  Stadttheile,  Auguststrasse  am  Koppenplatz,  zu  ver- 
legen. Bald  aber  flberwuchs  das  Geschäft  mit  photographi- 
Bchen  Präparaten  das  pharmaceutisohe.  Beyricn  legte  letz- 
teres gänzlich  nieder,  um  sich  einzig  und  allein  der  photo- 
graphischen  Industrie  zu  widmen.  Er  zog  tüchtige  Tischler, 
Optiker,  Mechaniker,  Papierfabrikanten  und  Rahmenschnitzer 
heran,  machte  sie  mit  den  Erfordernissen  der  Photographie 
vertraut  und  bald  enthielt  sein  Waarenlafi:er  neben  den  Che- 
mikalien  alle  zur  Ausübung  der  Photographie  nöthigen  Uten- 
silien« Jetzt  war  es  den  zahlreichen,  sicn  aus  allen  Ständen 
rekrutirenden  Jüngern  der  Photographie  eine  Leichtigkeit 
sich  zu  equipiren,  und  selbst  bei  unvollkommener  Sachkennt- 
niss  mit  Hülfe  der  fertig  gelieferten  trefflichen  Apparate  und 
Präparate  verhältnissmässig  gute  Resultate  zuerzieteu.  Gleich 
Pilzen  wuchsen  die  Ateliers  aus  der  Erde.  Die  Fabrikation 
photographischer  Utensilien  nahm  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung, und  jetzt  gemessen  mit  Hinzurechnung  der  fUr  die 
Photographie  arbeitenden  Tischler^  Maschinenbauer,  Albnm- 
fabrikanten,  Optiker  etc.  etc.  in  Berlin  an  20,000  Menschen 
die  Früchte  der  segensreichen  Erfindungen  Daguerre^a 
und  Tal  bot's. 

Der  Gründer  dieser  Industrie  blieb  aber  nicht  an  der 
Scholle  kleben.  Er  richtete  seine  Blicke  auf  das  Ausland. 
Er  legte  Agenturen  an  in  London,  Paris,  Petersburg,  New- 
York.  Während  früher  enorme  Summen  fftr  photographi- 
sche Utensilien  nach  dem  Auslande  gewandert  waren,  mach- 
ten jetzt  die  deutschen  Producte  den  ausländischen  Concur- 
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rmZf  Berlin  wurde  der  Mittelpankt  eines  interfiatic^ni^len 
Marktes  auf  photographischem  Gebiete. 

Ein  plötalicher  Tod  setzte  am  27.  August  1869  der  fer- 
neren Th&tigkeit  von  F*  Beyricb  ein  Ziel. 

Unserer  Gesellschaft  hat  er  seit  ihrem  Bestehen  aoge- 
littrt;  im  yorigen  Jahre  ist  er  als  Mitglied  desVorstandes  für 
dieselbe  thätig  gewesen. 

Als  Grttnder  des  ersten  Geschäftes,  welches  sich  die 
Fabrikation  und  Lieferung  sämmtlicher  Bedürfnisse  der 
Photographie  zur  Hauptaufgabe  stellte,  hat  er  für  Berlin 
einen  grossartigen  Industriezweig  geschaffen,  den  der  gewerb- 
th&tige  Sinn  oer  Stadt  sich  zu  erhalten  und  zu  erweitern 
▼erstehen  wird* 


2. 

Andere  Personalnftchricliteii. 

Der  ausserordentliche  Professor,  Dr.  Rudolf  Fitti^, 
bisher  Assistent  am  chemischen  Universitäts-Laboratorinm  m 
Odttingen  und  Assessor  der  k.  Societät  der  Wissenschaften 
daselbst,  ein  gebornerHamburger;  hat  einen  Ruf  an  die  Uni- 
▼ersität  Tübingen  für  die  durch  Strecker's  Abgang  nach 
Würzburg  erledigte  ordentliche  Professur  der  theoretischen 
Chemie  erhalten,  welchem  derselbe  folgen  wird.  *— 

Am  3.  April  1869  starb  zu  Nancy  unerwartet  der  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  dortigen  Akademie,  Hr.  J.  Nick- 
Ifts  im  besten  Mannesalter.  Der  Verstorbene  war  im  De- 
partement des  Niederrbeins  geboren  und  machte  seine  höheren 
Studien  in  Giessenuoter  Liebig  und  in  Paris  unter  Dumas. 
Er  zeichnete  sich  durch  mehrere  sehr  werthvoUe  chemische 
Arbeiten  aus ,  wovon  die  meisten  den  Stempel  grosser  Ori- 
ginalität an  sich  tragen;  mehrere  Jahre  lang  war  er  Bericht- 
erstatter über  die  ausserhalb  Frankreich  und  besonders  in 
Deutschland  erschienenen  chemischen  Arbeiten  für  das  Jour- 
nal de  Pharmacia  et  de  Chemie,  wobei  ihm  als  geborenem 
Glsässer  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  besonders  gut 
zu  statten  kam. 


Die  Zahl  der  in  Bayern  studierenden  Pharmaceaten. 

Im  Sommersemester  des  Studienjahres  1868/69  studierten 
in  München  64  Pharmaceuten  mit  10  Nichtbayern,  in  Er- 
langen 19  mit  2Nichtbayern  und  In  Würzburg  16,  worunter 
1  K^ichtbayer.     Mithin   waren  im  vergangenen  Sommer    an 
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den  drei  bayerischen  Landefluniveniititeii  99  Gandidaten  dar 
Pharmacie  immatrikolirt. 

Im  gegenwärtigen  Wintersemester  sind  immatrikuHrt  in 
München  70  Pharmaceuten  mit  5  Ausländern ,  in  Erlangen 
21  mit  2  Ausländern  und  inWttrzhurg  13  mit  INichtbayer, 
somit  an  den  drei  Universitäten  zusammen  109  Studierende 
der  Pharmacie. 

4. 
Verschiedenes. 

Die  in  unserem  vorletzten  Hefte  mitgetheilte  Nachricht, 
dass  der  pensionirte  Professor  Behn  in  S.iel  zum  Präsiden- 
ten der  Leopoldinisch  -  Carolinischen  Akademie  erwählt  wor- 
den seij  erklärt  deren  dermaliger  Direktor,  Oeh.  Hofrath  Dr. 
Ludwig^Beichenbach  in  Dresden,  für  irrig,  da  dieLeit- 
ung  derl^räsidentenwahl  gesetzlich  einzig  und  allein  in  seine 
Hand  gele^  sei  und  die  lÄTahl  an  keinem  anderen  Ort  als 
nur  dem  emzig  rechtlichen  Mittelpunkt  der  Akademie,  also  in 
deren  Gebäude ,  im  Beisein  legaler  Zeugen  und  zweier  Jur 
listen  erfolgen  könne.  Professor  Behn  ist  von  dem  Ad- 
juDcten-Collegium  gewählt  worden,  und  da  er  die  Wahl  an- 
genommen hat,  so  wird  nächstens  wahrscheinlich  auch  die 
Akademie  zwei  Gegen-Präsidenten  haben,  was  diesem  ohne^ 
hin  altersschwach  gewordenen  Institute  gewiss  nicht  förder- 
lich sein  dürfte.*) 

Von  Stockholm  aus  wird  das  Erscheinen  der  siebenten 
Ausgabe  der  PhsrmacopoeaSuecica  angekündiget^  Dieselbe 
ist  gedruckt  in  der  kgl.  Hofbuchdruckerei  und  bildet  einen 
hübschen  Octavband  von  276  Seiten.  Sie  ist  lateinisch  ver^ 
fasst,  desshalb  den  Aerzten  und  Apothekern  der  ganzen  Welt 
zugängliche  mithin  nützlicher  als  die  in  einem  nationalen 
Idiom  pubhcirten  Pharmakopoen. 

Die  Mitglieder  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  beabsichtigen  dem  Gründer  derselben,  Hrn.  Prof.  Dr. 
A.  W.  Hofmann,  ein  Zeichen  der  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  und  seiner  nun 
seit  mehreren  Jahren  wieder  auf  deutschem  Boden  sich  ent- 
faltenden wissenschaftlichen  Thätigkeit  zugeben.  Essollhiezn 
am  S.Jan.  1870  ein  Festmahl  veranstaltet  werden,  wozu  auch 
alle  auswärtigen  Mitglieder  und  die  Ehrenmitglieder  der  Ge- 
sellschaft eiogeladen  sind. 

*)  Neaesteo  Kaohrichten  zufolge  wurde  der  oben  erwähnte  Streit 
dedarch  geBchliohtet,  das«  Bftmmtliolie  Mitglieder  der  Akademie 
aufgefordert  wurden,  eich  Ober  die  WablOr.  Bebn's  cum  Präsiden- 
ten SU  ftussem.  In  Folge  dessen  beben  sich  fQr  die  Wahl  des 
Prof.  Behn  243  und  gegen  dieselbe  43  Stimmen  ausgesproeheo. 


«  t 


Register 
nm  aehtzelmteH  Bande. 


I.  Sachregister. 


Acetylen,  seine  Wirkung  anf 
dai  Blnt,  119. 

Aetherification  mit  Salzsäore, 
der  hiebe!  stattfindende  ehem. 
Yoiigang,  755. 

Aethylstrychnin-Jodflr,  seine 
physiologischen  Wirkungen,  49. 

Agrikultur  Chemie,  deren  Ent- 
Wicklung,  A.  Vogels  Festrede 
hierflber,  504. 

Albumin,  s.  Eiweiss. 

Alizarin,  dessen  künstliche  Dar« 
Stellung,  747. 

Alkalien,  höchst  empfindl.  Bea- 
gens  darauf,  969. 

Alkaloid,  dessen  Bildung  bei  der 
Alkoholgährung,  484. 

Alkohol,  sdnNachweis  im  Chloro- 
form, 805, 

Alkoholgfthrung,  s.  Ofthrung. 

Amalgam,  wirksames,  ffir  Elek- 
trisirmaschinen,  497. 

Ammoniak,  freies,  sehr  empfind- 
liches Beagens  darauf,  181.  869. 

Ammonium oxyd,  kohlensaures, 
neutrales,  krystallisirtes,  179. 

Amylalkohol,  neue  Versuche 
damit,  686. 

Analyse,  chemische,  WiU's  An- 
leitung hiesu  in  8.  Auflage,  571. 

Apothekergewerbe,  Frage 
Aber  dessen  Freigebung  oder  Be- 
schränkung, 698. 


Apothekerordnung,  nord- 
deutsche, Entwurf  hiezu,  761. 

Apotheker -Reform -Frage, 
SchmitE*s  Denkschrift  hierflber, 
444. 

Arsenige  Sfture,  deren  verschie- 
dene therapeut  Wirkung,   438. 

Arznei  Stoffe  aus  Angola,  473. 

Arzneiwaaren  der  letzten  inter- 
nationalen Pariser  Ausstellung, 
65.  139. 

Bibliotheca  pharmaceutica  von 

Bflchting,  5Q3. 
Bibliothek,  polytechnische,  508. 
Blaus&ure,  höchst  empfindliches 

Reagens  darauf,  856. 
Blei,  dessen  Verhalten  zu  Wasser, 

193.  , 

Bleigehalt  schwarzer  N&hseide, 

870. 

Bleigl&tte,  deren  Gehalt  an 
metallischem  Blei,  22.  848. 

B 1  e  i  0  X  y  d ,  basisch  -  essigsaures, 
dessen  Bereitung  im  krystallis. 
Zustande,  751. 

Blutfaaerstoff,  dessen  Natur, 
244. 

Bors&ure,  deren  Verhalten  lu 
Eiesels&ure  und  Phosphors&ure, 
611. 

Brechweinstein,  seine  Prüfung 
auf  Arsenik,  848     Eigenthflml. 

49 


770 


Yerbindimgen  desselben  mit  sal- 
petorsanren  Saken,  848. 

Brodberoitung,  Liebig's . neue 
Methode  derselben,  94. 

Brom,  seine  Fabrikation,  51. 

Bromkalium,  jodhaltiges,  dessen 
Reinigung,  760. 

Bromsalze  gegen  Bleivergiftung, 
487. 

Brucin,  neues  Reagens  darauf, 
670. 

Bntylalkohol,  normaler  pri- 
märer, dessen  Gewinnung,  635. 

Galycanthus  floridus,  neues 
Qlukosid  daraus,  670, 

C  a  m  p  b  e  r ,  seine  Wirkung  in  hohen 
Dosen,  874. 

Garbolsfturegegen  Syphilis,  176; 
gegen  intermittirende  Fieber,  242. 

C  a  t  e^c  h  i  n ,  neue  Untersuchung 
desselben,  665. 

Catechngerb Stoff,  neue  Un- 
tersuchung desselben,  665. 

C  h  e  m  i  e ,  T.  Gorup-Besanez's  Lehr- 
buch der  anorganischen  —  in 
3.  Auflage,  293.  — ,  Zängerle's 
Lehrbuch  derselben,  316. 

Chinin,  schwefelsaures ,  dessen 
Unverträglichkeit  mit  der  Digi- 
talis, 752. 

Chinoidin,  citronensaures,  und 
dessen  Anwendung  als  Fieber- 
mittel, 608. 

C h  1 0  r  al  und  dessen  Hydrat,  seine 
Wirkungen,  Bereitung  und  thera- 
peutische Anwendung,  426.  568. 
627.  682. 

Chloroform,  Nachweis  von  Al- 
kohol darin,  306;  dessen  Nach- 
weisung  im  Urin,  500. 

Chrysophansfture,  neue  Ana- 
lyse derselben,  712. 


Cicuta  virosa,  deren  ätherisches 
Oel  und  giftiger  Bestandtheil, 
720. 

C  ine  bona -Arten,  Alkaloidgehalt 
deren  Wurxelrinde,  246. 

Ol  c  m  a  t  i  n ,  dessen  Vorkommen  etc., 
440. 

Colonialzucker,  dessen  Unter- 
schied vom  RQbenzucker,  154. 

Convolvulaceen,  Untersuch- 
ungen der  drastischen  Harze  der- 
selben, 450. 

Copernicia  cerifera,  deren 
Blattstaub,  173. 

Cou-den,  dessen  Natur»  309. 

Oouidean  s.  Cou-den. 

C  r  e  s  0 1  und  einige  seiner  Derivate, 
513. 

Crotonöl,  dessen  flüchtige  Säuren, 

757. 

Cy  angehalt  desTabakrauches,  25. 

Cyanmetalle,  höchst  empfind- 
liches Reagens  darauf^  856. 

C  y  t  i  s  i  n ,  neue  Untersuchung  des- 
selben, 740. 

Decimalgewicht,  französisches, 
dessen  Einfahrung  als  Medinal- 
gcwicht  in  Bayern,  704. 

Dissociation,  neuere  Arbeiten 
hierüber,  282. 

Druckschriften  der  Wiener 
kais.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, Yerzeichniss  derselben,  186. 

Eisen  Chlorid,  dessen  Flüchtig- 
keit, 157.  Eine  Vergiftung  damit, 
375. 

Eisenozydhydrat ,  seine  in 
Zuckersyrup  und  Glycerin  lös- 
liche Modiflcation,  36. 

Eisenoxydsaccharat,  lösliches, 
dessen  Anwendbarkeit  als  Antidot 
bei  Arsenvergiftung,  885. 
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Eiireiss  und  eiweisBartige  Sab« 
stanzen,  deren  Aufsäugung  im 
Dickdann,  229. 

Elaterium  und  Elaterin,  phar- 
makologische Abhandhing  hier- 
flber,  577. 

Emulsionen,  6lige,  deren  Be- 
reitung, 244. 

EsBigs&nre,  ihre  Bildung  aus 
Hokgeist,  636. 

Ethnographie  und  Sprachen- 
kunde Amerika's  sumal  Brasi- 
liois,  Y.  Martius'  Beitrftge  hteeu, 
188. 

Eucalyptus  globulus  gegen 
Wechselfieber,  409.  Dessen  Ac- 
climatisirung,  545.  Weiteres  zu 
seiner  Eenntiiiss,  551. 

Explosion,  verursacht  durch 
St&rkmehlstaub  und  bei  der  Be- 
ceptor,  675.  676. 

Extractum  carnis   s.  Fleisch- 

Extract 

Fettsfturen,  deren  Umwandlung 
in  die  entsprechenden  Alkohole, 
175. 

Flecke,  deren  Entfernung  aus 
Geweben,  498. 

Fleischextract,  Geschichte  und 
gegenwärtiger  Betrieb  seiner  Fa- 
brikation zu  Fray  Bentos  in 
ürugay,  1. 

Fluor  im  menschlichen  Gehirn, 
681. 

G&hrung,  alkoholische,  Bildung 
eines  Alkaloides  dabei,  484.  — 
des  Alkohols  durch  die  Mikro- 
Z3rmas  der  Leber,  487.  — ,  al- 
koholische, der  Rflbens&fte  und 
deren  Produkte,  686. 

Genussmittel,  Langbein's  Vor- 
trage hierfiber,  6a7. 


Gerbstoffe,  dären Bedeutung  im 
Pflanzenreiche,  257.  821. 

Gifte,  ehemische,  deren  Erken- 
nung nach  Duflos,  57 ;  deren  ge- 
richtl.-diem.  Ermittelung.  Dra- 
gendorffs  Handbuch  hierüber, 
812. 

Giftverkauf ,  geregelter,  in  Eng- 
land, 128. 

Gly  cerin,  Prflfung  aof  seine  Ver- 
unreinigungen mit  Zucker  und 
Dextrin  ,24. 

Harze,  einige,  deren  Oberfl&chen- 
form,  277.  — ,  drastische,  der 
CouTolTulaceen,  Untersuchungen 
derselben,  450. 

Hydroschwefligsfture,  eine 
neue  S&ure  des  Schwefels,  634« 

Indium,  neue  Pr&parate  desselben, 
55.  Seine  Reindarstellung  aus 
Freiberger  Zink,  428. 

Inulin  aus  Dahlia  und  Alant,  des- 
sen Verschiedenheiten,  636. 

Jod,  dessen  Gewinnung  aus  Queek- 
silberjodflr,  750. 

Jodkalium,  mit  jodsaurem  Salze 
Termischtes,  dessen  üble  Wirk- 
ungen, 428. 

Kali,  überchlorsaures,  dessen  phy- 
siologische Wirkung  und  Anwen- 
dung gegen  intermittirende  Fieber, 
43*  —  >  xanthogensaures ,  zur 
Titrirung  des  Kupfers,  52. 

Kali,  abermangansanres ,  dessen 
Darstellung,  178. 

Kalisalze,  deren  PhosphorsAure- 
gehalt.  52. 

Kieselerde,  deren  Aufiiahme 
durch  die  Vegetation;  A.  VogeFs 
Preisschrift  hierfiber  in  2.  Auf- 
lage, 56.  — ,  deren  Au&ahme 
durch  Wasserpflanzefi,  109. 
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Kohlensfturei  Begtimmnng deren 
Balze  in  WasBem,  499.  Deren 
BestimmoDg  nach  Pettenkofer, 
677. 

Kongress,  internationaler,  pkar- 
maoeotiflcher,  in  Wien,  252. 

Kroatin,  dessen  Synthese,  161. 

Kreatinin  in  gefaulten  Molken, 
558. 

Kreosot  aas  rhein.  Bnchenholz- 
theer,  dessen  Constitution,  555. 

Lackmnspapier,  geleimtes,  des- 
sen Bereitung,  177. 

Löffelkrautöl,  dessen  ehem. 
Constitution,  241. 

Maxquelle  zu  Kissingen,  neue 
Analyse  derselben,  878. 

Melonen,  die  in  deren  8aft  ent- 
haltenen Kohlenhydrate,  502. 

Mercurialin,  dessen  Untersuch- 
ung, 296. 

Methylstrichnin- Jodür,  des- 
sen physiologischen  Wirkungen, 
49. 

Milch,  condensirtOy  der  Milch- 
Extract-Gesellschaft  in  Kempten, 
47.  — ,  A.  Vogel's  Beobach- 
tungen hierüber,  106«  — ,  Ta- 
belle zur  Bestimmung  ihres  Butter- 
gehaltes, 377. 

Milchs&ure  gegen  Croup,  372.—, 
drei  Arten  derselben,  746. 

Miscellen,  256.  881.  576.  768. 

Mohn,  orientalischer,  dessen  An- 
bau zur  OpiumgewinnuDg,   120. 

Momordica  Elaterium,  des- 
sen Fruchtsaft,  577 

Mutterkorn,  seine  Erkennung 
im  Roggenmehl,  499. 

Naphtalin,  einige  Zersetzungs- 
producte  daraus,  616.  Einwir- 
kung chloriger  SHure  darauf,  622. 


Narceln,   sein  Verhalten  g^g^n 

.    Jod,  684. 

Natron,  schwefligsanree  und  unter- 
schwefligsaures,  deren  Umwand- 
lungen im  Organismus,  807. 

Naturforscher-Versammlung  in 
Innsbruck,  Programm  derselben, 
382. 

Nekrolog  auf  A.  Schnizlein  60; 
auf  C.  Fr.  Yon  Martius  121; 
auf  Karl  Freihcrm  von  Reichen- 
bach 188 ;  auf  Chr.  Fr.  Eckion 
190;  auf  J.  von  Scherer  318; 
auf  Chr.  F.  Schönbein  509 ;  auf 
F.  L.  Winckler  572;  auf  0.  L. 
Erdmann  699;  auf  Ferdinand 
Beyrich  765. 

Nitroprussidnatrium ,  ein 
Reagens  auf  AlkalinitAt,  180. 

Oleum  phosphoratum,  seine 
Bereitung  und  Eigenschaften,  286. 

Ophelia  Chirata,  deren  Unter- 
suchung, 672. 

Opium,  einheimisches,  dessen  Ge- 
winnung, 498. 

Opiumalkaloid,  neues,  und 
dessen  Wirkungen,  871. 

Patina,  schwarze  dauerhafte,  deren 
Herstellung  auf  Zink,  414. 

Personalnachriehten  64.188. 
190.  191.  255.  320.  380.  447. 
575.  638.  765.  767. 

Pflanzenleben,  Dr.  0.  Rd- 
chardt's  Blicke  in  dasselbe,  185. 

Pharmaceuten,  studierende,  de- 
ren Zahl  in  Bayern,   381.  767. 

Pharmakologie,  y.  SchrofiTs 
Lehrbuch  derselben  in  3.  Auf- 
lage, 376. 

Phens&ure,  s.  Carbolsiure. 

Phloron    aus    Buchenholztheer- 
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KreoMyt  168    518.    Untenncli- 
nng  dessdben  518. 

Phosphor,  dessen  ffifdge  Wir- 
kmgj  248.  668.  676.  8eiiie  Ab- 
sorption im  Darmkanal,  293. 

Phosphors&ure-Gehalt  einiger 
Kalisalze,  52. 

Phosphorzink,  dessen  Berei- 
tung, 243.  290.  Therapeutische 
Anwendung  desselben,  287« 

PI  a  t  inüberz  üge,  gl&nzende,  auf 
Glas  etc.,  431. 

Pr&parate,  pharmaceutische,  der 
letzten  internationalen  Pariser 
Ausstellung,  65.  129. 

Protocatechus&ure,  neue  Bil- 
dungsweise derselben,  710. 

Pyrogalluss&ure,  deren  giftige 
Wirkung,  669. 

Quecksilber,  neue  organische 
Terbindimgen  damit,  749. 

Queeksilberjodar,  Gewinnung 
des  Jods  daraus,  750. 

QueckBilbersalze,derenNach- 
weis  auf  Zellgewebe,  285 

Ratanhia  aus  Par4,  652. 

Reglement,  norddeutsches,  aber 
die  Approbation  der  Aerzte  und 
Apotheker,  448 

R  e  p  e  r  1 0  r  i  u  m  der  technischen  etc. 
Jonmalliteratur  you  Schotte,  503. 

Roggenmehl,  dessen  Prafong 
auf  Mutterkorn,  499. 

Rohspiritus,  dessen  Destilla- 
tionsprodukte, 660. 

Rübenzucker,  dessen  Unter- 
schied Tom  Golonialzncker,  154. 

Safran,  schlaue  Yerftlschnng  des- 
selben, 674. 

Salzs&ure,  reine,  deren  Dar- 
stellung, 117. 

Sauerstoff,  th&tiger  Zustand  der 


H&lfte  desselben  im  Kupferozyd^ 
356 

S  ft ur  e  n  »  freie ,  Reagens  darauf, 
500. 

Schw&mme,  deren  Giftigkeit,  176. 

Schwefel,  eine  neue  8&ure  des- 
selben, 634.  Wirkung  des  elek- 
trischen Funkens  auf  dessen 
Dampf,  636. 

Schwefelkohlenstoff,  dessen 
Reinigung,  54. 

Schwefels &ure,  neue  Yerf&l- 
scbung  derselben,  441. 

8  über  münze,  falsche,  deren 
Untersuchung,  371. 

Solanum  ceriferum,  Vergif- 
tung mit  dessen  Beeren,  813. 

Spektralanalyse,  Schellen's 
Schrift  hierüber,  694. 

Staun-  Aethyle  und  -Methyle ,  de- 
ren physiolog.  Wirkung,  874. 

Steinsalzrückstand,  dessen 
Zusammensetzung,  227. 

Stickstoffoxydul  als  Anae- 
stheticum,  745. 

Strontiumsalze,  deren  Un- 
schädlichkeit im  Tergleiche  mit 
der  Wirkung  des  Ghlorbaryums, 
308. 

Sulfoxybenzoes&ure,  deren 
Untersuchung,  705. 

Sulfüre  der  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden,  deren  Zersetzung 
in  verdünnten  Lösungen,  501. 

Suppositorien  gegen  indurirte 
Hämorrhoiden,  440. 

Tabakrauch,  dessen  Gyangehalt, 
25. 

Terpentin,  Analyse  eines  Zer- 
setzungsproduktes desselben,  450. 

Terpentinöl  gegen  Phosphor- 
yergiftung,  243.  676. 
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Theerwasser,  schndle  Bereknng 
desselben,  440. 

Todesnachrichten  64.  188. 
i90.  191.  192.  255.  320.  880. 
i48.  638.  765.  767. 

Tolnolsulfosäure,  deren  Oxy- 
dationsprodukte, 641. 

Trichloressigsfture,  Verhalten 
deren  Salze  im  thierischen  Or- 
ganismus, 426. 

Untersuchungen  im  chemischen 
Laboratorium  der  Pariser  medi- 
cinischen  Fakult&t,  168. 

Uran,  dessen  Darstellung,  680. 

Utensilien,  bleierne,  deren  An- 
wendbarkeit fflr  das  Hansge- 
branchswasser,  193. 

y  al  e  riana,  deren  ätherische  Tinc- 
tur  zum  Einathmen,  746 

Teratrum  viride  als  therapeu- 
tisches Agens,  50. 

Waarenlexikon  der  chemischen 
Industrie  und  der  Phanaacie  von 
Weidinger,  445. 


Wasser,  fllessendea,  desaea  die- 
mische  Yerftndenuigen,  442.  ^, 
Bestimmung  der  kohlensauren 
Salze  darin,  499. 

Wasserstoff,  dessen  Yeidich- 
tung  auf  Palladium,  810. 635.  — , 
activer,  dessen  Auftreten  bei  der 
Elektrolyse,  490. 

Wasserstoffhyperoxyd  zur 
Erkennung  der  fermentartigen 
Beschaffenheit  organischer  Ma- 
terien, 28.  Dessen  Vorkommen 
in  der  Atmosphäre,  364  und 
753. 

Weingeist,  dessen  Einflusa  auf 
die  Körpertemperatur,  562.  —, 
roher,  dessen  Destillationspro- 
dukte, 660. 

Weinsäure,  deren  Bestimmung 
als  weinsaurer  Kalk,  352. 

Zimmet,  tonkiniacher,  671. 
Zucker,  eine  neue  Art  desselben 
aus  Mittelasien,  690. 


!!•  Personenregister. 


Ankum,  ätherisches  Oel  und  gif- 
tiger Bestandtheil  von  Gicuta 
virosa,  720. 

Barth,  Produkte  der  Oxydation 
der  Tolnolsulfosäure,  641.  Con- 
stitution der  Phloretinsäure  und 
des  Tyrosins,  646. 

Baudrimont,  Reinigung  jodhal- 
tigen Bromkaliums,  760. 

B^champ,  Natur  des  Blutfaser- 
stoffes, 244.  Gährung  des  Al- 
kohols durch  die  Mikrozymas  der 
Leber,  437.  Zersetzung  alkali- 
scher Sulfüre  in  verdünnter  Lö- 
sung, 501  Bildung  von  Essig- 
säure aus  Holzgeist,  636. 

B  e  r  t  i  1 1 0  n ,  Versudie  Ober  giftige 
Schwämme,  176. 


Besnard,  Recensionen  185.  186. 
442.  444.  445.  503.    637.   693. 

Binz,  Einfluss  des  Weingeistes 
auf  die  Körpertemperatur,  562. 

Bistrow,  Wirining  des  Acetylens 
auf  das  Blut,  119. 

Blanchard,  über  Gou-den,  309. 

B  0  b  i  e  r  r  e ,  Reinigung  jodhaltigen 
Bromkaliums,  760 

B  ö  1 1  g  e  r ,  höchst  empfindliches 
Reagens  auf  Alkalien,  369.  Rein- 
darstellung von  Indium  ausFrei- 
berger  Zink.  428.  Erzeugung 
glänzender  Platinüberzflge  auf 
Glas  etc.,  431.  Auftreten  activen 
Wasserstoffgases  bei  der  Electro- 
iyse  etc.,  490.  Wirksames  Amal- 
gam für  Elektxiormaschinen,  i97. 
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Erkettumg  ▼erseldedener  Fleeke 
auf  Q^vreben,  498.  Prfifcmg  des 
Boggenmehls  auf  Mntfeerkorn,  499. 

Buchner,  der Blattstaub  von  der 
Wachspalme,  178.  Zur  Kennt- 
niss  von  Eucalyptus  globolus,  öö  1 . 
Die  therapeutische  Anwendung 
des  Ghlorals,  637.  Nekrolog  auf 
A.  Schnitslein  60;  auf  K.  Frei- 
herm  ▼.  Beichenbach  188;  auf 
F.  L.  Winckler  573  Becensio- 
neu  57.  120.  188.  298.  819. 
876.  571.  761. 

Cahonrs,  t^irknngen  der  Jodüre 
des  Aeihyl-und  Methylstrychnins, 
49. 

Calverti  Carbdsäure  gegen  in- 
termittirende  Fieber,  243» 

Garoz.  schlaue  Verfälschung  des 
Safrans,  674. 

Chatin,  Yergiftung  mit  Beeren 
vom  Solanum  ceriferum,  312. 

Che  Tal  et,  Bestimmung  von  koh- 

*  lensaurenSalzen  in  Wassern,  499. 

GheTrier,  Wirkung  des  elektri- 
schen Funkens  auf  Schwefel- 
dampf, 686. 

Commaille,  die  im  Safte  der 
Melonen  enthaltenen  Kohlen- 
hydrate, 502.  Kreatinin  in  ge- 
faulten  Molken,  588. 

Curie,  Terpentinöl  gegen  Phos- 
phorrergiftang,  676.  Therapeu- 
tische Anwendung  des  Phosphor- 
zinkes, 287. 

D  e  s  a  g  a ,  Anbau  des  orientalischen 
Mohns  zur  Opiumgewinnang,  120. 

Devergie,  yerschiedene therapeu- 
tische Wirkung  der  arsenigen 
Sfture,  488. 

De  Tille,  neuere  Arbeiten  Ober 
Dissociatioa,  382. 

Divers,  Darstelhmg  von  krystal- 
lisirtem  neutralem  kohlens.  Am- 
moniumoxyd, J79. 

Dragendorff,  die gerichü.-chem. 
Ermittelung  von  Giften,  8lS. 

DufloB,  Leitfaden  zur  Prüfung 
chemischer  Gifte,  57. 

D  u  r  1  a  n ,  Milchsäure  gegen  Croup, 
873. 


Estor,  Natur  des  BlutfiaserstofiRss, 
244.^ 

« 

Ferro  nillat,  Verschiedenheit  des 
Inulins  aus  Dahlia  und  Alant, 
686. 

Filhol,  Nitroprnssidnatrium  als 
Beagens  auf  Alkalinit&t,  180. 

Fleischer,  neue  Verfälschung 
der  Schwefelsäure,  441. 

Flftckigex,  Batanhia  aus  Para, 
652. 

Frank,  Fabrikation  von  Brom,  5 1  • 

Fr i edel,  der  chemische  Vorgang 
bei  der  Aetherification  mit  Salz- 
säure, 755. 

Fuchs,  M.,  Tabelle  zur  Bestim- 
mung des  Buttergehaltes  der 
Milch,  877,  Bocensionen,  56.  504. 

Gaube,  über  Clematin,  440. 

Geuther,  die  flflohtigen  Säuren 
des  CrotonOles  757. 

V.  Gorup-Besanez,  Phloronaus 
Bttchenholztheer  -  Kreosot ,  lö8. 
Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie 
in  8.  Auflage  398. 

Gottlieb,  Pettenkofers  Kohlen- 
säure-Bestimmung, 677. 

Graham,  der  auf  Palladium  ver- 
dichtete Wasserstoff,   310,  685. 

Grassi,  Explosion  durch  Stärk- 
mehlstaub,  676. 

Greenway,  Anwendung  der  Car- 
bolsäure  gegen  Syphilis,  176. 

G  u  b  1  e  r,  toiäinischer  Zimmet,  671. 

Guillemin,  Behandlung  der  Hy- 
sterie durch  Einathmen  von  Tinct. 
Valerian.  aether.,  746. 

Heckenlauer,  Analyse  derKis- 
singer  Maxquelle,  878. 

Henry,  L.,  Gewinnung  des  Jods 
aus  QueoksilbexjodOr,  750. 

Herbelin,  Beinigung  jodhaltigen 
BrcHakaliums,  760. 

Hermann,  Th»,  Einwirkung  chlori- 
ger Säure  auf  Ni^htalin ,  623. 
Neues  Glukosid  aus  Calycanthus 
floridus  670. 

H  i  1 1  ar  e  t ,  Suppositorien  gegen 
indurirte  Hämorrhoiden,  440. 

Hofmann,  A.  W.,  das  Löffel- 
kMutöl,  341. 
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Hofmann,  P.  W.,  DarpteUiUig 
reiner  Saks&ure  117, 

Hohn,  Untersuchong  von  Ophelia 
Chirata,  672. 

Horsfordf  Flaorgehalt  des  mensch- 
lichen GehimB,  681. 

Hasemann,  Aog«,  üher  Gytisin, 
740. 

Jeannel,  Stickstoffoxydul  als 
Anaestheticum,  745.  Bereitong 
des  kryst  basisch -essigsauren 
Bleioxydes,  751. 

Job  st,  Jul.,  über  Opiumgewinn- 
ung, 498.  Citronensaures  Ghi- 
noidin  als  Fiebermittel,  603. 

Jolyet,  Wirkungen  der  JodOre 
des  Aethyl-  u.  Methylstrychnins, 
49.  Wirkung  der  Stan&thyle,  874. 

Kemper,  Versuche  mit  Amyl- 
alkohol, 666. 

y.  Kobell,  Nekrolog  auf  Chr.  Fr. 
Schönbein  509. 

Köhler,  in  Zuckersyrup  und 
Glycerin  lösl.  Modificaüon  des 
Eisenoxydhydrates,  86.  Anwend- 
barkeit bleierner  Utensilien  und 
Leitungsröhren  für  das  Haus- 
gebrauchswasser, 193.  Lösliches 
Eisenoxydsaccharat  als  Antidot 
gegeA  Arsenvergiftung,  385.  Die 
drastischen  Harze  der  Gonvol- 
vulaceen,  450.  Der  Fruchtsaft 
▼on  Momordica  Elaterium,  Ela- 
terium  und  Elaterin,  577. 

Kr&mer,  G.,  die  Destillations- 
produkte des  Bohspiritus,  660. 

Langbein,  Yortr&ge  über  Genuss- 
mittel, 637. 

Lieben,  Darstellung  you  prim&rem 
normalem  Butylalkohol,  635. 

V.  Liebig,  neue  Methode  der 
Brodbereitung,  94. 

Liebreich,   Wirkung  des  Ace- 
tylens  auf  das  Blut,  119.    Ver- 
halten    der     trichloessigsauren 
Salze  und  des  Chlorals  im  thier 
Organismus,  426. 

Linnemann,  Umwandlung  der 
Fetts&uren  in  Alkohole  175. 

Lorinser,  Eucalyptus  globulus 
gegen  Wechselfieber,  409. 


Magnes-Laheny,  schnelle  Be- 
reitung des  Theerwassers,   440. 

Mal  in,  neue  Bildungsweise  der 
ProtocatechusAure,  710. 

Malthiessen,  neues  Opiumal- 
kaloid,  371. 

M  a  r  a  s  s  e ,  Constitution  des  rhein. 
Buchenhobctheer-Kreosotes,  555. 

Mar^chal,  Nachweisung  des 
Chloroforms  im  Urin,  500. 

Martenson,  Verbindungen  des 
Brechweinsteins  mit  Salpeter- 
säuren Salzen,  348.  Bestimmung 
der  Weinflure  ab  weinsaurer 
Kalk,  352. 

Martin,  UuTertrftglichkeit  des 
schwefeis.  Chinins  mit  Digitalis, 
752. 

▼.  Martins,  Beitrage  zur  Ethno- 
graphie und  Sprachenkunde 
Amerika's  zumal  Brasiliens,  183. 

M  6  h  u ,  Bereitung  und  Eigenschaf- 
ten  des    Oleum-  phosphoratum, ' 
236. 

Meyer,  Richard,  neue  Präparate 
des  bidiums,  55. 

Mialhe,  Absorption  des  Phos- 
phors im  Darmkanal,  293. 

Milien,  Reinigung  des  Schwefel- 
kohlenstoffes, 54. 

Müller,  Dan.,  Darstellung  von 
Ghloralhydrat,  632.  , 

N  e  u  m  a  n  n ,  Th«,  Herstellung  einer 
dauerhaften  schwarzen  Patina 
auf  Zink,  414. 

Nourgaret,  Bereitung  yon  Oel- 
emulsionen,  244. 

0  s  e  r ,  Bildung  eines]  Alkaloides 
bei  der  Alkoholg&hrnng,  434. 

Otto,  Organ.  Quecksilberverbind- 
ungen, 749. 

Oulmont,  Veratrum  Tirid^  als 
therapeut,  Agens,  50. 

Paul,  Darstellung  you  Chloral- 
hydrat,  632. 

Personne,  Terpentinöl  gegen 
Phosphorrergiftung ,  243.  Gif- 
tige Wirkung  des  Phosphors  und 
der  Pyrogalluss&ure,  669. 

Pierre,  Alkoholg&hrung  der  Rfl- 
bens&fte,  636. 
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Pinner,  die  DestülAtioiuqprediikte 
des  Rolispiritiis,  660. 

Poleck,  rar  Eenntniss  der  che- 
iSiiacheii  Terftndanuigen  fliessen- 
der  Gewftflser,  d42. 

Proust,  Bereitoog  desPhosp^r- 
sinkes,  243.  '290. 

Pachot,  Alkoholg&hnmg  der  Rü- 
bensäfte,  636. 

▼.Rad,  Phloron,  Gresol  und  einige 
ihrer  Derivate,  158.  513. 

Rabateau,  physiolog.  u.  thera- 
peutische Yersudie  mit  über- 
chlorsaurem  Kali,  48.  Umwand- 
inngen  des  schwefligsanren  und 
unterschwefligsauren  Natrons  im 
Organismos,  307.  Unschädlich- 
keit der  Strontiumsalze,  308. 
Ueble  Wirkungen  eines  mit  jod- 
saurem Salze  vermischten  Jod- 
kaliums 423.  Anii-ei&dung  der 
Bromsalze  gegen  Bleivergiftung, 
437. 

R  e  i  c  h  a  r  d  t,  Blicke  in  das  Pflanzen- 
leben, 185.  Untersuchung  des 
Mercurialins,  296. 

Röchle  der,  Gatechin  und  Ca- 
techugerbstoff,  665  Neue  Ana- 
lyse der  Ghrysophansfture,    712. 

Rossi,  der  prim&re  normale  Bn- 
tylalkohol,  635. 

Rump,  Prfifung  des  Brechwein- 
steins auf  Arsenik  und  Gehalt 
der  Bleigl&tte  im  metallischen 
Blei,  343. 

S  a  V  i  g  n  y ,  Verschiedenheit  des 
Inulins  aus  Dahlia  und  Alant, 
636. 

Schellen,  die  Spektralanalyse, 
694. 

Sehmieden,  die  Bedeutung  der 
Gerbstoffe  im  Pflanzenreich,  257. 
321. 

Schmitz,  die  Apothekerreform- 
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